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Sedites Buch. 


Vorbereitungen zur dentfhen Expedition. 


G. Dronien, Guſtaf Adolf. TI, 1 


Beilegung des Streites mit Polen. 


Der Gegenjag zwiſchen Guſtaf Adolf und dem Haus Habsburg beruht 
in der Stellung beider zu der Frage der Oftjeeherrichaft. Das iſt eine 
rein politiiche Frage. 

Freilich hatte der Kaiſer bereits begennen, in einer ausgeiprochen 
firchlichen Richtung vorzugehen. Allein er beichräntte ſich dabei zunächſt 
auf diejenigen Territorien, in welchen er mit dem Recht des unmittelbaren 
Yandesherrn auftreten, oder die hochgefteigerte Befugniß der kaiſerlichen 
Autorität geltend machen konnte. In jeinen Erblanden hatte er bereits mit 
jenen gewaltiamen Rejtaurationen der püpftlichen Lehre begonnen, welche 
Die gerechte Entrüftung aller Evangeliichen wachriefen; in den Reichs— 
jtädten, ven fleinen Territorien des mittleren und jüdlichen Deutichlands 
ließ er die gewaltſame Belehrung ihr Wefen treiben. Aber in jein großes 
baltiiches Project hütete er fich mit unvertennbarer Sorgfalt, religiöſe 
Diotive einzinniichen, welche ihm in den durchaus evangelijchen Bevölke— 
rungen der norddeutjchen Niederung, auf deren Mitwirkung er rechnen 
mußte, erbitterte Feinde geichaffen haben würden. Und Wallenjtein, in deſſen 
Hand jenes Project gelegt war, verfuhr in einer Weije, die in ſchroffſtem 
Gegenſatz zu der Unduldſamkeit jener Partei am Wiener Hofe jtand, welche 
nicht abließ, in den Kaifer wegen Verfolgung und Ausrottung des Evan- 
geliums zu dringen. 

Wir haben dargejtellt, wie für Guſtaf Adolf die baltiſche Politik des 
Katier Ferdinand von Anfang an ein Gegenjtand mausgejegter Beob- 
achtung und Sorge war, wie es feine Leberzeugung war, daß das Haus 
Habsburg auf das Herz des ſchwediſchen Staates ziele. Er hat dieſe Ueber— 
zeugung in vielen Briefen ausgeiprochen; von Gefahren für die evangeliiche 
Kirche jpricht er kaum beiläufig einmal. Was in den öfterreichiichen Erb— 
landen, im Süden des deutjchen Reichs geichah, lag für Schweden wie 
am fernen Horizont. Ihn beichäftigte die nächjtliegende, die unmittelbar 


drohende Gefahr. 
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Es ift wichtig, dieſen Gefichtspunft feſtzuhalten; nur von ihm aus 
zeigt die Politif Guftaf Adolfs Zufammenhang und Folgerichtigfeit. Die 
Geſchichte Guſtaf Adolfs bis zu dem Punkte hin, zu dem wir fie bisher 
verfolgt haben, ijt durchaus erfüllt von der Frage der Oftjeeherrichaft. 
Dieſe Frage führt ihn der Reihe nach mit Rußland, Dänemark, Polen in 
Conflict; fie tritt in ein neues Stadium damit, daß das Haus Habsburg 
fie in jeine große politiiche Combination aufnimmt und ihre Ausführung 
in Wallenjteins Hand legt. Da erkennt Guftaf Adolf die Grenzen jeines 
Reich bedroht, angegriffen. Nicht bedroht durch die verhaßte päpftlich- 
jejuitiiche Propaganda, jondern angegriffen durch habsburgiſche Waffen 
und Schiffe. Nun gilt e8 hervorzutreten: nicht ſowohl für das bedrängte 
Evangelium als für das bedrohte Vaterland. 

ALS die kaiferlichen Waffen gegen Dänemark vordrangen und fih an 
Straljund verjuchten, war es Gujtaf Adolfs erſter Gedanfe, von Polen 
her Defterreich in der Flanke zu bedrohen. Aber die Gewalt der Ereignifje 
trieb ihn weiter. Wenn Dänemark befiegt wurde, wenn Stralfund fiel, 
dann hatte der Kaiſer die Grundlage für die Beherrichung der Oſtſee ge- 
wonnen. Guſtaf Adolf jchloß mit Dänemark und mit der Stadt Stral- 
jund Allianzen; er half mit Dänemark den Stralfundern. In Bolen, dem 
dritten der baltijchen Kriegstheater, fümpfte er jelbit gegen den Parteı- 
genofjen des Kaiſers. 

Auf die Enticheidung an diejen drei Orten fam e8 an. Wir baben 
erzählt, wie Straljund tapfer Stand hielt, wie Dänemark ſchmählich vom 
Kampfe zurüdtrat. Dort triumphirte die antihabsburgiiche Nichtung, bier 
triumphirte der Katjer. Nur noch in Polen dauerte der Kampf fort. 

Hier nun haben wir ung einen Schritt rückwärts zu wenden, um zu 
verfolgen, wie Guſtaf Adolf zugleich gegen Polen, zugleich gegen das Haus 
Habsburg operirte, und von den Plänen zu reden, mit denen er fich jeit 
1628 trug. 

Das Bündniß mit Stralfund war enticheidend für die jchwedtiche 
Politik nicht allein Dadurch, daß es dem Könige die erite feſte Position in 
Deutſchland verichaffte, jondern nicht wentger dadurch, daß es ihn ver- 
anlaßte, jeinen Plan gegen Oeſterreich zu ändern. 

Denn dieſe fühne, mächtige und fiegreiche Hanſaſtadt, mit ihrem Haß 
gegen die habsburgiichen Waffen, diefer „vornehmite Port“ des baltiichen 
Meeres, das war Doch eine weit andere Operationsbafis gegen Oeſter— 
reich als das feindliche Polen, welches erit befiegt oder beichwichtigt fein 
mußte, wenn ınan wagen wollte, aus ihm vorbrechend ind Reich einzu: 
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rüden. Wir erzählten früher, wie Guſtaf Adolf nach abgejchlofjenem 
Bündniß daran gedacht hat, von Polen aus mit einem Heere jelbjt nach 
Stralſund aufzubrechen: das heißt, den Krieg direct gegen den Kaifer zu 
eröffnen. Damals ließ er diefen Gedanfen unausgeführt, denn damals 
jtand Dänemark noch in Waffen, und er meinte, daß Dänemark mit Stral- 
jund vereint ftarf genug fein würde, das faijerliche Heer von den Seeküſten 
zurückzuwerfen. 

Er beſchloß, die polniſche Angelegenheit zu Ende zu führen. 

Die ſchwediſch-polniſchen Verhandlungen, welche Anfang 1628 zu 
Honigfeld geführt worden waren, hatten jich wieder zerichlagen; die nieder: 
ländiichen Bermittler waren heimgezogen;!) e8 war zur Wiederöffnung der 
Seindjeligfeiten gefommen. Zu einer Enticheidung führten fie wiederum 
nicht; allein die Bevölkerung, in deren Yanden der Krieg mit all feinen 
Yaften und Schredniffen wüthete, fing an, den Krieg zu verwünfchen und 
ſich nach Frieden zu jehnen. Die Preußen famen und jchilderten dem Könige 
von Polen ihre trojtloje Yage; die Danziger ihren beruntergefommenen 
Zujtand und die Verlufte, die jie durd die Blofade und durch die „ges 
bemmte Schifffahrt” erlitten; die kulmiſche Kitterjchaft forderte gleichfalls 
endliche Beilegung des Streites; die ganze Friedenspartet rief nach Frieden. 

Den Aufforderungen Kurbrandenburgs, das fich während des Som: 
mers 1628 für die Wiederaufnahme der Verhandlungen mit Schweden 
bemüht hatte, war der Bolentönig ausgewichen; dem allgemeinen Drängen 
jeiner Untertbanen gab er nad. Er entichloß fich, „trotz des Kaiſers 
Bictorien und jeiner eigenen Unbändigfeit”,?) die Tractaten wieder auf- 
zunehmen. Am 10. November begannen fie zu Honigfeld. Guftaf Adolf 
hatte jehr milde Bedingungen?) gejtellt. Er hatte jogar erklärt, jich zur 
Herausgabe feiner Eroberungen in Preußen verjtehen zu wollen, wenn ihm 
die Kriegskoften eritattet oder an deren Stelle Livland ewig gelafjen und 
die Verficherung gegeben würde, daß aus den preußiichen Häfen nichts 
gegen ihn unternommen werden jollte. Allein incorrecte Zitulaturt) und 


1) Ich will bier zu früheren Bemerkungen die charafteriftiiche Aeußerung der nie— 
derländifchen Gefandten (Arn. v. Randiwyd und Adrian Paum) gegen ben König von 
England anführen: „les commerces de Ia mer Baltique sont rendues inutiles par la 
guerre survenue entre les Rois de Pologne et de Suede.‘‘ 

2) Orenftiern an den Reichsrath vom 30. November 1628 (Arkiv I. No, 2). In 
dieſem Brief berichtet der Reichstanzler über bie Verhandlungen zu Honigfeld. Fir 
den Zuſammenhang unf.ser Betrachtungen ift das Detail ihres Verlaufs gleichgültig. 

3) Lengnich ©. 219 f. 

4) Dan gab Guftaf Adolf zwar den Titel König in Schweden; jeboch fügte me 
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übertriebene Forderungen der Polen machten, daß die Verhandlungen auch 
diesmal jcheiterten. Orenjtiern erfannte bald genug, Daß diefe Tractate 
„nur illuſoriſch“ ſeien; um jo mehr, als die polnischen Gommiffäre ſelbſt 
eingejtanden, daß fie feine Vollmacht abzufchließen Hätten, jondern nur 
getommen wären, um die ſchwediſchen Anerbietungen entgegenzunehmen und 
fie dann am Reichstage zu veferiren. „Zu welchen Zwed — bemerkt Oren- 
ſtiern — iſt leicht zu Schließen: nämlich damit man beſſere Gelegenheit und 
befjere Gründe habe, die polniichen Stände zur Fortiegung Des Kriegs zu 
vermögen.” Er gab den polnijchen Commiſſären den Path, beimzuzichen 
und fich auf dein bevorjtehenden Keichstage oder, wenn es möglich wäre, jo- 
fort bejjere Bollmacht zu verichaffen. Kämen jie alsdann zurüd, jo würden jie 
ihn und jeine Collegen auch zur Stelle finden, jo daß auf Zeiten Schwedens 
feine Schuld fein jollte. Er bot einen Stiliftand an, um die fernere Hand— 
lung in Ruhe vornehmen zu können. Allein der kaiſerliche Geſandte in 
Warjchau bearbeitete den König Sigismund, auf die jchwediichen Aner- 
bietungen nicht zu hören; er machte ihm Ausficht, daß der Kaiſer, jo bald 
er die Deutſchen und den König von Dänemark unter jeinen Geborjam 
gebracht habe, ihm wieder zu dem Beſitz Schwedens verhelfen würde, und 
veriprach ihm ein fatjerliches Hülfsheer für den nüchjten Feldzug. Auch der 
Heichstag, der fih Anfang 1629 in Warjchau verjammelte, beichloh die 
Fortſetzung des Kriegs, bewilligte zur Verjtärfung des Heeres die „Rauch— 
fangeontribution”. 

Die Nachrichten von der Niederlage, welche die polnischen Truppen 
im Februar von dem Feldmarjchall Hermann Wrangel bei Gorzno erlitten, 
und von dem Erjcheinen der Schweden vor Thorn jegten den Reichstag 
in ſolchen Schreden, daß er dem Könige auch die Uebernahme eines faifer- 
lichen Truppencorps und das Geld für dejjen Unterhaltung bewilligte. 

Um aber den Feldzug nicht eher zu beginnen, al$ bis man neu gerüftet 
und verjtärft dajtände, wurde bejchlofjen, die Verhandlungen mit Schweden 
fortzufpinnen. Der Kurfürſt von Brandenburg gab fich zum Vermittler 
des Stilljtandes bei Orenftiern her. Oxenſtiern bewilligte-ihn (3. März 
bis 1. Juni 1029 a. St.), aber er jagte: „Brandenburg und Polen blajen 
in Ein Horn.“ | 

Nicht lange vorher hatte ſich das hartbedrängte Danzig an Gordon, 
den engliichen Agenten in Polen, mit der Bitte gewandt, daß er jenen 





die Klaufel bei „ohne Nachtheil für Sigismunds Erbredt auf Schweden”. Außerdem 
war er nur „Grofwmächtigfter“‘, nicht auch „Durchlauchtigſter“ bezeichnet worden. 
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Herrn vermöge, ich für Die Aufrichtung des Friedens mit Schweden zu 
veriwenden. Darauf bin hatte König Karl (Anfang Januar 1629) dem 
Könige von Polen jeine Friedensvermittlung angeboten. Allein Sigis- 
mund antivortete:!) er erwarte faiferliche Hülfe, und jeine Stände hätten 
das zu ihrem Unterhalt nöthige Geld bewilligt. Er veripreche jedoch, Falls 
fih im Juni englifche Gejandten einfänden, jeinerjeitS Friedenscommijjäre 
zu verordnen. Er unterließ nicht, hervorzuheben, daß er für eine Sache 
fümpfe, welche die Sache aller Könige jei. An Danzig aber jchrieb er, ?) 
daß er, um den Frieden zu gewinnen, ſowohl Tractate wie Waffen an— 
wenden wolle; von den Waffen aber verjpreche er jich mehr. 

Das heißt: er rechnete darauf, mit Hülfe des fatjerlichen Succurjes 
raſch zu fiegen. Als Sieger wollte er dann zu den Tractaten jchreiten. 


— — 


Guſtaf Adolfs Wunſch, den Streit mit Polen beizulegen, um ſich 
ſofort gegen den Kaiſer zu wenden, war alſo geſcheitert. Was ſollte er nun 
beginnen? 

Es liegt eine Anzahl von Briefen vor, die Guſtaf Adolf und Oxen— 
ſtiern ſeit Ende 1628 über die im kommenden Jahr zu ergreifenden Maß— 
regeln gewechſelt haben. Sie laſſen ſchrittweiſe verfolgen, wie ſich dem 
Könige ſein großer Plan entwickelte, befeftigte.>) 

Darin waren Guftaf Adolf und der Reichskanzler einig, daß im nächiten 
Jahre der Krieg gegen Polen fortgeführt werden müſſe und dem Kriege 
gegen den Kaifer nicht ausgewichen werden dürfe; auch darin, daß man den 
Krieg gegen den Katjer jo führen müſſe, wie man den Krieg gegen Polen 
führe: wie man Polen in Preußen und Livland befämpfe, jo müſſe man 
den Staijer in Deutjchland aufjuchen und.jo verhindern, daß er nach Schwe- 
den fomme. 

Aus diejen „zwei Fundamenten“ ergeben ſich drei Möglichkeiten der 
Kriegführung, zwijchen denen man die Wahl hat. Entweder man führt 
gegen Polen einen Offenfivfrieg und bejchränft fih in Deutjchland auf die 
Bertheidigung Straljunds gegen den Kaiſer; oder man hält fich gegen Polen 
in der Defenfive und jucht in Deutichland angriffsweiie vorzugehen; oder 


1) d. d, 28, Februar 1629 bei Eronholm ©. 597. 

2) d.d. 4. März 1629 bei Cronholm ©. 597. 

3) Oxenſtiern an Guftaf Adolf d. d. Elbing 2. December 1628 (Arkiv I. No, 3); 
Guftaf Adolf an Orenftiern d. d. Stodholın 26. December 1628 (Arkiv I. No. 5); d. d. 
Jönköping 5. März 1629 (Arkiv I. No. 6; Gustaf II Adolfs Skrifter ©. 529). 
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man verzichtet aus Mangel an binlänglichen Mitteln überhaupt auf die 
Offenfive und begnügt ſich auf beiden Kriegstheatern mit der Vertheidigung. 

Oxenſtiern nun, jo wenig er die Vortheile verfennt, Die jede von den 
beiden erjten Möglichkeiten bietet, findet e8 doch wegen des erichöpften. 
Zuftandes, in welchem ſich Schweden in Folge der Kriegsjahre befand, für 
das Rathſamſte, ſich für die dritte Möglichkeit zu entjcheiven. Wenn aber 
doch die Offenfive auf einem der beiden Kriegstheater ergriffen werben jolle, 
jo räth er zu der Offenfive gegen Polen. Denn das deutiche Wejen könne 
mit geringeren Unfojten als das polniiche in Defenfionszuftand geſetzt wer- 
den, weil in Bolen neben der Armee im Felde eine große Anzahl von Gars 
nijontruppen nöthig jein würde, während man in Deutjchland nur eine 
Beiatung nach Stralfund zu legen und die Stadt gut zu verproviantiren 
brauche, damit fie eine fatjerliche Belagerung aushalte. Straljund joll — 
io ijt feine Meinung — gegen des Kaiſers Pofition an der Oſtſee Das wer- 
den, was früher gegen die ruſſiſche Herrichaft in Livland Reval war. Man 
babe außerdem den VBortheil, daß man fich nicht für des Kaiſers und römi— 
ichen Reichs Feind zu erklären brauche, ſondern die Allianz mit Stralfund 
zum Vorwand nehmen könne. Dagegen würde man bei einem Offenfiofrieg 
in Deutſchland gleich zwei gerüftete Armeen vorfinden, deren jede ſtark genug 
wäre, Guftaf Adolf im Feld zu begegnen. Auch, meint Orenjtiern, wären 
die Sachen in Deutichland noch nicht jo weit, könnten auch in einem oder 
drei Jahren nicht jo weit gebracht werben, daß alle „Humore“ ſich veränder- 
ten und accomodirten. Vielleicht daß fich, wern man den Sachen ihren 
ruhigen Verlauf ließe, eine Gelegenheit böte, bejfer als die gegenwärtige. 

Dieſer vorfichtigen Anficht nun war Guftaf Adolf durchaus entgegen. Er 
wollte den Offenjiofriegin Deutichland, während manfich fortanin Polen aufdie 
Defenfive beichränten würde. Er führt feine Gründe in mehreren Briefen aus. 

Gegen das „bellum offensivum in Preußen“ jprechen des Neichs- 
fanzlers eigne Ausführungen: „Wie Preußen nunmehr jo ausgegejien jet, 
daß wenn irgend eine Heeresmacht jich daſelbſt jammeln jollte, fie feines 
andern Feindes als des Hungers bedürfte. Ueberdies kann auch der Offenjiv- 
Krieg in Preußen ohne meine Gegenwart nicht leicht geführt werden, und 
dieſe Zeit will nicht recht zugeben, daß ich mich von der Oſtſee und der Flotte 
weit entferne.” Deshalb ſoll in Preußen der Krieg unter Oxenſtiern 
defenſiv geführt werden, „wozu ich hoffe, daß fich Mittel finden werben, 
wenn anders der Zoll in Billau!) fein Devoir thut.“ 


- 1) Guftaf Adolffteigerte den Zoll bei Pillau auf den jährlichen Ertrag von 500,000 Rthir. ; 
das war etwa fo viel als der Sundzoll dem Königreih Dänemark einbrachte. 
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Was die Kriegsführung in Deutichland betrifft, jo würde Oxenſtierns 
Bergleib zwiſchen Stralfund und Reval wohl ein einleuchtendes Beiipiel 
jein, wenn nicht die Umſtände durchaus verichteden wären. 

„Denn der Rufle hat nicht ein Boot, mit dem er uns auf der Ditiee 
hätte ichaden können, und nicht einen Mann, der fich auf die See veritand. 
Diefer Feind Dagegen bat unzählige Mittel, um Schiffe auszurüften, bat 
mit jolchen Rüftungen gar ichon begonnen; er bat feinen Mangel an ſee— 
fundigen Leuten; e8 ift unzweifelhaft, daß, wenn wir ihm Zeit laſſen, er ung 
gar überlegen wird. Was foll es uns nun helfen, wenn wir Straljund be- 
halten, der Feind aber Herr der See wird? Iſt auch nicht möglich, daß 
unſere Flotte ihm in den Häfen feine Schiffe zerftört. Denn wie ich vom 
Könige von Dünemarf vernehme, bat er fih da, wo er jeine Schiffe liegen 
bat, ſo befeitigt, daß man ihm nicht beiftommen kann. Auch — fo jagt er ein 
andermal — hat der Feind zu viele Häfen inne, als daß man fie alle blo- 
quiren könnte. Denn dadurch würde die ſchwediſche Flotte jehr geichwächt 
werden, die feindliche, Die bereits 20 Schiffe ftarf jein joll, um fo mehr aus- 
richten können. Und bliebe die ſchwediſche Flotte auch zuſammen, fo könnte 
doch der Wind, und bejonders im Herbit, bewirken, daß man des Feindes 
Yandung in Schweden nicht zu verhindern vermöchte. Ich jehe daher fein 
Mittel, wie man in die Yünge Das Reich (Schweden) vertheidigen kann, 
wenn man nicht jucht, dem Feinde die Häfen vom Yande aus zu entwinden 
— d. b. wenn man nicht sedes belli nach außen verlegt.‘ 

„Seht man mit einer Royal-Armee nach Deutichland — ſchreibt er 
ein andermal — fo tft die Folge, dag Wallenjtein ſowohl verhindert wird, 
Polen zu Hülfe zu fommen, als auch Straliund mit Erfolg zu belagern. 
Auch kann er fich alsdann nicht mit jolcher Wucht auf Dänemark ftürzen, 
iwie er jonjt thun würde. Die ſchwediſche Flotte aber hindert ihn, fich auf 
die See hinauszuwagen. Schweden iſt aljo dann auf alien Seiten vor ihn 
gefichert. Auf der andern Seite erwedt man dadurch all die Gemüther in 
Deutichland, welche heimlich nach einer Gelegenheit jich zu befreien ſuchen. 
Dan ipornt die Hanjaftädte zur Standhaftigkeit an, und hat eine von ihnen 
Böſes im Sinn, jo ift man nahe genug, um fie an der Ausführung zu hin— 
dern. Dean giebt Dänemark neuen Muth (der Brief ift 4 Monate vor dem 
Lübecker Frieden geichrieben), fich zu Yand ımd Waſſer zu vertbeidigen; 
Polen dagegen wird durch das Erſcheinen einer Schwedischen Armee in Pom— 
mern, an der Oder erichreedt werden.” 

In einem jpäteren, zur Zeit der däniſch-kaiſerlichen Verhandlungen zu 
Lübeck geichriebenen Briefe fügt er weitere Gründe für Die „Deutiche 


Erpedition” hinzu. „Wir haben dem Katjer freundlichen Handel angeboten 
und hätten gern an dem Yübeder Tractate Theil genommen. Allein unjere 
Commiſſäre find zurüdgewiejen worden; man bat uns in Yübed für Feinde 
erklärt. Die reputatio Regni erjordert e8, den Feinden zu zeigen, daß man 
ung nicht ungejtraft beleidigen kann. 

„Die Mittel reichen nach Ausweis der Liſten allerdings nur für vier 
Donate. Allein man beginne nur den Krieg: Gott und die Zeit werden ſchon 
weiter helfen. Oxenſtiern freilich meint, daß auf Hülfsmittel in Deutſch— 
land nicht zu hoffen je. Das mag wahr jein. Aber hat man dort erjt die 
Oberhand, jo wird es nicht jo leer jein, daR nicht irgend ein Hülfsmittel 
aufzufinden wäre. Außerdem macht Spens Hoffnung auf Unterjtügung aus 
England; Gamerarius berichtet von dem Wunjch der Generaljtaaten, das 
Bündniß mit Schweden zu erneuern; die Hanjaftädte find bereits ſchwan— 
fend. Hat man das Glüd für fich, jo werden fie hinzutreten. 

„Freilich ergeben die Yilten, daß man nur ein Heer wird aufbringen 
können, das im Vergleich zu den beiden feindlichen Armeen unbedeutend ift. 
Aber der Feind hat weite Diftrifte und viele Garnijonen zu bejegen. Außer- 
dem bejteht jeine Macht meijt in fama. Dazu kommt, daß Tilly's Heer 
weit ab ijt, jo daß in Pommern das Meifte gethan fein wird, ehe er über- 
redet werden fann, dem Herzog von Friedland zu Dülfe zu fommen.“ 

Alio: hinüber nach Deutſchland! Zunächſt nad Straljund. „Wenn 
wir den Straljunder Hafen befreien und das Glück haben, Nügen zu neh— 
men, können wir von bier aus die ganze deutjche Küfte in Zügel halten. Das 
fann aber nur durch ein Landheer geicheben. Gejchieht e8 aber, jo ift unier 
Reich in Sicherheit. Den Ausgang freilich weiß Gott allein. „Ihr mögt, 
jo jchreibt er dem Reichskanzler, disputando die Bejchwerlichkeiten der 
Ausführung überwinden. Die Möglichkeit der Ausführung aber will ich 
lieber als auf dem Papier durch die That beweijen.“ 

Gleich nach jeiner Rücdkunft aus Preußen — am 15. December 1023 
— verjammelte Guftaf Adolf die Neichsräthe auf der Rathäfammer im 
Stofholmer Schloß, um nun auch ihre Meinung über die Situation und 
über die für die Zukunft zu ergreifenden Maßregeln zu hören. Er wünjche, 
jo redete er fie an — von ihnen zu erfahren, wie man ihrer Meinung nach 
das Vaterland vor allen Feinden amt bejten zu ſchützen vermöge; „bejonders 
vor dem Kaiſer und den Päpftlichen, welche jetzt mit aller Gewalt den ſchwe— 

diſchen Grenzen täglich näber und näher kommen.“ Er führte aus — und 
28 liegt daran, dieje Grundgedanken der Politik Guſtaf Adolfs in all ihren 
Vendungen und Darlegungen zu verfolgen —, „daß der Kaiſer und die 
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Papiften fich der Oſtſee jo weit genähert, fich aller an der See gelegenen 
Fürſtenthümer mit Gewalt und Lift jo weit bemächtigt und fich mit Schiffen 
jo weit geſtärkt hätten, daß jett Die Gefahr wäre, fie möchten ficb des Do- 
minium maris bemächtigen und Herren der Oſtſee jpielen, die doch jeit der 
Heidenzeit unter die Krone Schweden gehöre.” 

Dan babe aljo von dem Kaiſer nichts anderes zu erwarten als offenen 
Krieg. Der Reihsrath nun möge entjcheiden, ob man diejem Kriege vor- 
zubeugen juchen, oder ob man zu den Waffen greifen und den Ausgang 
Gott empfehlen jolle. Ob man ferner den Ausbruch des Kriegs hinaus- 
jchieben und ihn an den heimiſchen Grenzen eriwarten, oder ob man mit der 
Macht, die Gott verleihen werde, nach Deutjchland gehen und die Kriegslaft 
in Feindesland werfen jolle. Endlich, da man ſowohl gegen den Kaiſer als 
gegen Polen Krieg führen müſſe, ob und an welchen Orte man ihn offenfiv 
führen jolle. 

Der Neichsrath erklärte ſich ganz in dem Geift jeines Könige. Man 
babe bei Zeiten vorzujehen, daß die fatjerliche und päpſtliche Macht fich 
nicht an der Oſtſee feſtſetze; es jei aus vielen Gründen unzweifelhaft, daß 
der Kaiſer den Krieg gegen Schweden wolle, das Haus Dejterreich trachte 
jeit vielen Jahren nach der „allgemeinen Monarchie über die ganze Welt”. 
Jetzt habe e8 Deutjchland niedergeworfen und rüſte fich, um zu Schiff weiter 
vorzudringen. Der Krieg jet aljo unvermeidlich. Mittel, ihm aus dem 
Üege zu gehen, gäbe es nicht. Denn es jei zweifelhaft, ob der Kaiſer fich 
zu Verhandlungen verjtehen würde. Er würde Gejandte, welche fümen, um 
ihm den Frieden anzubieten, zurückweiſen; und wenn er fie auch vorließe, fo 
würde er Das doch nur thun, um Zeit zu gewinnen und feinen Feind einzu> 
ſchläfern, bis er fich dann Deutjchlands und der Oſtſee ganz bemächtigt habe 
und Schweden mit um jo größerer Macht anfallen könne. Drum ift der 
Rathichlag der Verſammlung: man treffe bei Zeiten Vorbereitungen, dem 
Feinde mit Waffen zu begegnen. Und zwar auf deutſchem Boden. Denn 
nicht der Angegriffene, jondern der Angreifende hat den Vortheil auf jeiner 
Seite. Wollte man den Krieg in der Heimath erwarten, jo würde man — 
diejer wichtige Gefichtspunft wird ausdrüdlich wiederholt — den Kaiſer 
Zeit und Gelegenheit lajjen, fich ganz Deutjichland und die Oſtſee zu unter- 
werfen. Auch würde er alsdann ohne Zweifel im fommenden Sommer eine 
anjehnliche Kriegsmacht dem König von Polen zu Hülfe ſchicken. 

So war aljo Guftaf Adolf mit dem beginnenden Frühling 1629 völlig 
entſchieden, den Offenjiofrieg in Deutſchland jofort zu beginnen. 

Da jah er ſich in der zwölften Stunde in jeinem Vorhaben gehindert. 
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Während des Winters 1628/29 hatten ſich Kaifer Ferdinand und der 
König von Polen enger an einander geichlofjen. Sigismund hatte dem Kaijer 
eine Anzahl von Schiffen gejandt, die ihm feine maritimen Pläne ausführen 
helfen joltten!); Ferdinand hatte dem Könige von feinen Truppen zur Un- 
terjtügung angeboten. Man fieht: noch einmal fanden fich beide in ihren 
Abjichten auf Schweden zujammen. 

Der faiferlihe Euccurs war die legte Hoffnung Sigismunds, der aus 
den bisherigen Feldzügen die Erfahrung hatte gewinnen müſſen, daß er ohne 
fremde Unterftügung nicht einmal im Stande jet, die Schweden aus dem 
polnijchen Gebiet zu verdrängen, gejchweige denn jelber den Krieg nach 
Schweden hinüberzutragen. Für die faijerliche Politif aber eröffnete ſich 
die Ausjicht, auf fremdem Boden im Verein mit den polnischen Truppen 
die Streitmacht Guftaf Adolfs zu vernichten zu derjelben Zeit, da man 
Dänemarks Macht Brad. Die Zeit jehien gelommen, wo man die beiden 
Oſtſeemächte, ohne eine Flotte zu gebrauchen, unjchädlich zu machen vermöchte. 
So war der jchwedisch-polnische Krieg ein wichtiger Factor in dem politiichen 
Plane Dejterreichs.?) 

Mit Rückſicht auf den faiferlichen Succurs hatte der polnische Reichs— 
tag in noch einen Feldzug gegen Guſtaf Adolf gewilligt. Auf die Nachricht 
davon, die er durch Briefe Eigismunds erhielt, gab Wallenjtein an den 
General Arnim noch während der Yübeder Verhandlungen den Befehl, mit 
einem Corps von etwa 15000 Dann an die polniiche Grenze aufzubrechen. 
Immer von Neuem drängte er ihn, mit dem Aufbruch zu eilen: „Bitt, der 
Herr verliere feine Minute Zeit, fondern rücde alsbald in Preußen,” ſchrieb 


1) „... oaktat huru fridsamligen och saktmodigt H. Maj:t med saken är umgängen, 
sä hafwer likawäl det som länge är bryggt, i denne winter och wär utslargit, i det at 
Keisaren och Konungen i Poland, hafwa sig samsatt at assistera hwarannan, sä at 
Konungen i Päland hafwer i förleden Januario updragit Keisaren sä mänga skepp han 
i Dantzig hadde liggande til 10 stycken, och dem lefwererat med stycker och alle i 
Wissmar, deste bättre at komma til en god och starkt Flotta i Östersiön. Deremot 
hafwer nu Keisaren insändt Konungen i Päland til hielp Fältmarskalken Arnheim...“ 
Aus Guftaf Adolfs Propofition an die Reichsſtände d. d. Eibing, 30. Mai 1629, 
Hist. Archivum 5. Stüd. 

2) Daber ſchreibt Wallenftein dem Kaifer am 29. Mai 1629 Chlumecky Reg. No. CCXV: 
„Diefer Succurs ift fo nöthig in Polen zu fchiden, als wenn Euer Majeftät eigene 
Königreihe und Erbländer wären angegriffen worden.” Und an Colalto am 28. Mai, 
Chlumecky Reg. No. COXI: „Ich jehe, daß unfere Saden an feinem Ort gefährlicher 
fteben, al8 in Polen, und follte dieſer Succurs nicht geichehen, fo könnten bie Polen nicht 
refiftiren; was wir nun für einen feinen Nachbarn an Schweden haben würden, weiß 
männiglich.“ 
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er am 5. (15.) April. Und wieder — am 24. April (4. Mat) — „Der Herr 
verliere feinen Augenblid, laſſ fich auch nichts irren, jondern rüde in con- 
tinenti ohne einiger Minuten Dilation hinein.” So war denn geicheben, 
was Guftaf Adolf jo oft als Befürchtung ausgeiprocden, was zu verhindern 
er gerade als einen der weientlichen Vortheile einer Yandung an der deut- 
ſchen Küfte angefeben hatte. Wallenjtein war ihm zuvorgefommen, und 
Sigismund war, wenn es nach Ablauf des Stillftands zur Wiedereröffnung 
der Feindjeligfeiten fam, durch den kaiſerlichen Succurs jo ftarf, daß nicht 
daran gedacht werden konnte, den Kampf gegen ihn jo nebenher zu beban- 
dein, wie Guſtaf Adolf noch vor Kurzem erklärt hatte, daß er ihn zu behan— 
dein wünſche. Die katierlichen Feldzeichen in den polniihen Schlachtreihen 
mußten dem Kriege bier eine vermehrte Wucht und zugleich eine größere 
Bedeutung geben. 

Guſtaf Adolf hat es ausprüdlich erklärt!), daß die arnimſche Expe— 
dition es gewejen jet, die ihn veranlaft habe, ven Zug ind Reich hinauszu- 
ſchieben und fich in Berjon auf das polnische Kriegstbeater zu begeben. Ibm 
kam Diefe Veränderung feines Kriegsplans durchaus unerwünscht. Nicht 
zum Mindeſten wegen der Niederlande, die er, trog der Schwierigkeiten, die 
fie machten, damals Doch noch zur Erneuerung des alten Bündnifjes von 
1614 vermögen zu fünnen hoffte. Was mußten fie, die ftets eifrig für die 
Beilegung des jchwediich- polnischen Streits bemüht aeweien waren, Die 
Guſtaf Adolfs Plan der deutichen Erpedition jo willlommen gebeißen, im 
Fall jeiner Ausführung auf Unterftügung Hoffnung gemacht hatten, was 
mußten fie jagen, wenn dieier Plan jetzt unausgeführt blieb und jener Streit 
jeinen Fortgang nahm? 

Guſtaf Adolf beauftragte Yudwig Gamerarius, feinen Refidenten im 
Haag, den Hochmögenden die nöthigen Aufklärungen über diefe Veränderung 
des uriprünglichen Kriegsplans zu geben. Er jollte jie verfichern, daß fein 
König durchaus noch bei dem alten Vorjag der deutſchen Expedition ver- 
barre.?2) Er fünne eine jo vermehrte feindliche Heeresmacht in jenen Ge— 
genden nicht dulden, denn durch fie würden alle feine bisher über Polen er— 
rungenen Stege verloren geben zum großen Schaden nicht nur für ihn jelbit, 
jondern auch für die „gemeine Sache”; zum großen Vortheil der Feinde. 





1) In ſeinem Brief an Yudwig Camerarius d. d. Elbing 23. Mai 1629 (Hist. 
Arehivum 4. Stüd). 

2) „Nos priora nostra de bello in Germaniam transferende consilia omnino non 
immutaturos. Seinen Abgang nad Preußen nennt Guſtaf Adolf einen „repentinum 
ac inexpectatum transitum.“ 
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Sobald er aber in jenen Gegenden alles vor feindlichen Angriffen gefichert, 
und mit feinem Kanzler die nöthigen Konferenzen wegen zukünftiger Frie— 
denstractation mit Polen gepflogen hätte, würde er unverzüglich nach) 
Schweden zurüdtehren, um an der Spite des dort verfammelten Heeres 
nah Deutſchland hinüberzugehen. Späteftens im Herbſt würde dies ge- 


icheben. 


In eben diefen Tagen wurde der Yübeder Friede geſchloſſen. 

Was kann mehr Wunder nehmen, als wenn Guftaf Adolf eine Woche 
jpäter an den Kurfürjten von Sacien jchrieb, daß man nach der beleidigen: 
den Abweijung der jchwediichen Gejandten von den Verhandlungen zu 
Lübeck kaiſerlicherſeits einzulenten verjucht Habe?!) Hätte fich ein Weg 
finden lajjen, auf dem man, den Krieg ınngehend, zur wirklichen Ruhe und 
Sicherheit gelangen konnte, gewiß, Guſtaf Adolf, der in Uebereinjtimmung 
mit Reichsrath und Reichstag nach der langen Kette aufreibender Feldzüge 
jeinem Reiche am liebften einen neuen Krieg eripart hätte, würde troß alles 
Planens und Rüſtens dieſen Weg betreten haben. Er jchrieb in dieſer 
Zeit, offenbar mit Rückjicht auf jene fnijerlicherjeits gemachten Eröffnungen, 
an Oxenſtiern, daß er noch nicht völlig reſolvirt jet, ob er Die Deutiche 
Expedition auf jich nehmen oder auf eine andere Art mit dem Kaiſer einen 
Vertrag machen jolle. 

Er entſchloß fich, mit dem Kater in Verhandlung zu treten, und zwar 
Auf diejelben Bedingungen hin, auf welche feine Geſandten zu Yübed hatten 
verhandeln jollen. ?) 

- Die Bedingungen waren: 1) Der Kaifer führt alle jeine Truppen aus 
ben beiden jüchftichen Streifen ab. 2) Beide Theile zerjtören alle während 
des Krieges an der Nord- und Titjee gemachten Befeftigungen. 3) In dem 
ganzen von der Nord- und Oſtſee umipannten Yandgebiet Darf nirgends 


1) Guftaf Adolf an Johamı Georg d. d. Stodholm 8. Mai 1629 Dr. A.: „Quia 
tamen Caesarei subdelegati Lubecä iam nuper paulo humanius responderant, scire se, 
si res ad Caes. M:tem vel ad suos Prineipales denuo referretur, acceptiori responso 
exceptum iri.“ 

2) Daß die im Tert mitgetheilten Bedingungen, auf die wir oft zurückkommen wer- 
den, in der That diefelben find, welche Guftaf Adolf zu Yübed hatte; vorlegen wollen, 
ergiebt fih daraus, daß fie mit den Bedingungen für die Danziger Verhand— 
lungen übereinftimmen, von welchen legteren es in dem Memorial für Oxenftiern 
yon 8. April 1630 Arkiv I. No, 30 heißt: „och ville K. M. att Cantzeleren tager für 
sig conditionerne, som dem kejserske pä lübska tractatem skulle hafva füreslagits.“ 
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eine Beſatzung bleiben. 4) Alle deutſchen Häfen ſind, wie vor dem Kriege, 
frei. Es darf im ihnen kein Kriegsichiff gebaut, feine Flotte gerüjtet wer: 
den; die bereits gebauten und ausgerüfteten müſſen entlaſſen werden 
(dimittantur). 5) Der König von Dänemark erhält zurüd, was ihm ab» 
genommen tft. 6) Die Erzbisthümer, dänijche wie andere, werden unter 
das Urtheil der Kurfürjten und Stände des römiſchen Reichs gejtellt. 
7) Der König von Dänemark entläßt jein ganzes Heer. 8) Alle Stände 
der beiden jüchjiichen Kreife werben durchaus in den Stand, in welchen 
fie vor dem Kriege waren, reſtituirt; nämlich erjtens die Herzöge von 
Pommern, Mecklenburg, Holftein u. ſ. w.; dann die Grafen von Olden— 
burg und Oſtfriesland; endlich die Städte. 9) Vergehen gegen Kaijer und 
Reich werden mit Geldbuße bejtraft nach Urtheil der Kurfürſten und der 
übrigen Reichsftände. 10) Auf daß die Herzöge von Mecklenburg dejto eher 
rejtituirt werden, jagt der König von Schweden für das ihnen auferlegte 
Sühngeld gut. 11) Aus Stralſund wird die ſchwediſche Beſatzung abgeführt. 
Die Stadt erhält ihre frühere Freibeit, ihre alten Statuten wieder und 
die durch die Belagerung verurfachten Unkoſten zurückerſtattet. 12) Es 
joll dem Könige von Schweden weder jet noch fünftig nachgetragen werden, 
daß er der Stadt Straljund zu Hülfe gekommen ift. 13) Der Kaifer ſoll 
dem Könige von Polen ferner nicht gegen den König von Schweden bei- 
jtehen. 14) Auslieferung der Gefangenen ohne Yöjegeld. 15) Allgemeine 
Amneſtie und dann dauernder Friede zwiichen dem Kaifer, den Königen von 
Schweden und Dünemarf und den beiden jächfiichen Kreiſen. 165) Die 
Könige von Frankreich und England, der Fürſt von Siebenbürgen, die Se 
neraljtaaten jind im diefen Frieden eingefchloffen. 17) Dieſes Alles wird 
durch aller Betheiligten Siegel und Unterjchrift bekräftigt. 

Alle diefe Bedingungen drehen ſich, wie man fieht, um Die daltifche 
Frage.) Eine erjte Gruppe (1—4) fordert das Zurückezeher Der habs— 
burgiichen Macht aus ihrer ftarten und drohenden Rofiti!! un ber deutſchen 
Küfte, Das heißt aljo Verzicht auf das Dftieeproject. Zwei weitere Gruppen 
(5—7 und S—11) behandeln die Wiederherftellung des frühern Zuftande 
in den Nord» und Oſtſeebereichen. Der leitende Geſichtspunkt für dieſe 


1) In feinem Briefe an König Chriftian d. d. Marienburg 23. Junt 1629 (publ. 
von Molbech, auch bei Chemnitz S. 28 f.) ſagt Guftaf Adolf, auf die Fübeder Verhand— 
tungen (d. 5. alfo auf diefe Artikel) zurüdblidend, er babe feine Commiffäre nad 
Yübed geihidt gehabt, „in Meinung, den Frieden, fo viel bei ihm ftände, zu befördern, 
auch fein und anderer Juterefienten halber die Securität der Oftfee in Acht zu nehmen.“ 
Bat. Guftaf Adolf8 Brief an König Ehriftian d. d. Upfala 25. November 1029. 
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Reititutionen ift der, daß jeder frühere Befiter fein altes Beſitzthum 
zurückerhält, und daß ſelbſt Vergehen gegen die Hoheit von Kaiſer und 
Reich nicht mit Entziehung oder Schmälerung des territorialen Beſitzes 
beſtraft werden dürfen: mit einem Wort, daß Oeſterreich über kein Stück 
der deutſchen Niederung verfügen, kein Stück derſelben beſitzen darf. Ge— 
ſchieht das, ſo will Guſtaf Adolf ſich — das iſt der Gedanke der folgenden 
Artikel (12, 13) — gegen die Verſicherung, daß er keinerlei Feindſchaft 
von Oeſterreich zu befürchten habe, fortan von den deutſchen Angelegen— 
heiten fern halten und ſeine Sache mit Polen ausfechten. 

Von Schutz des bedrängten Evangeliums in Deutſchland kein Wort! 

Mit dieſen Bedingungen wurde Sten Bjelke zu Wallenſtein und Tilly ?) 
gejandt, um noch einmal zu verjuchen, ob auf ihrer Grundlage ein fried- 
licher Vergleich möglich wäre. ?) 

Gleichzeitig ließ er an das gejammte Kurcolleg (25. April) einen 
Brief abgehen, welcher eine Darlegung der Gründe, die ihn bewogen 
hätten, Straljund zu Hülfe zu kommen, enthielt und eine Bejchwerde über 
die vielfachen Beleidigungen, die ihm troß jeiner neutralen Haltung dem 
deutjchen Kriege gegenüber, zugefügt worden wären. in fatjerliches Heer 
wäre gegen ibn nach Preußen gefandt; Die Aufrichtung eines Friedens mit 
Bolen verhindert worden. Man hätte aus Deutichland feinem Gegner 
Bolf und Waffen zur Unterjtügung geſchickt, ihm aber jolche Unterjtügung 
verjagt; hätte jeine Briefe an den Fürften von Siebenbürgen aufgefangen 
und erbrocen; hätte ſich unteritanden, ihn zu Yübe von den Verhand— 
liungen auszufchliegen. Seine Nachbarn und Freunde an der Oſtſee hätte 
nan daus ibven Yanden vertrieben. Nun fomme er, jie — die Kurfürsten — 
zu erſichen, dar fie dahin wirfen möchten, daß dergleichen Proceduren 
gegen ihn tringejtellt würden; er jet erbötig, billige Sriedensmittel anzu- 
nehmen. Nepes er aber feinen Frieden erlangen, jondern zwinge man ihn 
zum Kriege, jo Rolle er vor aller Welt entjchuldigt jein, daß das nicht zu 
des römischen Reiches Schaden, jondern zu feinem Schutz geichebe. 

Sten Bjelte war bereits in Straliund angefommen, als ein Schreiben 
jeines Königs eintraf, das ibm die Weiterreife unteriagte. Guftaf Adolf, 
der fich eben damals auf den Krieasicbauplag in Preußen begeben batte, 


1) Guſtaf Adolfs Empfehlungsbrief für Sten Bjelfe an Tillv d. d. Stodholm 
22. April 1629. M. R. N. | 

2) „Adhuc tentaturum, utrum fundamenta locare possit, rei per amicos tractatus 
componendae.“ Guſtaf Adolf an Johann Georg 8. Mai 1529. 
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fand das arnim'ſche Corps vor fih.!) Begreiflich, daß ihn das in feinem 
Wunſche nach friedlihem VBergleih mit dem Kaiſer nicht eben beſtärkte. Er 
gab an Sten Bielle den Befehl, ?) fih nur ſchriftlich an Wallenjtein zu 
wenden, und zwar um Aufflärung wegen dieſes Vormarſches der Kaijer- 
lichen von ihm zu fordern. Auf jeinen Proteft gegen die Truppenfendung ?) 
antwortete Wallenjtein*) ausweichend: der Kaifer hätte eine größere Anzahl 
von Soldaten, als er gebrauche. Die auf dem Marſch begriffenen Truppen 
hätte er ihres Eides entbumden und ihnen geftattet, in des Königs von 
Polen Dienfte zu treten. Sie ftänden unter fremdem Oberbefehl; er babe 
feine Macht, fie zurücdzurufen. 

Sten Bielke replicirte: ob man die Armee kaijerlich oder polniich 
taufe, die Feindfeligfeit bleibe dieſelbe. Nicht die Namen, jondern die 
Waffen wären es, die feinem Könige Schaden zufügten. Man möge fich 
deshalb, wenn man den Krieg zu vermeiden wünjche, nicht des bloßen 
Namens, jondern der That ſelbſt entichlagen. Dieje einem Feinde geletitete 
Hüffe gelte nach dem Völkerrechte für offene Befehdung: es jet fein Unter- 
ſchied, feinen König direct oder indirect zu beleidigen. Möchten num die 
Sachen laufen, wie fie wollten, auf jeines Königs Seite ftänden zwei 
Dinge: ein gutes Gewiffen und ein ehrliher Name. Sein König fühle fich 
frei von aller Schuld und allem Unheil, das hieraus entjtehen könne. 

Allein derartige Vorftellungen würdigte Wallenftein faum einer Be- 
antwortung von ein paar Zetlen.5) Und jo unterblieb denn auch, da fie 


1) Guftaf Adolf fchreibt gleich nach der Heberfahrt von Elbing aus am den Rath: 
„Bir finden Hier Arnim vor und mit einer faiferlichen Armee von 8000 Mann zu Fuß 
und 2000 zu Pferd; ohne Zweifel mit großen Deſſeins, wenn fie ſich mit der polnifchen 
Armee conjungirt haben werben. Wir können deshalb nicht fo bald ablommen.” 

2) Guftaf Adolf an Sten Bjelle d. d. Elbing 23. Mai 1629. Hist. Archivum 
4. Stüd. 

3) Sten Bjelle an den Kurfürften von Mainz d. d. Stralfund 20. Juli 1629. Dr. A. 
Er berichtet in biefem Briefe den Berlauf feiner Sendung: „verum enimvero etsi iter 
meum ad Ill” Generales susceptum persequi, inopinata in Borussia gliscens et ab 
aliquot Imperialibus exereita hostilitas vix permisit, litteras tamen aliquot praesenti 
rerum statui convenientibus, cum Ill®° Duce Alberto pro 8. Cae. M'° Duce copiarum 
Generali eommunicavi etc.‘ 

4) d.d. Güftrow 29. Juni 1629. Dr. A. „Fridland lui r&pond, avec un orgueil 
allemand.“ Richelieu mem, V. S. 145. | 

5) Nach Richelieu mem. V. S. 146 fchrieb Wallenftein darauf am 8. Juli als Er- 
wiberung: „qu'il n’avoit autre ré ponse ü faire que celle qu'il lui avoit dejä faite, et 
qu’il ui aroit beaucoup des raisons pour röfuter celles qu'il lui avoit proposdes, les- 
quelles il &toit lors superflu de lui mander.“ ine Art bes Benehmens, das die Me- 
moiren mit Hecht nennen „plutöt imp6rieux qu’imperial.‘ 

8. Dronfen, Guſtaf Mdolf. II. 2 
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doch vergebens geweſen jein würde, die Reife Sten Bjelke's in das wallen- 
jtein’iche Hauptquartier. 

Den Kurfürften von Brandenburg und von Sachſen gab Gujtaf Adolf 
ausführliche Nachricht von diefem neuen vergeblichen Ausgleichungsver- 
juche.*) Er babe in jeinem Briefe an das gefammte Kurcollegium von 
der „Schmach und Schimpf, die er dieje Jahre über vom kaiſerlichen 
Kriegsvolf erfahren müſſen, und mit was Ernft und Fleiß er Mittel und 
Wege gejucht, um Ruhe, Frieden und gute Freundſchaft mit allen jeinen 
Nachbarn und injonderheit mit dem römischen Kaifer zu halten”, geredet. 
Nun habe er, troß all der bisher erlittenen Kränkungen und Feindjeligkeiten, 
den Sten Bjelfe an Wallenftein geiandt, „zu verfuchen, ob die entitandenen 
Mißverſtände möchten beigelegt und die ſtralſundiſche Unruhe verglichen und 
den Negotiirenden auf der Oſtſee bejtändige Sicherheit wiedergebracht wer- 
den”. Aber als Bielke zu Stralfund ankam, war Arnim jchon in Preußen 
und fümpfte gegen das ſchwediſche Heer, und habe ihm aljo alle Hoffnung 
zum Frieden abgeichnitten. Er erzählt dann den weiteren Verlauf der 
Sendung Bielke's; eben jenen Schriftwechiel zwiichen ihm und Wallenftein. 
„Aus diefem Allem wäre der kaiſerliche Ehrgeiz und unbilliges Vorhaben 
abzunehmen. Sie griffen ihn feindlich an, da er fich dergleichen nicht ver- 
jehen, befriegten ihn und hätten ihm feinen Krieg angekündigt. Er hätte 
feine VBeranlaffung gegeben. Trotz aller fich darbietenden Gelegenheiten 
und aller angebotenen Bündniffe hätte er gegen beide Theile eine freund- 
ichaftliche, neutrale Haltung bewahrt. Jetzt aber wendeten fie, nachdem jie 
deutjche Freiheit unterdrückt, ihre Macht auch gegen das Ausland und würfen 
ohne Rüdficht auf Recht und Billigkeit den Krieg wohin es ihnen beliebte. ?) 


1) Guftaf Adolf an Georg Wilhelm vom 29. Juli 1629, öfters gebrudt u. U. 
Theatr. Eur. II. 8.81; und gleihlautend an Johann Georg d. d, 13. September. Dr. A. 

2) „Nunc ut patent nullum cupiditati exstirpandae Religionis nostrae purioris et 
sui parte Germaniae libertati, etiam se ad externos Reges et Regna convertunt.“ Dan 
wird die Erwähnung der religiöfen Tendenzen Oeſterreichs nicht überſchätzen. Es iſt an 
die wangelifchen Kurfürften, daß Guftaf Adolf fo fchreibt. Außerdem erwähnt er fie hier 
wie faft durchgehende im Zufammenhange mit der Gefahr des Angriffs auf Schweden. 
Nicht daß die deutſche Freiheit und Religion unterdrüdt werden fol und wird, verletzt 
ihn und treibt ihn zu den Waffen, fondern daß er fürchtet, daß mit foldher Unter- 
drüdung, nachdem Deutfchland abgethan ift, auch gegen fremde Reiche, gegen fein Reich 
vorgegangen werden fol. Nicht weil er Deutichland, das Evangelium in Deutſchland, 
fondern weil er Schweden in Gefahr fieht, greift er zu den Waffen: nicht um Deutſch— 
land zu erretten, fondern um Schweden zu befhügen. Jene andere, bisher fo verbreitete, 
und immer noch fo beliebte Anficht von dem für die Rettung de8 Evangeliums unter- 
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Ueber die Bolen klage er nicht, denn fie jeien feine Feinde; über die Katier- 
lichen aber habe er genug Urjache, fich zu beichweren, denn fie griffen ihn 
an, ohne daß er fie beleidigt, und ohne daß fie ihm den Krieg angetündigt 
hätten. 


Während der jchriftliben Verhandlungen zwiſchen Eten Bjelfe und 
Wallenjtein hatte Guftaf Adolf mit feinen militärifchen Operationen!) be- 
gonnen. Im der Meinung, daß der Feind es auf das brandenburgiiche 
Preußen oder auf Dirichau abgefehen hätte, theilte Guſtaf Adolf fein Heer. 
Er jelbjt bezog mit dem einen Theile deifelben ein Yager bei Marienburg 
und jchlug eine Brüde über die Nogat, um die Verbindung mit Dirichau 
berzujtellen, während der Feldmarſchall Hermann Wrangel von jeinem 
Yager zwilchen Riefenburg und Marienwerder aus das brandenburgiiche 
Preugen dedte. Da der König erkannte, daß der Stadt Dirfchau feine 
Gefahr drobe, brach er Anfang Juni nach Mariemverder auf und ver- 
einigte fich hier mit Wrangel. 

Das war etwa zu derjelben Zeit, da bei Graudenz das arnim'ſche 
Corps zu dem polnischen Heere unter dem Feldmarichall Kontecpolsti jtieh. 
Die läftigen Bedingungen, welche fich der kaiſerliche General gefallen laſſen 
mußte —: daß er unter dem Befehl der Krone Bolen ftände, daß feine Sol- 
daten nicht in Städte und Dörfer einquartiert werden follten u. j. w. —, 
fonnten nicht dazu beitragen, ihn in feinem Dienfte eifriger zu machen. 

Guſtaf Adolf erfuhr von der Vereinigung der feindlichen Heere, von 
ihrer Abficht, ihn von Marienburg abzujchneiden. Er gab deshalb dem 
Feldmarſchall Wrangel den Befehl, mit dem größten Theil der Infanterie 
aufzubrechen, und folgte am nächiten Tage ſelber mit dem Reſte jeiner 
Truppen. Der Marſch ging das rechte Yiebeufer entlang, in der Richtung 
auf das Dorf Honigfeld. Bei Stuhm kam e8 zum Zuſammenſtoß mit dem 
Feinde (17. Juni). Troß ihrer überlegenen Zahl vermochten die polntichen 
und fatferlichen Truppen nicht, die Schweden zu werfen. 

Dann bezogen beide Heere in der Gegend von Marienburg Yager: 


nommenen deutfhen Kriegszuge Guftaf Adolfs zeugt von Mangel an Berftändniß für 
politiiche Dinge oder von mangelhafter Kenntniß der Ouellen für die Gefchichte Guftaf 
Adolfs. Ich habe das ein für alle mal hier jagen wollen. Im Terte wird man weiterhin 
die Begründungen dafür finden. 

1) Ueber fie und den Feldzug des Jahres 1629 giebt Cronholm fehr genaue Details. 
Ich folge ihm. 


2» 
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die Polen und Kaiferlichen bei Groß-Mausdorf, abgeichnitten von allen 
Zufuhrsquellen, jo daß in ihrem Yager Hungersnoth und Seuche aus- 
brach und die Kaijerlichen mafjenweife befertirten; die Schweden bei 
Marienburg, jo daß fie auf der Nogat Lebensunterhalt zugeführt erhielten. 
Dann famen diefen auch Truppenverftärkungen zu: etliche alte Regimenter 
unter Jacob de fa Gardie aus Livland, neugeworbene Truppen aus Schwe- 
den, Deutjichland, und engliiche, die Spens geworben hatte. Da mufte 
König Sigismund, der fich, begleitet von feinen beiden älteften Prinzen, 
ſelbſt ins Yager begeben hatte, „ohne Geld, ſondern nur mit dem Verſprechen 
von dreimonatlihem Solde im August”, endlich einjehen, daß e8 ihm auch 
jegt nicht gelingen werde, Guftaf Adolf über das Meer zurüdzumwerfen. 

Sein Heer war durch Entbehrungen, Krankheiten, Niederlagen ent- 
fräftet, entmuthigt. In feinem Reiche herrichte Abneigung gegen die Fort- 
führung eines ausſichtsloſen Krieges; eine ftarfe und einflußreiche Partei 
neigte Schweden zu, ftand mit Guftaf Adolf in Verbindung.) Von ven 
habsburgiichen Mächten war wirkſamere Theilnahme nicht mehr zu Hoffen. 
Es war das jchmerzlichite Eingeftändnig, welches Sigismund fih machen 
mußte, daß die Fortführung des Krieges mit Schweden ausſichtslos, un- 
verantwortlich ſein würde. 

Und ſo entſchloß er ſich — endlich! — den Krieg aufzugeben. 

Nicht wie man häufig erzählt findet, war die Wiedereröffnung der 
ſchwediſch⸗polniſchen Friedensverhandlungen Frankreichs Werk. Die Sieg— 
haftigkeit der ſchwediſchen Waffen in den früheren Feldzügen, ihre Un— 
beſiegbarkeit in dieſem letzten Feldzuge führte dazu. Aber keine Macht, 
welcher an Friedenstractaten zwiſchen den beiden Gegnern und an dem 
glücklichen Verlaufe ſolcher Tractate mehr gelegen war, als Frankreich. 
Denn Richelieu's Wunſch war, daß Guſtaf Adolf ſeine Waffen gegen - 
Dejterreich fehre. Er ſandte deshalb den Baron Charnace auf den Kriegs: 
ſchauplatz, „eine Mediation zu einem Tractat mit dem Feinde anzubieten.‘ ?) 
Mitte Juli langte er im polniichen Yager an,?) am Ausgang des Monats 
begab er fich zu Guſtaf Adolf, der ihn freundlich empfing. Er bob dem 


1) ©. den Brief Guftaf Adolfs (an Radziwil) d. d. Colmar 16, November 1628 
bei Cronholm II. S. 452 f. 

2) „Bericht an den Neichsrath Über das, was im Lager zu Marienburg den 22. Juli 
vorgefallen" von Grubbe in Guftaf Adolfs Namen aufgefett. 

3) Er hatte es vorgezogen zuerſt hierher zu geben, denn „le royaume de Pologne 
est plus noble, celui de Su&de plus glorieux“. Richelieu mem. V. ©. 125. Charnace 
lieh ih an Guftaf Adolf einen Entihuldigungsbrief vom Kurfürften von Brandenburg 
mitgeben. 
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Könige gegenüber hervor, daß die deutichen Angelegenheiten ihn jetst zu 
einem wichtigeren Kriege riefen, ihn geneigt machen müßten, die Diffe- 
renzen mit Polen beizulegen. Guftaf Adolf erklärte, daß er fich zu allen 
Bedingungen, die feiner Ehre nicht widerjpräcden, bereit finden laſſen 
würde. 

Mit diefer Erflärung begab ſich Charnace Anfang (2.) Auguft in das 
polniſche Yager zurüd. Der Feldmarſchall Koniecpolsti erklärte ihm, daß 
Schweden die Ehuld an der Erfolglofigfeit der bisherigen Verhandlungen 
trüge, und ließ dann in Betreff neuer Verhandlungen einfließen, daß, wenn 
Schweden einige Pläte in Livland hergäbe, man fich polniſcherſeits zu ent» 
ſprechenden Abtretungen in Preußen verjtehen würde. Wenn Diarienburg, 
Höft und die Plätze längs der Weichjel !) herausgegeben würden, würde 
man wegen des Stillſtandes feine Schwierigkeit machen. 

Eharnace brachte dieſe Forderungen noch denjelben Abend zu Guftaf 
Adolf und ſprach jehr eifrig für ihre Annahme. Der König erklärte ſich 
zur Herausgabe bereit, mit Ausnahme der Pläße im Stift Ermland und 
Braunsberg; aber unter der Bedingung, daß es ihm freiftehen jolle, eine 
Schanze an der Paffarge aufzuführen und auch während des Stilljtandes 
in ihrem Befit zu bleiben und fich jo des „dominium im preußifchen Haf“ 
zu verfichern. 

Nachdem Charnace dieje Erklärung an Roniecpolsti mitgetheilt hatte, 
wandten fich die furfürftlich brandenburgijchen Gefandten, 2) die fich im 
polnischen Yager aufbielten, wegen ver Wiederaufnahme der Berhandlungen 
brieflih an Orenftiern. Sie erhielten die Antwort, daß fie Er. Majeftät 
willtommen jein würden. 

Darauf erjchienen fie (11. Auguft) vor Guftaf Adolf und heben in 
der Audienz hervor, daß mit Rüdficht auf die furfürftlichen Yande die Ab- 
tretung von Höft und Marienburg die unumgängliche Stillſtandsbedingung 
wäre; fie baten Gujtaf Adolf darein zu willigen. Guftaf Abolf aber erklärte: 
es ſei des Feindes Schuld, wenn e8 nicht zum Frieden käme, denn da der- 
ielbe die fatferlihe Armee ind Yand gezogen, fünne Schweden, das jein 
Augenmerk jowohl auf den Kaiſer, wie auf den König von Polen gerichtet 
hätte, um jo viel weniger etwas abtreten. Gefielen die vorgeichlagenen 
Bedingungen nicht, jo mäfje man den Ausgang Gott anheimftellen. Höft 
und Marienburg, von wo aus die Heermeifter jo lange Krieg gegen Polen 


1) „Weixelens öpning“ Nicodemi vom 12, October 1629. 
2) Es waren Landeshauptmann Andreas von Kreuten, Landrath Bernhard von 
Köniased und Hofgerihtsrath Rauſchle. 
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geführt hätten, jeten von zu großer Wichtigkeit, ald daß man ihre Heraus- 
gabe würde verantworten fönnen. 

Auf das Betreiben Charnaces, welcher während der legten Tage zu 
Danzig gewejen war und gefunden hatte, daß die Stimmung in der Bür- 
gerichaft durchaus gegen die Fortjegung des Krieges war, kam es dann 
(12. und 13. August) zwiſchen ihm, Solteufsfi und den brandenburgiichen 
Geſandten zu einer Zufammenfunft zwijchen den beiden Yagern, und in ihr 
zu dem Vorjchlage, daß der Kurfürft dem Könige von Schweden „aſſe— 
curationsweiſe“ Memel einräumen und ihm die Seefüfte mit Fiſchhauſen 
und Lochſtädt lajfen jollte, wenn dagegen Marienburg, Höft und Groß— 
werder in des Kurfürſten Sequefter gegeben würde, und Guſtaf Adolf 
fih mit Elbing, Kleinwerder, Braunsberg, Frauenberg und Pillau be- 
gnügte und dazu verjpräche, die Zollabgabe bei Danzig und Pillau zu er- 
niedrigen. 

Obgleich dieſe Vorichläge ihm nicht unbedenklich erichtenen, ging 
Guſtaf Adolf doch auf fie ein. Vornämlich — wie fein Secretär Nicodemi 
ichreibt — weil er den Frieden wünjchte, um deſto beſſer der feinem Reiche 
vom Kaiſer drohenden Gefahr begegnen zu können. Doch verlangte er 
Garantie, daß man ihm, falls es nicht zum Frieden fomme, am Schluß des 
Stillfftandes Höft und Marienburg überlaffe. Ueber den Zoll dagegen vor- 
behielt er jich freie Verfügung, gab jedoch zu verftehen, daß er ihn während 
des Stillftandes nicht erhöhen würde. 

Jetzt aber ftellten die Polen, da fie fo viel erreicht hatten, in der 
Hoffnung noch mehr zu erreichen, neue, größere Bedingungen: Wenden, 
Wolmar oder ein anderer Plat in Livland müſſe während des Stilljtandes 
zurüdgegeben, Braunsberg in Sequejter gelegt, Frauenburg den Prälaten 
mit der Berechtigung, in der Stadtfirche katholiſchen Gottesdienst zu halten, 
eingeräumt, die ganze Nehrung außer dem Gebiet von Höft müſſe an 
Danzig, Großwerder dem Kurfürften überlafjen werden. Aber Guftaf 
Adolf weigerte fih, ein Stüd von Yivland abzutreten, und wäre es noch jo 
Hein. Er erklärte, daß er nicht den geringiten Pla an der preußiichen See 
oder am Frijchen Haf entbehren könne, ohne dadurch feine Macht in Preußen 
zu geführden. 

Die Polen forderten, daß der Handel zu Yand und Waffer frei und 
nicht länger durch Abgaben belaftet jein Tolle. Guftaf Adolf dagegen 
betonte fein Recht, Zoll in den Häfen und bei Danzig zu erheben. Er 
befahl dem Reichsfanzler, daß er für den Zoll auf der Weichjel auf- 
treten jolle. Der könne viel einbringen. Nur daß ſich die Tractate 
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darüber nicht zerichlagen dürften. Bon Erntedrigung defjelben fünne nicht 
die Rede jein. 

So war der Friede noch in weiten Felde, al$ ein engliiher Geſandter 
eintraf. Auf Veranlaſſung von Spens, welcher den Einfluß der ftarfen 
ſpaniſchen Partei am engliichen Hofe in diefer jo wichtigen Angelegenheit 
fürdtete, war Thomas Ros mit diefer Sendung betraut worden, der— 
ſelbe, welcher als Gejandter der britiichen Krone in fo glänzender Weife 
fieben Jahre lang bet der Pforte den habsburgiichen Bejtrebungen entgegen» 
gearbeitet hatte. Ro& reifte über den Haag, wo er ein paar Unterredungen 
mit dem Fürjten Adam von Schwarzenberg hatte,!) umd über Kopenhagen, 
von wo er am 17. Auguft aufbrach?) und fam Ende Auguft in Preußen 
an. Orenjtiern rühmte feinen brennenden Eifer für das Friedenswerf;?) 
aber jein ftolzes Auftreten erbitterte, und ftatt im Einvernehmen mit 
Charnace den Abichluß der Verhandlungen zu betreiben, kam es vielmehr 
zwiſchen dieſen Interponenten jelbjt „über die Präcedenz“ zu Streitig- 
feiten.*) Guftaf Adolf wich ihnen aus, indem er dem Reichskanzler befahl, 
um „realia“ zu tractiren, ohne Vermittler zu nehmen. Und Orenftiern 
beantragte dann in der That, daß die Friedensinftrumente und Ratificationen 
jwiichen den ſchwediſchen und polnischen Commiſſären, ohne den Hinzutritt 
der Interponenten, ausgewechielt würden. 

Aber die Polen verweigerten die Unterzeichnung, wenn nicht zuvor ein 
Artikel wegen der Freiheit des Haf und wegen der Aufhebung des Danziger 
Zolls in den Tractat aufgenommen wäre. Denn ohnedem würde ihn ihr 
König nicht ratificiren. Oxenſtiern erflärte, das widerjpräche dem, was 
bereitd ausgemacht wäre. Das Recht der Zollerhebung jet unbejtreitbar, 

aud wenn man ſchwediſcherſeits zugäbe, daß in dem Tractat darüber nichts 
geſagt würde. Der König von, Schweden habe zu langjährige Erfahrung 
in der Regterungstunft, als daß er feinen Feinden fo vortheilhafte Bedin- 
gungen würde bewilligt haben, wenn er nicht durch den Zractat, in welchem 


l) Idibus Julii 1629. Da Roc zwar franzöfifch ſprach, Schwarzenberg aber auch 
lein franzöfifch verfiand, war Rusdorf als Dolmetfher zugegen. Er giebt mém. II. 
©. 64725 einen ausführlichen Bericht über die Unterrebungen. 

2) Fegräus an Guftaf Adolf d. d. 18. Auguft 1829. Hist. Samml. II. 

3) Orenftiern vom 30, September: „ardor et dexteritas in conficiendo pacis 
Degotio.“ 

4) Darüber Eronbolm II. S. 566 f. Vgl. Richelieu mem. V. S. 139. Es war 
wieder die Zitulatur und die Reihenfolge bei der Unterzeichnung der Actenftüde. Rose 
nahm für feinen König den franzöfifhen Königstitel in Anſpruch, den Charnacs natür- 
li verweigerte. 
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er ein ſo großes Gebiet abträte, für ſeine Sicherheit hätte ſorgen und ſich 
Mittel zum Unterhalt ſeiner Truppen hätte ſchaffen wollen. Er überlaſſe 
der Republik Polen ſo viele Städte, Feſtungen und große Länderſtrecken, er 
öffne die Weichſel, dieſe Lebensader des polniſchen Staatskörpers, er ſtelle 
die bisher abgebrochene Verbindung mit Danzig wieder her und ſorge für 
das neue Aufblühen dieſer Stadt. Ein Aufſchub zur Erwirkung der Rati—⸗ 
fication würde nichts nützen, ſondern nur Gelegenheit zu neuen Beſchwerden 
geben. 

Die polniſchen Commiſſäre bemerkten, daß ſie keine Vollmacht hätten, 
die Zollerhebung zu bewilligen, daß ſie deshalb für nöthig erachteten, ihrem 
Könige vor der Unterzeichnung der Tractate Aufklärungen zu geben, die ihn 
zur Ratification bejtimmten.!) Auch bemerkten fie, daß ſich die Schweden 
eine zu große Strede des Werders zum Nachtheile Danzigs zueignen wollten. 
Sie follten den ganzen Strand haben, aber wie weit ihr Befig landein— 
wärts ginge, müßte mit dem Kurfürſten von Brandenburg vereinbart wer: 
den. Sie forderten Dahlen und Mitau zurüd. 

Nur langſam fam man mit diefen Polen, die fich bei den Tractaten 
nicht minder unbequem erwiefen, wie im Kriege, ing Reine. Am 16.(26.) Sep- 
tember 1629 wurde zu Altmark bei Stuhm ein Etillftand auf ſechs Jahre 
mit ihnen abgeichloffen. 

Schweden tritt an den Herzog von Kurland Mitau ab; an die Krone 
Polen die preußifchen Orte Straßburg, Dirihau, Danziger-Werder, Gut- 
jtabt, Wormdit, Mehlſack und Frauenburg, doc ohne den Hafen und den 
Strand am Haf, und mit der Bedingung, daß Frauenburg während des 
Stillftandes nicht befeftigt werbe, und daß die ſchwediſchen Unterthanen und 
Truppen freien Durchzug durch dieſe Bezirke haben jollten. 

Dagegen behält e8 alle Eroberungen in Livland; in Preußen Brauns- 
berg, Tolkemit, Elbing, das Filchauer Werder, einen bedeutenden Theil des 
großen Werders,?) ein Stüd der Danziger Nehrung und Pillau. 

Der Kurfürft von Brandenburg räumt Yochjtädt, Fiſchhauſen, einen 
Theil des ſchaken'ſchen Gebiets, die kuriſche Nehrung und Memel ein. 
Dafür wird ihm Marienburg, der Reit des großen Werbers, Stuhm und 
Höft?) für die Zeit des Stilljtandes „in Sequejter”t) gegeben, doch jo, 


1) Bgl. Richelieu mem, V. ©. 141. 

2) „Da8 ganze Ufer des Habes vom elbingifchen Gebiet bis an iden Ausfluß der 
Weichſel“ 

3) „In sequestrum mie man es nennet.“ 

4) „Nägra mediterranea loca“ wie Nicodemi fagt. 
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daf er, wenn dem Stillſtande fein Friede folgt, alles in gegenmwärtigem 
Stande an Schweden wieder einräumen. muß. 

Die an Polen überlafjenen Orte bleiben bei ihren Privilegien. Der 
König von Bolen darf gegen die Anhänger Schwedens nicht mit Bejtrafungen 
vorgeben, darf gegen die jequejtrirten Plätze nichts Feindliches unter- 
nehmen. Böllige Handelöfreiheit wird garantirt. Es dürfen feine neuen 
Zollabgaben erhoben werben. Katholifche wie Evangelifche in den dem Kur- 
fürften übergegebenen und in den an Polen abgetretenen Pläten bleiben 
im Befig ihrer Kirchen, geiftlichen Güter, bei der Ausübung ihrer Religion. 
Beide Könige und der Kurfürft von Brandenburg als Herzog von Preußen 
veriprechen fich gegenfeitigen Schuß bei einem feindlichen Angriffe auf die 
ihwebiichen Befitungen in Preußen oder auf Polniich- Preußen, oder bei 
einem feindlichen Berjuch, den Vertrag umzuſtoßen. Beide Theile führen 
ihre Truppen bis auf die nöthigen Bejagungen aus Preußen ab. Während 
des Stillitandes, und zwar in Jahresfrift, jollen fich Bevollmächtigte ein- 
finden, um über einen längeren „Waffenanjtand‘“ oder einen beftändigen 
Frieden zu verhandeln. 

Im Februar 1630 kam dann auch, durch Beförderung des englijchen 
Geſandten, der Separatvertrag mit der Stadt Danzig zu Stande, durch 
welchen Schweden von allen zur See ankommenden oder abgehenden Waaren 
die Erhebung eines Zolls von 3'/, Procent!) bewilligt erhielt; ein Zoll 
von 214, Procent jollte außerdem an die Stadt Danzig erlegt werden. 
Auch verpflichteten fich die Danziger, weder jelber Kriegsichiffe zu bauen 
und auszurüften, noch fremde Kriegsichiffe einzunehmen und jowohl für 
diefen wie für den mit Polen abgejchlojjenen Vertrag Schwedens gegen 
jeden aufzutreten, der ihn anzutajten wagen würde. 

Die Polen waren, jo jehr fie Das Aufhören des Kampfes mit Schweden 
berbeigeiehnt hatten, jo wenig mit den Bedingungen zufrieden, unter denen 
er jegt aufbörte. Die Senatoren wandten fich, als fie von dem Könige 
jelber die Bedingungen zuerſt mitgetheilt erhielten, gegen die Commiffäre 
und warfen ihnen vor, daß fie „dergleichen harte und unanjtändige Be— 
dingungen” eingegangen. Und als dann im November der Reichstag in 
Warſchau zuſammenkam, um den Stillftand anzunehmen, gab e8 von Neuem 
Icharfe Reden. Bis dann der Krongroßfanzler ?) auftrat und erklärte: 
„wenn jemand barthun könne, daß die Krone den Krieg mit Nuten länger 


1) Nicodemi ſchreibt am 12. October 1629, daß Bolen nur 3 Brocent für Schweden 
bewilligt, Guftaf Adolf aber 4 Procent begehrt hätte: „Blifver wäl vid 3'/,.' 
2) Jacob Zadzit, einer der Commiffäre. 
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zu führen vermocht hätte, jo wolle er e8 geichehen laſſen, daß man ihn und 
Diejenigen, die mit ihm den Vergleich ſchließen helfen, als Leute, die wider 
ihre Pflicht gehandelt, den Schweden ausliefere und den Krieg von Neuem 
beginne.‘ 

Was Half alles Knirihen! Noch im November nahm der Reichstag 
den Stillftand an. 

Guſtaf Adolf aber kehrte, den Reichskanzler als Gouverneur in den 
neuen Befigungen zurüdlaffend,t) in die Heimath zurüd und legte die Ver— 
tragsurkunde feinem Reichsrathe mit der Bemerkung vor: er hätte gern 
einen durchaus erwünjchten Abjchluß erreicht, aber wegen der vielen Hin- 
derniffe hätte er wenigjtens jo gut wie möglich abgejchloffen.2) Bejonders 
der Zoll auf der Weichjel und die Rejtitution der Pläbe hätten Schwierig- 
feit gemacht. Und da er erfannt habe, daß große Gefahr dabei fei, wenn 
man nicht etwas reftituirte, jo habe er die Seepläte Memel und Pillau als 
die ficherften behalten. 


Befchluß der deutfchen Erpedition. 


Jetzt Hatte Guftaf Adolf die Hände frei. Wallenfteins Benehmen 
jeinen von Sten Bjelfe vermittelten Anerbietungen gegenüber hatte ihn 
darin bejtärkt, fich gegen den Kaiſer zu erheben. Gleich nach jeiner 
Ueberfahrt von Elbing aus hatte er an ven Reichsrath „auf Anlaß der ver- 
änderten Umjtände eine neue Propofition an die Stände” mit dem Befehl 
überjandt, die Stände noch einige Wochen beifammen zu halten.) Diefe 
neue „Propofition”*) geht aus von dem gegen ihn ausgejprochenen Verlangen 
der Reichsjtände, daß er der Gefahr vorbeugen und die Päpftlichen von der 
Ditjee bringen möge. Gujtaf Adolf legt dar, wie er Damit gleichwohl noch 
gewartet habe, in der Hoffnung, Alles noch in der Güte beilegen, die Stadt 
Stralfund und die Bundesverwandten wieder in ihre frühere Yage zurüd- 
bringen und auf joldhe Weije den Krieg gegen Polen ruhig zu Ende führen 
und dem Vaterland Ruhe und Frieden verichaffen zu fünnen. Nicht das 


1) Seine Inftructionen find in dem fehr intereffanten Memorial d. d. Stodbolm 
17, Januar 1630. Arkiv I. No, 15 enthalten. 

2) Protocol d. d. Upfala 27. October und 3. November (Arkiv I. No. 9), „Ty 
ändock jag hafver nog gjort min flit att allt mätte väl slutas, likväl medan mänga 
hinder hafva varit, hafver jag det sä slutat, som jag hoppas bäst vara,“ 

3) Aus dem bereits früher erwähnten Brief, d. d. Elbing 26. Mat 1629. 

4) Guftaf Abolfs „Dispofition“, d. d. Elbing 30. Mai. Hist. Archivum 5. Stüd. 
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alie iſt jet noch die Frage, ob der Krieg fortgejegt werden joll oder nicht; 
ſondern nur noch, wie man ihn führen joll. 

Und einen durchaus Friegerifchen Geift athmet nun dieſes Schriftitüd, 
das fih an Die Vertreter der Nation wendet, fie aufrufend, erhaben über 
Heine Sorgen und Bedenken, voll der heiligen Sache des Vaterlands ſich 
hinzugeben, die Nation mit fich fortzureißen in den großen Krieg, daß fie in 
ihm wilig Gut und Blut dem Vaterlande zum Opfer bringe. Hier, wo 
Guſtaf Adolf an all Das erinnert, was den Seinen theuer, was gefährdet tft, 
was es zu ſchützen gilt vor dem berandrohenden Feinde: bier zum erjten 
Diale weist er auf die religiöfe Seite des großen Gegenjages, auf die Gefahren 
bin, in denen das Evangelium ſchwebt. Im Gefolge der fatjerlichen Siege 
zieht der Triumph des Katholicismus. Dem befiegten Schweden würde 
jein Glauben entriffen werden. Den Glauben gilt e8 zu vertheibigen, wenn 
ed gegen Dielen Feind das Vaterland zu vertheidigen gilt. Nicht von 
einem fühnen Zuge, unternommen zum Schuß des gefährdeten, zur Wieder- 
aufrichtung des niedergeworfenen Evangeliums in den deutjchen Yanden 
ſpricht Guftaf Adolf; nicht an das jüngft über Deutichland verhängte Re— 
ftituttonsebiet, nicht Daran, den Kaiſer durch feine ſchwediſchen Waffen zur 
Zurüdnahme dejjelben zu zwingen, denkt er. Das Vaterland, des Vater- 
lands Freiheit, Macht, Glaube, das allein ijt e8, wofür er fein Volk zu den 
Waffen ruft. So jagt er: „die Abjicht der Katholifchen iſt allgemein kundig 
und offenbar. Seit lange wollen jie nichts anderes als Ausrottung umd 
Untergang der rechtgläubigen Evangeliichen. Aber in früheren Zeiten 
waren die Religionsverfolgungen nur particular, betrafen nur einzelne Reiche, 
Yinder, Städte, und dehnten fich nicht über andere aus. Jetzt aber ift e8 jo 
weit gefommen, daß die Verfolgung allgemein ift. Und zwar nicht blos in 
der Intention: in Deutjchland tft alles unterdrüdt, in Dänemark viel ver- 
loren, in Polen weiß man faum mehr vom Evangelium zu reden, wenig 
beifer geht e8 anderortd. Summa: unjere Gegner und Feinde grünen, 
unjere Freunde und alle Gegner des Papſtthums ſchmachten in Noth und 
Elend; der größte Theil von ihnen ift jo jämmerlich umgefommen, von jeiner 

Keligionsübung, von Haus und Heimath, von Freiheit und Recht verjagt, 
daß die, welche vem Schwert haben entweichen wollen, dadurch in große 
Not gerathen find und ihren Freunden zur Laft, ihren Feinden zum Spott 
durch die weite Welt irren und leiven müjfen, dag Weib und Kind zu einem 
anderen Glauben und Gottesdienst gezogen werben in Güte oder mit Ge— 
walt, jo daß fie in Sorge und Verzweiflung ihr Yeben enden, und glüdlich 
die geichätt werden, die durch das Schwert gefallen find. Predigt oder 
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jchreibt einer gegen das Papſtthum, jo wird er jofort gefänglich eingezogen, 
criminis laesae Majestatis et turbatae reipublicae angeflagt, mit dem 
Tode oder ewiger Gefangenjchaft bejtraft. Und davor jhügt weder Alter noch 
Stand, noch Geichlecht, ſo daß einem treuen Herzen, Das an feinem Gott, 
feinem Glauben und der freiheit jeines, Landes hängt, bei jolchem Jammer 
und Elend der Freunde und Glaubensverwandten, Augen und Herz bluten. 
Nun iſt in Europa fein Königreich freier als Schweden. Aber das Unglüd 
naht uns mehr und mehr und mwächit von Tag zu Tag. Schon haben die 
Päpitler an der Oftiee Fuß gefaßt, fich auf ihr ſtark gemacht, Haben fich nicht 
allein Holfteins und Jütlands, jondern auch Rojtods, Wismars, Stetting, 
Wolgajts, Colbergs, Greifswalds und aller andern Eleineren Häfen in 
Medlenburg und Bommern bemächtigt, haben Rügen eingenommen, fuchen 
Straljund zu erobern, jtrengen alles an, eine Oſtſeeflotte zu errichten, um 
mit ihr den ſchwediſchen Handel und Trafif zu turbiren, und hinüber nach 
Schweden fommend bier feiten Fuß zu fallen.‘ 

Schweden iſt in Gefahr vor dem Haus Habsburg. Es gilt ihm zu 
begegnen, rajch, ſtark. Es gilt „die Defenfion des Vaterlands.“ Die Zeit 
iſt ſchlimm; die Gefahr ift groß. Drum joll man nicht nach der aufer- 
gewöhnlichen Laft und Beichwerde fragen. Man fümpft ja für Eltern, für 
Weib und Kind, für Haus und Hof — für das Vaterland und für den 
Glauben. 


Wie der Aufruf jo war die Antwort: voll vaterländiicher Begeifterung, 
voll flammender Kriegsluft. Mochte das Reich durch die ununterbrochenen 
Kriege an Menſchen und Befit erichöpft fein und der Blick fich fehnjüchtig 
nach endlicher Ruhe und dem langentbehrten Frieden wenden, mochte gleich 
in der Hauptitadt des Reichs furchtbare Peſt wüthen, — das Vaterland 
rief! Für das Vaterland eilte man, neue Opfer zu bereiten, als träte man 
aus dem Ueberfluß des Friedens und nicht aus den Entbehrungen endlofen 
Kampfes hinaus auf den neuen Kampfplat. 


„Will!) der Kaijer denn — jo lautete die Antwort der „Priejterichaft‘‘ 
— feine Freundichaft mit Schweden, jondern Schwedens Schaden und Ver— 
derb, indem er Schwedens Feinden beijteht und es mit Waffen angreift —: 
wohlan! jo lehrt die Natur und das Völkerrecht der Gewalt mit Gewalt zu 
begegnen, und zu den Mitteln zu greifen, durch welche Gewalt und Unrecht 


1) Aus dem „unterthänigen Bebenten der Priefterfchaft auf Guftaf Adolfs dem 
Reichstag zu Stodholm am 12. Juni 1629 übergebenen Propofition. Hist. Archivum 
5. Stüd. ©. 32," 
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verdindert werden. Die Prieſterſchaft nebjt allen andern treupflichtigen 
Unterthanen des Reichs fühlt fich verpflichtet Sr. Königl. Maj. mit äußerfter 
Macht und Treue Beijtand zu leiſten.“ 

Nun ftellte der König an die Reicheftände die einzelnen Forderungen 
wegen der Unterjtügung, deren er bedürfe.') Ste möchten, da die zuletzt 
bewilligte Steuer mit diefem Jahre ablaufe, auf einige weitere Jahre die 
gewöhnliche „Kopf- und Biehfteuer“ ?) in der bisherigen Weife und nach dem 
bisherigen Sat zahlen. 

Die Hauptgefahr aber drohe von der See. Wenn der Feind fich eine 
Flotte ſchaffe, jo würde er fich der See bemächtigen, damit den Trafif ver- 
hindern, die Communication mit Preußen und Livland erichweren, und jo 
Schweden in jteter Sorge halten und ihm unjäglichen Schaden verurjachen. 
Es handle fich mithin darum, ungefäumt Mittel zu ergreifen, durch welche 
die Oſtſee vor einer feindlichen Flotte geſchützt und in ſchwediſcher Herrichaft 
erhalten bleibe, jo daß außer der ſchwediſchen und däntichen feine Flotte in 
ihr auflommen könne?) Zu dieſem Zweck müßten neben der königlichen 
Flotte von den Ständen feetüchtige Schiffe zu Kriegsichiffen hergerichtet, 
mit Stüden und Munition verjehen, mit gutem Seevolf, das in Friedens» 
jeiten zu Fracht und Handel, in Kriegszeiten gegen guten Sold in des Reichs 
Dienft zu brauchen ſei, bemannt werben. 

Die Städte hätten bereitd die Ausrüftung von 16 Schiffen zugelagt. 
Nun müßten fich auch die andern Stände, zumal Ritterichaft und Klerus, 
zuſammenthun, um eine gute Zahl von Schiffen zu ftellen. Das Bequemite 
würde jein, wenn jeder Stand ein anſehnliches Capital zum Ankauf von 
Schiffen aufbrächte und angäbe, wie viele Schiffe er zu ftellen beabfichtige 

Auch auf die befondere Betheiligung reicher Privatleute rechnete Gujtaf 
Adolf. Jedesmal ihrer mehrere möchten fich zufammenthun und ein Schiff 
ausrüſten. 

Man ſieht, es waren ſehr umfaſſende Schiffsrüſtungen, die Guſtaf 
Wolf hier fordert; zu umfaſſend, als daß ſie zum einzigen Zweck hätten haben 
1) Fragepuntte Guſtaf Adolfs an die Reichsſtände vom 19. Juni 1629. Hist. 
Archirum 5. Stüd. 

2) Mantals-och Boskaps-hielper. 

3) „... at icke wäre fiender bringa stora Flottar tilwäga, och med dem bemägtiga 
sig Sjön, förhindrandes dermed traffiquen, sedan görandes oss beswärlig communication 
med Prytzen och Lifflland, och förhindrandes tilfördslen ; och sä altid hälla oss i Swerige 
warm, och bringa oss pä osägelig skada och omkostnad, mäste derföre utan försumelse 
tankas p& huruledes Östersiön mä aktas emot fiendens Flottar, och enkannerligen 


hallas i H. K. Maj:ts händer, sä at ingen Flotta deruti upkommer, mer än K. Maj:ts 
och de Danskes.* 
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tönnen, ein Landheer nach Deutichland zu transportiren und den Transport 
zu convoyren. Vielmehr galt ihm — wie er es in dieſem Schriftſtück ſelbſt 
fagt — in dem Defenfivfrieg gegen Habsburg die Flotte als die Hauptiache, 
die Yandarmee aber erjt an zweiter Stelle. Die Beherrichung der Ditjee 
und ihrer Küſten durch eine unüberwindliche Flotte war der Kern jeines 
Plans, an den fich die Yandung einer Armee, eine Yanderpedition längs der 
deutichen Küjfte, die Einnahme der Hafenjtädte von der Yandjeite aus, an- 
jchließen jollte. 

Am 29. Juni erfolgte in Abweſenheit Guſtaf Adolfs, der fih noch auf 
dem Kriegsichauplag in Preußen befand, der Reichstagsichluß.") Die Stände 
bewegten fich völlig in der Anjchauungsweife ihres Königs und wiederholten 
beiftimmend feine Betrachtungen über den von dem Haufe Dejterreich her 
drohenden, ja bereits begonnenen Angriff auf das Vaterland. Sie dankten 
ihm dafür, daß er fich „zur Sicherheit Schwedens und der Oſtſee“ im 
vergangenen Jahr Straljunds angenommen;?) daß er, troß aller Urjache, 
die er gehabt, jchärfer vorzugehen, bisher doch alle friedliche Mittel und 
Wege gejucht: nach Lübeck Bevollmächtigte, an die faiferlichen Generale den 
Herrn Bjelfe, an die Kurfürften im Reich einen Brief gefandt hätte. Da 
aber die Kaijerlichen und Päpſtlichen alle friedlichen Mittel verworfen hätten, 
da fie Polen zu Hülfe geeilt wären, fich auf der Oſtſee gejtärkt hätten, — 
da fie den Krieg wollten, jo riethen und bejtärkten jie den König „ich gegen 
jie zu Yand und See jtarf zu machen und den Krieg gegen fie jo fern wie 
möglich von den jchwediichen Grenzen zu führen und fie dadurch von 
Schweden abzuhalten, daß der Krieg in ihr Yand getragen wird.” Sie ge 
(obten, „ihm wie treue und rebliche Unterthanen mit allem Freimuth, Affec- 
tion, Willen und Einigkeit unter die Arme zu greifen, und mit äußerjter 
Macht und Bermögen bei der Ausführung zu helfen.” Sie bewilligten ein- 
jtimmig die Fortdauer aller bisherigen Auflagen.) Sie bewilligten ein- 
jtimmig die mit diefem Jahr ablaufenden Steuern (die Kopf- und Viehſteuer) 
für weitere drei Jahre; fie verjprachen für ihre ordentliche Erhebung eifrig 
Sorge zu tragen. Sie bewilligten für die nächjten zwei Jahre eine allge 

l) Arkiv I. No. 8. „Vi efterskrefne Sveriges rikes räd och ständer, grefvar, fri- 
herrar, biskopar, adel, klerkeri, krigsbefäl, borgerskap och menige allmoge, som till 
denna beramade, och väl öfverständne riksdag hafve varit församlade.‘ 

2) „Att H. K.M. hafver pä de Stralsunders begöran i förledne är kommit dem till 
undsättning, och säledes icke allenast bemälde stad uti dess stat bevarat, utan ock för- 
medelst honom hela Östersjön och Sveriges rike allt intill denna dag, genom Guds 
milda biständ, märkeligen försäkrat.“ 

3) „Alla de pälagor som allt härtill hafver brukliga varit.‘“ 
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meine Truppenaushebung.t) In Betreff der Ausrüftung einer Flotte aber 
war der Beſchluß von Adel und Ritterjchaft, daß alle ihre Pächter und jteuer- 
freien Bauern?) eine bejtimmte, auf nächiten Michaelis an die Statthalter 
einzuliefernde Summe zahlen jollten; und damit das Capital dejto größer 
würde, baten fie Guftaf Adolf, daß er das Geld, welches fie zur „nieder: 
ländiichen Compagnie“ zu geben veriprochen hätten oder zu geben veriprechen 
würden, zur Errichtung der Flotte mitverwende.?) Daffelbe veriprach die 
Priefterichaft, *) und die Bürgerjchaft wiederholte ihr Verſprechen der Aus- 
rüftung von 16 Schiffen. 

So war der Plan der deutjchen Expedition fühn gefaßt und begeiftert 
angenommen. Und immer noch zauderte der König ihm ins Werk zu een. 
Er ſtand in dem Punkt zwiichen dem Wollen und dem Vollbringen, auf 
dem das Gefühl der Verantwortlichfeit mit ganzer Schwere lajtet. Da 
hält auch ein jtürmijcher Geiſt ein und verlangt zur Rechtfertigung feiner 
künftigen Thaten eine lette, bejonnene, ruhige Prüfung. Der Bogen ijt 
geipannt, das Ziel ift genommen: darf der Schuß gewagt fein? 

Am 27. Detober) waren in der Rathsfammer des Schlofjes zu Upiala 
die Reichsräthe um den König verfammelt, und der König ſprach zu ihnen: 
jtet8 hätte er den Vertheidigungskrieg gegen den Kaiſer gewollt und fie 
hätten zu diefem Kriege ſtets gerathen. Gleichwohl dränge e8 ihn, bevor 
man zu den Waffen greife, noch einmal Alles zu überlegen, daß man her— 
nach, wenn es etwa nicht gut gehen jollte, nicht gegen die Regierung murre 
und fie der Unbejonnenheit bejchuldige. Die Könige von Tranfreih und 
von England böten ihm einen Bund gegen den Kaiſer an: nun müffe er fich, 
u DE „Att utskrifningen hos frälse och ofrälse efter förre ärs maner mä continueras 
itu är,“ 

2) „Att alle frälsemän och de som frälse njuta, skola till samma skepps utredning 
gifva af hvar häst de hälla i rusttjenst penningar 50 daler....“ 

3) Ich will nicht unterlaffen darauf binzumeifen, daß die von gewiſſer Seite ber 
ausgeſprochene Beſchuldigung, daß Guftaf Adolf auf die für „weſtindiſche Handels: 
compagnien” einlanfenden Geldfummen „feine Hand gebedt und fie eingeftrichen habe’, 
damit mwiberlegt ift. 

4) Darüber noch befonders die Antwort der Priefterfchaft auf die Fragepunkte vom 
19. Juni, d. d. 26. Juni 1629, Hier ift für „det Söderländska compagniet“ ber 
Ausorud „det Ostindiske segleset“ gebraudt. Die intereffanten Details über biefe 
„Compagnie gehören eben jo wenig in den Zufammenbang Iunferer Darftellung, mie 
alle Einzelheiten der Vorbereitungen und Rüftungen zum beutfchen Kriege. 

5) Das Folgende nad dem Protocol über die Erwägungen bed Reichsraths in Be— 
treff des beutfchen Krieges, d. d. Upfala 27. October und 3. November in Arkiv 1. 
No.9. In Folge diefer Berathungen murde der Rathichlag des Reichsraths aufgezeichnet, 
der Arkiv I. No. 10 und fchon früher im Handlingar II. S. 79 ff. publicirt ift. Die 
anmefenden Mitglieder find zu Anfang des Protocolls aufgezählt. 
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ehe er ihnen antivorte, enticheiden, ob er diefen Krieg wolle oder nit. Er 
frage fie noch einmal: da man im offnen Kriege mit dem Kaijer ftehe, was 
fie riethen, Defenfive auf den Grenzen Schwedens, oder Offenfive in 
Deutichland. 

Noch einmal wurde die ganze Frage durchgeiprochen. Gegen die Offen- 
five in Deutjchland hob der König hervor, daß die Unterthanen erjchroden 
jein würden, wenn fie, nach eben erfolgter glücflicher Beendigung des Kriegs 
gegen Polen, von einem neuen Kriegszuge nach Deutichland hörten; daß fie 
ſich lau, unwillig erzeigen würden. 

Ferner wäre zu bedenken, daß bet dem verödeten Zuftande Schwedens 
die Aushebungen nicht ausreichen würden, und daß man fremde Truppen 
würde gebrauchen müſſen. Die aber wären untreu, gefährlich, koſtſpielig; 
es wäre fein Verlaß auf fie. Das deutiche Volf würde gegen jein eignes 
Baterland und gegen feine eigne Obrigkeit kämpfen müſſen 

Aber fie haben in Deutichland — jo bemerkte einer der Räthe dagegen 
— erjtens verfchiedene „Magiſtrate“, von denen immer der eine den andern 
haft; zweitens verjchiedene Religionen. Außerdem würde man ja auch 
Schotten und Engländer haben fünnen. 

Weiter wurde hervorgehoben, daß ein Krieg den andern nach fich zöge; 
der deutiche Krieg könnte nicht geführt werden, ohne daß man die Oder, 
Elbe und Weſer berührte. Dadurch würde der Handel bejchränft werden. 
Das würde wieder die Kaufleute in Deutjchland, Dänemark, Holland und 
England erzürnen; jeder von ihnen würde fich bei jeinem Herrn beichweren 
und große Weitläufigfeiten würden die Folge fein. 

Es wurde hinzugefügt, daß dieſe auswärtigen Mächte nichts weniger 
als zuverläffig wären. Da wäre der König von Dänemarf, ein „vaillanter, 
mächtiger und muthiger Fürſt“, der fich nicht mit „Minorennitäten würde 
tractiren laſſen. Er würde ſich — hieß e8 wie ergänzend — falls Schweden 
jiegen würde, auf die Seite Schwedens ſchlagen, auf des Kaiſers Seite falls 
ber fiegen jollte. 

Dagegen wurde bemerft, daß der Düne jet wenig mehr gälte; man 
würde auch gegen ihn in der Heimath eine Streitmact zurüdlafjen und 
außerdem hätte man die Flotte ihn zu beauffichtigen. 





1) „Ty exteri milites äre otrogna, farliga, kostsamma ete, att vi pä ingen annan än 
svenske oss förläta eller bruka kunna.“ Dazu fpäter: „Difficultas att bruka tyskt folk 
(det vi bruka mäste) emot sitt eget patriam och öfverhet.“ Dagegen wurde bemerft: 
„At sunt in Germania 1. diversi magistratus, quorum unus odit alterum. 2. diversae 
religiones. 3. possumus etiam Scotos et Anglos habere.“ 
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Auch an die Generalftaaten wurde erinnert. Man hätte vor einigen 
Jahren zur Gonjervirung der Elbe mit ihnen ein Bündniß gegen den König 
von Dänemark gejchloffen. Sie würden jetzt die Gelegenheit ergreifen, fich 
mit Dänemark in einen Bund gegen Schweden einzulajjen. Die Vereini- 
‚gung beider Flotten würde nicht wenig gefährlich jein. 

Dean wird die Elbe und Wefer oecupiren, war die Entgegnung. 

Auch!) auf England, auf Frankreich kam man zu jprechen. England, 
an jich ſchon unzuverläſſig, würde ſich von jenen beiden leicht zum Anſchluß 
bejtimmen lafjen. Frankreich hätte Schweden zwar zu dem Kriege aufge: 
fordert; aber wohl möglich, daß e8 die Hand aus dem Feuer ziehen würde, 
wenn man jelber erjt im Feuer wäre, jo daß die ganze fatjerliche Macht, dieſe 
beiden Armaden von Wallenftein und Tilly, fi auf Schweden wälzen würden. 
Schweden allein würde nicht im Stande jein, ihr zu widerjtehen. 

Frankreich möchte in Italien Friede machen, meinte Einer. Auf die 
franzöfiichen Subfidien wäre fein Verlaß, meinte ein Anderer. 

Johan Skütte betonte ald Grund gegen den Offenfiofrieg die „Natur 
der Monarchie“. Der Kaifer wäre fo jtarf, daß alle, der Däne und andere, 
fih daran gejtoßen hätten. Es wäre gegen Gott und Gemiljen den Sturz 
der „Monarchie zu verjuchen. 

Suftaf Adolf antwortete: alle Monarchien find von einer Familie auf 
die andere übergegangen, die galliihe Monarchie aus der italienijchen auf 
die galliiche, von diejer auf die franzöfiiche; die römiſche unter Hundert Fa- 
milien von einer auf die andere. Nicht in den Perjonen, jondern in den 
Geſetzen beruht die Monarchie. 

Auch an „Seiner Majeſtät Privatjtat” wurde erinnert. Der König 
wäre nun jo viele Jahre hindurch ſtets in der Campagne gemejen, hätte alle 
Strapazen erbuldet; num jollte er wieder hinaus in bie Fremde, in den 
Krieg und ſich fremdem Volt anvertrauen. Das wäre eine nicht geringe 
Gefahr für das Neid. 

Dann wieter bemerkte Einer: wenn der König fiege, jo würden die 
Deutſchen ſich ihm nicht verbinden; wenn er befiegt werde, jo würden fie 
von ihm abfallen.?) 

Guſtaf Adolf warf in der Erregung des Moments in ſcharfen Worten 
ein: Siegt der König, werden fie die Beute fein.) 


— 





1) Das entnehme ich dem „Rathſchlag“. 
2) „Si Rex erit victor, non se adjungent Germani, sin vietus, se subtrahent.“ 
3) „Si Rex vietor, illi praeda erunt.‘ 

8. Dronfen, Guftaf Adolf. I. 3 
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Gabriel Guftafjon Orenftiern erklärte: mit der Defenfive wäre es 
nichts. Schon um Stralfunds willen müßte man hinüber. Alfo feine langen 
Dijputationen weiter ! 

Auch die Gründe für die Offenfive wurden hin- und herbebattirt. Und 
jo wichtig alle jene Gründe für die Defenfive erjcheinen mochten, durch— 
ichlagend mußten die jein, die für den Angriff vorgebracht wurden. !) 

1) Man weiß, daf der Kaiſer einen unauslöſchlichen Haf gegen Schwe- 
den trägt; nicht allein in dem Fundamentalvoriag aller Bapijten, alle Evan- 
gelijchen auszurotten, ſondern auch in dem alten brennenden Verlangen des 
Haufes Defterreich nach der Univerjalmonarcie.?) Drei Mächte allein er- 
fennt e8 in der Yage, das zu verhindern: Franfreih, Holland, Schweden. 
Die Niederlande hat e8 jo lange vergebens angegriffen; num jucht e8 mit 
ihnen und den andern Nachbarn Frieden zu machen und denkt nur an den 
Krieg mit Schweden, wie all jeine Bornahmen in der legten Zeit beweiſen. 
Ja, es beſteht bereits thatjächlich Krieg mit ihm zu Waffer und zu Yan. 
Zwar bemühen. fih Dänemark und Brandenburg für Verhandlungen und 
Vergleich mit dem Kaiſer,“) will man aber mit Ehre und Reputation zu 
einem jolchen Vergleich kommen, jo ift es — wie die bei den bisherigen Ver— 
bandlungen mit den andern Nachbarn gemachten Erfahrungen lehren — befjer, 
man begegnet dem Katjer mit einer Armee an feinen eignen Örenzen und 
tractirt mit ihm „unter dem Helm’, als daß man ihn hier in Schweden erwartet. 

2) Es giebt feinen bejjern Schuß für die Oſtſee — und folglich feine 
andere Sicherheit für Schweden — als die Offenjive. Denn erjtlic kann 
man von Straljund aus, das wie mit zwei Armen einen großen Theil der 
Dftjee umfaßt, wenn man dort nur ankommt und eine Flotte hält, die See 
auf beiden Seiten längs der ganzen deutſchen Küfte rein halten. Kann 
man jodann aud Wismar übermwältigen — und dazu ift feine geringe Hoff- 
nung vorhanden — jo ijt Die ganze Dftjee eingenommen, denn es ijt 
alsdann kein bedeutender Hafen mehr übrig. Kommt man — dritteng — 
dabei in den Befig von Rügen und vermag man zu Yand etwas zu avan— 


1) Diefe Gründe für den Offenfivfrieg, in Betreff deren das Protecoll das Hin und 
Wieder der Discuffion nicht giebt, finden fich iiberfichtlich in dem „Rathſchlag“ des Reiche- 
raths. Ich kann e8 mir nicht verfagen, fie in aller Ausführlichkeit mitzutbeilen, da aus 
nichts beſſer als aus ihnen der Charakter des „Löniglid ſchwediſchen in Deutichland 
geführten Krieges erhellt; erhellt wie er durchaus nicht ein Neligionstrieg war. 

2) Der Ausdrud im Neihstagsbeihlug vom 3. November it: „att bekomma det 
allmänna väldet öfver hela verlden;* in dem Protocol vom 27. October: „universal 
Imperium i verlden.‘* 

3) Ueber die Danziger Tractate fpäter. 


ciren, jo würde das eine Berficherung mehr jein jowohl für den polnijchen 
Stilljtand wie auch für den Zoll bei Danzig und Pillau. 

3) Dan wird durch die Offenfive dem Feind Die Mittel für jeine Heere 
nehmen. 

4) Wogegen er, wenn man nicht hinübergeht, feine Mittel nicht nur 
behalten, Straljund ſchwerlich unangefochten, und allen Handel und Sege— 
lation auf Wismar unturbirt lafjen, „jondern auch in Kurzem mit ung 
aequo marte auf der Oſtſee culminiren, ung Preußen, Livland und Alles, 
was von der See dependirt, difficultiren wird.” t) 

5) Wird das nicht von Seiten Schwedens verhindert, jo werden es 
doch die Holländer thun und mit einer großen Macht und Flotte in die Oft- 
jee einfallen. Jetzt zwar find fie noch Schwedens Freunde, dann aber würden 
fie für Schweden um jo gefährlicher werden, als fie jhon jet zur Sce mäch— 
tiger wie das Haus Dejterreich find. 

6) Wenn aber weder die Holländer noch die Schweden hinüber gingen, 
jo würden die unterbrüdten protejtantiichen Stände, Schwedens Freunde 
und Bundesverwandte, bejonders die Fürften von Mecklenburg und Pom— 
mern jo wie die Städte, verzweifeln, fich an das papiftiiche Joch gewöhnen 
und jo mit der Zeit den Papiften an die Hand gehen. Das würde fie ftärfen, 
Schweden jehaden. Umgefehrt würden, wenn Gujtaf Adolf hinüberginge, 
alle Gemüther in Deutſchland und den Nachbarländern ihm zufallen. 

7) Auch würde es vor Gott und Menjchen unverantwortlich fein, wenn 
Schweden jeine Bundes- und Religionsverwandten, vor Allem Straliund, 
das es in feinen Schuß genommen, jo plöglich verließe. 

8) Und wenn das Unternehmen wider alles Verhoffen übel ablaufen 
jolite, jo daß nicht Einer ind Vaterland zurüdfehrte, jo wäre gleichwohl noch 
nicht Alles verloren, denn das Reich Schweden wäre fast in derjelben Yage 
wie vordem, hätte noch an dreißig ausgerüftete Kriegsichiffe übrig, mit 
denen es die See verwahren und all das ausführen könnte, was zu Gunſten 
der Defenfive angeführt ift. 

Am 3. November erfolgte die Abjtimmung. 

Zuerft gab Graf Abraham Brahe jeine Stimme ab. Aus den ange- 
führten Gründen und weil der Kaiſer jo viel Grund zur Feindichaft ge- 
geben habe, jei e8 das bejte, den Krieg in Deutjchland zu führen. 


1) „„Komma till att culminera med oss aequo marte i Östersjön, diflicultera oss 
Preussen ochLifland och (att) allt hvad af sjön dependerar, hvilket allt med hvad fara 


det sammanhänger, kan en hvar rättsinnig svensk man lättelig besinna.‘ 
3* 
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Carl Sarlsion Güldenhielm, König Garls natürlicher Sohn, und Claes 
Horn jtimmten ebenio. 

Johann Shytte, der Jugendlehrer Guftaf Adolfs, erklärte ſich für Die 
Dffenfive, „weil wir auf andere Weiſe nicht zu unſerm Ziel gelangen fünnen, 
nämlich zum Frieden.” Doc) betonte er, jo lange als möglich „media“ an- 
zuwenden. 

Es folgte Gabriel Orenftiern. Da man fich bereits thatſächlich im 
Krieg mit dem Kaiſer befinde, jo bleibe er bei der in Stodholm gegebenen 
Reſolution: daß der Offenfiofrieg der befte jei. Doch rathe er, um vor der 
Welt deſto mehr gerechtfertigt zu fein, alle friedlichen Mittel zu juchen. 

Auch Per Baner hielt die Offenfive für das bejte, und wünjchte viel 
Glück zu ihr. | 

Johann Sparre, der zu Anfang des Jahres nach Lübeck geſchickt geweſen 
war, ftimmte gleichfalls für den Offenfivfrieg, den Rath beifügend, daß 
man fich mit allen Nachbarn zu allüiren juchen, und feinen Tractat mit dem 
Kaiſer ausichlagen möge. 

Endlich erklärte fih Matthias Coop. Er ging noch einmal durch, was 
der Kaiſer in Deutichland Uebles gethan; e8 fei für Schweden am gerathen- 
ften, ſolchem bei Zeiten vorzubeugen; drum rathe auch er zur Offenfive, Falls 
die Mittel für fie ausreichen. 

Nachdem die Reichsräthe ihre Stimmen abgegeben , ſprach der König: 

„Eure Bota beruhen auf ſolchen Gründen, daß, wer an ihnen zweifelt, 
entweder die Sache nicht verjteht, oder eine jchlechte Gejinnung gegen das 
Vaterland Hegt. Daß ich dieſe Berathung angeſetzt habe, geichah nicht des— 
halb, weil ich jelber zweifelhaft gewejen wäre, ob die Offenfive am beiten 
wäre, jondern deshalb, daß Ihr die Freiheit hättet, Dagegen zu opponiren. 
Dieſe Freiheit, zu Disputiren, ob ich recht oder unrecht that, habt Ihr fortan 
nicht mehr. Meine Meinung aber tft: daß ich zu unferer Sicherheit, Ehre 
und endlichem Frieden nichts dienlicher befinde, als einen fühnen Angriff 
auf den Feind. Wie ich hoffe, daß er dem Vaterlande zum Heil gereichen 
werde, jo hoffe ich auch, daß mir, wenn der Verlauf unglüdlich ijt, feine 
Schuld zugeichoben werde, denn ich habe feinen andern Zwed im Auge, als 
den Nugen des Vaterlandes. Die Schwierigkeiten verfenne ich nicht: ſolche 
Schwierigfeiten find der Mangel an Mitteln, jo daß nicht immer jeder con— 
tentirt werden kann, wovon die Folge Unzufriedenheit, Unwille, Unbeſtand 
jein wird; der zweifelhafte Ausgang des Kriegs, von dem ich feinen eitlen 
Ruhm erhoffe, wie mir denn der König von Dänemark mit den Wider- 
wärtigfeiten, in die er nach Innen und Außen gerathen, ein Beiſpiel tft; die 
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Nachrede: da urtheilt der eine über dies, der andere über das, ſo daß es 
wenig Ruhm dabei giebt. Auch bin ich an Ruhm geſättigt und ſuche weiter 
keinen. Mein einziges Streben iſt die Sicherheit des Vaterlandes. — Wie 
nun auch Alles abläuft: legt Ihr es bei allen Unterthanen zum beſten aus, 
ermahnt ſie, wohlgeſinnt zu bleiben. Euch aber ermahne ich, Alles ſo zu 
betreiben, daß entweder Ihr, oder Eure Kinder ein gutes Ende, das Gott 
verleihen möge, erleben. Ich ſehe, daß ich ſelber keine Ruhe mehr zu er— 
warten habe, als die ewige Ruhe.“ 

Da antwortete im Namen Aller Carl Carlsſon, er wünſche dem König 
Glück zu Allem, und daß es Gott zur Ehre, Seiner Königlichen Majeſtät 
zum Ruhme, dem Vaterland zum endlichen Frieden gereichen möge. 

So war denn der Krieg feierlich beſchloſſen, gleichſam urkundlich feſt— 
geſetzt; — dieſer Krieg gegen den Kaiſer, der ſich in die Form eines Angriffs 
kleiden ſollte, der ſeinem Inhalt nach ein Vertheidigungskrieg war. 

Auf die Gefahr hin, durch Wiederholung zu ermüden, betonen wir hier 
noch einmal, daß es in der Anſchauung des Königs, wie ſeines Reichsraths, 
wie des ſchwediſchen Volks ein Krieg war, welchen die von Oeſterreich her 
drohende Gefahr für Schweden zur Pflicht machte: daß es das Dominium 
maris haltici war, nach welchem man Oeſterreich ſtreben ſah, und daß man 
in dieſem Streben einen directen Angriff auf das Vaterland erkannte. In 
jener Berathung des Reichsraths vom 27. October iſt es unter andern aus— 
drücklich geſagt worden: „die vornehmſte Urſache der deutſchen Expedition 
iſt das Streben des Kaiſers, Schweden und die Oſtſee zu erobern.”') Im 
dem BProtocoll der Reichsrathsſitzung vom 3. November heißt es vor der 
Abftimmung: der Stein wäre auf fie gelegt nicht Durch ihre, jondern durch 
des Kaiſers Schuld, indem er Schweden zu nahe gefommen wäre. Entweder 
müßten fie erliegen oder den Stein abwälzen: entweder müßten fie den Kaiſer 
in Calmar erwarten oder ihn in Straljund aufjuchen. 

Und Guſtaf Adolf jelbjt jchrieb dem Manne, vor dem er, wie jonjt vor 
Keinem, jeine Gedanken aufdedte, feinem Neichsfanzler, daß man in der 
grösten Gefahr ftände, wenn man die Expedition nicht fortiege, denn dann 
würde der Feind in Kurzem Herr der Oſtſee und folglich auch Herr über 
Schweden jein.?) Und jpäter, als er bereits ein paar Monate den Krieg in 


1) „.Principalis causa belli inter nos et Caesarem est, quod is vult Sueciam et mare 
Baltieum occupare.‘“ 

2)d.d. Stodholm 4. December 1629, Konung Gustaf Adolfs skrifter ©. 538: 
„Iy endock the skääll, som i indraga ähre wichtige och öfvertyge oss sä skinbarligen 
att huar wij samma expedition ickie foortsättia, skole wij innan kort stää vth dhen 
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Deutichland führte, fchrieb er ihm: „des Vaterlandes Eicherheit gegen 
die Pläne unferer Feinde konnte zu feiner bequemeren Zeit und auf Feine 
andere Weife in Acht genommen werben, als dadurch, dag wir die Waffen 
bierherüber trugen.” 

Zwölf Jahre nad) des Königs Tode (im Jahr 1644) ſprach der Reichs— 
fanzler Orenjtiern im Reichsrath: „Pommern und die Seefüfte find gleich 
einer Baſtion für die Krone Schweden, auf ihnen beruht unjere Sicherheit 
gegen den Kaifer. Sie waren bie vornehmite Urfache, welche Seine jelige 
Majejtät in die Waffen brachte. 


Die Barteigenofen. 


In der Mitte der zwanziger Jahre bereits war Guftaf Adolf zum 
Kriege gegen das Haus Habsburg entjchloffen geweien. Wir haben die 
jtaunenswerthen Vorbereitungen, welche er traf, damit ihm der Sieg un— 
zweifelhaft wäre, verfolgt: jene Berhandlungen mit England, Frankreich, 
denn Generaljtaaten, Dänemark wegen eines großen antihabsburgiichen 
Bundes. Damals jcheiterte der Plan durch die Intriguen Chriſtians IV. 

Bei der Erneuerung jenes Plans der deutjchen Erpedition dachte er 
er von Neuem an eine jolche Verbindung der antihabsburgiichen Mächte. 
Und gewiß von entjcheidender Wichtigkeit mußte es ihnen jein, wenn über 
den gemeinjamen Gegner aud aus dem Norden das Wetter losbrach. War 
für Schweden die eigne Sicherheit Zweck der deutjchen Expedition, Noth- 
wehr ihr Anlaß, jo wurde fie in dem Zuſammenhange der europätjchen 
Politit und durch fie ein Mittel für andere Zwede, ein Factor für fremde 
Berechnungen, einflußreich auf die Beftrebungen Anderer, ‚bei denen diejer 
Krieg Hoffnungen wach machte oder Furcht erregte. 

Die allgemeine Weltlage des Jahres 1629 bietet zwei Erjcheinungen, 
welche zu Meittelpunkten gleichjam für zwei Syſteme von Bewegungen wer: 
den: Die große Agrejfinbewegung Delterreich8 und die Ummandlung der 
auswärtigen Politif Frankreich. 

Frankreich erinnert fich jeines alten Gegenjages zu dem Haus Habs- 





fahra, at fienden Östersjöns herre, och fölljachteligen och wär öfverman blifvandes 
warder.“ Es ift im böchften Maaß bezeichnend, daß Guftaf Adolf damals Thalerſtücke 
ſchlagen ließ ‚auf der einen Seite mit feinem Bilde und darum die Worte „Duce Deo, 
comite fortuna‘‘; auf ber andern eine Krone und die Worte „Gustavus Adolphus, Rex 
Sueciae, Magnus Dux Moscoviae: Fidei verae et sincerae Religionis Lutheranae De- 
fensor: Regn. Galline, Angl. Scot: et Hybern: Generalis, et summi belli praefectus: 
Oceani et Maris Balthiei Admiralius, et urbis Stralsundensis Patronus.“ Dr. A. (?ebzelter.) 
1). d. d. Ribnig 8. October 1630. Arkiv I. No. 144. 
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burg, und Richelieu, nachdem er die firchlich-politische Oppofition im Innern 
des Reichs niedergeworfen und verjöhnt hat, unternimmt e8, dieſe Gegen- 
jtellung neu zu beleben. 

Erwünjchte Gelegenheit bot fih bald, Im December 1627 war 
Vincent II., Herzog von Mantua und Montferat gejtorben. Die Yinie der 
Gonzaga's, die mit ihm erlojch, Hatte durchaus auf der Seite Spaniens ge- 
jtanden. Der Herzog Carl von Nevers, von der jüngern Yinie des Haufes 
Gonzaga, der mit Anſprüchen an das Erbe auftrat, war einer der bedeutend- 
jten Bafallen der Krone Frankreichs. Er trug vier Herzogthümer von ihr zu 
Yeben, jein Vater hatte ſich in franzöftichem Dienjt ausgezeichnet, er jelbit 
war in Frankreich geboren. 

Für Spanten mußte e8 unbequem, gefährlich werden, wenn e8 fortan 
wie auf der einen Seite die franzöfiihe Macht jelbit, jo auf der andern 
einen Franzöfiichen Vafallen zum Nachbar haben follte. Es wandte ſich des- 
halb an den Kaiſer mit der Forderung, dem Herzog von Nevers die Nach- 
folge zu verfagen. Das that nun der Kaiſer nicht; aber mit Rücjicht auf 
andere Aniprüche an die Erbichaft, die geltend gemacht wurden, jprac er 
die Sequeftration über die erledigten Lande aus. Da wandte fich der Herzog 
von Nevers an den Papit, an Venedig, vor Allem an Frankreich. 

Kichelieu ergriff die günjtige Gelegenheit.) Er bejtimmte jeinen 
König, troß der noch jchwebenden Differenzen mit England, an der Spike 
eines Heeres über die Alpen zu gehen (Februar 1629). Bei Suſa vor- 
brechend, werfen die Franzoſen die Truppen Carl Emanuels, zwingen ihn 
zu einen Bergleich, ziehen vor Caſale. Die Spanier jehen ſich genöthigt, 
dem ftürmijchen Andrang zu weichen und die in Montferat bejegten Plätze 
zu räumen. Die Gejandten von Venedig, Florenz, Mantua, Genua er: 
jcheinen vor Yubwig, ihm für die Beihirmung Italiens zu danken. Mit 
Venedig ſchließt er eine Liga zum Zweck ferneren Schuges der italienijchen 
Fürsten: eine Yiga gegen Spanien. 

Aber auch der Kaifer war durch den Heereszug der Franzoſen beleidigt: 
jeine Cherlehnsherrlichkeit war von ihnen misachtet worden. Seine Gene— 
rale jammeln auf feinen Befehl im Anfang des Sommers 1629 insgeheim 
bei Yındau 20,000 Mann, ziehen durch Graubünten nach Italien, brechen 
ins Mantuaniſche ein, nehmen Mantua im Sturm, haufen dort mit Mord 


1) „‚Dueis Mantuani caussa, quam Galli non tam precibus et necessitudine popularis 
et auriei Principis injuste oppressi, quam quia ipsorum privatim et publice intercedat, 
Papae etiam exhortationibus moti defendendam susceperunt, eodem modo sicut superior- 
ibus annis Angli Palatinatum.“ Rusdorf aus Paris Anfang 1630 (Mem. II. ©. 727.) 
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und Verwüſtung. Und gleichzeitig führt der fpanifche General Spinola 
20,000 Spanier vor das von den Franzojen bejegte Cafale. 

Da überjteigt Richelieu an der Spite eines zweiten franzöfiichen Heeres 
die Alpen, und num wird bier in Italien bis in den Herbjt 1630 gefämpft. 

Wie in der norditalifchen Ebene habsburgiſche und franzöftiche Waffen 
einander bereits befämpften, jo jchien der Moment nahe, wo fie fich noch 
an einem andern Ort feindlich begegnen follten. Im Bisthum Verdun, 
das fich jeit lange in den Händen lothringifcher Prinzen befand, war der 
franzöfiiche Einfluß in ftetem Wachjen.!) Die kaiferlichen Adler verſchwan— 
den und machten den bourboniichen Yilien Plag; der Biichof mußte den 
König von Frankreich in das Kirchengebet einjchliefen; die Appellationen an 
das Reichsfammergericht zu Speier wurden verhindert; bei Verdun wurde 
eine Citabelle errichtet. Dem Bijchof wurde bereits geradezu erklärt, daß 
die Souverainität nicht bei dem Reich, jondern bei der Krone Frankreich ſein 
und bleiben jolle.. Schon 1627 hieß e8: Frankreich rühre „an des heiligen 
Reichs Negalia, Hoheit und Jurisdiction.“ 

Auch in militärischer Beziehung wäre es von größter Wichtigfeit ge- 
wejen, wenn Frankreich fich bier feſtſetzte. Wie es durch jeine Position in 
Meontferat die Verbindung Spaniens mit Italien erjchwerte, jo hatte es 
mit dem Bisthum Verdun eine wichtige Pofition an der Grenze der nieder- 
ländiſchen Provinzen Spaniens. Und ſchon (Ende 1627, Anfang 1623) 
begann man auf beiden Seiten zu rüften. Die fatjerlihen Truppenzujam- 
menziehungen dauerten durch das Jahr 1629 und den Anfang 1630 fort; 
per Obriſt Offa ſchanzte auf dem linken Rheinufer, im Elſaß. Im Mai 
1630 begab ji dann Wallenftein jelbjt nach Memmingen. Jeden Tag er- 
wartete man den Yosbruch des franzöſiſch-habsburgiſchen Krieges auch hier. 
Vornehmlich der Gegenjag in den Anfichten der politiichen Autoritäten 
Oeſterreichs jcheint e8 geweſen zu fein, welcher den Kriegsbeginn verzögerte. 
So eifrig man in den Wiener Hoffreifen wie für den Krieg in Italien, jo 
für den am Rhein war, und die Entſcheidung auf jenem Kriegstheater Durch 
den Einmarih in Frankreich vom Rhein ber herbeizuführen wünschte, fo 
entjchieden rietben doch Wallenftein und feine politifchen Genoffen ab. Dem 
Herzoge erihienen die nordijchen Angelegenheiten wichtiger, gefahrdrobender. 
Mehrmals erhielt er den Befehl, „die Diverfion in Frankreich aljobald 
wirklich vorzunehmen“. ?) Aber immer zögerte er, vem Befehle nachzufomment. 


1) Otto Heyne, Der Kurfürftentag zu Regensburg von 1630. ©. 47 f. 
2) Februar, April 1630. 
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Gleichzeitig und im Zuſammenhang mit dieſen antihabsburgiſchen Be— 
wegungen Frankreichs wurde in den Niederlanden gekämpft. Denn es ſcheint 
unzweifelhaft, daß man ſich hier gegen die Aufrichtung eines neuen Still- 
ftandes mit Spanien, für den fich viele Stimmen erhoben, nicht entſchieden 
haben würde, wenn der franzöfiiche Zug gegen Caſale unterblieben wäre. 
Der Krieg Frankreichs gegen Spanien bejtärfte die Niederländer, den Krieg 
gegen Spanien fortzujegen.!) So begannen fie denn (Sommer 1629) die 
denkwürdige Belagerung von Herzogenbufch, der „Sungfrau von Brabant“, 
jo eroberten fie dann (Auguft 1629) Wejel. Und jo trat dann (Juni 1630) 
an Stelle der Verjöhnung mit Spanien ein Bund mit Frankreich, in wel- 
chem ſich Franfreich zu jährlicher Zahlung von einer Million Yivres ver- 
pflichtete, Die Generalftaaten dagegen veriprachen, ohne franzöjiiche Zuftim- 
mung mit ihren Feinden weder Frieden noch Stillftand abzujchließen. ?) 

Neben diefen unverhohlenen Feindieligteiten ſchürte die franzöfiiche 
Diplomatie emfig an den deutjchen Höfen gegen den Kaiſer. Mit den drei 
geijtliben Kurfürjten war man in beginnendem GEinverftändniß; der Herr 
von Marcheville und der Baron Charnace bearbeiteten den Kurfürſten von 
Baiern. Sie ſprachen den Gedanken aus, daß es Zeit jei, einmal eine 
wittelsbachiſche Kaiſerkrone an die Stelle der habsburgiſchen zu jegen. 

Hätten wir die Gejchichte der franzöfiichen Politit zu ſchreiben, io 
würde es ſich darum handeln, darzulegen, wie Nichelieu die baltiiche Frage 
in jeine große antihabsburgiſche Gombination verflocht. Wie es die Auf- 
gabe feines Gejandten Charnacd war, für das Zuftandefommen ſowohl 
freundichaftlicher Beziehungen zwijchen Schweden und Dänemark, wie auch 
des Friedens zwiichen Schweden und Polen zu wirkten. Sein Gedanke war, 
daß Schweden, befreit von dem polnijchen Feinde, ohne Sorgen vor dem 
däntichen Nachbarn, über das Dieer gehen, von Norden ber fich auf die 
babsburgiiche Macht jtürzen jollte. Gleichzeitig in Italien, in den Nieder- 
landen und in Deutjchland, am Po, am Rhein und an den beiden deutichen 
Meeren ſollte fie zu Boden getreten werden. 

Bon unjerm Standpunkt aus ftellte fich der Plan der ſchwediſchen Ex— 
pedition nach Deutichland anders dar. Mochte es fich aber gleich für 
Richelieu um den Angriff, für Guftaf Adolf um die Abwehr handeln: daß 

1) Richelieu m&m. IV. ©. 418. 
2) Bis dann 1634 eine Tripelallianz zwifchen Frankreich, den Niederlanden und 
Schweden durch Richelien zu Stande fam (Breede II. 2. ©. 262). Die „eujusdam mi- 


nistri fidelis ad Regem suum super hodierno publicarum rerum Germaniae sive Europae 
statu Relatio“ von 1645 erwähnt des „triplieis funieuli Galliase Bataviseque et Sueciae,‘ 
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e8 den Kampf gegen das Haus Habsburg gelte, darin ftimmten fie beide 
überein. 

Nicht anders als erwünfcht konnte daher ihm wie den andern Feinden 
diefes Hauſes eine ſchwediſche Expedition nach Deutichland ericheinen; es 
am darauf an, ob fie jich auch würden bereit finden laffen, diejelbe zu unter- 
ftügen. Aber da follte e8 fich zeigen, daß der Eifer Frankreich jowohl, wie 
der Niederlande jehr enge Grenzen hatte. Denn fajt nur darauf beichränfte 
er fich, daß fie ihım die Hände frei zu machen juchten; ihm Hülfsgelder zu— 
fließen zu laffen, ihm Hülfstruppen zuzuienden, davon wollten jie faum 
etwas wifjen; vollends aber an umfaffende, frei hervortretende Allianzen mit 
ihm dachten fie nicht.!) Yeider find wir nicht im Stande, das ganze Getriebe 
von Bemühungen zu durchichauen, welche angewendet wurden, um Schwebent 
in die Action zu bringen, ohne fich ihm gegenüber zu jehr zu verpflichten. 
Allein auch das Wenige, was bisher darüber zu Tage liegt, bietet einen Ein- 
blick, anziehend genug, um bei ihm zu verweilen. 

Nach?) dem Abſchluß des jchwedtich-polniichen Stillſtands hatten der 
Reichskanzler Orenftiern und der General de la Gardie den Baron Charnace, 
wie es fcheint auf Guftaf Adolfs Befehl,3) mehrmals aufgefordert, hinüber 
nach Schweden zu gehen, um fich dort von dem Könige, der das Ende der 
Verhandlungen nicht in Preußen abgewartet hatte, zu verabichieden. Cie 
hatten ihm bemerklich gemacht, daß es alsdann zwiſchen dem Könige und ihm 
zu Beichlüffen in Betreff der Deutichen Frage kommen würde. Nach längerem 
Zaudern folgte Charnace diefer Aufforderung t), ging nach Schweden hinüber 
und erhielt eine Audienz.?) Im ihr verabichiedete er fi von Guftaf Adolf: 
der preußiiche Friede ſei geichloffen‘, Damit jet jeine Miſſion beendet; er 
fragte nach etwaigen Aufträgen für jeinen König und fam jo auf die Idee 


1) So fchreibt Joh. Caſimir an 2. Camerarius d. d. Calmar 22. October 1629 
(Mofer, Neues patr. Archiv I. ©. 104): „Gott gebe, daß der Krieg daſelbſt (d. i. „an 
den Seetüften‘‘) mit Ernft möchte angeben, und daneben man in eflectu etwas von Frank⸗ 
reich, England und den Staaten erlangen könnte, nam promissis quidem divites at non 
fortes esse possumus, wäre gegen ber Pofterität nicht 'zu verantworten, wann fo gute 
oceasio aus der Acht gelajjen werben follte ... .* 

2) Ueber das Folgende geben bie richelien'fhen Memoiren (V. VI) intereffante 
Aufſchlüſſe. 

3) Richelieu mem. V. S. 150. 

4) Richelieu mem. V. S. 149: „de temps en temps lui en reparlörent si souvent, 
qu’ils lui firent enfin entreprendre ce voyage.“* Deutlich genug, daß nicht eben ber Fran- 
zoſe es war, welcher die Initiative in diefen neuen Verhandlungen ergriff. 

5) Daten in den richelieu’ihen Memoiren. Charnacé's Landung in Sehweden den 
18. November, feine erſte Audienz den 21. November. 


—— 





einer Allianz zwiſchen Schweden und Frankreich zu ſprechen, von der Guſtaf 
Adolf ſchon früher Andeutungen gemacht hatte. Sein König, fo bemerkte er, 
würde ſehr bereit fein, Guftaf Adolfs nähere Intentionen in Betreff der 
deutichen Angelegenheiten zu vernehmen und gern mit ihm in Verhandlung 
treten. Er möge zu diefem Zweck einen Gefandten nach Frankreich ſchicken, 
mit Vollmacht zu verhandeln und abzuichliegen. Auf Guſtaf Adolfs Wunich 
erflärte Charnacé, dieſe Berficherungen wiederholend, ichriftlich, daß fein 
König ihn beauftragt habe, Guſtaf Adolf aufzufordern, daß er Mittel vor- 
ichlüge, durch welche man jeiner Meinung nach den unterbrückten Fürften 
ihre Ruhe und Freiheit zurüdzugeben vermöchte; ihm zu dieſem Zweck die 
Abiendung eines Bevollmächtigten nach Frankreich vorzufchlagen, um eine 
Defenſib- oder ſelbſt eine Offenfiv- Alltanz abzuſchließen, zu welcher jein 
König durchaus bereit wäre.!) Beftimmteren, bindenden Zulagen aber, die 
Guſtaf Adolf verlangte, wich er aus. Aus Mangel an Injtruction, wie er 
fagte. Nun wurde Karl Baner zur Gefandtichaft nach Frankreich beftimmt. 
Aber jeine Reife unterblieb dann, da Guſtaf Adolf es vortheilhafter fand, 
wenn von Seiten Frankreichs ein Bevollmäctigter in den Haag geſchickt 
würde, um dort mit dem jchmwediichen Nefidenten über die Allianz zu ver- 
handeln. Dadurch werde der Eclat vermieden und die ganze Sache ein 
Geheimniß bleiben. Im diefem Einne gab der König dem Franzofen auf 
jein Memoire Antwort und händigte ihm zur Ueberreichung an jeinen König 
die Bedingungen „ſowohl für die Rejtitution, wie für die Föderation” ein, 
die er hatte auffegen lajfen, binzufügend, daß, wenn fie ihm gefielen, er 
einen Berollmäctigten in den Haag ſchicken möchte, um mit dem Reſidenten 
Ludwig Camerarius, den er mit den nöthigen Inftructionen und VBollmachten 
veriehen würde, das Weitere zu verabreden. 

Die Inftruction und Vollmacht für Camerarius datirt vom 10. Decem- 
ber 1629?) und giebt in ihrer Ausführlichkeit die wichtigjten Aufſchlüſſe 
über Guftaf Adolfs Gedanten in Betreff des Bundes mit Frankreich. Es 
wird dem Kefidenten zunächſt ans Herz gelegt, befonders darauf zu achten, 
daß der eintreffende franzöfiiche Geſandte gehörig legitimtrt jei, jo daß jein 
König das, was fie im Haag abichlöffen, auch ratificre. Dann wird genau 
entwidelt, zunächſt — und ich folge der etwas ungelenfen Anordnung des 


1) So erzählen die richelien'ihen Memoiren in Uehereinfiimmung mit Guftaf 
Adolfs Inſtruction für E. Camerarius vom 10. December 1629 (Mofer, Batr. Archiv VI. 
S.133 ff). Im ihr beißt es: „Regemsuum non esse alienum a foedere sive oilensivo sive 
defezsivo cum 8. R. Maj. feriendo in oppressorum Germaniae ordinum restitutionem.“ 


2) Coll, Camer. Bublicirt von Mofer, Batr. Ardiv VI. ©. 133. 
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Actenſtückes — was „Ziel und Zweck“ des Bundes mit Frankreich jei. Es 
werden da im Wejentlichen diejelben Punkte angeführt, auf welche bereits 
die ſchwediſchen Geſandten zu Yübed, und hernach Sten Bjelke mit Wallen- 
ftein wegen eines gütlichen Vergleichs mit dem Kaiſer hätten verhandeln und 
abſchließen ſollen. Nur Einzelnes iſt modificirt. So hebt mit Rückſicht 
auf Frankreich der erjte Artikel hervor, daß neben der Rejtitution der nieder- 
und oberjächfiichen Kreisfürften und Stände auch die Keftitution der Pfalz 
für den König von Böhmen gefordert werden Toll; jo bejtimmt der dritte 
Artikel daß nicht allein Die während des Krieges an der Oſt- und Nordſee, 
ſondern auch die in Graubünten angelegten Befeftigungen zerjtört werden 
müſſen; jo wird ein Artikel (der-12te) eingejchoben, nach welchem jeder der 
Conföderirten fich verpflichtet, nicht mit dem Feinde zu handeln, oder etwas 
ohne Zujtimmung des Bundesgenoffen zu unternehmen, auch nicht die Waffen 
eher niederzulegen, ald man alle diefe Forderungen erhalten habe. Denn 
obne fie, meint Guftaf Adolf, würde auf feine Sicherheit weder für Schweden 
noch für Frankreich zu hoffen fein. 

Um nun zu dieſem Zwed zu gelangen, ftellt Gujtaf Adolf eine Reihe 
von Forderungen. Er geht davon aus, daß das ſchwediſch-franzöſiſche Bünd- 
niß zum Schuß der beiden Königreiche, ihres Beſtandes, ihrer Unterthanen 
und deren Rechte; zur Sicherheit der Oſt- und Nordſee; zur Freiheit des 
Handels; zur Keftitution der benachbarten Fürſten, Grafen, Städte und 
Häfen an jenen beiden Meeren!) errichtet fein joll (1). Weil der Gegner bis 
jett gegen jede Reftitution war, jo verlangt e8 die Wohlfahrt der gemein 
ichaftlichen Freunde und die Sicherheit der Königreiche Schweden und Frank— 
reich, da beide Könige mit den Waffen auftreten (3). Zu diefem Zweck 
joll der König von Schweden auf feine Kojten ein jolches Heer ausjchreiben, 
wie es einem jo großen Kriege entipricht (4), und ſoll jeine Flotte gerüftet 
in der Oſtſee halten (5). Der König von Frankreich joll eine beſtimmte 
Geldſumme zahlen (6) und eine auf jeine Kojten ausgerüftetete Flotte in 
die Nordſee ſchicken, welche er unter ſchwediſchen Befehl jtellt (7). Ueber: 





1) „Pro defensione suorum respective regnorum, terrarum, subditorum, eorumque 
jurium, securitate item utriusque maris Balthici et Oceani; libertate commerciorum, ac 
restitutione vieinorum Principum, Comitorum, civitatum et portuum ad utrumque 
mare sitorum in pristinum suum statum.“ Hernach, wo Guftaf Adolf ſich über die Billig» 
feit der Forderungen weiter ausfpricht, jagt er in aller Schärfe: diefe erfte Bedingung 
enthalte „finem hujus foederis qui est 1) defensio utriusque regni Sueciae ac Franciae, 
2) securitas dietorum marium et commereiorum, 3) restitutio injuste oppressorum 
Prineipum, 4) et tandem justa, honesta, secura pax et tranquillitas publica.*‘ 
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haupt hat der König von Schweden das Directorium (8);1) jedoch handelt 
er jtetS im Einverſtändniß mit den Bundesgenoffen, welche zu dem Zwed 
Bevollmächtigte in feine Umgebung fenden, mit denen er berathen und be> 
ſchließen kann (9). Jedem wird die Conſeription von Truppen und Schiffen, 
der Erport der Fahrzeuge und Kriegsartifel in den Territorien des andern 
geftattet, den Feinden verboten (10). Die Delinquenten und Dejerteure 
werden ihren Herren zur Beitrafung ausgeliefert (11). Zum Beitritt zu 
diejem Bündniß ſollen zugelafjen werden die Könige von England und von 
Dänemark, der Fürjt von Siebenbürgen, die Generalftaaten, die Fürjten, 
Staaten und Städte Deutichlands. Stets aber ſoll das Directorium bei 
dem Könige von Schweden bleiben (12). 

Es wird wiederholt, daß nur gemeinjchaftlich mit dem Feinde Verhand— 
lungen angefnüpft, Friede mit ihm gejchlojfen werden darf (13); daß das 
Bündniß jo lange dauern joll, bis der genannte Zwed defjelben erreicht ift; 
daß bis dahin feiner aus dem Bunde ausjcheiden darf (14). 

Camerius nun joll in den Verhandlungen die Wichtigkeit des jchwedi- 
ſchen Angriffs?) gerade für Frankreich, das als Deutichlands Grenznachbar 
in der größten Gefahr ſchwebe von Deutichland aus angegriffen zu wer: 
den, voritellen, und deshalb auf Einwilligung in jene Forderungen, vor 
Allem aber auf den Art. 6, auf der Subfidienzahlung beftehen. Denn nicht 
die Streitkräfte aber die Geldmittel Schwedens jeien durch die langjährigen 
Kriege erichöpft. Und zwar joll er eine Summe von 600,000 Kronen jähr- 
lich fordern. Erjcheint das zu viel, jo joll er allmählich heruntergehen bis 
auf jährlich 4U0,000 Imperialen. 3) 

Und da Guſtaf Adolf noch 4000 deutiche Reiter unter feinen Fahnen 
babe, die er zur deutſchen Expedition nicht entbehren könne, müſſe Frank— 
reich zu ihrer Bejoldung für das erjte Jahr mindeſtens 600,000 „Impertal- 
thaler“ und zwar jofort, noch im laufenden Winter pränumerando bezahlen. 

Ferner müfle Sranfreich, da ein jo großer Krieg nicht ohne die größten 
Koften geführt werben könne, dulden, daß Guftaf Adolf ſich zur Dedung der 
Kriegstoften der Flußzölle, 3. B. des Zoll auf der Weichiel, bediene und 
dafür jorgen, daß feiner ihn in diefer Benugung hindere. Hindert ihn 
einer und beginnt deshalb Krieg gegen ihn, fo joll auch Frankreich ihn als 
jeınen erklärten Feind anjehen. 

Was jodann Art. 7, die Stellung einer Flotte, wie hier gejagt wird, 


1) „Directorium foederis per Germaniam et in utroque mari exequendi.“ 
2) „Firmo cum fundamento profunde Germaniam penetret.“ 
3) „Quadragenta (sic!) millia tbalerorum Imperialium.‘* 
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von 15 Schiffen unter Gujtaf Adolfs Befehl, !) betrifft, jo ſoll Camerarius, 
wenn man Schwierigfeiten macht, nicht weiter darauf dringen. 

Ferner darf der König von Frankreich in Italien, jo lange der deutjche 
Krieg dauert, nicht Frieden ſchließen; jollte er ſich jedoch aus zwingenden 
Gründen zum Friedensabjchluß dort genöthigt jehen, jo joll er dafür ein 
Heer an den Rhein oder an einen andern Ort in Deutjchland führen, da 
anzunehmen ift, daß die Spanier fi, wenn es zum Waffenftillftand in 
Belgien fommt, und wenn fie in Italien Frieden erhalten haben, mit aller 
Macht auf Deutjchland ftürzen werden. 

In Betreff des Art. 12 bemerkt Gujtaf Adolf, daß es ihm recht wäre, 
wenn Frankreich auch Baiern und die übrigen Kurfürjten in Deutſchland 
in das Bündniß ziehen wollte. Nur müßte alsdann eine bejtimmte Zeit 
angegeben werden, innerhalb welcher fie ihren Beitritt zu erklären hätten. 

Wenn nun ein franzöfiicher Abgeordneter mit der nöthigen Vollmacht 
fommt, jo jolf Gamerarius ermächtigt fein, zu verfprechen, daß Guftaf Adolf 
im künftigen Frühling mit aller Macht nach Deutjchland hinübergehen und 
nicht eher, als c8 dem König von Frankreich beliebe, Frieden machen werde. 

Im Fall daß Frankreich fih aber ſchwierig erzeige und die Subfidien- 
zahlung ablehne, jo wolle er fich auch Damit begnügen,?) daß jeder von ihnen 
jich verpflichte, im fommenden Frühling eine „Royalarmee” ins deutſche 
Gebiet zu führen und nach gemeinjchaftlichem Plan ven Krieg fo lange fortzu- 
ſetzen, bi8 das Ziel erreicht jet. In diejem Fall joll Samerarius darauf dringen, 
daß alle übrigen Bedingungen richtig in das Injtrument aufgenommen 
werden, vor Allem jene Beitimmung, daß, wenn bei Gelegenheit diejes ſchwe— 
dischen Krieges irgend eine andere Macht ſich Guftaf Adolf auf irgend eine 
Weiſe widerjege, fie auch von Frankreich als Feind betrachtet werden jolle. 

Es hatte jomit den Anjchein, als würde es im Haag zu den weiteren 
Verhandlungen kommen und Charnace war bereits auf der Nüdreije in 
jeine Heimath. Schon hatte er fi) von dem Könige von Dänemark ver: 
abjchiedet, als er — im Januar 1630 — neue Inftruction zu Verhandlungen 


1) „Pro Oceani tutela, dietorum vectigalium conservatione, liberaque necessariorum 
ad suos exercitus advectione praestanda.‘ 

2) „Ut tantum his de navibus et subsidio pecuniario conditionibus annexis: Ita ut 
uterque Regum, propriis tantum viribus, utrinque suum et quidem Regium et suflicien- 
tem exercitum simul pro futuro vere in Germaniam jducat, communique opera et con- 
silio utrinque bellum tamdiu gerant, nec ab eo, altera parte inconsulta aut invita, dis- 
cedant, donec scopus supradietus obtentus sit.‘ 
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mit Schweden von feinem Könige erhielt,") welche dieſer hatte aufjegen 
lafjen, ehe er noch über ſeines Geſandten bisherige Verhandlungen mit 
Schweden Nachricht erhalten hatte. Sie befahl ihm, dem Könige von 
Schweden zu verfichern, daß der König von Frankreich lebhaften Antheil an 
dem Unglüd in Deutichland nehme und mit Sorgen das Streben Dejter- 
reichs nach der Univerfalmonarchte jehe; daß er dazu beizutragen wünſche, 
daß Guftaf Adolf an der Spige einer Armee von 30,000 Dann zu Fuß 
und 8000 zu Pferde für die Befreiung der unterbrüdten Fürften, Staaten 
und Städte, für die Erhaltung der Sicherheit des Handels auf der Oft- und 
Nordjee auftrete, dem Kaiſer durch Vorftellungen oder durch Waffen Halt 
gebiete und bewirfe, daß die Spanier fich wirklich aus den Plätzen, die fie in 
Deutichland bejetst hielten, entfernten. Daß er fich zu dDiefem Zweck zu einer 
jährlichen Zahlung von 600,000 Livres für Die Dauer des Bundes ver- 
pflichten wolle, jedoch unter der Bedingung, daß die katholiſche Liga nicht 
beunruhigt, vor Allem, daß Baiern im Befit der Kur und jeiner andern 
Rechte gelaffen würde, und daß man in den eroberten Orten die katho— 
liſche Religion beſtehen ließe. 

Charnace wandte fich jofort an Fegräus mit der Bitte, an Guftaf 
Adolf zu melden, daß er neue Inftructtion und Vollmacht erhalten habe. 
Guſtaf Adolf jandte auf diefe Nachricht Carl Baner, um neue Verhandlungen 
mit Charnace zu eröffnen. Baner's erite Frage war: ob man zum nächiten 
Frühling Geld erhalten könne und wieviel? Charnace erwiderte, er habe 
Vollmacht, nicht allein für diejes, jondern auch für die folgenden Jahre Geld 
zu verſprechen; in Betreff der Summe bat Charnace ihn um Erklärung, ob 
er irgend eine Propofition von Seiten jeines Königs hätte. Baner jagte, er 
hätte feine. Dann — jo war Charnacé's Antwort — wolle er fich dem Könige 
jelbit eröffnen, bat, daß er ihm eine Audienz vermitteln möge, auf daß 
alles dejto eher abgeredet wäre und er fich deſto eher nach Frankreich zurüd- 
begeben, und die Auszahlung der erjten Rate von dort erfolgen könne. 

Es verzögerte fich mehrere Wochen, bis Charnace in Wejteräs die 
gewünjchte Audienz hatte. Er trug in ihr vor, daß jein König von dem 
Wunſch bejeelt wäre, mit Guftaf Adolf Alltanz zu jchliegen und eröffnete 
ihm die in feiner Inſtruction enthaltenen Bedingungen für eine jolche. 
Guſtaf Adolf forderte 600,000 Thaler für diejes, 400,000 für jedes der 
folgenden Jahre, falls man franzöfiicherjeitß nicht vorzöge ein Drittel aller 


1} Fegräus an Guftaf Adolf d.d. Helfingör 21. Januar 1630, Hist. Samml. II. 
S. 152. Der Inhalt der Iuftruction Richelieu mem. VI. S. 397. 
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Koften zu übernehmen. Charnacé entwidelte diejer Forderung gegenüber 
jehr ausführlich die Fülle von Umſtänden, welche dazu beitrügen, die ſchwe— 
diiche Expedition nach Deutjchland zu erleichtern, führte an, welchen Vortheil 
man an dem von Wallenjtein geichonten Diedlenburg haben würde, wie es 
von da nach Schlejien nur ein paar Tagemärjche wäre, wie die Länder, Die 
man durchziehen müßte, voll freundichaftlicher Geſinnung gegen ihn, den jie 
als den Meſſias erwarteten, wären, wie die Bewohner ihre Herzen zur 
Ernährung der Armee hergeben würden. Die rejtituirten Fürjten, meinte 
er, würden die Kojten tragen. Auch an all die Diverfionen, welche der 
Kaifer zu machen gezwungen wäre, erinnerte er: an jene — Frankreichs 
wegen — in Italien und im Eljaß; an eine weitere wegen der im Reich 
auftretenden Holländer; und wegen des eben gemeldeten Abjterbens von 
Bethlen Gabor an eine in Ungarn. Die baltiichen Gegenden würden durch 
all dieje Diverfionen vom Feinde entblößt fein: er fange bereits an, jeine 
Truppen aus ihnen zurüdzunehment. 

Guſtaf Adolf widerlegte dieſe Anficht von der Yeichtigfeit der deutjchen 
Expedition; jelbjt der Kurfürjt von Sachſen habe ſich wenig freundichaftlich 
gegen ihn benommmen, habe ihm erflärt, daß der Eid, den er dem Kaijer 
geleiftet habe, ihn verpflichte, fich einem in Deutjchland landenden ſchwe— 
diichen Heer mit den Waffen zu widerjegen. Die erjten Feinde aber 
würden gerade Baiern und die Yiga jein.!) Und wenn die übrigen deutjchen 
Fürjten auch guten Willen hätten, jo wären fie doch nicht in der Yage, ihn 
durch die That zu beweijen. Sie wären ruinirt und die Bevölkerungen in 
die äußerſte Armuth veriegt. 

Charnace juchte dem Könige dieſe Bedenten auszureden. Vor Allem 
jeine Bedenken in Betreff Baierns und der Liga. Da lachte Gujtaf Adolf 
und erflärte, er jebe wohl, daß man Baierns Freund jein müſſe, wenn man 
Frankreichs Freund jein wolle. Er erflärte, er wolle, wenn Frankreich jich 


I) Rusborf, der fi damals ın Paris aufbielt, und von ben Beftrebungen des 
franzöfifhen Cabinets genaue Kenntniß hatte, fchrieb ganz ähnlich über diefen Plan 
Franfreihs won einer ſchwediſchen Verbindung mit den Proteftanten und Yigiften in 
Deutihland. Er braudte das horazijche Wort: 

„Prius Apuleis 
Jungentur capreae lupis. 

Facilius cum Diabolo quam cum Ligistis Protestantes reconciliari et sociari 
possunt, sicut Danum, cum ei hoc consilium proponeretur, dixisse ferunt.‘‘ (Me&m. 11. 
S. 726 fj.). Und Camerarius fchreibt ähnlich an Rusdorf (21. December 1629): „Was 
fie fih von dem Baiern und dem Ligiften verfprechen, daß diefe je mit ihmen gegen das 
Haus Oefterreich fich verbinden werben, darin täufchen fie fich ftart. Der Bater dieſes 
Königs, der große Heinrich, durchſchaute diefe Geheimmiſſe befier.“ 
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verpflichte, in Italten ohne feine Beiftimmung nicht mit dem Kaifer Frieden 
su machen, auf die von ibm proponirten Bedingungen abfchließen, ohne 
irgend welche Geldcontribution zu verlangen. 

Charnacé antwortete darauf, der Krieg in Italien wäre weit ausfehend; 
beitimmte Berfprechungen in Betreff deſſelben zu geben, babe er feine Bollmacht. 

Man kam eben zu feinem Rejultat in diefer Unterredung. 

Guſtaf Adolf Tier durch Deputirte mit dem Franzoien weiter ver- 
bandeln. Nach längern vergeblichen Verhandlungen bewilligte Charnace 
endlich in der Gonferenz, die Anfang März ftattfand,!) eine Gontribution von 
drei Tonnen Gold, aber unter der Bedingung, daß ſchwediſcherſeits jemand 
nach Frankreich gejendet würde, durch den fich Schweden verpflichte, Das 
Operationsheer auf eine beftimmte Stärke zu bringen. 

Suftaf Adolf verlangte die Clauſel, daß das, was hier abgeichloffen 
wäre, unverbrüchlich gehalten werden ſolle, ohne Rüdficht darauf, daß man 
in Sranfreich darin überein fomme oder nicht.2) 

Charnacé wollte nicht unterfchreiben. 

Suftaf Adolf, für den ſich — wie wir hernach zu erzählen haben — 
eben damals eine neue Ausficht auf friedlichen Vergleich mit dem Katjer 
eröffnet hatte, hielt drei Tonnen Gold nicht für wichtig gemug, um auf jolche 
Ausſicht zu verzichten. Er hielt e8 nicht für nützlich, fich für ein jo Feines 
Erbieten zu einem fo großen Kriege zu verpflichten, weil alsdann andere 
Intereffenten, die früher Verbindungen mit ihm eingegangen waren, Die 
Hand abziehen und ihn im Stich laffen möchten, da fie ihn durch den Bund 
mit Frankreich zur deutfchen Erpedition hinlänglich verpflichtet hielten. Es 
kam dazır, daß ihm aus Charnacé's Reden hervorzugehen jehien, daß die 
Subfidie nur auf ein Jahr gelten folle: wie er meinte, damit Frankreich 
durch Die jchwediiche Diverfion nach Deutichland deſto bejjere Friedens- 
conditionen in Italien erhalte. Und da jein Verhältniß zu den General- 
ſtaaten und zu Dänemark zweifelhafter Natur war,d) jo zog er es vor, 


1) Bon ihr erzählen die richelieu'ſchen M&m. VI. ©. 410 ff. Ich trage Bedenken 
gegen bie Richtigkeit der Erzählung. 

2) In dem ausführlichen Bericht von Fegräus vom 24, April findet fich Diefe Elaufel 
erwähnt mit den Worten: „sive conventum fuerit, sive non nihilominus ete, ete.“ 
Offenbar ift es dieſe wichtige Elaufel, die im einem Briefe (won Guftaf Adolf) an 
Orenftiern vom 24. März (Arkiv J. No. 27) vollftändig angegeben ift: „de komme 
öfverens eller icke i Frankrike derom, sä skulle doch hvad här slutadt vore, orygeligen 
hällas.“ 

3) Diefe intereflante Ucberfegung aus jenem Brief an Oxenſtiern d. d. Stodholm 
24. März 1630. Arkiv I. No. 27. Dazu Guftaf Adolf an Orenftiern d. d. Stod- 
beim 17. März 1630. Arkiv I. No, 24: „orsaken hvarföre mau für — gängen 

G Droyſen, Buftaf Adolf. II. 
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ſich diesmal zu nichts zu verpflichten, jondern den Franzoſen zu verabjchieden, 
der fich dann zunächit nach Dänemark begab. 

Dann beauftragte Guftaf Adolf zwei Staatsjecretäre, Johann Fegräus 
und Carl Baner dort mit Charnacd zu verhandeln. Aus dem Bericht, 
den Fegräus über dieje Verhandlungen — im April — an Guftaf Adolf 
einjandte,3) geht hervor, daß Guſtav Adolf auf jene Clauſel, durch welche 
die legten Verhandlungen gejcheitert waren, verzichtete. Das machte den 
Franzoſen perpler und er juchte andere Mittel und erfand immer neue 
Slaujeln, dem Abjchlug einer Allianz auszuweichen. Selbjt die Ver— 
pflichtung einer Subfidienzablung im Mai wollte er nicht unterjchreiben. 
Und doch war man ihm jo weit entgegengefommen. Man hatte eingewilligt,?) 
dag die Allianz nur auf 6 Jahre geichloffen fein folle, daß Guftaf Adolf noch 
im Frühjahr mit einem Heer nad Deutjchland hinübergehe, daß man mit 
Baiern und der Yiga Neutralität halten wolle. Nur auf einige Forderungen 
Frankreichs hatte man im der jchonendften Form nicht eingehen zu können 
erklärt. So auf die Entfernung der Spanier aus dem Reich; man bemerkte, 
dar Guftaf Adolf wegen des lebhaften Verkehrs feiner Unterthanen mit 
Spanien zu vermeiden wünjche, mit Spanien zu brechen; übrigens jet Dieje 
Entfernung der Spanier in dem Artikel über die Reftitution der deutjchen 
Fürſten zur Genüge mitbegriffen. So auf die Zulaffung der katholiſchen 
Religion in den Orten, in denen fie nicht mehr beftände, weil man dadurch 
die protejtantifchen Freunde beleidigen würde. So auf den Einfchluß der 
Pfalz in das Verjprechen, den Herzog von Batern nicht zu beläftigen, weil 
man dadurch den König von England verlieren würde; e8 wurde bemerft, 
daß dieſe Beſtimmung auch überflüffig jei, da Guftaf Adolf ja veripräche, 
Baiern in jeinem rechtmäßigen Befig überhaupt nicht zu beläftigen. Alles 
umjonjt. Fegräus flagt voll Erbitterung: „als ich Das Alles hörte, beſonders 
wie jein Eines VBorgeben nicht aus dem andern folgte, — denn einmal jagte 
er, er wolle unter gewiljen Bedingungen unterjchreiben, gleich darauf, er 
babe keine Vollmacht mehr dazu —; als ich ſah, daß er mit Fleiß Ausflüchte 
juchte, da merkte ich zur Genüge, daß er nichts wollte als Aufichub und Zeit- 





hafver intet med honom sluta kunnat, ür den, att Vi icke hafva funnit godt vid detta 
sakernes tillständ, sä högt förobligera oss till konungens i Frankrike nutum och arbi- 
trium allenast för 3tunnor guld skull, helst medan Vi nogsamt aftaga kunde att mesta 
parten af hans sändebuds löften och tillsägelser vore illa grundade och intet uppa att 
byrga.“ 

1) Ueber feine Berbandlungen mit Charnace berichtet er an Guftaf Adolf in feinem 
Brief d. d. Helfingör 24. April 1630. Bgl. Richelieu mem.VI. S. 410. 

2) Richelieu mém. VI. S. 411. 
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zewinn, nahm deshalb die ganze Sache ad referendum, mit Proteft, daß 
EKD. gethan hätten, was der Sache förderlich wäre, und nichts aus- 
zelaſſen hätten, was dem König von Frankreich zu Freundichaft und Geneigt- 
beit hätte bringen fünnen. Nach meinem geringen VBerjtande muß er ent- 
weder Kundichaft von einem Anjchein zum Frieden in Italien haben und 
veshalb Diejes Werk hinausziehen, um nach den Enticheidungen dort jeine 
Maßregeln hier zu treffen, oder er muß nach Frankreich jo ichlimme Nach- 
richten geſandt haben, daß er jett nichts abſchließen darf, ohne den Schein 
zu erweden, als habe er faljche Nachrichten gegeben, und jo mit fich ſelbſt 
im Widerſpruch erfunden zu werben.” 

So entſchloß ſich Guftaf Adolf, die Vermittlung Charnacé's vorbei« 
zugeben und fich direct an den König Yudwig zu wenden. Er ſandte feinen 
Zecretär Yard Nielsion,t) wie es jcheint, mit dem Auftrage, den König zur 
Abfertigung eines franzöfiichen Bepollmächtigten in den Haag zu vermögen 
er beauftrage Camerarius mit der Fortführung diefer Verhandlungen. 

Das war der Stand der jchwedisch-Franzöfiichen Beziehungen im Früh— 
Img 1630:?) e8 war noch nichts erreicht und die Allianz noch in weitem 
selde. Es durfte jogar jehr zweifelhaft erjcheinen, ob man jemals den Ab- 
chluß einer franzöfiichen Allianz erreichen würde. Wenigftend gab Rusdorf, 
welcher ſich Ende 1629 vom Haag aus nach Paris begeben hatte, Auf- 
Härumgen über die Politif des dortigen Gabinets, die nicht geringes Bedenken 
erregen mußten.:) Er berichtete, wie Frankreich fich jegt bemühe, den Kur» 
fürjten von Sachſen und die übrigen beutichen Fürften, protejtantiiche wie 
päpjtliche, vom Kaiſer zu trennen und zu neuen Unruhen zu bewegen; wie es - 
zu dem Zwede große VBeriprechungen an Truppen, Geld und Kriegsbedarf 
mache. Wie es vor Allem fein Beftreben ſei, Schweden durch die glänzendjten 
Bedingungen *) dahin zu bringen, daß es die Waffen zum Schu Deutich- 
lands erhebe. Aber — fügt Rusdorf hinzu — dazu treibe den König nicht 
der Wunſch, die Sache der Proteftanten und Unterdrüdten in Deutichland 
reſtituirt zu jehen, jondern einzig und allein der Wunjch, den Kaiſer zu ver: 
hindern, daß er Die Hand über das Reich hinaus ausftrede und feine Truppen 


1) Fegräus an Guftaf Adolf d. d. 24, April. Die richelieu'ſchen Memoiren ceut- 
hellen den Namen in Yaurens Nicolas. 

2) Richelieu m6m.VI. &.413. „Tandis que dura ce pourparler avec Charnack, le 
roi de Suede s’engageoit insensiblement, et r6solvoit à la guerre sans ätre assurd da 
Falliance du Roi.“ 

3) Rusdorf mem. UI. S. 726 ff. 

4) „Amplissimis conditionibus propositis.‘ 

4 “ 





auf italiänischem Boden gegen Frankreich verwende.) Man rechne darauf, 
dap Schweden jett, nach dem Abſchluß des Stillftandes mit Polen, den 
Krieg in Deutjchland beginnen werde; man juche es mit allen Gründen 
und Verjprechungen von Geld, Waffen, Truppen, Sreundichaft dazu zu 
bewegen; aber zu einem förmlichen Bündnig mit ihm babe Frankreich 
feine Luſt.) Dean habe wohl eine bejtinumte monatliche Geldjumme ver- 
jprochen, aber in die Nejtitution der deutichen Fürſten möge man nicht 
willigen. Man wolle weder den Freunden helfen, noch den Feind beleidigen, 
und doch wünjche man die Macht Oeſterreichs gebrochen.®) 

„Denn dag iſt die Gewohnheit der Franzojen, die Freunde und Genojjen 
durch das Verjprechen der Allianz in den Krieg zu treiben, ohne jelber die 
Waffen zu erheben; dann aber, jobald fie ihre perſönlichen Zwede erreicht 
jeben, fie zu verlaffen und als Schiedsrichter aufzutreten.” Rusdorf hofft, 
daß Guftaf Adolf ſich vorjehen und in nichts einlafjen werde, ehe die Fran— 
zojen ihre Berjprechungen wirklich erfüllt haben. „Denn wenn fie nicht das 
sugejagte Geld wirklich vorausbezahlen, jo werden fie jtetS Gründe juchen, 
die Bezahlung hinauszujchieben und zu umterlafjen.t) Vielleicht daR fie 
anfangs etwas zahlen würden. Jedenfalls nicht länger, als fie es ihrem 
Privatvortheil nüßlich erachten. Sobald fie aber jehen, daß die Sache der 
Protejtanten zum Nachtheil der päpftlichen Religion größere Fortichritte 
macht, werden fie ihre Meinung ändern, die Zahlungen einftellen, nichts mehr 
von Hülfeleiftung wiſſen wollen und fich auf die Seite des Gegners ſchlagen.“ 


Auch mit den Niederlanden ftand Guftaf Adolf in Verhandlung. Im 
April 1629 lief der Löjährige Stillftand ab, der zwiichen ihnen und Schwe- 


1) Weiter unten fagt Rusborf: „Inter Prineipes melioris caussae et religionis 
solum Suecum aestimant, admirantur, laudant et commendant, non ex amore et bene- 
volentia, sed quia eum res felieiter, prudenter et magnanime agere vident, et spem 
habent, fore, ut contra Imperatorem bellum in Germaniam sit translaturus.‘ 

2) „Sed animus non est arcto foedere, confectis tabulis et pactis stipulationibusque 
legitimis intervenientibus se ei adjungere.“ 

3) „Illud nimirum est, quod nostri proverbio dieunt, pelliceam tunicam dare lava- 
tum, sed prohibere, ne aqua tingatur.“ Aehnlich ift, was Camerarius am 21. December 
1529 an Rusdorf ſchreibt: „Wenn die Franzofen nicht eruftlich und offen dem öfter- 
reichiſchen Haufe den Krieg ankündigen, jo werden fie feine Bundesgenofjen finden, welche 
das ungewifie Striegsglüd verfuchen möchten, um bernad im weiten Schlunde zu ver- 
finten, wenn fie nicht mehr heraus ſchwimmen können.“ 

4) „Itaque Gracca fide et oeulatis manibus mercandum, nce ante eredendum est, 
ıdonee digiti olfam attigerint."* 
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den im Jahre 1614 aufgerichtet worden war. Dem Könige lag Alles 
daran, daß diefer Stillfftand erneuert würde. Bereit vor ein paar Jahren 
hatte er den tapfern General Horn, der in jeiner Jugend zwei Feldzüge 
unter Prinz Morit mitgemacht hatte, in der Stille an Prinz Heinrich gefandt. 
Und fait jcheint e8, al8 ob man ihm im Haag Ausficht auf Erneuerung des 
Bundes gemacht babe. Wenigitens wurde im März 1629 für Gamerarius 
eine Injtruction zu Verhandlungen mit den Generalftaaten aufgefegt, ") in 
deren erjtem Artikel e8 heißt: „da der Feind fich der Seefanten bemächtiat 
babe, und jet dag Dominium wmaris Baltici et Oceani baben wolle 
und jeine Angriffe auf Schweden richte, jo acceptire Guſtaf Adolf die von 
den Herren Staaten ihm zum Schuß feines Yandes angebotene Renovation 
des alten Bündniſſes.“ 

Eine einfache Erneuerung freilicd — jo befiehlt die Inftruction dem 
Refidenten, den Generalftaaten vorzujtellen — würde wenig nüßen: denn 
gegenwärtig ſeien Zwed wie Grund einer folchen Verbindung andere als vor 
15 Jahren. Gegenwärtig jei „ein neues, engeres Bündniß“ — ein Defenfiv- 
bündniß — nöthig.?) Zweck diefes Bündniffes ſoll fein (Art. 11): Erhaltung 
ihrer beider Yande und Unterthanen, ihrer Rechte, Freiheiten, Privilegien 
und wohlhergebrachten Gebräuche auf der Dft- und Nordfee, Verficherung 
dDiefer Seen, Freiheit des Handels, Reftitution der dieſen Meeren an- 
wohnenden Fürften, Grafen, Städte und Häfen in den vorigen Stand, und 
alſo endliche Ruhe und Frieden. — Bon Religion alfo auch hier fein Wort. 

Was die Mittel, zu dieſem Zweck zu gelangen, betrifft, jo joll man 
zuerſt freundliche verjuchen. Haben fie big zum nächſten Juli feinen Erfolg, 
io jollen beide Mächte zu den Waffen zur greifen verpflichtet fein. Und num 
folgt eine Anzahl von Beftimmungen, die fich auch in dem Entwurfe eines 
Bundes mit Frankreich finden: daß Guftaf Adolf während der Dauer des 
Krieges das Directorium haben, jedoch nichts ohne Borwilfen und Belteben 
der Bundesverwandten vornehmen jolfe, daß die Staaten Deswegen Be- 
vollmächtigte in die Umgebung des Königs jchiden follen u. dgl. 

Guſtaf Adolf will fich verpflichten, eine Armee von etwa 20,000 Dann 
su Fuß und 8000 zu Pferde und eine Flotte von 50 Segeln auszurüften. 
Dafür follen die Staaten monatlich 50,000 Reichsthaler Subfidien zahlen, 


1) Guſtaf Adolf Inftruetion für 2. Camerarius wegen eines Bündniſſes mit den 
Staaten-General d. d. Jönköping 4. März 1629. Coll. Camer. XXXII. Sie enthält 
55 Artitel. Mittheilungen aus ihr bet Söltl III. S. 270 ff. in erbärmlicher Ueberſetzung. 

2) „hvilket de sjelfve för ett ür sedan begge drefvo.* Guſtaf Adolf an Orenftiern 
d. d. Stodbolm 24. März; 1630. Arkiv I. No. 27. 
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und zwar auf drei Monate pränumerando.) Nur wenn die General— 
jtaaten diefes neue Bündniß ablehnen, foll Camerarius bei der Erneuerung 
des alten Bündniſſes jtehen bleiben. 

Bei ihrem Kampfe mit Spanien lag den Niederlanden Alles daran, 
daß Oeſterreich in Kriege verwidelt wäre, welche e8 verhinderten, den 
Spaniern Unterjtügung zu leiften. Daher waren fie über den Yübeder 
Frieden im Haag „To perpler, daß man wilnjchte, er wäre nicht geſchehen.“?) 
Und in den Erfolgen der öfterreichtichen Politik auf der Oſtſee ſahen ſie — 
jet wie ehedem — Gefahren für fich und ihren Handel.3) Daher waren 
fie über die fich eröffnende Ausficht eines neuen ſchwediſchen Krieges gegen 
den Kaifer erfreut. Aber jorgfältig trennten fie die Sache Spaniens von 
ver Sache Oefterreichs und waren für ihre Perſon ebenio bemüht, den einen 
Zweig des habsburgifchen Stammes unangerührt zu laſſen, wie fie bemüht 
waren, den andern zu brechen. Entſcheidend war, daß Prinz Friedrich Heinrich 
jelbft auf das Beftimmtefte die Neutralität mit Kaiſer und Reich betonte. *) 
Einen offenen Friedensbruch, der den Niederlanden die Heere Wallenfteins, 
Tillys, Pappenbeims auf den Hals bringen fonnte, wünfchte er mit aller 
Vorſicht zu vermeiden. Und da ebenfo wenig der Kaiſer die Zahl jeiner 
erklärten Gegner unnüg vermebren wollte und deshalb mehrfach Einbrüche 
der Niederländer in das Neich duldete, ohne die Waffen gegen fie zu kehren, 
jo gab e8 bier an der Nordweitgrenze Deutichlands einen eigenthümlichen 


1) Im äufßerften Maaß intereffant ift ein Brief Johann Caſimirs an ®. Camerarius 
d.d. Jönköping 28. Februar 1629, Mofer Neues Patr. Archiv I. S. 84, in welchem der 
Plalzgraf dem Refidenten mittbeilt, ex babe bed Königs Intention vernommen, „Daß 
gleich wie für dieſem gefchehen, alfo auch jetzund zwei unterſchiedliche, nämlich eine 
publica und dann eine engere Allianz, Darinnen bie particularia verfaflet, zur Defenfion 
aller Fürften und Stände an der Oft und Nordfee wohnend, geftellt werde u. f. w.“ 

2) So fohrieb Scultetus, Guſtaf Adolfs Agent in Holland, an Fegräus. Fegräus 
an Guftaf Adolf d. d. Helſingör 18. Juli 1629. 

3) Fegräus fchreibt an den Reichsrath am 20. Juni 1629: „daß die Holländer bier 
(in Dänemark) in Wirtbshäufern und anderwärts erllären, daß, wenn von den Kaiſer— 
lichen irgend eine Unficherheit auf der Oftfee drobe, fie fih zu K. M. in Schweden fchla- 
gen und zufehen wilrden, wie fie den Schlüffel zum Sund mit ſich führen mögen, um 
die Oftfee zu reinigen.“ 

4) Aitzema II. ©. 701. „Want Prins Hendrik allesins van die maxime was, dat 
men in geen rupture moest komen med het Roomsche Ryck: hoewel eerst ende te voor 
Dennemarck ende nu oock hierna Sweeden hart aenghedrongen hebben, dat men het 
masque of mom-aensigt afdoen, ende aperto Marte moeste de Keysersche so wel als de 
Ligistische souden willen aentasten,“ Vgl. dazu Aitzema III. ©. 25, wo ausführlich 
von den Gründen geiproden wird, melde die Niederlande zur Neutralität mit dem 
Kaifer bewogen. 
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Zuftand: jtaatifche Truppen lagen in Jülich, Eleve, Oftfriesland, ſpäter 
auch in Braunfchweig und in der Pfalz ; faiferliche lagen in Geldern (Belau) : 
und doch kam es zwiichen beiden Mächten nicht zur Kriegserflärung. 

Die Erhaltung dieſer offictellen Neutralität war es denn auch, welche 
die Veranlaffung für die geheimen Beziehungen Wallenfteins zu den 
Seneralftaaten gab. Immer noch voll von der Idee der habsburgiſchen 
Ditjeeherrichaft wünjchte er, nachdem Dänemark zu Ruhe und Einvernehmen 
gebracht war, die Niederländer zu gewinnen. Er bewog (1629) Foppius 
von Aitzema in den Haag zu reifen, um wegen der Neutralität der Nieder- 
lande dem Reich gegenüber zu Wafjer und zu Yande und wegen freien 
Handels und freier Schifffahrt Erbietungen zu machen.) In ſeltſam frei: 
finniger Weiſe ſprach er fich gegen Aitzema aus: er wäre jegt ein Reichs— 
fürft, als jolcher füge ihm nicht weniger al8 andern am Herzen, „daß der 
Kaifer und das Haus Oeſterreich nicht zu dem abjoluten Dominat im eich 
kämen“; er wäre eifrig für die deutiche Freiheit beforgt, darum wünſchte er 
gute Gorreipondenz mit den Niederlanden. ?) 

Aigema brachte an Wallenjtein durchaus erwünichte Antwort zurüd. 3) 
Er hatte in des Prinzen Namen zu verfichern, daß er durchaus zur Aufrecht: 
haltung einer guten und ehrlichen Neutralität inclinire; daß durchaus fein 
Wunjch jei, fein Yand in gutes Vernehmen mit dem Kaiſer zu bringen 
Daſſelbe jollte Aitema an Tilly melden. 

Zilly freilich bemerkte darauf gegen ihn: 1) Neutralität müſſe mehr 
in Werfen als in Worten beftehen. Die Erorbitantien der ftaatifchen 
Truppen nicht allein gegen das fatjerliche, ſondern auch gegen das ligiſtiſche 
Volk wären allzugroß. Auch mußte er die Bemerkung hören — und fie 
hatte befonderes Gewicht —, daß die Staaten mit Frankreich wegen eines 
Planes, von beiden Seiten her Armeen in die Pfalz zu werfen, correjpon- 
dirten, daß fie mit Schweden wegen eines Angriffs auf die Oftfeeländer in 
Gorrejpondenz ſtänden, Daß zu dieſem Zwede an Schweden die Zölle be- 
willigt wären, daß man bei den Hanſaſtädten machinire, um fic) „des Stifts 
Bremen umd der Contreen von Elbe und Jahde“ zu bemeiftern. Aitzema 


1) „alwaer hy met Prins Hendrick op het stuck vande Neutraliteyt in’t General 
te water ende te Lande tuschen dezen Staet ende’t Roomsche Rijek ende met haer 
Ho: Mo: specialijck op’t stuck der navigatie ende Commercie heeft gesproocken.“ 
Aitzema II. ©. 701. 

2) Die belannte Stelle Aitzema III. S. 25. 

3) Die ihm von den Generalftaaten mitgegebene Inftruction batirt vom 2. Januar 
1630; bei Breede I. Beil. XVII. 

4) Aitzema III. ©. 31. 
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gab Tilly die Verfiherung, daß das nichts wäre al8 Geſchwätz von 
„Sazettenjchreibern” und als ein Kunftgriff ver Getftlichen, welche dadurch 
die Generaljtaaten mit dem Kaiſer und ver Liga zu verfeinden trachteten. 

Dann wırde auch, was man lange vorhergejehen hatte, Ende 1650 
jener engliſch-ſpaniſche Friede abgejchlofien, bei welchem Peter Paul Rubens 
eine jo wichtige Rolle jpielte. Es begreift fich, daß jolche Haltung Englands, 
troß der Verficherung König Karls, daß dieſer Friede der Allianz Englands 
mit den Generalftaaten nicht nachtheilig werden jollte, auf dieje nicht eben 
ermuthigend wirken fonnte. Die eine von jenen Mächten, welche bisher im 
Gegenſatze zu Spanien gejtanden, trat aus diefer Stellung heraus: Spanien, 
von der Gefahr vor England befreit, konnte um jo energiicher gegen die 
Niederlande rüften. Und defto jorgfältiger juchten die Niederlande Alles 
zu vermeiden, was dazu hätte beitragen können, fie in erklärten Krieg mit 
dem Kaiſer zu bringen. 

Durch nichts ficherer aber wäre das geſchehen, als dadurch, daß fie 
jich dem ſchwediſchen Könige und feiner Unternehmung gegen den Kaiſer 
anjchlojfen. Die Rückſicht auf ven Handel, in diefem Staatswejen mehr 
als in einem andern die politiichen Maßregeln beſtimmend, kam dazu, nicht 
eben große Sympathien für Guftaf Adolf zu erweden. Denn die nieder: 
ländiichen Kaufleute, fo wenig fie den erwachienden Einfluß des Haufes 
Habsburg auf der Dftjee zu dulden dachten, waren doch wie über den dänt- 
ſchen Sundzoll, jo über die ſchwediſche Zollerhebung bei Danzig, !) über Die 
Dietatur, die Guftaf Adolf auf der Oftfee auszuüben begann, unwillig und 
beſchwerten ſich Taut bei den Hochmögenden.?) Die Hauptrüdficht aber 


1) Ueber die holländische Segelation nah Danzig verhandelt der ftaatifche Gefandte 
zu Helfingör Earl v. Kratow mit dem Könige von Dänemark. Bol. Fregräus an Guftaf 
Adolf d. d. 18. Auguſt 1629. 

2) Fegräus fchreibt an Guftaf Adolf s. J. e. d. (jedoch offenbar von Ende 1629, Hist. 
Samml]. III. S. 163) von einer Unterredung, welche Kanzler Fries mit den Holländern 
gehabt habe; die Holländer fühen Guſtaf Adolf nicht gern auf ber deutſchen Seite, weil 
fie fürdpteten, daß, wenn Gott ihm Erfolg verliebe, „att E. K. M:t skulle sökia behälla 
Herttigdömmett Pommern vnder Sverige, och conjungera dett medh Preussen, och till 
ewentyrs Mechelburg medt, sä att E. K. M:t hade den hela Sjösijdan allt in till Lubeck, 
huilkett dem här icke wäro drängeligitt till att lijdha ...‘“ Ueber die wichtigen Ber- 
bandlungen von Camerarius im Juli 1630 f. Aitzema II. S. 210 f.: „maer eens deels 
was Holland op Sweeden ongeduldich om de groote Tollen die voor Danzick wierden 
gehoven u. ſ. w.“ Hernach wird geredet von „de klachten der Cooplieden over de 
Sweetsche exactien op de Commereien.“ Guſtaf Adolf fehreibt an Orenftiern d. d. 
Stodbolm den März 1630 (Arkiv I. No. 27): „.... att staterne i Holland hafva 
ännu icke allenast intet velat förnya det gamla, myket mindre förtsätt till nägot nytt 
förbund (hvilket de sjelfve för ett är sedan begge drefvo), utan ock begynt inkasta en 
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war Diesmal nicht die merfantile, jondern die politiiche. Hätten fie noch die 
Ueberzeugung gehabt, dar Guftaf Adolf in raſchem, fiegreichem Anjturz das 
faiferliche Heer zurückdrängen, ihm folgend feine Macht zu Boden jchlagen 
werde! Aber fie veriprachen jich nicht eben viel Erfolg von jeinem Unter: 
nehmen. Der Düne war unterlegen, und der hatte jenen Haager Bund, 
dem jie jelber zugehörten, als Rückhalt für feine Action gehabt. Aber 
wo waren die Alltanzen, wo waren auch nur die Sympatbien der Mächtigen 
für diefen Nordländer? Sollten fie eifriger ſein als andere? Sollten fie 
den Bortheil ihrer Neutralität opfern, um jich in neue Gefahr zu ftürzen? 
Vergebens arbeiteten Camerarius und der Obrift Dietrich v. Falkenberg in 
Guſtaf Adolfs Auftrag für die Allianz; vergebens trat Franz von Aerſſen 
für fie auf; vergebens waren die Bemühungen des beijiichen Gefandten 
Hermann Wolff.!) Ihm wurde von dem Prinzen zur Antwort: die Nieder- 
länder trauten ich zu, auf eigenen Füßen ſtehen zu können, wenn auch ganz 
Deutichland unterjocht würde; fie miftrauten den deutichen Fürften, deren 
Stand mit ihrer Artjtofratie nicht gut zufammenpafje, deren religiöfe Zwi- 
jtigfeiten ihnen, wie die Zeiten Alba's und der jülichiche Krieg gelehrt, 
wenig Heil brächten ; fie beforgten, daß fie, wen Guſtaf Adolf obfiege, durch 
ihre eigenen Waffen ich jelbft, ihre Yand- und Seemacht ſchwächen und fich 
das Schidial Carthago's bereiten würden. Und wenn er dann jeinerjeits 
Helfen vor jeder voreiligen und einjeitigen Verbindung mit Schweden 
warnt, weil Guftaf Adolf in einer jo geführlichen Sache noch ohne Beiſtand 
jet, jo war das eben der Gefichtspunft, von dem aus er und die General: 
jtaaten handelten. 

Sie rechneten, wogen die Vortheile der Schwedischen Expedition gegen 
die Nachtheile des Berluftes ihrer Neutralität ab. Und fo glaubten fie 
den, ſich zu weiter nichts als dazu geneigt erklären zu Dürfen, daß fie dem 


hop med otidiga besvär emot Oss, öfver vära tullar och licenter i Östersjön, hrilka sig 
ock dageligen förmera och förvärra, att Vi intet hafve Oss af dem att försäkra.“ Guftaf 
Adolf meint, daß auch bei der oppofitionellen Haltung Danzigs die Holländer mit im 
Spiel wären. Nod am 1. November 1630 fchreibt Aerſſen an den Grafen won Kuilen- 
burg aus dem Haag: „ley on craint fort les peages dont le Roy de Suède charge le 
commerce, et le proc6de retarde les deliberations de son assistance et du renourelle- 
ment de son alliance; mon advis seroit, de faciliter touttes choses pour l’engager plus 
avant en la guerre avec l’Empereur, remettant à une autre saison plus opportune 
interest du traffiq, de peur que la preeisit& ne vienne ä gaster l’un avec l’autre.“ 
Breebe I. 1. ©. 184, 

1) Rommel neuere Gefchichte von Hefien IV. S. 82. Seine Sendung füllt in ben 
Herbft 1629. 


8. 


König Ausficht auf Subfidiengelder machten!) und ihm geftatteten, Wer- 
bungen in ihrem Yande anzuftellen, jedoch insgeheim. 

E8 findet ſich erzählt, dap Guftaf Adolf einmal ausgerufen Habe 
„was treibt den Prinzen von Oranien, daß er jo jchlecht gegen mich gejinnt 
it? Mißgönnt er mir meine Ehre oder werde ich ihm zu groß?“ 


— — nn 


Von größerer Wichtigkeit als die Haltung jener ferner gelegenen 
Mächte mußte für Guſtaf Adolf die Haltung ſein, welche Dänemark an— 
nahm, wenn er nach Deutſchland hinüberging. Hatte er es nicht für ſich, 
ſo war er ſtets in der Flanke, im Rücken bedroht. Die däniſche Flotte er— 
ſchwerte die Verbindung ſeines Heeres mit der Heimath; jeden Augenblick 
konnte eine däniſche Armee von Schoonen aus in das von Truppen ent 
blößte Schweden geworfen werden. Im Einvernehmen mit dem Kaiſer 
ſtellte es zu ſeiner Soldateska die fehlende Marine. 

Wie viel Guſtaf Adolf an gutem Einvernehmen mit Dänemark lag, 
beweiſt neben vielen unumwundenen Erklärungen auch ſeine Haltung in 
jener ſchmutzigen Skandalgeſchichte, in der Chriſtina Munk, König Chrijtians 
zur linken Hand angetraute Gemahlin, und die Wibefe, feiner Maitreſſe, Die 
Hauptrolle fpielten. „Die Chriftin” faßte den Entſchluß, Dänemark zu ver 
laffen und nach Schweden zu fliehen; aber Guftaf Adolf ſchrieb an feinen 
Refidenten in Dänemark, Johann Fegräus,?) in den beſtimmteſten Ausprüden: 
um Colliſionen zu vermeiden, wünjche er nicht, daß fie nach Schweden fäme.>) 

Allein König Chriftian war nichts weniger als wohlgefinnt gegen 
Guſtaf Adolf. Vordem Hatte die Eiferfucht ihn dazu wermocht, ſich ſelbſt 
überſchätzend an die Stelle Guftaf Adolfs zu treten, um auszuführen, wozu 
jener fich erboten hatte. Jetzt war es aufs Neue die alte Eiferfucht, die ihn 
troß der unſelbſtſtändigen Stellung, zu der er herabgedrüdt war, antrieb, 
dem Nebenbuhler Dindernifje in ven Weg zu legen, damit er jo wenig wie 
vor fünf Jahren jegt feinen Plan ausführen fönne. Noch vor Abſchluß des 


1) „Namals nochtans hebben dese Provintien, haer reecking by den Duytschen 
Vorlog heter vindende von tyt tot tydt subsidien aen Sweeden gegeben.“ Aitzema III, 
S. 211. 

2) Er war 1625 an die Stelle des bisherigen fehmebifchen Reſidenten Leonhard 
von Sorgen getreten. 

3) Fearäus an Koh. Salvius d. d. Helfingör 21. Juni 1629. Hist. Samml. II. 
S. 85. „Propositum ejus (Ehriftine Munf) fuga in Sueeiam salvare et vitam et 
honorem suum.* Guſtaf Adolf an Fegräus d. d. Marienburg 25. Juni 1629, Hist. 
Samml., III. S. %. 
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ſchwediſch⸗polniſchen Stilljtandes hat er den Refidenten Fegräus mit einem 
Eidſchwur verfichert, daß, wenn e8 zum Frieden mit Polen füme, und 
Guſtaf Adolf dann eine Diverfion nach Deutjchland unternähme, er es zu 
verhindern fuchen und Schweden anfallen würde. t) Und ähnlich Hat er fich 
in der Zeit nach dem Abichluß jenes Stilljtandes gegen die holländiichen 
Agenten geäußert:?) die großen Rüftungen Guftaf Adolfs kämen ihm jehr 
bedenklich vor; wenn dem jo wäre, daß er fich des deutichen Weſens an- 
näbme, jo fordere e8 die Yage Dänemarks, dafür zu forgen, daß Gujtaf 
Adolf nicht zu mächtig werde ; vornehmlich, Daß er nicht eine zu große Herr- 
ichaft auf der Oſtſee gewinne. 3) Die Eiferfucht mifchte jich mit Furcht vor 
der gewaltig anmwachjenden Macht des Verhaßten. Er ſah feit der Stral- 
junder Affaire Schweden raſtlos der alleinigen Herrihaft auf der Oſtſee 
zuftreben. Wenigjtens feinen Antheil an dieſer Herrichaft wollte er ich 
nicht entreigen laſſen. Er hatte zu diefem Zwede in den Tagen der Yübeder 
Berbandlungen (24. März) mit Bewilligung des NReichsraths t) den Sund- 
zoll erhöht, eine Maßregel, zu der ihn die Ohnmacht trieb, während doc) 
nur die Macht fie zu rechtfertigen und durchzuſetzen vermochte. 

Er gerieth darüber mit England, mehr noch mit Frankreich, in pein- 
liche Erörterungen, und mußte vom franzöfiichen Oejandten Des Hayes ver- 
letzende Aeuferungen über fein Souverainitätsrecht auf dem Sunde anhören. 

Bei jeinen gleichſam frampfhaften Anftrengungen, feinen Einfluß auf 
der Oſtſee auch jett noch zu behaupten, mußte es ihm wie ein Eingriff 
ericheinen, daß Guftaf Adolf begann, bei Ruden Zoll zu erheben. Die 
Injel Ruden ftand noch unter dänischer Hoheit. Wie fie gelegen war, 
beherrichte fie den Handel von Stralfund, von Wolgaft, von ganz Pom— 
mern. Dänemark hatte den größten Schaden davon, wenn fie in des 
Kaijers oder Guftaf Adolfs Hände kam. Ohne ihren Befit hatte Guftaf 
Adolf von Straljund keinen Nuten.) Darum batte König Chrifttan 

1) Fegräus an Guftaf Abolf d. d. Helfingör 18. Auguft 1629. 

2) Sie theilten diefe Aenferungen an Fegräus mit. Fegräus an Guftaf Adolf den 
21. Januar 1630. 

3) „Särdeles att E. K. M:t. icke för stortt Dominium tage sigh före vthi Öster- 
siöen“ (aus jenem Brief von Fegräus). Er fürchtete, wie er fpäter einmal, in einem 
Brief an den Reichsrath d. d. Hadersleben 4. April 1630 (Molbech No. 345) fchreibt, 
dag Guftaf Adolf „nobis dormientibus, ffulle erlange jus Dominii Maris Baltiei, ſom 
dette Riige intil Dato obtinerit haffuer.“ 

4) Vom 14. März 169. 

i 5) Er fchrieb über Ruden d. d. 16, März 1629 (Molbeh S. 338): „Der ligger en 
De ymellom Stralfund og Wolgaft, jom kalliß Ruden, föruden huilfen forbenente by 
ſaach ganſte pommeren ingen handel eller nandel kan driiffne, huilklen om den enten ubi 
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beichloffen, fie jo ſtark zu befeitigen, daß er nur eine fleine Anzahl von 
Truppen in der Oſtſee zu halten brauchte und den größten Theil feiner 
Soldaten in die Nordiee legen fonnte, um zu verhindern, daß der Feind 
von hier Succurs befomme. !) 

Und an diejem jo wichtigen Punkte nijtete num der Schwede jich ein! 
König Ehriftian wandte fich an feinen Reichsrath: er jolle auf Mittel den— 
fen, um zu verhindern, „daß Guftaf Adolf, der ſchon in der Oſtſee dominire 
und den Zoll bei Ruden erbebe, nicht ganz Meifter in der Oſtſee ſpiele und 
den Sundzoll ganz ruinire.“?) 

Der Reichsrath, weniger ſanguiniſch, von jeher dem Kriege abgeneigt, 
vollends jet bei der traurigen Yage des Yandes, riethb dem Könige von 
übereilten Schritten ab: die gejchwächte Kraft Dänemarks und die Nachbarn 
in Deutjchland erlaubten e8 jett nicht, neuen Streit zu beginnen: e8 wäre 
am beten, eine Zeit lang zu temporifiren. 


In Einen Streit wenigftens hatte fich König Chrijtian, ganz erfüllt von 
dem Wunfche, die handelspolitiſche Bedeutung feines Reich8 wieder zu heben, 
doch eingelafjen: in einen Streit, bei dem er auf Zuftimmung und vielleicht 
gar auf Mitwirkung des Kaifers rechnen und fich auf fiegreiche Hinaus 
führung Hoffnung machen durfte. 

Die Stadt Hamburg hatte Anfang 1623 von dem Kaiſer ein Privile- 
gium erhalten, nach welchem jtromabwärts von ihr keine Schanze oder 
Feſtung an der Elbe angelegt, und feine Zölle auf dieſer Flufftrede er- 
hoben werden durften. Den Kaiſer Hatten zu dieſer Verleihung zwei Gründe 
bejtimmt: er wünjchte die einflußreiche Hanjaftadt zu gewinnen; ev wollte 
Dänemark jchaden. Denn gegen Chriftian IV. und Glüdjtadt war offenbar 
das Privilegium gerichtet. 

Durch den Lübecker Frieden hatte Chriftian die Hände frei, und jofort 
leyſſerens eller Suenſkenß bender geraade ftulle, dette fonnigriche ftor Staabe ſtulle haffue. 
Sfulle fepfferen den erlange faa er band all on ſtys fom dy Faller Lychterß udi all 
Pommeren mechtig, buormed han med god leiilighed mange thuffin mand till heft och 
fodtz kunde offuerfette. Suenſken anlangende, fan haffner han inted godt aff Stralfund 
naar han inteb haffuer ſamme De, ty der all kornid endeligens ftalt ſtübiß, od) faldt och 
andre uaare Loffis.‘ 

1) „och haabis um neſt gudtz hielp of paa den kant at göra faa feft ody feder, at uy 
idun faa ſtyb beböffuer udi Ofterfiden, och difte fleere fan bolde y MWefterfden, faatt finden 
derfraa ingen securs belomma fan,“ 


2) So lautet ber fünfte Bunft aus den königlichen Bropofitionen an den Reichstag 
d. d, Anderstau 18. Auguſt 1629. 
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beſchloß er, gegen die Stadt vorzugehen, auf die er wegen ihrer Befreiungen 
eiferfüchtig, gegen die er erzürnt war, weil fie troß der ſcheinbar neutralen 
Haltung in dem legten Kriege gegen ihn Partei genommen hatte. Er be- 
durfte bei der Ausführung jeines Planes der Zujtimmung des Kaijers. 
er jegte fich deshalb mit Wallenjtein in Correſpondenz. Er gab jeinem 
Secretär Friedrich Günther den Befehl, ') zu Wallenftein zu geben, das 
Geſpräch auf Glückſtadt zu bringen, ihm zu bemerken, „daß, weil der Ort 
im Waſſer gelegen und nicht ohne große Koften gebauet und erhalten werden 
fonnte, man an den Kaiſer hätte gelangen laffen, daß er pro tempore 
erlauben wolle, einen Zoll auf die Elbe zu legen. Er gab ihm ein Hand— 
ichreiben an Wallenftein mit, das derjelbe, da jeine „Promotion“ beim Kaiſer 
viel gelte, mit einem empfeblenden Schreiben dem Kaiſer zujenden möge. 
„sn Anbetracht, jo fügt er hinzu, daß ich nicht gern wollte, daß Jemand 
wijjen jollte, daß man den Kaiſer darum molejtirt Hätte, ehe man gewähr- 
lien Beſcheid erlanget.“?) 

Später finden ſich dann auch Beziehungen Chriſtians zu Tilly. Der 
Kriegscommiſſär Hans Chriftof v. Rüpp war an feinem Hof, und der König >) 
fragte ihn, ob Tilly ihm gegen Hamburg beijtehen würde. Er erwarte e8, da 
erals Mitglied des niederfächjiichen Ktreifes von Hamburg „aegen des heiligen 
Reichs Conftitutionen und Herkommen“ angegriffen werde. Dann wieder 4) 
hatte Chriſtian den Obriftlieutenant Diorig Hermann von Oinhauſen bei Tilty, 
um ihm von den Feindjeligfeiten gegen die Hamburger Nachricht zu geben. 

Das nächſte, was der König that, war, daß er für Glückſtadt ein 
Privilegium augftellte,5) durch welches er den Handel der Stadt zu heben 
boffte: die Kaufleute und Handwerker, die ſich in Glückſtadt niederließen, 
erhielten bejondere Freiheiten; die Bürgerjchaft wide für den Zeitraum 
von 25 Jahren von allen Yaften, Steuern und Einquartierungen befreit; 
die Beſatzung jollte fafernirt werden; Fremden erleichterte er die Anfiede- 
[ung in der Stadt; ®) er bewilligte ihr die niedrigſten Zollſätze. 


1) d. d. 20. September 1629 bei Molbech No. 319. 

2) Weiter heißt e8 in der Inftruetion für Günther: „In communi colloquio foll 
ihm erzählt werben, wie England, Holland u. a. m. unter dem Schein der Aififtenz zu 
dem Ort gebublet haben, non sine magno periculo,‘ 

3) Sein Ereditiv vom 10. Mai 1650, 

4) Noch im Mai 1630. 

5) December 1629. 

6) Ich erwähne, daß Ehriftian dann fchon 1630 den portugiefifchen Suden in Glüd- 
ftadt ein Privilegium gab; October 1631 den Niederländern, welche ſich daſelbſt nieder— 
gelafien hatten oder niederzulaffen beabfichtigten. 


Eine weitere Maßregel gegen Hamburg war dann, daß der König 
— März 1630 — einige Kriegsjchiffe in die Elbe laufen und bei Glückſtadt 
anfern ließ, mit der Ordre, von den vorbeifahrenden Hamburger Schiffen 
einen Zoll zu erheben. 

Nun Tiefen die Hamburger eine Gejandtichaft nach Kopenhagen ab- 
geben, welche am 31. März ihre Bejchwerdejchrift übergab. Der König 
antwortete: um fie zu züchtigen hätte er ihnen, „ſeinen Erbunterthanen“, 
ſolchen Zoll auferlegt. Sie hätten ihn „Durch ihr ungebührliches Ver— 
fahren genöthigt, jolche vechtmäßige Mittel zu gebrauchen, welche die 
ganze Welt einem hohen Potentaten gegen jeine Erbunterthanen zu ge 
brauchen zugejtände. 1) Weiter antwortete er Dadurch, daß er von Glüd- 
jtadt aus am 9. April ein Edict publicirte, nach welchem alle Die Elbe auf- 
wärts und abwärts jegelmden Schiffe bei Glückſtadt die Segel ftreichen, 
Anker werfen und fich bei dem Gouverneur melden ſollten, außerdem aber 
den vom Könige auferlegten Zoll zu bezablen hätten. 

Sobald das befannt wurde, fertigte der Magiftrat von Hamburg 
(13. April) Gejandte nach Glüdjtadt zum Könige ab, um Aufhebung des 
Zolls zu fordern. Erjt am 19. April erhielten fie Audienz und die jchrift- 
liche Antwort:?) „fie hätten fich viele Monate her als des Königs offene 
Feinde erzeigt. Die Abgabe bei Glüdjtadt wäre fein Zoll, jondern eine 
geringe Retorfionsmaßregel.‘ 

Während die Hamburger diejen Worthader und Federfrieg mit dem 
däniſchen Könige durch die folgenden Monate weiter führten, 3) wandten 
jie fich ringsumber Schuß, Hülfe juchend. Sie jandten (im Juni) Deputa- 
tionen an den Kaiſer umd an die damals zu Negensburg verfammelten 

1) Die Antwort bei Holberg IL S. 752. Man vergleiche zu ihr des Königs In— 
ſtruetion an Günther vom 19. März 1630 (Molbech No. 340). Man joll die Hamburger 
„mit ihren Querelen nit höre, wann fie fich eines neuen Zollen auf der Elbe beſchweren, 
denn mir bewußt, daß ſolches ohne des Kaifers Eonfens nit gefchehen kann. Das aber, jo 
ihnen io auferlegt wird, fommt daher, daß fic viel Jahr her in dem Orefund frei ge- 
weſen, wogegen fie von meinen eignen Gütern Zollen genommen haben, Wie fie mit 
meinen Leuten in der Stabt, auf der Elb, und wo fie die geringfte Gelegenbeit gehabt 
umgangen, und nod umgehen, da$ iſt notorium, muß berohalben meines ihnen geborgtes 
Geld folder Reftanten halben von ihnen fordern, und mit etwas neues fuchen, wie fie 
ohne Zweifel es ausdeuten wollen.“ 

2) Sie datirt vom 20. April 1630, publ. bei Joh. Ang. Werdenhagen de reb. 
publ. Hanseat. (ed. 1631) I. ©. 642 ff. 

3) Bol. „Rechtmeffige Defension | der Statt Hamburg |... ||" 1630, 18 BI. 4%, und 
„Remonstration worin die von der Statt | Hamburg publicirte, irrig getauffte recht— 


mef | jige Defension elidiret, dero narrata dei Vngrunds über | führet ... || werden“ 1630, 
66 BI 4°, 
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Kurfürjten, um fich über König Chriftian zu beſchweren. Auch an Wallen- 
jtein liegen fie einen Boten abgehen. Der hatte zu bitten, daß der Herzog 
jih für fie, als des Kaiſers Unterthanen, bei dem däniſchen Könige ver- 
wende und fie gegen ihn jchüge.!) Aber Wallenjtein nahm ihr Begehren 
mit Yachen auf und jandte ihren Brief im Original an Ghrijtian IV. 
„Woraus leicht zu merken — jchreibt Fegräus — daß er mit ihm unter 
einer Dede ſpielt“ Und?) Dr. Johann Garmar, welcher vor Chriſtians 
Abreije nach Holjtein in Kopenhagen war, äußerte fich gegen den Secretair 
Günther, die Hamburger wüßten wohl, daß der Kaiſer hinter der ganzen 
Sache ftände, bei welcher e8 auf nichts Anderes als auf ihre Unterdrüdung 
abgejehen wäre. Aber lieber, als daß fie jich von dem dänischen Könige mit 
Zoll quälen liegen — jo erklärte er — würden fie, wenn fie von ihren 
Alliirten und Sreunden feine Hülfe bekämen, ihren Dom und deifen Güter 
dem Katjer einräumen und kaiſerliche Garniſon einnehmen. Auch den Her- 
zog von Gottorp, auch die Generalftaaten erjuchten fie (Mai 1630) um ihre 
Yermittelung. Auch der Alfiftenz Schwedens verficherten fie fich. 3) 

Gleichzeitig aber begammen fie den Krieg. Sie jchieften einige Kriegs— 
Ichiffe mit 1500 Soldaten aus, um den Glückſtädter Hafen zu nehmen; e8 
fam zu einem Znſammenſtoß mit der däntjchen Wlotille, in welcher die 
Hamburger einige feindliche Schiffe eroberten. 

König Chriftian wandte fich brieflih an Yübek und Bremen, um fie 
von der Parteinahme für Hamburg abzumahnen. Er jchiete Arel Alefeld 
an die Generaljtaaten, um fie „ver guten Affection feines Herrn‘ zu ver- 
jichern „und daß fich jein Herr gute Correſpondenz mit ihnen auf das Höchfte 
angelegen fein lafjen wolle. *) 

Der däniiche Reichsrath war durchaus auch gegen dieſen Krieg. In 
einem Gutachten vom 20. Mai 1630 ſprach er feine Meinung dahin aus, 
daß man, wegen der Bemühungen Guftaf Adolfs, ſich — wie man benach- 
richtige ſei — mit den Hanjaftädten in nähere Verbindung einzulafjen, einen 
friedlichen Ausgleih mit Hamburg juchen müffe, jo daß an die Stelle des 
gegenwärtigen Zerwürfnifjes deſto freundichaftlichere Beziehungen träten. 
Er jchidte, als Chrijtian eine Flotille gegen die Hamburger ausrüjtete, zwei 


1) Bgl. Fegräus an Guftaf Adolf d. d. Helfingör 1. Mai 163). Hist. Samml. II. 
S. 188. 

2) Aus jenem Brief von Fegräus. 

3) Wir fommen in anderem Zufammenbang darauf zurüd. 

4) Aitema II. S. 118 f. Am 2. Mai hatte Aruefeld jeine erfie Audienz; am 
21. Mai die zweite. 
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Geſandte, Claus Daa und Chriſtian Thomas Seheſtedt an den König,“) 
um ibm die ſchlimme Lage des Landes vorzuſtellen, das kaum von einem 
furchtbaren Kriege befreit, in einen neuen Krieg zu gerathen im Begriff 
ſei; in einen Krieg, bei welchem man nicht nur auf keine Freunde zu hoffen, 
ſondern vielmehr Schweden zu fürchten habe.“) Sie wiederholen ihre Mei 
mung; ein Krieg im gegempärtiger Yage würde der gewifje Untergang des 
Baterlands fein.) Es wurde ihnen befonders eingeichärft, von „Des Königs 
von Schweden großer Präparation” zu reden, von einen „Nechtöverlegungen 
causa regnandi,” von ihrer eigenen „Impotenz, jo daß man nicht im 
Stande jei, ihm zu widerjtehen, jondern ſich in jeine Gnade liefere.“ 

Eben damals aber hatte fich für Chriftian eine neue Ausficht eröffnet: 
er hatte Nachricht, daß die Niederlande geneigt jeien, „wegen des gewaltigen 
Druds, den der Handel vom Könige von Schweden bei Danzig und Pillau 
leide, eine die Oſtſee betreffende Gonföderation einzugehen.) Er griff die 
Idee mit großem Eifer auf und befahl jeinem Gejandten im Haag, fein 
Beſtes für ihre Ausführung zu thun. Er meinte, wenn mit Gottes Gnade 
diejes Bündniß zu Stande käme, würde e8 fich mit jeinem Nachbarn und 
dejjen Vorhaben und Machinationen bei den Hanfaftädten „wohl jchiefen“ >). 
Dann auch — meinte er — würde man leicht den Sundzoll für die Hanja- 
jtädte erböhen können. Er bat den Reichsrath, über dieſen Plan eines 
däniſch-holländiſchen Bundes unverzüglich fein Gutachten einzureichen, denn 
„man müjje das Eijen jchmieden, jo lange es heiß jei. Es jei periculum 
in mora.” 

Allein der Reichsrath warnte auch hier wieder vor Berwidlungen. 3) 


1) Borfiellung des Reichſsraths an Ehriftian IV. d. d. Kopenbagen 8. Juni 1630 bei 
Molbech S. 413. 

2) Es heißt von Guſtaf Adolf, er werde „tage fin Tid i act, om wy, det gud forbiude, 
ftulle live werre end wi giör, Sonderlig om wi tog bans Fiender til Hielp.“ 

3) Der Schluß ihrer Borfiellung enthält die Bitte, daß der König einen friedlichen 
Bergleih mit Hamburg fuchen möge „pa thet de Ständer, jom mu erre interponentes 
ide rebus desperatis flulle worde assistentes, och Ethers Mitt: wille bolle det für et 
vtuifflartig fundament, at Krigen i denna tid er worris Fädernelandz endelig och wiſſe 
vndergang.“ 

4) Chriſtian an den Reichſsrath d. d. Glüdftadt 12. Mai 1630 bei Molbech No. 560: 
„for den ftore pressur ſtuld, den gemene handelt liider aff Kon: udi Suerrig for Danzig 
och udi Pillau.“ 

5) ,‚Wiil Gud y hinmelen giffue fün Naade tiil ſamme forbundtniiß, da ſtall ded 
uell ſtycke ſig med uorriß Naaboer, ſom haffuer nu en tiid lang hafft allehande for, fa 
och med hanſeſtederne, ſom altiid taaler om derriß jus quesitum, och und oß ynted tiil 
uillie, naar uytrenger.“ 

6) Im dem bereits angeführten Gutachteu vom 20. Mai 1630. 
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Weil e8 nothwendig wäre — fo begutachtete er — mit alfen Nachbarn gute 
Freundſchaft zu halten, fände er es gleichfalls für rathſam, fich mit den 
Seneraljtaaten zu verbünden. Nur müfte man „in terminis generalibus“ 
bleiben und in der dee „der alten burgundifchen Bereinigung ;” nicht aber 
jih mit ihnen in Berhandlungen über ein Bündniß „mit bejonderer Rück— 
ficht auf die Dftjee” einlaffen, denn das wäre bochgefährlich; e8 würde 
jpäter für des Königs Hoheit auf der Oſtſee von größtem Nachtheil wer- 
den.) Eine Verbindung mit den Generalftaaten wegen der „Preffuren, 
welche die Commercien durch den ſchwediſchen Zoll bei Danzig und Pillau 
erleiden‘, würde Guſtaf Adolf für eine offene Feindſeligkeit halten; begönne 
er dann deshalb den Krieg, jo würde man die Hülfe der Generalftaaten in 
diefem Kriege gegen Schweden ebenjo vergeblich erwarten, als vordem in 
dem Kriege gegen ven Kaifer, wo fie auch, troß ihres in dem Haager Tractat 
gegebenen Verſprechens, keine Hülfe geleiftet hätten. Seine Meinung wäre 
die: wenn mit den Generalftaaten die Verhandlungen bereits angefnüpft 
wären, müßte man jede Erwähnung der Oſtſee und des Zolls bei Danzig 
und Pillau vermeiden; dafür aber in ihnen einen friedlichen Ausgleich des 
Streited mit Hamburg juchen. Dadurch würde man die Hanfaftäbte von 
Guſtaf Adolf zu fich herüberziehen. 

Diejen Streit wünjchten die Niederlande gleichfalls beigelegt. Ein 
Hamburger, P. von Campe, fam im Sommer 1630 in den Haag, um die 
Roth jeiner Heimath zu Hagen. Die Generalftaaten gaben an Aitema den 
Befehl, alles anzuwenden, um den Streit zu jchlichten. Aitzema begab ſich 
deshalb von Hamburg nach Kopenhagen.?) Da König Ehriftian bereits unter 
Segel gegangen war, reijte er ihm nad. In Rendsburg hatte er Audienz 
und erhielt dann (am 25. September) fchriftlihe Antwort auf feinen 
Antrag. Der König wolle nur dann nachgeben, wenn die Hamburger 
zuerjt Die weggenommenen Schiffe und das geraubte Gut ausgeliefert hätten, 
und wenn dem Könige freie Fahrt auf- und abwärts der Elbe verftattet 
würde. Chriftian hat fich gegen den Secretär Günther, der in befonderm 
Maße fein Bertrauen genoß, geäußert:3) „es wird mir wenig Vortheil 


1) „Holländeren har bet eldrig wäret tillfteckt, at befatta fig noget meb Oſterſöen.“ 

2) Aitzema III. ©. 204—206. 

3) Chriftian an Fr. Günther von Ende 1630 bei Molbech No. 395: „Ob die von 
Ham: fih wohl einbilden mögen, fie haben reftituiret, wie fie mir bie faale ftiffe 
wiederum bergaben, jo weiß ein jeder verftändiger mol, was das vocabulum Restitutio in 
fih bat super fractam pacem publicam. Sollte ich nun durch der Herren Staaten Unter- 
handlung verlieren, was ich mit bem Schwerte gewormen babe, das lann ich nit für Gott 
unb ber lieben Posterität verantworten. Die Herren Staaten haben rich allezeit ver- 

®. Droyjen, Guftaf Adolf. II. 
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am kaijerlichen Hof bringen, daß ich die Herren Staaten zu den Tractaten 
verjtattet, weil diefelben niemand denn dem Katjer zuftehen, weßhalb ich 
mich in diejelben nicht weiter vertiefen werde.“ 

Und ebenfo wenig Erfolg wie die Bemühungen der Generalitanten für 
die Beilegung des Streites mit Hamburg hatten die Bemühungen Eng- 
lands. Ros reichte am 20. Mai dem Könige Chriftian ein Gutachten ein, 
in welchem er als neue Entdedung mittheilt, daß der ganze Streit von 
Wallenftein und Tilly heimlich befördert worden wäre, weil dem Katjer 
daran läge, beide Parteien zu ſchwächen, um alsdann nach der Moral der 
äſopiſchen Fabel zu handeln.!) 

Die Hamburger fuchte er im Verein mit Anftruther zur Nachgiebigkeit 
zu bewegen, ?) fie möchten fich mit der Forderung freier Schifffahrt auf der 
Elbe begnügen. Im Uebrigen hielt Roe für nöthig, die Hamburger ſowohl 
dem Kaiſer wie dem Könige von Dänemark gegenüber bei ihrer alten Freiheit 
zu erhalten, doch zugleich dafür zu jorgen, daß fie nicht zu übermüthig (grow 
too insolent) und zu ftolz auf ihre neue Seemacht würden und etwa mit 
des Kaiſers Gunft die Admiralität in Deutjchland (the admiraly of Ger- 
many) zu erlangen juchten. Als bejtes Mittel dagegen jah er die Befeſtigung 
des Hafens von Glückſtadt an. 

Allein die Bemühungen von Ro& und Camerarius, die Vorftellungen 
des Reichsraths waren umfonft. Der König blieb dabei, daß er fich zu 
Berhandlungen verjtehen würde, wenn er von den Hamburgern Entſchädi— 
gung erhielte und fie die erbeuteten Schiffe herausgäben; das Recht der Forti- 
fication von Glückſtadt aber wollte er durchaus behalten. Die Hamburger 
dagegen bejtanden darauf, daß der König nicht allein jeine Schiffe aus der 
Elbe entfernen, jondern auch von weiteren Befejtigungen an ihr abftehen 
jollte. So dauerte denn der Streit, troß aller Interpofitionsverjuche ver- 
ſchiedener Mächte, namentlich auch Defterreih8 und der Generaljtaaten 
durch die folgenden Jahre hin fort, 3) bis er dann endlich — ich erwähne 
das hier beiläufig — im Jahre 1643 feine völlige Endſchaft fand. 


nehmen lafjen, fie fuchten bei der Tractation meine Reputation zu erhalten, welche auf 
diefe Weife eher minder dann mehr werden wollte.” Folgt die im Tert mitgetheilte Stelle. 

1) „Naar Striden ftulde afgiördes ved ham Rigets Dverberre, vilde han läre bem 
Moralen af Efop8 Fabel, und at tage til Indtägt for fig felo hwad der trättebes om “ 
Ercerpt der roẽ'ſchen Relation bei Molbeh S. 406. 

2) „Ihat they should not insist upon any prohibition to the king, to fortify at 
Glückstadt at bis own pleasure ; wich he might justly do, as I proved to them.“ 

3) Ueber die Kämpfe erſchien die Flugſchrift: „Copia | Eines Schreiben, | welches 
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Man fieht, die Stimmung Chriftians IV. gegen Guftaf Adolf war 
io feindjelig wie mur möglich. Die Gefährdung feines Anjehens und 
Einfluſſes auf der Dftjee ließ ihn nicht zu Ruhe fommen, trieb ihn zu 
immer neuen Plänen und Entwürfen. Als im Anfang des Jahres 1630 
Thomas Ro einmal gegen ihn bemerkte, Guftaf Adolf wünjche, daß man 
ihn mit dem Titel „fortissimus regum“ bezeichne, und England habe ihn 
ibm gegeben, fuhr er auf: „wenn ver König von England dem Könige von 
Schweden diejen Titel gegeben, jo müßten alle andern Könige den König 
von England fortissimum omnium stultorum in toto mundo betiteln.” 

Anfang 1630 wurde in Dänemark jtark gerüftet. Gegen Schweden, 
wie e8 allgemein hieß.!) Orenftiern ſchrieb in einem Briefe von Ende April 
1630, auf den wir weiter unten zurücdtommen: „die Macht und das Wachs- 
thum der Krone Schweden find Dänemark ein Dorn im Auge.” Es war 
das Erblafjen des fintenden Sterns vor dem aufjteigenden. Wir werden 
demnächjt zu erzählen haben‘, zu was diefer Neid Dänemark weiter trieb. 

Der einzige Verbündete, auf den Guftaf Adolf wirklich rechnen zu 
dürfen jchien, war der Fürft von Siebenbürgen. Bethlen Gabor brannte auf 
Krieg gegen den Kaiſer. Thomas Ros gab, als er von feinem Gejandt- 
ichaftspoften in Konftantinopel nach England zurüdkehrte, die Verficherung, 
daß der Fürſt den Krieg beginnen würde, wenn der König von Schweden das 
Ktriegsdirectorium erhielte und eine Expedition nach Schlefien oder einem 
andern Theil Deutichlands unternähme. Außerdem verlangte er, daß 
man ihm die von den Mitgliedern des Haager Bundes verjprochenen Sub- 
fidien in monatlichen Raten zahlte; und daß nach Wiederheritellung des 
Friedens zwijchen Frankreich und England die Verbündeten binfort beſſer 
und einmüthiger für die gemeinfame Sache und den gemeinjamen Krieg 
iorgten, als fie e8 bisher gethan.?) 


ein reiffende Perſon, jo die | Elbe hinunter verreiffen wollen, an einen vornehmen 
cava | lier abgeben Laffen, deu eygentlichen wund warbafftigen | Berlauff, fo ſich zwifchen 
der Kön: Maj. in Dennemart | vnd der Stadt Hainburg Armaden .... begeben. | 1630. 
4 Bl. 40. 

1) Ertract eine® Schreibens aus Hamburg vom 9. Januar 1630, Dr. A., ähnlich 
ans Lübed; aus Niederfachfen vom 9. (19.) Januar 1630, Dr. A. Dänemark wirbt 
500 Gefreite und 200 alte Soldaten, die das Landvolk abrichten follen. — Alle Berichte 
ftimmen darin überein, daß das Volf auf die Grenze („Ichonifche Grenze”, „Grenzhäuſer“ 
u. dgl.) gelegt werben foll, um ven Schweden ben erbetenen Durchzug zu verwehren. 
Guftaf Adolf felbft fchreibt am 17. März an Orenftiern von „heimlichen Werbungen“ 
Dänemarks. 

2) Rusdorf mem. TI. ©. 668 ff. (d. d. Haag VII Idus Jan. 1628). Ueber die weiteren 

5 * 
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Fur Guftaf Adolf mußte eine politiiche Combination, an welcher Beth- 
len Gabor Theil nahm, von größtem Werth jein. Bei jeinen Kämpfen 
gegen Polen hatte er mehr als einmal auf jeine Unterftügung gerechnet. 
Als ſich 1625 die Verhandlungen mit Polen wieder zerichlugen, wandte er 
jich aufs Neue an ihn. Während der Kaifer den Polen zu helfen eilte, 
jollte Bethlen Ungarn und die faijerlichen Erbländer bedrohen, und jo 
den ſchwediſchen Angriff im fernen Süden jecundiren. Straßburger, der 
als ſchwediſcher Geſandter in Siebenbürgen war, konnte bald an Oxenftiern 
berichten, daß Bethlen Gabors Gedanken über Polen mit denen Guſtaf 
Adolfs durchaus übereinjtimmten. Er fonnte einen Vorſchlag mittheilen, 
den der Fürft ihm im Vertrauen gemacht hatte: Sigismund werde nicht 
lange mehr leben; jein Gefchlecht wäre durch Ehrjucht und Haß zerrifjen, 
jein Reich in Parteien zerflüftet, e8 gäbe weder weiſen Rath noch geeinte 
Macht gegen die von allen Seiten her drohenden Feinde, der Czar hätte 
im Juli eine Geſandtſchaft an den Sultan abgeichiet, um ihn zum Kriege 
gegen Polen aufzurufen. Man müßte es betreiben, daß die Polen fich einen 
König wählten, deſſen Freundichaft Rußland, Siebenbürgen, die Türkei 
verfichert jein könnten, denn wenn einer von Sigismunds Söhnen gewählt 
würde, fünnte man nicht auf Frieden hoffen, dazu wäre feiner würbiger 
als Guftaf Adolf; die Evangelifchen in Polen würden auf feine Seite 
treten; ein Theil der Katholiſchen würde durch Geld zu gewinnen fein; die 
Uebrigen würde man zur Unterwürfigfeit zwingen fünnen. 

Weiter konnte Straßburger berichten, daß Bethlen einen Gejandten 
mit Schäten und Geichenfen an den türkiichen Kaiſer abgefertigt, daß er 
30,000 Gulden an den Zataren gejchieft habe, um beide zur Einwirfung 
auf die fünftige Königswahl in Polen zu vermögen. 

Dann wieder wurde Obrift Waldemar Farensbach, !) der fich aus faijer- 
lichen in ſchwediſche Dienjte begeben hatte, zu Bethlen geſchickt, um ihn zu 
einem Einfall der Ungarn und Tataren in Polen zu bewegen, und um jelbjt 
„etliche orientalifche Völker zu conferibiren.” Anfang 1629 konnte er bereits 
ichreiben, daß er feinen Auftrag wohl effectuirt habe, daR der Fürft jich noch 
diejen Sommer mit Schweden in Schlefien zu conjungiren verhoffe „und dem 
Haufe Defterreich den ganzen sedem belli in ihre Erblande zu transplantiren, 
denn jolches der einzige Modus wäre, den lang gejuchten Zwed zu erreichen.” 


Schritte Bethlen Gabor, feine Bemühungen, mit den Generalftaaten in nähere Be- 
ziehung zu treten, giebt Vreede inleiding I1. 2. Beil. VII. wichtige Aetenftüde. 

1) Ueber feine Wirkſamkeit in Siebenbürgen vielfahe Nachrichten in den menzel— 
ſchen Relationen (nad) nieberländifchen Eorrefpondenzen), 
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Und weiter fam dann ein fiebenbürgenjcher Geſandter, Boncidai mit 
Namen, nach Preußen.!) Neben dem offenkundigen Auftrage, für Bethlens 
Gemahlin, die brandenburgiiche Prinzejjin Catharina, Schmudjachen zu 
faufen und weibliche Bedienung in Preußen für fie zu miethen, hatte feine 
Sendung auch politiiche Zwecke. In Königsberg traf er mit dem ſchwediſchen 
Secretär Johann Nicodemi zufammen. Es kam zwijchen ihnen zu einer etwas 
ichwerfälligen Gonferenz, da Boncidat nur ungariich ſprach. Nicodemt hatte 
anfangs genug zu thun, um des Siebenbürgen Unwillen über die mageren 
Präfente, die der Reichskanzler ihm gemacht hatte, zu bejchwichtigen. Nicht 
eine goldene Kette, nur ein Pferd hatte er erhalten; und ein Pferd war in 
jeiner Heimath nicht eben etwas Werthvolles. 

Dann aber wurde Boncidai mittheiljamer; er jprach von einem Bunde 
jeine8 Herrn und dem Gzaren, und davon, daß jein Herr auf Unterftügung 
vom Sultan und von dem Chan Zanebio Gherai rechnen könnte: daß 
12,000 Janitſcharen und 100,000 Tataren zu feinem Dienjt jtänden. 

Nicodemi fragte ihn: ob fein Herr nicht geneigt wäre, ſich mit Defter- 
reich in ein Bündniß einzulafjen? Der Siebenbürge antwortete, daß jein 
Herr nur auf eine Gelegenheit wartete, um jeine Pläne gegen ven Kaiſer und 
gegen Polen auszuführen, daß er Schweden unterftügen wollte und die 
Gelegenheit fo auffahte, als gälte e8, der kaiferlichen und ſpaniſchen Macht 
eine Grenze zu jegen. Sein Herr hätte manchen bedeutenden Freund in 
Polen: Yeo Sapieha, Yerzinski, Radzivill und Andere. Er hätte Briefe an 
jie mit;?) er hätte, als er durch Warjchau gelommen, die Briefe in die 
Erbe verjtedt gehabt, jo daß man, als man argwöhniich jeine Papiere durch- 
forichte, nicht8 gefunden habe. 

Der wechjeljeitige Verkehr war im bejtem Gange, die Beziehungen 
hatten jchon begonnen einen intimeren Charakter anzunehmen: eine be- 
deutende öftliche Combination war im Entjtehen. Da ſtarb Bethlen Gabor 
am 5. November 1629 an der Wajferjucht. „Und hat nunmehr I. Kaiferl. 
Majeſtät auch diejes Leiden überjtanden.”3) Denn mit ihm felber waren 
jeine Pläne dahin. Es begannen Kämpfe um die Nachfolge in jeiner Herr- 
ſchaft, welche den Kaiſer zwar berührten und beunrubigten, welche aber die 
Fortführung der europäifchen Aggreſſivpolitik Bethlens unmöglich machten. 


1) Eronholm II. ©. 448, 

2) Auch Guftaf Adolf ftand mit polnischen Magnaten in Eorrefpondenz; Eron-» 
bolm 11. ©. 452 f. theilt einen Brief Guftaf Adolfs an Radzivill, wie er vermuthet, d. d. 
&almar 16. November 1628, mit. 

3) Worte eines Wiener Bericht$ bei Cosmar ©. 106, Anm. 
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Später, als Deutjchland, von den Erfolgen Guſtaf Adolfs hingeriſſen, 
ihn jtaunend zu betrachten begann, jchrieb ein deutſcher Bublicijt:!) „Guſtaf 
Adolf iſt das Werkzeug Gottes, denn er hat fich ohne einige Allianz, Freund» 
ſchaft, Hülfe und Beiftand eines einzigen andern Potentaten, nachdem er jo 
lange jchwere und koftbare Kriege geführet, daß jedermann dafür gehalten, 
das Königreih Schweden wäre ſowohl an Mannjchaft als anderen Mitteln 
gar erichöpft, wider;die ſcheußliche Macht der victorifirenden Yiga über Meer 
in einen Krieg, deſſen Ende menjchliche Augen nicht abjehen mögen, vertieft.‘ 


Rüfungen. 

Nachdem?) der Krieg gegen den Kaiſer beichloffen war, begannen die 
Vorbereitungen zu ihm im großen Stil. 

Ich muß es mir verfagen, bier in alles Detail derfelben einzugeben. 
Es würde eine bejondere Aufgabe fein, ein genaues, umfajjendes und leb- 
baftes Bild von ihnen zu entwerfen. Man würde die Mannfchaften von 
der Aushebung oder Werbung an bis zur Verpflegung im Felde und im 
Quartier, bis zur Ablöhnung und Entlafjung verfolgen; man würde fie beob- 
achten bei ihren Werbungen, auf dem Erercirplag, wie fie fich zum Marich, 
zur Schlacht, zum Yager ordnen, wie fie in Belagerungs- und in Ponton- 
arbeiten geübt werden. Weiter würde man von den Yazaretheinrichtungen, 
dem Verpflegungsweſen zu reden haben, dem der König eine bejondere Auf- 
merkjamfeit widmete. Die finanziellen Angelegenheiten, das große Credit— 
ſyſtem des Königs, feine Wechielgeihäfte vornehmlich mit Holland und den 
Hanjaftädten, bei denen Martin Weweger und Claës Flemming eine jo 
große Kolle jpielten, würden zu den anziehendſten Aufichlüffen führen. Auch 
über die Steuerverhältnifje der ſchwediſchen Unterthanen, über ihre Zah— 
lungen in baarem Gelde und ihre Naturalleiftungen, über die Zollverhält- 
niffe, über die Thätigfeit der Familie Spiring ließen fich die intereffanteften 
Mittheilungen machen. 

Der ang diejer Darftellung, die ein wejentlich anderes Ziel verfolgt 
gejtattet nicht, dieje anziehenden und wichtigen GefichtSpunfte nach ihrem 


1) „Postilion | an | alle und jede Evangelifche Könige und Potentaten, .... | von 
etlichen vertriebenen Babifchen, | Wirtenbergifchen, Pfälziſchen vnd Augfpurgifchen | 
Theologis vnd Politicis spedirt | ... ||“ 1631. 33 Bl. 4°. 


2) Für diefen Abfchnitt liegt im III. Bande des Arkiv ein überaus reiches Material 
vor; wejentlic auf diefem Material, der werthvollen Einleitung des Arkiv III. und ber 
mufterbaften Arbeit von Henning Hamilton: Afhandling om krigsmaktens och krigs- 
konstens tillstand i Sverige under Konung Gustaf II Adolfs Regering beruhen die 
folgenden Angaben. 
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tehniichen Zuſammenhang zu verfolgen.!) Aber e8 würde für das Ber- 
tinonig dieſes Kriegsbeginnes etwas Wefentliches fehlen, wenn fie ganz 
unberührt blieben. Es muß genügen, einzelne Momente hervorzuheben, 
um die gewaltigen Yeiftungen eines Heinen Yandes für eine große Sache 
zu bezeichnen, und den entwicklungsfähigen Keim zu einem Kriegswerf, das 
demnächſt Europa mit Staunen erfüllen jollte, bemerflich zu machen. 


Dean jolite bei ven Begebenheiten, die wir zu erzählen haben, niemals 
vergeffen, daß das Yand, von dem fie ausgingen, mit Einſchluß Finnlands 
und jeiner Oſtſeeprovinzen nicht über 1'/, Millionen Einwohner zählte; 
und daß dieſe 11/, Millionen e8 waren, welche — mochten gleich geworbene 
ausländifche Truppen und erzwungene Gontributionen im fremden Yande 
dazu kommen — durch eigene Yeiftungen und Yieferungen erſt durch 
Jahrzehnte Hin faft ununterbrochen andauernde Kriege ermöglichten, und 
danach, ftatt nach Ruhe zu verlangen, neue und alle bisherigen Yeiftungen 
überfteigende Bewilligungen machten, zu einem Kriege, von dem man vor— 
aussah, daß er alle früheren an Yänge ‚und Furchtbarkeit übertreffen würde. 
Dan jollte dazu beventen, daß die Steuerlaft des Yandes überaus groß war, 
etwa Doppelt jo groß wie heute, Und ferner, daß dieſe Yaft wegen der ge- 
tingeren Ausbildung von Handel und Induftrie in jenen Zeiten und wegen 
der Eremptionen der Privilegirten auf die Maſſe des ſchwediſchen Volkes 
nur um jo jchwerer drüdte. Bedenkt mar das Alles, jo muß man den groß— 
artigen Patriotismus anftaunen, der diefe Nation trieb, dem Ruf ihres 
Königs mit eifrigiter Hingabe zu folgen. Denn e8 waren nur vereinzelte 
Fälle, in welchen den Forderungen der Regierung mit Unmuth und mür- 
riſcher Langſamkeit nachgefommen wurde, fo dar Mahnungen und Drohungen 
angewandt werden mußten. 

Es gab eine jehr große Anzahl von Steuern in Schweden, die meijt 
ſehr einfeitig wirkten. Denn fie zogen das Volk heran und liegen den Adel 
frei ausgeben. Deshalb hatte Guftaf Adolf mit Bewilligung der Stände, 
ohne die er feine Steuer auflegen durfte, 1625 den Mühlenzoll (quarn- 
tullen) eingeführt und zwar mit befonderer Rückſicht auf das jtehende Heer 
für das er aus einer jtändigen Steuer regelmäßig einlaufende bejtimmte 


— — 


1) In dem vortrefflichen Buch von Hand Forſſell, Sveriges inre historia frän Gustaf 
den förste (D. I Stockholm 1869), ift ein Anfang einer Berwaltungsgeihichte Schwedens 
gemacht, der wir Deutfchen nichts Achnliches an die Seite zu ſetzen haben. Ich darf die 
Hoffnung ausſprechen, daß ber Berfaffer feine lehrreichen Forſchungen bald and auf bie 
Zeit des größeren Enlels von Guftaf I. erftreden möge. 
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Geldſummen brauchte. Dieſer Mühlenzoll, betehend in einer Abgabe von 
allem Korn, das zur Mühle geführt wurde, traf auch den Abel. 

Zwei Jahre jpäter, 1627, wurde der Mühlenzoll in eine Kopfitener 
(mantalspenningar) verwandelt. Es fam 1630 noch eine Kriegsſteuer 
(utskrifningshjelpen) dazu. Damit war eine Steuerreform vollendet, 
deren Wichtigkeit auf der Hand Liegt. 

Im Jahre 1630 betrugen die wirklichen Einnahmen 12,132,391 
Thaler,!) die Ausgaben 13,072,071 Thaler; man hatte demnach ein Deficit 
von 939,680 TIhalern. Die wirkliche Schuldenmafje aber wuchs während 
diefes Jahres um fat eine Million. Von der Gefammtausgabe für 1630 
beliefen fich allein die Kriegstoften auf etwa 5/, (nämlich 9,535,624 Thaler). 
In den folgenden Jahren verminderten fich, trog der wachjenden Streit- 
fräfte, die Ausgaben für den Krieg. Denn da halfen die fremden Subfidien- 
gelder aus, und die Truppen wurden zum großen Theil auf Kojten der 
occupirten Yänder verpflegt und bejoldet. Guftaf Adolfs Gedanke war, den 
deutjchen Krieg mit deutſchem Blut und deutſchem Geld zu führen. So belief 
ſich das Militärbudget für 1631 faft nur auf die Hälfte des Militärbudgets 
von 1630 (nämlich auf 5,568,407 Thaler); und 1632 betrug e8 wiederum 
nur etwa die Hälfte des Jahres zuvor (2,220,198 Thaler). 


Erſt jeit Guftaf Adolf ein ftehendes Heer geichaffen, das durch Aus- 
hebungen gebildet und vecrutirt wurde, fonnten feſte Beſtimmungen für die 
Truppenabtheilunge gegeben werden. Früher war die Infanterie in Fah— 
nen eingetheilt geweſen. Sie beftanden aus der Mannjchaft eines Dijtrictg, 
der fich um feine Fahne ſchaarte. Bon einer bejtimmten Stärke fonnte da 
natürlich die Rede nicht fein. Die Zahl ſchwankte zu Anfang von Guſtaf 
Adolfs Regierung zwijchen 300 und 600. König Eric hatte 1563 den 
Verſuch gemacht, je 12 Fahnen zu einem Regiment zu vereinigen; allein 
man ließ jolche Eintheilung bald wieder fallen. Erſt Guftaf Adolf nahm 
den Verſuch wieder auf und theilte die Fußtruppen in Negintenter und 
Gompagnien. Anfangs waren die Regimenter unförmig groß; meijt etwa 
3000 Mann, jo daß die geſammte Infanterie nur aus 5 Regimentern 
beitand. Später (1621) wurde die Stärke eines Regiments auf 1176 Mann 


1) Es ift dabei zu bemerken, daß der Werth des Geldes in Schweden bamals etwa 
das Achtfache von feinem heutigen Werthe betrug. (1 Tonne Roggen koftete Damals 
2 Reihsthaler; heute durchſchnittlich 15 Reichsthaler R. M. ıc.) 
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herabgeietst; die Stärke der Compagnie blieb noch ſchwankend, bis dann in 
der Armeereorganifation von 1623 die Stärke der Compagnie zu 150 Mann, 
die in Rotten zu je 6 Mann zerfielen, angefetst und zugleich beſtimmt wurde, 
daß je 4 Compagnien eine Schwadron (das jpätere Bataillon) und je 8 Com- 
pagnien ein Regiment bilden jollten, jo daß aljo das Regiment 1200 Dann 
ſtark war. Ge 3 Heine Regimenter zuſammen waren ein jogenanntes großes 
Regiment (unjere heutige Brigade).’) Bei den ausländiichen geworbenen 
Truppen hatte die Compagnie gewöhnlich nur 120 Dann. 

Die Kavallerie, die meist geworben wurde, war eingetheilt in Fahnen, 
auch Gefchwader, Compagnien oder gewöhnlich Cornets genannt. König 
Erih hatte ihre Stärke auf 300 Mann bejtimmt; Karl IX. Hatte fie 
af 120 Mann vermindert. Unter Gujtaf Adolf blieb die Zahl von 
125 Pferden ſchließlich gewöhnliche für das Cornet geworbene Kavallerie, 
150 Mann für die Yandreiter. Das Kavalleriecornet entiprach der Infan- 
teriecompagnie. 

Es gab zwei Hauptarten Infanterie: Musketiere und Pileniere. Jene 
machten den Haupttheil des Fußvolfes aus. Im einer Compagnie von 
150 Mann waren 75 Musfetiere und 59 Pikeniere; in einer Compagnie 
120 Mann von jenen 58, von diefen 46. Während noch zu Erichs Zeit Die 
größere Maſſe des Fußvolkes — die wegen des höheren Yohnes die Doppel- 
jöldner hießen — mit Harniſch, Speer und Pike bewaffnet waren, und von 
den leichteren Hatenichüsen etwa je 2 auf 7 Doppeljöldner kamen, gab 
Suftaf Adolf dem Hauptheil des Fußvolfes größere Yeichtigkeit. Ihr Har— 
nich wurde leichter gemacht, ihre Hauptwaffe wurde die Muskete. Und 
war anfangs meift das Yuntengewehr, das man der Flintenbüchie vorzog, 
ob e8 gleich beim Regen unbrauchbar, und dadurch, daß man ſtets die bren- 
nende Yunte mit fich führen mußte, unbequem war. Aber man fürchtete das 
Verjagen des Schloffes. Erjt 1630 fing das Schloß an das Uebergewicht 
über die Lunte zu erhalten. Seit 1626 arbeitete Guftaf Adolf daran, das 
Gewehr handlicher zu machen. Bisher hatte ſich der Soldat einer Gabel 
bedienen müffen, jo zu fagen eine Gewehrlaffette, auf die er beim Schießen 
das Gewehr aufjtügte, Guftaf Adolf gab der Waffe folche Yeichtigfeit, daß 
die Gabel anfing in Wegfall zu fommen. Statt ihrer führte er während 
der letsten Feldzüge in Polen die Schweinsfeder ein, einen Spiekichaft mit 
einer langen Eifenjpite, der bei einem feindlichen Reiterangriff jchräg im Die 


1) Unter Brigade verftand man damals nicht einen Armeelörper, fondern eine bes 
timmte Zruppenaufftellung. Das Regiment fieht in Brigadeform. 
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Erde geſteckt wurde, jo daß die Musfetiere da Hinter, wie hinter einer 
Palliiadenreibe!) ftanden. Es war die erjte Idee der ſpäteren Bajonette, 
die hier noch als ein jelbjtitändiges Rüſtzeug auftraten. Da aber die 
Schweinsfedern die Beweglichkeit der Truppen hinderten, und da die deutſche 
Reiterei nicht die Rührigkeit der polnfichen beſaß, jo wurden fie im Gefecht 
nicht häufig angewandt, jondern im Troß nachgeführt, und dienten meift bei 
eilig aufgeworfenen Verfhanzungen. An einem |Bandelier, das von der 
linken Schulter auf die rechte Seite herab hing, trug der Musfetier in 
10 Rapfeln je einen Schuß, in einer elften das Zündpulver. Außerdem war 
an ihm die Pulverflajche befeitigt, ein lederner Kugelbeutel und einige 
Yıntenriemen. Patrontafchen gab es noch nicht und auch der Transport 
der Lunten in Blechbüchjen war noch nicht eingeführt. Auf der linken Seite 
trugen die Musketiere einen Säbel an einem Riemen, der über die rechte 
Schulter gehängt wurde. 

Die Pileniere traten mit der Vervollkommnung und größern Ver— 
breitung der Schiefwaffen mehr und mehr zurüd. Sie hatten noch die 
volle Rüftung, nur die Arm- und Beinfchienen der früheren Doppelſöldner 
fehlten ihnen. Guftaf Adolf führte bei ihnen ftatt der Piken Partifanen ein, 
11 Fuß lange Schäfte mit einer an beiden Seiten gefchärften Eifenfpite von 
2 Fuß Yänge und am untern Ende eine Breite von 4 Zoll. 

Zu diejen zwei Hauptarten der Infanterie famen verjchiedene Ab- 
theilungen leichten Fußvolks, wie Bogenihügen, Schlittichuhläufer (die in 
den polntjchen Feldzügen die Stelle von Armeegensdarmen verjehen hatten), 
die jedoch im deutichen Krieg nicht mehr verwandt wurden oder durchaus in 
den Hintergrund traten. 

Die Infanterieofficiere hatten PBartifanen und Degen; oft auch nur 
Degen. 

Die Kavallerie beitand weientlih nur aus Küraffieren, die voll- 
ftändige Rüftung, Schwert und ein Paar Piftolen hatten. Die Arkebuſiere, 
von ihrer Waffe auch Karabinters oder Bandelierreiter genannt, kamen ſehr 
ab, weil Guftaf Adolf die Schußwaffen bei der Kavallerie ganz eingehen 
laſſen wollte. An ihre Stelle traten die Dragoner. Das war Infanterie, 
jowohl Musketiere wie Pileniere, welche zum Zwed raicherer Bewegung 
beritten gemacht wurden; ?) daher fehlten ihnen die Kenntzeichen eigentlicher 


1) Mit den „Pinpalliſaden“, von denen Chemnitz S. 48 fpricht, fcheint die Schweins- 
feder gemeint zu fein 
2) Swed. Intelligenzer I. S. 103: „Dragons or Muskettiers on horsebacke.“ 
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Kadallerie: Reiterjtiefel und Sporen. Dieje Waffe ſtammte aus Deutich- 
and und war bereitö 1611 in Schweden eingeführt. 

Jedes Schwedische Infanterieregiment hatte einen Stab von 19 Mann, 
der für unſere Begriffe wunderlich genug zufammengeiegt war.) An der Spike 
tand der Obrift, nächjt ihm der Obriitlieutenant, weiter ein Major (Wacht- 
meter), ein Regimentsquartiermeifter, ein Regimentsichreiber, ein Regiments- 
barbier (zugleich Doctor und Apotheter), ein Regimentsprofos, ein Regiments- 
prediger, je 3 niedere Negimentsbarbiere, Regimentsprofofje und Regiments- 
prediger, ein Rechtsweibel und ein Rechtsichreiber. Daneben hatte jede Com— 
pagme ihr Officiercorps von 18 Mann, beitehend aus dem Kapitän, dem 
Yientenant, dem Fähnrich, 2 Sergeanten, dem Mufterjchreiber (Feldwebel), dem 
Feurier, dem Rüftmeifter, 6 Korporälen, 2 Trommelichlägern und 1 Pfeifer. 

Zu den Truppen in der Front gehörten außer 90 —94 Gemeinen 
15 Ober- und 21 Unter-Rottenmeifter, und 4 Mufterknechte. 

Aehnlich mar die Organifation eines Reiterregiments. Der Regiments— 
tab beſtand aus 6 Officieren, aus dem Obriften, dem Obriftlieutenant, 
dem Major, dem Regimentöquartiermeifter, einem Regimentsjchreiber und 
einem Megimentsbarbier. Das Officiercorps des Gornet bejtand aus 
Kapitän mit 4 Pferden, Yieutenant, Fähnrich, jeder mit 3 Pferden, 2 Korpo— 
tülen mit 4 Pferden, 1 Fourier mit 2 Pferden, 1 Mufterichreiber, 1 Predi— 
ger, 1 Profoß, 1 Barbier, 1 Hufſchmied, 2 Trompetern. Dazu famen dann 
102 Gemeine. Alfo im Ganzen 115 Dann mit 125 Pferden. 

Man findet mehrfach einzelne NRegimenter des ſchwediſchen Heeres 
nah Karben bezeichnet: Ehrenreuters Regiment hieß das rothe, das vitz— 
thum'ſche Das alte blaue, Wintel’8 das blaue, Teuffel’8 das gelbe, Hebron’s 
dad grüne, Das pommer'ſche Regiment, das bald nach der Yandung unter 
dem pommer’ichen Obrijten Dargig in ſchwediſche Dienfte trat, das weiße, 
die drei geworbenen banjeatiichen die Schwarzen Regimenter. Allein irr- 
thümlich findet man dieſe Namen häufig von der Farbe der Waffenröde 
abgeleitet, während fie nach der Farbe der Fahnen gewählt waren. Die 
Fahnen waren meift einfarbig, mit Emblemen und Umjchriften bemalt. So 
hatte eine von weißem Damaft die Königsfrone mit dem Namen Gustavus 
Adolphus und über der Krone ein Röslein; auf der Rückſeite ftanden die 
Borte: „Rühr mich nicht, oder du verbrenneft dich“. Auf einer andern 


1) Auf die geringen Unterfchiede zwifchen den Regiments- und Compagnieftäben der 
ausgehobenen inländifchen und der geworbenen ausländischen Mannſchaft gehe ich hier 
nicht weiter ein. 
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von blutrother Farbe war eine Flamme und die Jufticia, mit Waage und 
Schwert in den Händen, abgebildet, und mit der Aufjchrift: „Für den König 
und die Gerechtigkeit”. Auf einer dritten waren 5 Kronen auf ſchwarzem 
Grunde mit dem Verſe: „Seid munter und haltet fleikig Wacht, Und nehmet 
aud eure Schanz in gute Acht“. 

Noch zu Anfang von Guftaf Adolfs Regierung gab e8 feine Uniformen. 
Jeder Schwede diente in jeiner gewöhnlichen Kleidung. Die von Guftaf 
Adolf im Jahre 1613 errichtete Yeibgarde war die erjte ſchwediſche Truppe, 
die Uniform trug. Erſt 1621 machte er einen weitern Verfuch, das Kriegs- 
volf zu uniformiren, indem er befahl, daß es fich ftatt der langen Jaden 
und Bauernfittel pafjende Kleider anichaffe, damit das Ausland nicht ver- 
ächtlich von dem ſchwediſchen Heere rede. Es folgte 1622 der Befehl, daß 
jedes Regiment oder jede Compagnie gleich gekleidet gehen follte. Allein 
nur allmählich wurde dieſer Befehl befolgt; noch 1626 fprach man von ven 
ſchwediſchen Truppen als von „unanfehnlichen Bauerntnechten in fchlechten 
Kleidern”. Regelmäßig pflegte nur die Truppe, welche eine Ehrenwache 
verjab, eine Uniform anzuziehen; bejonders geichah das bei fürftlichen Zu— 
jammenfünften. Bei den Altmärker Verhandlungen hatten die comman- 
birten Soldaten Waffenröde in Blau und Golb. 

In den Kleiderfabrifen zu Jönköping, Nyköping, Galmar, Arboga und 
Königsör wurden die Kleidungsftüde, jo weit fie den Truppen geliefert 
wurden, verfertigt; andere wurden aus Deutichland und vor Allem aus 
Frankreich, dem Yande ver Moden, verichrieben. 

Während jo unter Guftaf Adolf erjt Anfänge zu einer Uniformirung 
des Heeres gemacht wurden, welche bekanntlich erft unter Carl X. Guftaf 
ihre Bollendung erreichte, forgte er doch für die Yieferung von gleichartigen 
Befleidungsjtüden, bei denen der unmittelbare Nuten größer war. Die 
Truppen erhielten in der falten Jahreszeit Pelze, auch Pelzhandſchuhe und 
Pelzitiefel, wollene oder tuchene Strümpfe, vielfach auch wafjerdichte ruſſiſche 
Halbitiefel. Entweder bejchaffte fie das Volk, oder die Krone faufte und 
vertheilte fie. Dean darf derartige reale Dinge, jo unwichtig jie auf den 
eriten Blick erjcheinen mögen, nicht unterichägen. Ohne diefe warmen 
Kleidungsſtücke hätte Guftaf Adolf in Deutſchland nicht, zum Schreden 
jeiner Feinde, welchen das ein unerhörtes Beginnen war, dem fie nicht zu 
begegnen vermochten, zwei Winterfeldzüge führen können. 

Man findet häufig angegeben, daß Guftaf Adolf feiner vortrefflichen 
und zahlreichen Reiterei jeine beiten Erfolge bei jeinen großen Marjch 
manövern und in den offenen Feldichlachten verdankte. Das ift falſch. Die 
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deutjche Reiterei war ber ſchwediſchen, wie er jehr häufig und zu den ver— 
ſchiedenſten Zeiten klagt, an Stärke gleich oder gar überlegen, und der 
pappenbeim’ichen jchweren Reiterei, jowie den leichten Kroaten hatte er 
nicht8 entgegen zu jegen. Seine Hauptwaffe, an deren Ausbildung er be- 
jonders arbeitete und in der er den deutjchen Heeren weit überlegen blieb, 
war die Artillerie. 

Bei denReformen, die er mit ihr vornahm, ging er von bemjelben Grund: 
jatze aus, nach dem er jein Heer überhaupt reformirte: größere Beweglichkeit. 

Es gab drei Klaſſen von Gejchüg,!) von denen das Feſtungsgeſchütz 
am ſchwerſten, die Feldſtücke am leichteften waren. Die Schiffsftüde hielten 
die Mitte. Ein 24pfündiges Feitungsgeihüg wog 20 Schiffspfund, ein 
24pfündiges Feldſtück nur 9 Schiffspfund; ein 12- und ein 6pfündiges 
Feſtungsgeſchütz wog 10, beziehungsweiſe 5 Schiffspfund; Feldſtücke von dem- 
jelben Kaliber nur 6, beziehungsweije 4 Schiffspfund. Das Feitungsgeihüg: 
doppelte Karthaunen, ganze Karthaunen, zu deren Transport 36 Pferde 
nöthig waren, famen gar nicht mit ins Feld; höchſtens daß fie zu Belage- 
rungen verwandt wurden. Die ſchwerſten Stücke der Feldartilferie waren 
die 24pfündigen halben Karthaunen. Außerdem hatte man 12-, 6-, 3- und 
2-Bfünder. Sie waren verjchiedener Art, neben den halben Karthaunen, 
Feldichlangen, doppelte und einfache Falfonets u. dgl. Auch Mörſer gab eg, 
doch wurden fie wenig verwandt. 

Die größeren diefer Gejchüge waren immer noch jehr unhandlich. Die 
halben Karthaunen mit ihren 12 Fuß langen Röhren hatte eine Beipannung 
von 24, die Feldichlangen von 16 Pferden. Da brachte nun Guftaf Adolf 
eine förmliche Umwälzung im Geſchützweſen hervor. Zunächft gab er, in 
Folge des Probeſchießens von dem vortrefflichen Hans Heinrich von Siegroth 
mit Kanonen von fürzerem Rohr (1624) den Befehl, daß alle untauglichen 
Kanonen in neue mit furzem Rohr umgejchmolgen werben jollten. Sodann 
führte er — und das war von noch größerer Wichtigkeit — eine neue Art 
von leichten Feldfanonen ein, die von einem einzigen Pferde oder von 2 bis 
3 Menjchen transportirt werden konnten. Das waren die leichten Eifen- 
ſtücke (feit 1615), die fortan neben den „Metallſtücken“ gebraucht wurden. 

Die unmittelbar praftiiche Folge davon war, daß neben dem Artilferie- 
park der Armee fortan jedes Negiment von dieſem leicht transportablen 


1) Sch will nicht unterlaffen, anzumerfen, daß bie Eintheilung ber Kanonen in 
Batterien nicht eriftirte. Batterie bie damals entweder das fchmere Feſtungsgeſchütz 
oder jede Anzahl auf einen Ort zuſammengeführter Geſchütze. 


— 
Geſchütz erhielt; anfangs ein, bald zwei ſolcher „Regimentsſtücke“. Dieſe 
Regimentsſtücke, die früher oder ſpäter in andern Heeren, im folgenden 
Jahrhundert in der franzöſiſchen Armee als „pieces suèdoises“ Nach— 
ahmung fanden, waren eiſerne 4-Pfünder, die auch den Vortheil hatten, daß 
die Ladung nur t/; des Ktugelgewichts betrug. Dieje Yabung befand jich in 
einer ganz dünnen gedrechielten Holzhülſe (aljo einer primitiven Form der 
Sartouche), an welche die Kugel mit Eijendraht befeitigt war. Neben dem 
Vortheil der größeren Beweglichkeit boten dieje 4-Pfünder aljo noch zwei 
andere Bortheile: verminderte Yadung und fertigen Schuß. Es wird be- 
richtet, daß ſie 8 Schuß abgaben, che ein Musketier fih 6 Dial zum 
Schießen fertig machte. !) 

Nicht ganz mit Recht iſt eine andere Art unter Guſtaf Adolf erfundener 
Geſchütze berühmt geworden; die jogenannten ledernen Kanonen, welche 
bald nach der Dlitte der 2Uer Jahre zuerjt von dem Obrijten Melchior 
Wurmbrandt conftruirt wurden.”) Sie bejtanden entiprechend den „Metall- 
ſtücken“ aus einem jehr dünnen Kupferrohr, welches mit Eijenjchienen und 
Eiſenringen umgittert war. Diejes Eijenneg wurde mehrmals mit Tau 


1) „Inſonderheit hatte der König eine treffliche ſchöne Art, fehr viel Heine Regiment 
ftüder, damit er fo geſchwinde fchießen, daß er wol act mal, che ein abgerichteter 
Musquetirer ſechsmal zum Schuß fertig werden fonnte.” In „Kormuflar | der Bündt- 
nußen | So | Ihre Königl Maveft. | in Schweden mit Ihrer Königlichen | Mayeftät in 
Frankreich aufige | richtet. | Item | Relation | von der | Königl. fchwedischen Ar | mee, 
worin die Negimenter zu Roß vud | Fuß, die Kriegidisciplin und Schlacht Ordnung, 
vnd dann, | wie fih Kön. Daj. in Schweden gegen den Som | mer zu färten fchon im 
Wert, nad | richtig enthalten | wird. | Bon einem vornehmen Kayferlichen | Reformir- 
ten Savallier, welcher jeto auß den Schwedischen Lagern vnud Duartieren | fommen, fo 
viel er davon erfahren, berichten | thut. | Beneben anderen Barticula | riteten. |" 1631. 
8 Bl. 40. Man möchte danach den Obrift Fareusbach als Verfafler vermutben. Der 
zweite auf S. 3 beginnende Theil der Broſchüre ift beſonders gebrudt unter demfelben 
Titel, „Relation | von der | Königlichen | Schwe | difchen Armee u. ſ.w.“ 1631. 431. 4°. 
und eriftirt im mebreren befonderen Ausgaben und mehrfach al8 Anhang zu anderen 
Flugſchriften Für die militärifhen Einrichtungen ift die Broſchüre von höchſtem Werth. 
Die ausführlihe Darſtellung der ſchwediſchen Militärverhältniſſe Arma Suecica (VI.) 
S.88 ff. (vgl. G. Droysen Arlanibaeus. Abelinus. Godofredus.) entſtammt diefer Broſchüre. 

2) Auf der Laffette einer ſolchen Lederlanone ftand: 

„Leicht bin ich und wenig geacht, 
Thue so viel mancher nicht gedacht, 
Meines gleichen von Metall gemacht 
Kann nicht bestehen mit meiner Macht, 
Durch Gottes Gnad bin ich erfunden: 
Der mich erdacht, hält sich vor schlecht, 
Bleib doch seines Herren treuer knecht. 
Melchior Wurmbrandt Lib. Baro. Juleta die 22. Aug. A:o 1627. 


19 


umtmidelt, vem Tau mit Maftir oder einem andern Kitt größere Dichtigteit 
gegeben. Dann erhielten fie einen äußeren lleberzug von hartem Yeder, der 
bemalt oder vergoldet zu werden pflegte. Das fupferne Zündloch war zum 
Ein» und Ausichrauben, weil es ſich rajch erwärmte und erweichte. Die 
Yaffette wurde durch ein paar einfache Planten gebildet. Der Vortheil diejer 
Kanonen war ihre Yeichtigfeit; 3 Dann konnten fie mit Bequemlichkeit 
transportiren. Ihr Nactheil war, daß fie wegen leichter Erhitzung nur eine 
ſchwache Ladung vertrugen, und auch dann noch nach 10 bis 12 Schüflen 
abgekühlt werden mußten. So fam es, daß fie, obwohl Guftaf Adolf 1627 
bereit8 14 Yederfanonen im Gebrauch hatte, und fie noch in den polnischen 
Feldzügen von 1625 und 1629 angewandt wurden, im deutſchen Kriege 
ſehr zurüdtraten und, wie e8 jcheint, nach der Schlacht bei Breitenfeld ganz 
abgeichafft worden find. 

Guſtaf Adolf, der ſelbſt ein bedeutender Ingenieur war, verwandte 
beiondere Sorgfalt auf die Heranbildung eines tüchtigen Geniecorps. Mit 
Staunen jaben die Deutichen die „Funftreichen Miniere, Ingenieure, Ma— 
thematici, Werfmeijter, Feuerwerker“ in jeinem Deere. In jeinen Briefen 
werden häufig Ingenieure erwähnt, vor allen Franz von Traytor, der 
„General von der Fortification“, ) und der Ingenieur Porticus, der 1631 
den Befehl erhielt, Frankfurt a. O. zu befejtigen.?) Von Meiniren gab e8 
eine eigene Abtheilung. In Fortifications- und Pontonarbeiten aber wur- 
den alle Truppen geübt, ſo daß es vorfam, daß die Kavallerie den Befehl 
erhielt, eine Brüde zu jchlagen.3) Nur durch diefe im ganzen Heere ein- 
geführten Erercitien war e8 überhaupt möglich, daß der König in jo ftau- 
nenswerther Weije die Orte, die er eroberte oder die ihm die Thore öffneten, 
in größter Eile mit Fortificationen umgab. Immer von Neuem war er, wenn 
er in eine Stadt oder eine Pofition einzog, die der Feind bisher inne 
gehabt hatte, in Erjtaunen über die Nachläffigfeit, mit welcher derjelbe für die 
Bertheidigungsfähigfeit des Ortes gejorgt hatte, jo bei Yandsberg, bei Frank— 
furt, jo gleich bei jeiner Yandung auf den Injeln in dem Oderdelta; und 
nichts iſt lehrreicher, als die genauen Ordres und Inftructionen zu lefen, 
die er gerade in Betreff der Fortification der wichtigen Punkte gab. Da er- 
fennt man den Schüler der großen niederländtichen Feldberren; und wir 
dürfen jagen, daß er jeinen Yehrmeijtern und Vorbildern nicht nachjtand. 





1) Guftaf Adolf an Erich Anderfion d. d. 7. Juli 1631. Arkiv I. No. 343. An den 
Bürgermeifter und Rath in Stralfund den 1. Auguſt 1631. No. 360. 361. 

2) Guftaf Adolf an Horn d. d. 18. Mai 1631. Arkiv I. No. 308. 

3) Guſtaf Adolf an Johann Yılliefparre d d. 12, Juli 1630. Arkiv I. No. 9. 
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Nicht mindere Sorgfalt wie der Yandarmee wandte Gujtaf Adolf der 
Marine zu. Durch die bereitwilligen Opfer der Unterthanen gelang es, die 
Zahl der Schiffe bedeutend zu vermehren. Häufig finden fich in den wäh— 
rend der deutſchen Erpedition geführten Correjpondenzen neben den „König- 
lihen Schiffen” „Ständejchiffe genannt. In Deutichland wurden Fracht— 
ichiffe angelauft und armirt; de Geer und andere erhielten das Privilegium 
(25. April 1629) Schiffe zu bauen. 

Das Admiralſchiff) — wenigjtens das größte Orlogichiff — war der 
Merkur, der beſetzt war mit 32 Kupfer» und Eijenftüden von 24 — 3pfün- 
digem Kaliber; die Andromeda führte 13 Geſchütze; Apollo 20, Weſterwik 
26, Regenbogen 13, der Storch 12, der ſchwarze Hund 8, der Pelikan 20, 
der Papagei 10, der Delphin 12 Geſchütze. Zwölfpfündige Kupferjtücde 
hatten nur die fünf zuerjt genannten Schiffe, Apollo aber führte außer 
ihnen noch zwei, der Regenbogen ein 4Spfündiges „Sturmſtück“, während 
der Merkur, die Andromeda, Wejterwif und der Pelikan je zwei 24pfündige 
Sturmftüde führten. 

Ueber die zur Ueberfahrt verwandte Flotte liegt eine Yifte vor, ?) welche 
außer den genannten noch 27 Schiffe mit Namen angiebt. Das waren 
natürlich die größeren, die eigentlichen Orlogichiffe, neben denen e8 eine 
große Zahl von Frachtichiffen und kleinern Fahrzeugen gab: Struzzen, 
glatte Flußichiffe „auf dem Strome anftatt Redoute zu gebrauchen”, 3) Ga— 
leeren, Yachten, Boote (Yodjer). An der Vermehrung der Flotte wurde 
auch nach dem Ausbruch des deutichen Krieges unausgejeßt fortgearbeitet, 
jo daß eine Yifte von 16324) die Namen von 54 Orlogichiffen angiebt, von 
denen 30 von Kapitänen, 16 von Yieutenants geführt wurden. 


Die Bemannımg der größten Schiffe war 160, 140 und 114 Dann ; eine 
große Anzahl hatte 83, 68,55, 48 u. ſ. w. Auf den Struzzen und Galeeren 
befanden fich in der Regel 12, auf den Iachten 7, auf den Yodjen 1 Mann. 

Zur Zeit des Aufbruchs nach Deutichland gab e8 5 Admirale: Erich 
Ryning, Erich Hanffon, Simon Stywert, Hans Hanfjon und Hans Klerf. 
Außerdem 2 Majore, 26 Kapitäne, 25 Yieutenants, 49 Schiffer, 39 Steuer: 
leute, 25 Eonftabler, 22 Struzzenſchiffer und 5 Priefter. 





1) Hist. Arkiv III. No. 1091, wo die Schiffe in der angeführten Ordnung fteben. 
2) Arkiv I. No. 113. 

3) Guftaf Adolf an Horn d. d, 2. März 1631. Arkiv I. No. 266. 

4) Arkiv III. No. 1086. 
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Das Commando war näcjt dem Könige zu Yande bei dem Reichs— 
mariball; zur See bei dem Reichsadmiral. Wer ein Heer im Felde 
commanbdirte, hatte den Titel Generalfeldobrift, dann Feldherr, General- 
feldderr. Nach ihm kam der Feldmarſchall. Es gab nur wenige, die diefe 
höchſten Poſten befleideten; im Jahr 1623 nur zwei, den Feldherrn Jacob 
de la Gardie und den Feldmarjchall Hermann Wrangel. Ihre Zahl wurde 
dann vermehrt durch einen Feldmajor oder Generalfeldmajor, auch General- 
jeldwachtmeifter. Der erjte, der diefes Amt erhielt, war der Graf Franz 
Bernhard von Thurn, der mit einem geworbenen Regiment aus den Nieder- 
landen nach Schweden kam. Weiter folgten dann die Obriften und Obrift- 
lieutenants. 1626 gab es von jenen nur 15, von diefen nur 19. 

Als e8 in den deutichen Krieg geben jollte, vergrößerte Guftaf Adolf 
die Zahl diejer höchſten Ufficiere: er ernannte (1630) Guftaf Horn zum 
Feldmarſchall; Ake Tott, Johann Baner zu Generälen. Er gründete einen 
Generalftab, deſſen Chef der „Generalmajor für des Königs Armee” (der 
jpäter Generaladjutant) wurde. Diefen Boften erhielt Kniphaufen, dann 
Baudiffin. Auch einen General über die Artillerie gab e8. Zum Obriften 
über die Artillerie, welche er mit nach Deutjchland hinüber nahm, ernannte 
der König den 2Tjährigen höchſt begabten Torftenffon. !) 

Wenigſtens in der Kürze erwähnt mögen noch einige andere Einrich- 
tungen werden, die Guftaf Adolf bei feinem Heere traf. Zunächſt jerne 
Sinrichtungen wegen der Truppenverpflegung. In Schweden war fie bei 
dem Kammerrath, im Felde bei den Generalfeldproviantmeiftern oder 
Commiſſären, die meift aus den Kammerräthen gewählt wurden. Die 
Proviantmeifter lieferten die Yebensmittel an die Regimenter ab, in diejen 
vertheilte fie der Generalwachtmeifter, der zugleich die Aufficht über die Ord- 
nung und Polizei im Yager hatte und deshalb auch den Namen „Seneral- 
gewaltiger” führte; doch nannte man ihn lieber mit jeinem Eumeniden— 
als mit feinem Furiennamen. Außerdem gab es Dlarletender und 
bäufig wurden Päſſe und offene Briefe für einzelne Perfonen ausgejtellt, 
welche Yebensmittel ins Yager führen und dort „Krambuden“ errichten 
wollten. 

Strengfte Zucht wurde beim Heere gehandhabt. Die Geſetze, der 


1) „Die Artillerie were von Stüden, Afeuten, Blodwerten, aller darzu gehöriger 
Bereitihaften ſehr wohl verfehen, und obwol ein junger ſchwediſcher Obrifter darüber 
commendirte, fo verſtunde doch derfelbe feine Stüde fehr wol.” „Formular der Bilndt- 
nußen“ von 1631 („Relation von der Königlich Schwebifchen Armee‘). 

3. Droyien, Guftaf Adolf. IL. Ö 
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Artifelshrief !) wurden freilich oft übertreten; aber die Uebertretung wurde 
auf das Härtefte beftraft und jelbjt an Officteren Standrecht geübt. So erlieh 
der König an die Officiere ein „Adhortatorium”, um ihre Soldatesfa in Dis 
ciplin zu halten: ?) ihm feien je länger je mehr lagen vorgelommen, wie 
die Injolenz bei der Soldatesfa, jonderlich bei den Neitern jo groß werde, 
„daß das Yand mit Raub, Plünderung und allerhand Gewaltthat ganz 
angefüllt, die Salvaguardien ohne Scheu violiret, Kirchen und Schulen 
öffentlich jpoliret, das Weibsvolf genothzüchtiget und nichts, was bisher an 
dem Feinde getadelt worden, unterlaffen werde.” Das jeien unchriftliche 
und mehr denn türkiſche und tatarische Handlungen, über welche vieler tauſend 
elender Yeute Seufzer zu Gott in den Himmel dringen und jtündlich um Ach 
jchreien. Jeder, der nur einen Blutstropfen Redlichkeit in ſich habe, könne 
leicht ermeffen, wie tief ihm das zu Herzen gehe, „Daß durd) dergleichen ab 
jcheuliche Proceduren eines oder des andern leichtfertigen Vogels die ganze 
Armee blamirt, die ſchwediſche bisher gerühmte Kriegsdisciplin beſchmutzt 
und er jelbjt bei Freunden und Feinden anrüchig gemacht werde.” Er wolle 
den Zorn Gottes nicht auf fich und jeine Armee laden und würde deshalb 
„ſolche barbariiche Thaten mit joldem Ernſt jtrafen, daß ſich männiglich 
daran zu jpiegeln habe.” Ein Erempel wurde gleich an den rheingräflichen 
Neitern jtatuirt, welche die Schule zu Joachimsthal geplündert hatten; er 
ließ fie füfiliren.?) Er befahl, daß „Raub, Nahm, Plündern und Pladereien 
unnachläffigt) an Yeib und Yeben gejtraft werben jollten.“ 

Neben dem Gehorſam und der jtrengjten Ordnung war es die Gottes 
furcht, von der Guſtaf Adolf wollte, daß fie in jeinem Heere herrſche. Er 
war es, der die Armeeprediger und — wie wir früher jchon zu erwähnen 





1) „Schwebifches | Kriegd-NRecht, | Oder | Artiduld = Brieff, | dei durchlauchtigſten 
großmächtigften Fürftens | vnd Herrus, Herrns | Goftaff Adolfis |... || Gedrudt zu 
Mayntz durch Hermann Dieres. |" 1632, 45 S. 4° Dan findet die Schwedischen Kriegs 
artifel u. a. bei Heilmann, Das Kriegsmwefen der Kaiferlichen und Schweden S. 221 ff. 

2) d. d. Schwedt den ? März 1631. Arkiv I. No. 280, 

3) Guftaf Adolf an den Rheingrafen und Obrift Baubdiffin d. d. Schwedt ven ? März 
1631. Arkiv I. No. 279. 

4) Guftaf Adolfs Patent d. d. Schwedt dan ? März 1631. Arkiv IL No. 283. 
Aehnliche Erlafje wegen der Räubereien finden fich im feinen Briefen häufig. Diefe 
Strenge erregte allerort8 das größte Auffehen. Um nur einen Zeugen anzuführen, fei 
das Urtheil des Heffishen Gejandten Hermann Wolf mitgetheilt, der im Herbſt 1630 im 
Yager bei Stralfund war und nach feiner Rückkehr feinem Herrn erzählte: „Sie ( K. Di.) 
baten über der Kriegsdisciplin und Ihrer Ordnung fo ftrenge, daß Sie feines Menſchen, 
er fei von was Qualitäten und fo hoch er nur wolle, verichonen, jondern e8 muß fich ein 
jeder mit feinem Deputat begnügen lajjen und richt einen Apfel dariiber nehmen.“ 
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Gelegenheit hatten — das Morgen- und Abendgebet bei den Truppen ein 
führte.) Auch vor dem Schlachtbeginn ſammelten fich die Compagnien oder 
Kegimenter um ihren Geiftlichen, der fie zum Kampfe weihte. Mehrfach 
ordnete der große König Bettage durch Das ganze Heer an, das er dann in 
einer jchriftlichen Anſprache zu bejonders andächtiger Stimmung für jolchen 
Tag zu ermahnen pflegte. Er ließ ein eigenes Gebetbuch in Octav für die 
Soldaten druden.?) Es machte auf die Deutjchen einen tiefen Eindrud, 
wenn durch das ganze jchwedtiche Yager hin Andacht gehalten wurde und da 
„Der höchſte Officter neben dem geringjten Soldaten auf der Erde fniete 
und fich dem lieben Gott befahl.” 3) 

Dem Könige folgten mehrere Kanzleien in das Feld: neben einer ſchwe— 
diichen findet ſich eine deutſche und eine lateiniiche erwähnt.) Man darf 
Yars Grubbe eine Art von Kanzleipräfidenten nennen; ein großer Theil 
von des Königs Briefen wurde von ihm aufgefett, und die Briefwechiel mit 
den wichtigjten Perfönlichkeiten, mit Orenftiern, mit Pfalzgraf Johann Ca— 
jimir, mit dem Feldmarſchall Horn hatte wejentlich er zu führen. Der Poft- 
verfehr wurde gewöhnlich durch „ven ordinären Poft- und Ordonnanzreiter” 5) 
bergeftellt, nur in jeltnern und wichtigern Fällen durch „Expreſſe“, zu denen 
dann meift Offictere genommen wurden. Häufig auch wurden bei wichtigen 
Kachrichten und in gefährlichen Situationen zwei Boten auf verjchiedenen 





1) „Sehr wohl bat es ibm gefallen, daß man alle Tage über die vollfommene ge- 
frrenge Kriegs-Disciplin, zweymal durch alle Yager Betftunden mit guter Andacht halten, 
und Gott um Vietoria anrufen, und die Burfche fleißig erinnern läßt, daß alle qute 
Ordnung beym Kriege, und die Vietori pur lautere Gottesgaben wären." „Formular 
der Bündtnußen“ von 1631. 

2) „Etlihe Gebete | Welche | Im Schwedischen Feldlager gebräuchlich, | Angeorb- 
net | durch | Johannem Botvidi, | des Feldt | Consistorii Praesidenten . | ... |” 1630. 
19 BL. 8%. Andere Auflage: „Chriſtliche Kriegs- Gebett | Welche | In dem Schwe— 
cilchen | Feldtlager gebräuchlich, | ... ||" 1631. 20 Bl. 8%. Enthält I Gebete: 1) Für 
nuſere Nötben, und die Ehriftliche Kirche, 2) Für Vergebung der Sünden, 3) Für Aricd 
und Eintracht, 4) Für den König, 5) Für allem Uebel, 6) Wider die Feinde, 7) Wiber die 
Beitilenz und gefährlichen Seuchen, 8) Wider die Hungersnoth und tbeure Zeit, 9) Bon 
der Abfolntion und dem heiligen Abendmahl. Weitere Auflage von 1632. 16 BL. 4°. 
Dazu „Etliche Gebett, | So in Königl. May. | zu Schweden Kriegsheer, nebenſt den Pſal 
men Dauids vnnd der Chriftlichen | Litaney, von ben Feldpredigern gebrandpet, | vnnd der 
Soldatesea fürgebe | tet werden. | Colligiret vnd in Trud gegeben | dur | Jacobum 
Fabrieciam, s. s. | Theol. D. Kin. Maj. zu Schweden Hoff | prediger ... ||” 1692. 
44 S. 4°. 

3) Schreiben aus Stettin an Pebzelter vom 1. Auguſt 1630. Dr. 4. 

4) Sehr intereffante Auffchlüffe darüber giebt Guftaf Adolf feldft in feinem Brief 
au den Reichskanzler d. d, Frankfurt a/d. 24. April 1631. Arkiv. I. No. 305. 

50 Guftaf Adolf an Horn d. d. ? März 16331. Arkiv I. No, 272, 

6° 
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Wegen abgejandt, Damit, wenn der eine in Feindes Hand geriethe, ver andere 
doch die Nachricht überbringen könnte.) 

Wenigſtens erwähnt mag werden, daß Guftaf Adolf e8 auch war, der 
die „Barbiere”, die Keldicheere im Heer einführte, wie er denn überhaupt 
der erjte jchwedijche König war, der für Die Diedicinalangelegenheiten feines 
Reichs ernithaftere Sorge trug. Mehrfach hat er während des deutichen 
Kriegs Yazarethe anlegen lafjen.?) 


Während des Winters 1629 auf 1630 berrichte veges Yeben in Schwe- 
den. Ueberall wurde zu der großen Expedition gerüftet. Die zahlreichen 
Salpeterwerfe, deren es allein im Weftgothland fieben gab, die Schwefel- 
fabrif zu Dylta lieferten reiches Material, das in den Bulverwerfen vor- 
nehmlich zu Naka und Wätinge verarbeitet wurde. Man rechnete auf die 
576 Mustetiere eines Regiments im Monat 2880 Pfund „Kraut (Pulver), 
dv. h. 50 Schuß pro Mann.) 

Die Mustetenfabrifen, die unter jogenannten Röhrmeiftern durch alle 
Provinzen vertheilt waren, ſchafften, was fie fertig hatten, in Die Depots zu 
Norrköping, Jönköping und Norrtelje, von denen jedes unter einem bejon- 
dern Factor jtand. Die große Fabrik für Schutwaffen zu Arboga lieferte 
Harniiche, Sturmhauben, Partifanen, Piken, Spaten, Haden u. ſ. w. Jedem 
Regiment wurden zuertheilt: 576 Musfeten und Bandeliere, 432 Harniſche, 
Kragen und Biken für die Pileniere, für das ganze Regiment 1008 Sturm- 
bauben und Sübel, dazu 48 Partifanen für 3 Offictere und 3 Unter- 
officiere jeder Compagnie, und 16 Trommern (alſo 2 für jede Compagnie). 

Im Lauf des Winters 1630 auf 1631 wurde die Aushebung vorge 
nommen. Da verfündeten die Prediger von der Kanzel Tag und Ort 
der Gonjeription. Damm verſammelte ſich diſtrietsweiſe Die geſammte 
männliche Bevölkerung zwiichen 15 und 60 Jahren. Alle, Die feine eigne 
Wohnung Hatten und für Yohn arbeiteten, waren bienjtpflichtig; Die 
übrigen wurden, jo weit fie nicht vom Dienjt befreit waren, in Rotten von 
je 10 Dann abgetheilt, und aus jeder Rotte ein Mann zwijchen 18 und 30 

1) So 3. B. während der medlenburgifchen Erpedition 1630 zwifchen Guftaf Adolf 
und Horn. 

2) So 1631 zu Stettin. Darüber Guſtaf Adolfs Brief an Carl Baner d. d. 
Spandau 7. Jumi 1631. Arkiv I. No. 324. 

3) Dazu 8 Schiffspfund Blei und 12 Sciffspfund Lunten. 


8 
Jahren genommen, doch galt dabei, daß Hofbeſitzer, deren Einkünfte zum 
Unterhalt der Armee oder der Marine benutzt wurden, die Arbeiter in den 
Bergwerken und Salpeterbrüchen, die Coloniſten und alle privilegirten Per 
jonen möglichſt geſchont bleiben ſollten. Söhne von Bauern, die bereits 
einen Sohn beim Heer hatten, ebenſo die, welche allein einen großen Hof 
verwalteten, waren frei. 

Bon den Eingezogenen wurde eine Yılte in 3 Eremplaren ausgefertigt, 
von denen der Obrift, der Kapitän und Die Provinzialrechenfammer je eine 
erhielt. Bom Reichsrath ernannte „Muſterherrn“ hatten die Superrevifion 
der Recruten. Erſt nach diefer Mujterung gehörten die Yente zum Heer. 

Daneben ber gingen die fortgejeßten Werbungen. Kniphauſen und 
Zpens warben in England und Schottland. Bereits tm Junt 1629 kam 
Obrift Morton mit 2 jchottifchen geworbenen Regimentern durch den Sund. 
In Dolland verjuchte Faltenberg Truppen zu werben, doch fand er viel 
Schwierigfeiten und Hinderniſſe wegen der politischen Haltung der Staaten. 
Fegräus hatte den Auftrag, Die nach dem Yübeder Frieden abgedankten 
däniſchen Truppen für den jchwediichen Dienſt anzuwerben. Er bejtimmte 
die Obrijten Macquei und Ußlar in ſchwediſche Dienfte zu treten; auch mit 
Obriſt Deitichefal unterhandelte er. Dazu nahm Guftaf Adolf jest viel 
von Polen, Brandenburg und Danzig abgedanktes Volk in Dienft. Der 
Umficht Orenftierns gelang es, die Zahl der preußiichen Truppen von 
12,000 auf 21,000 zu erhöhen. Auch in den Hanfaftädten wurde für 
Schweden geworben, durch Leſſlie in Straliund ı.). w. 

So brachte Guſtaf Adolf jein Heer auf eine Stärke von (nominell) etwas 
über 76,000 Dann, von denen die nationalen ausgehobenen Truppen 43,000 
Dann betrugen. Dazu fam eine Klottenmannichaft von etwa 3000 Mann. 

Don jenen bejtimmte Gujtaf Adolf 13,000 Mann,!) die mit ihm 
hinüber nach Deutjchland jollten. Es folgten dann noch während des Jahres 
1630 aus Schweden weitere 2300 Mann, nämlich 1 Regiment ausländijchen 
Fußvolkes unter Falkenberg, 4 Compagnien Küraffiere und 800 Reeruten. 
Aus Finnland jtießen noch im Herbit 2300 Dann zu dem Erpeditionsheere, 
namlich die Regimenter Metſtake und Hajtfehr, dazu an Reiterei 4 Com 
pagnien Wunſch und 3 Gompagnien Stälhandjte. Aus Yivland 2000 Mann, 
namlich ein Infanterieregiment unter Spens und I Compagnien Küraffiere. 


| 1) Ich verweife auf Chemnit S. 48 f., der die Erpeditionstruppen regimentöweife 
angiebt. Auch die Namen der Schiffe findet man bei ihm Er ift überhaupt auf das Befte 
erıentirt. 
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Aus Preußen kamen bis zum Schluß des Jahres 13,600 Mann.) Dazu 
famen die 6000 Mann in Stralfund. 

Es wuchs jomit Guftaf Adolfs Heer bald nach der Yandung von 13,000 
auf etwa 40,000 Mann an. Im Schweden blieben 16,000, in Finnland 
6500, in den Ojtjeeprovinzen 5000, in Preußen 7600 Mann zurüd; im 
Ganzen aljo 37,000 Mann. 

Die often der 40,000 wurde für ein Jahr auf 1,800,000 Reichsthaler 
veranfchlagt, d. h. auf den Kopf 45 Neichsthaler. ?) 

Vom März ab begannen die Truppenzufammenziehungen. Am 11. März 
erhielt Arel Duwall Befehl ?) zum 15. April mit feinen Truppen in Stod 
holm zu fein; einen ähnlichen Befehl erhielt Nils Krak,“) „Kapitän über die 


I) Die Namen und Abgangstage ber einzelnen Abtheilungen in einer Liſte im 
Arkiv III. No. 895. 

2) Do find die Zahlen nicht ganz feftftehend. So ergeben fich nach der Lifte im 
Arkiv III. No. 957 als Koften 

für 40,000 Mann auf 10 Monate; 1,554,000 Rtblr , 
alſo 1 Mann im Jahr eirea 50 Rthlr. 
Nach der Liſte No. 959 
für 40,000 Mann auf 8 Monate 1,206,691 Rthlr. 
alſo 1 Mann im Jahr eirca 45 Rthlr. 
In der Einleitung zum Arkiv TIL. ift berechnet, daß nach der Liſte No. 142 (A) 
1 Mann von Guftaf Adolfs Heer jährlich koftet 41/, Rthlr., 
1 Damm von Horns Ser. » 2 2... 42 Rblr. 
und nach den Entwürfen in Orenftierns Brief vom 31. October 1630 (No, I) 
1 Mann von Guftaf Adolfs Heer jährlich etwas über 43 Ntbtr., 
1 Mann von Horns Heer jährlich etwas unter. . 40 Rtblr. 

Ic) füge weitere Angaben nach der vortrefflihen Zufammenftellung der Einleitung 
au Arkiv lau. Im Jahr 1631 follen koften 

nad) No. 960 102,000 Mann in 11 Monaten 3,936,521 Rthlr, 

alfo 1 Mann im Jahr 42 Rthlr. 
nach No. 961 108,000 Dann von Guftaf Adolis, Baners, Weimars Heer in 8 Mo— 
naten über 3,500,000 Rthlr., 
alfo I Mann im Jahr eirca 52 Rthlr. 
— — 48,500 Mann der rheinifchen Armee im Jahr 2,340,000 Rthtr., 
alſo 1 Mann im Jahr circa 91?/, Rtblr. 

Es fcheint demnach im 1. Kriegsjahr der Dann gefoftet zu haben 45—40 Athir. 
— 360-320 Rthlr. R. M.) 

Nach der Schlacht bei Leipzig fcheint diefe Summe gefteigert zu fein auf circa 
52 Rthlr. (= 416 Rthlr. R. Di.) 

Sch will hier wenigſtens anmerkungsweiſe hinzufügen, daß die Jahreslöhnung Für 
den Feldmarſchall etwa 2500 Rthlr. (— 20000 Rthlr. R. M.), die fiir einen Obriften 
etwa die Hälfte betrug. 

3) Arkiv I. No, 23. 

4) d. d. 6. März No. 20, 
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Schützen“. Er ſollte den Schützen und Waldwächtern in Südermannland, 
Oft- und Weſtgothland, Smäland und Nerike anzeigen, daß fie ſich fertig 
hielten, um zum 16. März nach Stockholm zu marjchiren. Am 9. April 
ergingen Befehle, fih Mitte Mat in Stockholm einzufinden, an die „Obrijten 
über das Fußvolk“ Ake Hanffon, Johann Lilliehöck, Axel Lillie, Graf Nils, 
Jöran Johanſſon und Yars Kagg.!) Am 10. April erhielten fie ihre Marjch- 
ordres.?) Der Admiral Blum?) hatte im Mai alle jeine Schiffe zu ihrer 
Ueberfahrt bereit zu halten. Andere Truppen erhielten Ordre, direct nad) 
Deutihland aufzubrechen: Hans Rothfirch jollte fih am 15. Mai mit 4 
Compagnien von feiner oftgothifchen Neiteret in Norr- und Söderföping 
nach Stralfund einjchiffen;t) Erich Jöranſſon jollte die Schiffe dazu bereit 
halten. Peter Brahe follte an demſelben Tage mit jeinen 8 Compagnien 
jimäländijchen Reiterei in Calmar und Weſterwik auf die von Afe Arelifon 
bereit zu haltenden Schiffe gehen.°) Horn erhielt ſchon am 4. Februar Ordre®) 
12 Sompagnien finniſcher Yandreiter und beide Regimenter finniſcher Knechte 
nebjt ven 5 Compagnien deuticher Reiter von Finnland aus nach Stralfund 
einzufchiffen. Auch Skytte, der in die Djtieepropinzen gegangen war, jollte 
mit dem erjten offenen Waffer die von ihm geworbenen Truppen nach Stral: 
ſund abjchiden.”) Auch Kniphauſen und Obrijt Kriechbaum und Anders 
Erichſon hatten ihr geworbenes Volk nach Stralfund zu dirigiren.®) 
Und ähnliche Befehle ergingen an andere Officiere. 





Die oberjte Yeitung in Schweden übertrug Guſtaf Adolf an den Pfalz- 
arafen Johann Gafimir mit dem Befehl, fich in des Königs Abweſenheit 
zugleich mit dem Reichsrath, den zurückbleibenden Generalen, dem Feldherrn 
Graf Jacob de la Gardie und dem Feldmarjchall Hermann Wrangel des 
Reiches Wohl und Sicherheit angelegen jein zu laffen. Ihm, jo wie dem 
Reichsrath, dem Feldheren und Feldmarſchall, den Kammerräthen, vor allen 
Staus Flemming und dem Factor Martin Wewetzer gab er genaue Inftruc- 


1) d. d. 9. April No. 32. Weber ihre Stärke vgl. die Liſte Arkiv III. No. 893. 

2) Arkiv I. No. 3%. 

3) d.d. 8, April No. 31, 

4) Ordre d. d. 13. April No, 44. 

5) Ordre vom 13. April No. 42; der Befehl an Arelfion von bemjelben Datum 
No. 43, 

6) Arkiv I. No. 16. Bol. das Memorial für Horn vom 15. Mai No. 58. 

7) Bal. Guftaf Adolf an Orenftiern vom 15. Januar 1630. Arkiv I. No. 12, 

8) Befchle vom 9. und 16. April No. 33 und 49. 


—— — — 


tionen !) über die Fortführung der Landesverwaltung, über Truppen— 
aushebungen und Steuereintreibungen, über Bejchaffung weiterer Geld- 
ſummen durch Anleihen, über die Beichaffung von Yebensmitteln und Ktriegs- 
bedarf, über die Befeftigungen, die zum Schuß Schwedens vor Allem gegen 
einen etwaigen Angriff Dänemarks längs der Küfte angelegt werden jollten, 
über die Haltung, die andern Mächten gegenüber, insbejondere gegen den 
unzuverläffigen Dänen, eingenommen werben follte. 
So war im Mai alles zur deutichen Expedition bereitet. 


1) Inftruction für Johann Caſimir d. d. Stodholm 27. Mai. Arkiv I. No. 60; 
für den Reichsrath d. d. Stodholm 30. Mai No. 62; für de la Gardie d. d. Elfsnabbe 
3. Juni No. 64 ; für Efaus Flemming, den Kammerrath überhaupt und Martin Wemeter 
d.d. Elfsnabbe 4. Juni No. 67; für Hermann Wrangel d.d. Elfsnabbe 5. Juni No. 69. 


Siebentes Bud). 


Denutfhland. 


Das Refitutionsedict. 


Man erjtaunt, wenn man die Stellung Defterreich8 zu Anfang des 
17. Jahrhunderts mit der vergleicht, die e8 kaum ein Menjchenalter ſpäter 
einnahm. Damals jchien e8 dicht am Verfall; 1629 war e8 auf dem Wege 
sur Univerſalmonarchie. ES hatte die Nevolutionen in den Erbftanten gebän- 
digt; batte in einer Reihe von Kriegen triumphirt, rings an den Grenzen 
des Reichs, non den Alpen bis zur Oſtſee, von der Maas bis zur Weichiel 
webten jeine Banner. 

Wie, wenn es zu fiegen fortfuhr? Wenn e8 Schweden das Schickſal 
Dänemarks bereitete, wenn e8 mit Hülfe Spaniens Frankreich niederwarf. 
Wurde dann noch der Widerftand der Niederlande gebrochen, Italien dem 
habsburgiſchen Einfluffe zurüdgewonnen, — wie unermeßliche Ausfichten 
erichlofjen fich da! Auf dem baltijchen, dem deutjchen, dem mittelländifchen 
Meere, auf dem Ocean hätte die öſterreichiſch-ſpaniſche Flagge geherrſcht. 

Es waren nicht blos die auswärtigen Mächte, Die das verhinderten. 
Das Innere des Reichs wurde von einem Zwiejpalt durchwühlt, der es mit 
ihredlicher Haft in einen Zuftand völliger Auflöſung bringen ſollte. 

Wie in Frankreich Richelteu, jo wollte in Deutſchland Wallenftein dem 
Reihsoberhaupt das abjolute Dominat verjchaffen. Er wollte e8 auf Raffen- 
gewalt gründen; eine Art von Milttärmonarchie ſchwebte ihm vor. Die alten 
Reihsformen jchienen ihm der Energie ftaatlicher Einheit widerfprechend, jenes 
Kurcollegium, jenes reichsſtändiſche Weſen, die VBielregiererei, die hierarchi- 
ihen Einflüffe, das Alles jchienen ihm Schwächen, Schäden, Gefahren, die 
man mit der Straffheit militärifcher Parition abthun müſſe. Auch daß 
neben dem kaiſerlichen Heer ein ſtändiſches Heer exrijtirte und operirte, ſtimmte 
mcht mit dem Bilde, welches er fich von der kaiſerlichen Autorität machte. 
Gegen diejes ftändifche Weſen war er rücjichtS[o8 vorgegangen von Anfang 
an; er hatte e8 die „Kurfürften, Fürften und Stände“ genugſam empfinden 
lajfen, wie wenig Verſtändniß für ihre Libertät, wie wenig Achtung vor 
ihrem Recht er hätte; die Mitglieder der Fatholiichen Yiga und die evangelt- 
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ichen Stände behandelte er mit gleicher Nücfichtslofigfeit: er erhob Kontri- 
butionen von ihnen, belegte fie mit Durchzügen, Einguartierungen, Aus— 
hebungen, ohne Nüdjicht auf ihre Klagen umd ihre Privilegien, einzig zu 
Gunsten faiferlicher Majeſtät und deren Armee, deren geldhauptmann er war. 

Das erwedte Erbitterung überall. Nicht allein bei den Evangeliſchen 
Vielmehr, da er den Glauben jcharf von der Politik jonderte, faſt größere 
Erbitterung noch bei den Katholijchen. Es war micht Das läſtige Unweſen 
jeiner willfürlichen Mafregeln gegen ihren Beſitz, Yand und Yeute allein, 
was fie empörte. Dieſe fatholiichen Stände ſahen ſich troß ihres Verdienſtes 
um den Kaiſer und die Kirche in ihren wohlhergebrachten Rechten und Frei 
heiten, in ihrer politiichen Bedeutung und Eriftenz gefährdet. Sie zitterten 
vor der nova forma imperü, welche ohne fie und trog ıhrer aufgerichtet 
werden zu jollen jchien. 

So bildete fi der von Wallenjtein vertretenen Idee der imperato- 
riſchen Dictatur gegenüber eine ſtändiſche Oppofition, die bald in einen 
offenen Kampf mit ihr trat. Seit 1627 forderte diefe Oppofition — und 
e8 ift wichtig, daß es vor Allen die Yigiften waren — Reduction des kaijer- 
lichen Heeres, Abſetzung feines Feldherrn, Uebertragung des Commando 
an einen Befehlshaber, zu dem man Vertrauen haben könnte. Seitdem 
mebrten, verjchärften fich Die Forderungen. Der Kaiſer, erfüllt von dem Ge 
danken Entjerlicher „Macht und Vollkommenheit“, erkannte in den immer 
wiederkehrenden Schwankungen des Interregnums und der Unficherheit der 
neuen Kaiſerwahl die jchwerjte Gefahr für die Erſtarkung der faijerlichen 
Monarchie. Ihm lag Alles daran, ſchon jet die Erhebung feines Sohnes 
zum Nachfolger im eich Durchzufegen. 

Die fatholiichen Kurfürjten, von Frankreich im ihrer ſtändiſch anti- 
faijerlichen Politik gejtärkt, erklärten auf der Konferenz zu Bingen im Juli 
1628, daß fie in die Erhebung Ferdinands (III.) zum römischen König nur 
willigen würden, wenn das kaijerliche Heer redueirt würde; d. h. wenn der 
Kaijer von feiner Uebermacht liege und fich in eine Yage begübe, die den 
Reichsjtänden ihren alten Einfluß zurückgab. Selbft mit der evangeltjchen 
Partei, zunächjt mit Johann Georg von Sachien, trat die Yiga über dieſe 
Angelegenheit in Verhandlung. Aber Johann Georg wollte ich zu gemein 
jamen Schritten doch nur jehr bedingungsweiſe und in jehr bejchränttem 
Maße verſtehen. 

Natürlich, daß Wallenſtein der geforderten Armeereduction mit aller 
Entſchiedenheit entgegentrat. Er hat (ſchon Anfang 1628) an den Kaiſer 
geſchrieben: „oa alle Katholiſchen, wie auch der Kurfürſt von Sachſen, 
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Darmjtadt, Würtemberg u. a. mehr würden verjchont geblieben jein, hätte 
E. Maj. nicht jolhe Macht bis auf dieſe Stunde.“ 

Der Kaiſer folgte Wallenjteins Rath: die von Gollalto bereits be- 
gonnenen Neductionen wurden eingeftellt. Alles Bitten und Drängen der 
ligiſtiſchen Kurfürjten war vergebens. Die kaiſerliche Armee, jtatt ver- 
mindert zu werden, wurde ſtets vermehrt. 

Der Gegenfag war in aller Schroffheit da; und unaufhörlich jchürte 
Frankreich bei den deutſchen Ständen, ihn zu jteigern, bis 08 zum Bruch kam. 

Bereits verweigerten die Yigiften die von Wallenftein geforderte Trup 
penbülfe für die Belagerung Stralſunds; fie erflärten ihre Mißbilligung 
über die Vertreibung der Herzöge von Medlenburg, über den Proceß gegen 
Friedrich Ulrich von Braunichweig, über die zahllofen Confiscationen ftän- 
diicher Güter. Sie widerjegten fichb der Belehnung Wallenjteins, dieſem 
Anfang der Gründung eines neuen Reichsfürjtenjtandes den alten Reichs— 
fürjter gegenüber. Sie ftellten dem Kaiſer vor, daß man jeßt, wo es noch 
nicht zu jpät wäre, die Sache mit den Herzögen von Mecklenburg beilegen 
ſollte; man würde jonjt den Bogen jo lange ſpannen, bis er rijje, bis man 
Sachſen und Brandenburg abwendig machte und gar den König von Schwe- 
den in das deutiche Reich zöge. Sie hielten im Februar 1629 einen Bun- 
destag zu Heidelberg, beichloffen auf ihm, noch einmal den Kaiſer zur 
Armeereductton aufzufordern, zugleich fich in Defenfionsverfaflung zu ſetzen. 
Sie dachten daran — und jprachen e8 aus — fatjerlichen Uebergriffen mit 
den Waffen zu begegnen. 

In diefer Lage that der Katjer einen Schritt, der von dem Standpunkte 
ſeiner Politik nicht zu rechtfertigen ift. In Frankreich hatte Richelieu fich 
beeilt, den confeijionellen Gegenſatz zu verwiichen, jobald eine politiiche 
Ausgleihung im Innern des Staates erzielt war, um die ganze Wucht der 
geeinten Nation gegen den äußern Feind zu werfen. Kaifer Ferdinand 
ichleuderte in den politiichen Gegenſatz die Brandfadel des Reſtitutions 
edicts. 

Es liegt unſerer Aufgabe fern, von dem Zuſtandekommen jenes be— 
rüchtigten Edicts zu reden, durch welches den Evangeliſchen die Rückgabe 
jüämmtlicher reichsunmittelbarer Stifter und aller ſeit dem Paſſauer Ver 
trage eingezogenen geiſtlichen Güter befohlen, die Gültigkeit des Religions 
friedens nur für die Anhänger der Invariata anerkannt wurde. Nur von 
ſeiner politiſchen Bedeutung müſſen wir ein Wort ſagen. 

Der Kaiſer war 1627 von allen Kurfürſten — die evangelifchen mit 
eingefchloffen — erfucht worden, dafür zu forgen, daß „die von den Ständen 
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eingebrachten und geklagten Gravamina nach Inhalt der Reichsconftitutionen, 
auch des Neligiond- und Profanfriedens, jo weit und viel darinnen jub- 
mittirt, erörtert würden, und fein Stand demjelben zuwider beleidigt umd 
bejchwert bleibe”; d. h. man appellivte an die oberjtrichterliche Gewalt des 
Kaijers und ihre Entjcheidung. Da war es nun das Unſeligſte, was der 
Kaiſer thun konnte, wenn er, jtatt fich über die Parteien ftellend die Rolle 
des Bermittlers zu übernehmen, diejer Aufforderung nur jo weit, nur in 
der Weiſe nachkam, wie fie den katholischen Ständen erwünjcht war: wenn 
er ein Ediet entwerfen ließ, welches durchaus gegen die Nechte und Die 
Beſitzthümer der Proteftanten gerichtet war, diejen Entwurf dann zur Be— 
gutachtung an die fatholiichen Kurfürſten ſchickte und denjelben, nachdem fie 
ihre Zuftimmung gegeben hatten, am 6. März 1629 publicirte als „Edict 
wegen der Reſtitution der geitlichen Güter”. Der Kaifer, der fich den 
politiichen Forderungen des geſammten furfürjtlichen Collegiums widerjegt 
hatte, bequemte ſich den firchlichen Korderungen der ligiſtiſchen Majorität 
der Kurfürften. Er, der die geforderte Armeereduction ſtets verweigert 
hatte, warf ihr das Reftitutionsedict gleichiam als Abſpeiſung hin. Er er 
laubte ſich einen reichöverfafjungswidrigen Act, — denn ein jolches Edict 
hätte ohne Vernehmung des gefammten Reichstags nicht erlajfen werden 
dürfen, — um dieje Majorität für die Wahl feines Sohnes auf dem zu- 
künftigen Collegialtage zu bejtimmen. In dem Zeitpunfte, in welchem er 
jeine Waffen nach allen Richtungen zu wenden hatte, in welchem von allen 
Seiten ber äußere Feinde drohten, erregte er im Innern des Reichs ein 
Zerwürfniß, welches unermeßliches Verderben bringen mußte. 

Der evangeliiche Theil der Bevölkerung, ſchon vorher voller Haß gegen 
die wallenftein’sche Kriegsdictatur, ſah fich den Fatholiichen Mitftänden und 
ihrem Kirchlichen Fanatismus preisgegeben, ohne Schuß des Reichs, um den 
Religionsfrieden betrogen, auf dem jeit fiebzig Jahren die Rechtsgemeinſchaft 
des deutjchen Lebens ruhte. Die Evangeliichen hatte der Kaiſer für immer 
von fich gejtoßen, die Natholifchen mit Nichten um jo ficherer gewonnen. Ihr 
Haß und Widerjtand gegen Wallenftein und fein Berfahren wurde nur um 
jo heftiger und drohender. 

Walfenjtein hatte auf das Entjchiedenfte von diefem Edict, von diejer 
„unzeitigen ſcharfen Reformation” !) abgerathen. Nicht nur, daß er über- 


1) Worte aus feinem Brief an Collalto vom 11. October 1629 Chlumecky Reg. 
No. CCLXIII. 
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haupt von der Einmiſchung der Kirche in die weltlichen Angelegenheiten 
nichts wiſſen wollte, wie er denn gejagt haben joll, e8 müſſe erjt einem 
von dieſen Geiftlichen der Kopf vor die Füße gelegt werden, cher werde es 
im Reiche nicht gut, jondern er fand gerade den gegenwärtigen Zeitpunkt für 
die Publication des Edictd den allerungelegenften. Es werde, jo meinte 
er, Unwillen und Feindjeligfeit im protejtantiichen Norddeutſchland er- 
regen. „Die Unkatholiſchen Hat alfe das kaiſerliche Ediet wider ung 
movirt“, klagt er gegen Gollalto;?) „wir werden viel mehr Diverfionen 
baben als Spanien, denn das ganze Reich wird wider ung jein, der 
Schwed, der Türk und Bethlehem auch. Und ein andermal: „Das Edict 
veruriachts. Dean hätte wohl ein Heine Geduld damit haben können.) 
Schen in der legten Zeit vor der Publication des Edicts war man vieler 
Orts mit jchroffen Maßregeln und Rückforderungen gegen evangelifche 
Stände vorgegangen. Vor Allem im proteftantiichen Schwaben. 3) Jetzt 
wurde Die Sache ſyſtematiſch betrieben. Es wurden Commiſſäre zur Voll— 
ziehung des Edicts für Die verfchiedenen Diftricte ernannt; es wurde den 
fatjerlichen Seldherren der Befehl gegeben, im Fall der Noth mit ihren 
Truppen zur Hand zu fein. 

Was jeit fajt drei Menjchenaltern als vertragsmäßiges Recht beftand 


1) Wallenftein an Collalto d. d. Halberftadt 10. November 1629. Chlumecky 
Reg. No. CCLXXI. Achnlih in einem Brief vom 10. Februar 1630. No. CCLXXXVI. 
2: Wallenftein an Colalto 20. Juni 1629. Chlumecky Reg. No. COXXXVIL 
Schr intereffant ift ein Ertract Schreibens aus Augsburg vom 18. (28.) October 1630 
m Dr. A., das ich, obgleich es ſich auf die Zeit der Abſetzung des Herzogs bezieht, 
doch bier Schon anführe. „Der Friedland foll zu feinem Abzuge mit eigner Hand ge— 
ihrieben umter feinem Pultbrett folgende Reime Liegen laſſen: 
Des Kayſers unnöthige reformation, 
Bringt mich um meine reputation, 
Den Kayſer um die Römiſche Kron, 
Bayern wird auch krign fein Lohn.“ 

Der Erwähnung werth ift auch eine Nachricht, Die Menzel in Betreff der Stellung 
Tilly's zum Reſtitutionsediect mittheilt: er erfährt aus dem Niederlanden, daß Tilly 
an den Kaifer gejchrieben habe, man folle mit der Reformation etwas zurüdhalten, „da— 
mit der ausländifchen Botentaten vorhabende invasion nicht fo großen Beifall in Deutfch- 
land haben möge, weilen man ohne das hierdurch nicht das ſämmtliche Hauptwefen, ſon— 
dern nur die Zeit verlieren thut.“ Menzel weiß nicht, ob diefe fama über Tilly wahr 
fei: jebenfall$ weiß er „quod illud consilium Tillianum status Generales et Fridericum 
Palatinum valde mordet, quum per hoe medium omnis intentio statuum Generalium, 
Frideriei et Regis Galliarum cum Rege Suediae totaliter extingui possent, si consilierüi 
Imperatoris haec consilia sequerentur.“ Menzel vom 25. December 1629. 

5) Bat. das Detail bei v. Hurter Ferdinand IT. Br. 10. &. 38 ff. 
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und als der gejeßlich normirte Zuſtand des Reichs galt, eine Fülle von 
Bildungen, civilrechtlicher Befit und Gebrauh —: mehr als ein halbes 
Jahrhundert nationaler Entwidelung, deutjcher Geſchichte ſollte caffirt 
werden. 

Und mit wie unerhörter Unerbittlichfeit wurde dabei verfahren, ') 
mit welcher Habgier und Verfolgungsluft. Die Leidenſchaften, die der Krieg 
geweckt und genährt hatte, hier erhielten fie neue und reichliche Nahrung, 

Man wird fich erinnern, daß das Rejtitutionsediet auf die Entſchließung 
Guſtaf Adolfs, den Krieg gegen den Kaifer zu beginnen, von feinem Einfluß 
gewejen ijt. Wir glauben im Gegentheil bewiejen zu haben, daß der Plan 
gefaßt war lange vor der Publieirung des Edictd: ja auch vor der Zeit, da 
e8 entworfen wurde und an den furfürjtlichen Höfen civeulirte. Es muß 
ausbrüdlich hervorgehoben werden, daß Guftaf Adolf bei jeinen Ber- 
bandlungen mit jeinem Reichsrath und den zum Reichstag verfammelten 
Ständen die Rettung der um ihrer firchlichen Richtung willen verfolgten 
Evangeliichen in Deutſchland auch nicht Einmal als Grund für den zu 
unternehmenden Krieg angiebt. 

Er würde den Krieg unternommen haben, auch wenn fein Reftitutiong- 
edict wäre erlaffen worden; auch wenn es feine um ihres Glaubens willen 
duldenden evangelifchen Chriſten in Deutjchland gegeben hätte.?) Aber daß 
fie bedroht, beprücdt, verfolgt wurden, daß das Edict vom 6. März 1629 
die troſtloſe Ausficht auf eine endloje Kette weiterer Bedrückungen eröffnete, 
daß fie, an der eigenen Kraft zum Widerjtande verzweifelnd, zu ihn als 
dem Retter aus der Noth jchrieen —: was fonnte ihm gelegener jein 
als das? 

Er fonnte feinen Sympatbien folgen, wenn er das vollführte, was für 
die Erijtenz feines Staates politiiche Nothwendigfeit war: er durfte hoffen, 


1) Mailath, Geſchichte Oeſterreichs III. S. 166 ff. theilt ein „Verzeichniß der Abteien, 
Stifter und Klöfter, welche dem ober= und nieberfächfifchen Kreife durch die Commiffarien 
vindicirt, theils reftituirt, theil® noch in Abminiftration behalten werben” mit. Diejes 
Beifpiel möge genügen. 

2) Sehr treffend Heißt es in einem fpätern Schreiben aus dem königlich ſchwediſchen 
Feldlager (1631) — und id) unterlafje nicht, auch dieſes Urtheil beiläufig anzuführen — 
von dem beutfchen Kriege: „man redt hiervon ſehr ungleich je nachdem einer biefem Ge- 
ſchäft günftig ift, fich auf die ein oder ander Seiten hält. Was ich von dieſem nach mei- 
nem geringen Berftand urtheilen kann, fo find ic, daß es gar nit ein Religions» fon- 
bern ein Standts Krieg ift, der ba lange Jahr gemottet, endlich alfo ausgebrochen, daß 
er von den weitabgelegenften mitternächtigen Ländern diefen König in mitten des Teutfch- 
lands geführt.‘ 
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dag ihm nicht als dem fremden Eroberer der Haß der Deutichen bis an die 
Küfte, an der er landen wollte, entgegengetragen, jondern daß ihm, wenn fein 
Fuß deutjches Yand betrat, entgegengejauchzt werden würde, als dem Befreier 
jeiner bevrängten Glaubeusgenoffen auf dem Gentinent. Nicht einen Grund, 
nicht einmal einen Anlaß zum Krieg erblidte er in der Pflicht für das be- 
drängte Evangelium im Neich aufzutreten, aber ein Mittel, in diefem 
Kriege leichtere, fihrere Siege dDavonzutragen. Das Reftitutiongediet war 
des Kaiſers definitiver Bruch mit dem evangeliſchen Deutjchland, feine 
offenfundige Kriegserflärung gegen daſſelbe. Er durfte bei jeinem Kriege 
gegen den Kaifer auf daſſelbe als auf jeinen Bundesgenoffen rechnen. Wenn 
und jo lange es fich für ihn in diefem Kriege nur darum handelte, die 
Macht des Hauſes Defterreich zu brechen, jo waren feine Siege zugleich 
Ziege der Evangeliſchen im Reich. 

Wie wenig er aber ihre Rettung über die Sicherung feines Reiches 
jtellte, beweijt jene projectirte Danziger Zufammenfunft, von der er ein 
Jahr nach der Publication des Edicts friedliche Beilegung feines Zerwürf- 
nijjes mit dem Kaifer erhoffte. Und wenn er feinen Theil Schuld daran 
trug, daß diefer VBerjöhnungsverjuch jcheiterte, jo waren es andere Rüd- 
jichten als der Wunjch die deutichen Glaubensbrüder zu retten, welche ihn 
bejtimmten, den Ausbruch des Krieges dem trägen und Doch wenig ausfichts- 
vollen Gang nochmaliger Berhandlungen vorzuziehen. 

An die Mißſtimmung, den Unwillen, die Verzweiflung in Deutfchland 
ſchloß er jih an, fie rief er auf für feinen Kampf mit Oeſterreich. Be— 
greiflid, daß die Deutichen ihrem Netter den Dank damit bezahlten, daß 
jie zum Inhalt jeines Wertes das machten, was jein Werf für fie be- 
deutete, 


Bie HYanſa. 


Wie dem Könige fich jein Plan zunächit geftaltet hatte, fonnte ihm kaum 
eine Verbindung wichtiger jein, als die mit den Hanjaftädten. Und dieſe 
Berbindung machte jich faſt wie von jelbit. 

Gegen die Hanfaftädte waren Wallenjteins Bejtrebungen Hauptjächlich 
gerichtet, jeit er in Niederdeutichland erfchtenen war. Die Hanjaftädte mit 
Güte oder mit Gewalt auf die Seite Oeſterreichs zu ziehen, war eine der 
nothwendigen Bedingungen für die Durchführung des habsburgijchen Oſtſee— 
project8; nicht minder wichtig wie der Sieg über Dänemark. Mit der Güte 


hatte er fein Glüd gehabt, jo verjuchte ev denn Gewalt. Die Belagerung 
G. Dronien, Guſtaf Adolf. I. 7 
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von Stralſund war ein erſter Gewaltact geweſen. Eine ganze Kette von 
feindſeligen Maßregeln ſchloß ſich daran. 
Er zieht ſeine Truppen in Pommern, in der Mark Brandenburg zu— 
ſammen — ſein mecklenburgiſches Beſitzthum weiß er zu verichonen; die 
Klagen der Einwohner ſind ein traurig beredtes Zeugniß für die Grauſam— 
keit, mit welcher ſeine Soldatesfa in den Küſtenſtrichen hauſte. Er ſelbſt 
jchreibt, daß dieſe Länder ſo ruinirt wären, daß „Die Bauern aus Noth und 
Deiperation ſich jelbjt ing Meer ſtürzen.“ Im diefen Gegenden will er 
bleiben, „denn jonjten, wenn das nicht tft, jo werden die Widerwärtigen 
die arma ergreifen und auf jolche Weis, wie ich ihnen gethan habe, ung mit 
armis obruiren, daß wir nicht würden über fie fommten können.” ') Stral— 
jund joll den „Prätert” abgeben. Er will wohl mit Straljund „wegen 
Accordirung tractiren, aber nie jchliegen, denn wenn der Schluß geicheben 
jollte, jo würde ung diejer gute Prätert mangeln, Volk diefer Orten zu halten.“ 
Er bittet Collalto deshalb, ihm aus der „Kriegserpedition“ in geheim „nicht 
ein Handjchreiben, jondern ein rechtes Schreiben mit großem Petichaft” zu> 
fommen zu laſſen, in welchem ihm won dem Kaiſer befohlen werde, daß er 
die Bejagungen zu Rojtod, Wismar, Kolberg, Wolgaft und Barth und in 
allen Seehäfen wohl verjtärfe, weil der Kaiſer in Erfahrung gebracht habe, 
daß ausländiiche Potentaten einen Anichlag auf dieſe Punkte beabjichtigten. 
Gleichzeitig freuzt Gabriel de Roy, der „Commiſſarius des baltischen 
und oceaniichen Meeres“, mit einer ſpaniſchen Flottille in der Oſtſee, bringt 
ſchwediſche und hanſeatiſche Fahrzeuge auf, jucht die von den Kaiferlichen 
bejegten Djtjeehäfen von der Seeſeite zu deden und den Gegnern den Handel 
zu turbiren. In Spanien wird ein Mandat publictrt,?) wonach alle Schiffe 
die ohne Gabriel de Roy's Paß in ſpaniſche Häfen einlaufen, confiscirt werden 
jollen. „Dieje Praktika — jo heißt es aus Hamburg — tft dahin angejehen, 
dar der König den Städten nicht allein allgemac den freien Handel ab- 
jchneiden, jondern dahin bringen möchte, daß ihm vergönnt würde, in allen 
Städten einen öffentlichen Agenten zu halten, der der Städte Pläne erpis- 


1) Wallenftein an Collalto vom 29. Mai 1629. Chlumecky Reg. No. CCXIV. In 
einem Schreibensertract aus Stettim 1. (11.) Januar 1630 Dr. N. heißt es: „Fürften- 
berg bat unlängft zu einem Pommern gefagt, weil man Euch ſchlimmer als Türten und 
Unchriſten tractirt, fo ift zu beforgen, Ihr möchtet Euch zum Schweden fchlagen, darum 
lann die Abführung aus Pommern nicht gefchehen. Eece, die Yeute ſehen das Unheil 
und wollen dannoch causam mali nicht abthun.” 

2) Schreiben aus Hamburg vom 16. (26.) Januar 1630. Dr. U, Lebzelter 
Schreiben aus Stettin vom 29, Jannar 1630. Dr. 9. Yebzelter. 
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eiren, ihre Yeute conjungiren, und endlich die Städte alflgemac unter das 
ſpaniſche Boch mit ziehen helfe.” ') 

Ein Beginnen, welches — wie aus Stettin gejchrieben wird — den 
Städten wohl Anlaß geben möchte, daß fie fich „mit der Zeit etwas näher 
zum Schweden zujammen thäten.“ 

Auf nichts Geringeres hatte Wallenftein es abgejeben, als die Macht 
der Hanjeaten, diejer Holländer des Reichs, diefer Anfänger alles Uebels 
und Ungehorſams zu brechen; ?) zu dem Zwede ihren Bund zu zerftören. 
Den „Herrn von Rojtof will er das Facit machen.” Und neben Roftod 
will er Wismar zum Austritt aus dem Bımde zwingen. Der Erzherzog 
Yeopold wird Magdeburg und Bremen in Befig nehmen. Tilly wird, wenn 
es der Kaiſer befiehlt, zu einer Blofade von Bremen gern bereit fein; „alſo 
werden auch dieje aus dem Bund kommen.“ „Alsdann werden alle Fürjten 
des Reichs auch die ihrigen nicht drin haben wollen, denn dadurch haben fie 
von ihnen feinen Gehorjam; und aljo wird der Hanjenftädte- Bund leicht 
fönnen aufgehoben werben.” 


Guftaf Adolf war durd alle diefe Mafregeln faum weniger bedroht 
als die Städte. Er eilte, die Bejagung in Stralfund zu verftärfen,?) er 
entjandte Schiffe zur Blofade der von den Kaijerlichen bejegten Häfen, vor 
allen von Roftod und Wismar; er erlich ein Edict, welches die Segelation 


1) Im böcften Maß anziebend ift es, die öffentliche Meinung in Betreff der fpani- 
hen Oſtſeepolitik zu verfolgen. Bon befonderem Intereſſe ift da bie Flugſchrift: „Bor 
Augen geftelter | Welt und Reichs Spiegel, | wormmen alle wfrichtige | onpaffionirte 
Herten Herlich jeben können, | was böfe Loiolitifche von Spannifche ministri ober | Rath- 
geber, ſowol wider die Evangeliſche, alf alle vffrichtige Teut | ſche Katholische, des Heil: 
Röm: Reichs Stende, imgleihen andere benachbarte | Potentaten vnd Respublicas me- 
ditiren |... |" 1630. 30 BI. 4%. Andere Ausgabe von 1631 auf 28; eine dritte von 
1631 auf 24 BI. 4%. Dieſe Schrift behauptet, „daß der Titul des Oceanifchen und 
Baltifhen Meeres General wohl in Hifpanien gefertiget.” 

2) Das Folgende aus Wallenfteins Brief au Collalto vom 16. Juni 1629. Chlumecky 
Reg. No. CCXXXI. 

3) Orenftierns Erflärung auf Wallenfteins Forderung, die Befagung aus Stralfund 
abzuführen. Tbeatr. Eur. II. S. 87. Der „Bor Augen gejtellte Welt- und Reichsſpiegel“ 
faat in feiner piquanten Weife, daß nach der Belagerung von Stralfund zu fürdten war, 
„daß diefer unkeuſche brünftige Freier fich ferner um andere ausläindifhe Damen, in- 
fonderbeit Nympham Sueciam zu bewerben, durch Stralfund Gelegenheit haben und 
daran feine Hirſchbrunſt löſchen könnte. Hierdurch ift num nicht allein gedachte ſchwediſche 
Nympha oder Dame fehr disgustirt und von der Xiebe gegen ſolchen unzeitigen Bublen 
abgefchredet, fondern auch bie erfie Braut won der Liebe folchen Bublers ganz und aar 
abgewendet.“ 
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nach jenen Häfen verbot.!) Und dazu nun begann er die Städte enger an 
jein Intereſſe zu fnüpfen. 

Hamburg wurde zunächſt der Mittelpunkt diefer Bejtrebungen.?) Der 
„Bürgermeifter Bogler mit jeinen Adhärenten“ bildeten den Kern der ſchwe 
diſchen Partei in der Stadt. Durch fie fanden „allerhand weitausſehende 
Schriften, den gemeinen Pöbel völlig in eine Rebellion zu ſetzen“, wie 
fich der kaiſerliche Reſident Dr. Menzel ausdrückte, mafjenhaft Verbreitung 
die „Helllautende Seigerglode”,?) die Broſchüre „Willft du den Kaiſer 
jehen, jo fieh hinten in diefen Brief” von Levin Marſchall.) Vor Allen 
aber war e8 der „Nachklang hänſiſchen Weders‘ 5) von dem ſchwediſchen Ge— 
jandten Chriftoph Ludwig Rajch, welcher von größtem Einfluß auf die Stim- 
mung in den Städten wurde, 


1) d. d. 22. October 1629. Wörtlich publicirt Meteran. nov. cont. (ed. 1652). 
©. 601. 

2) „Die Shwebifchen Praktiten bei den Land- und Hanfeftäbten geben ftart fort,‘ 
fchrieb Dienzel aus Hamburg an Tilly bereit 16. (6.) December 1628. 

3) „Magna | Horologii | Campana, | Sonans et exsuscitans ad justissima aequissi | 
maque arma militaria recipienda, et longam | exoptatam Pacem recuperandam. | Das 
ift | Eine aller Welt bellautende | Seiger-Glode, oder Weder, |... durch einen... |... 
deutſchen Patrioten, jo es mit dem gantzen gemeinen Euan | gelifchen Weſen in der all- 
gemeinen Chriftenheit, gut | trewlich vud wohl meinet, an tag ge | geben beu 20. Ja- 
nuarii, | Anno 1629. | Zum andern Mahl auffgelegt, vnd alle Errata im erften Drud, | 
deren vberaus viel waren, vffs allerfleißigft verbefiert. |" 1629. 136 ©. 4%. Die erfte 
Auflage habe ich bisher nicht gefunden. Aus den Jahren 1631 und 1632 haben mir 
mehrere weitere Auflagen diefer wohl bebeutenditen damaligen Flugſchrift vorgelegen. 
Menzel erwähnt fie in einem Brief von 27, Juli 1629. Man möchte die Feder vou 
Y. Camerarius oder A. Werdenhagen in ihr ertennen. 

4) „Wilt Du den Kapfer | feben? | So fiche binten in diefen | Brieff. | VVo 
MännlgLIc Lieben FrleDen | VV Vnfcet. |” 1629, 20 Bl. 40. Noch 1629 erſchienen 
zwei andere Ausgaben diefer Broſchüre. Auf einem Eremplar, das mir vorgelegen, fand 
ſich die Handfchriftliche Notiz: „Auctorem hujus tractatus opinatur esse Lud. Camerarius, 
Johan Victor alias Vieger in suo tr: Veridico German. inseript.“ Menzel giebt in 
feinem Brief vom 6. Auguft 1629 auf das Beftimmtefte Levin Marſchall al8 Berfaffer an. 
Marſchall fei ein Däne, der bald nach dem Lübeder Frieden an bie Generalftaaten ge 
fandt wurde. Die Brofchüre fei während der Lübecker Verhandlungen herausgelommen. 
Yevin Marfchall fei „ein ſehr gefährliher Mann“. 

5) „Nachllang des Hänfiihen Weders: | Das iſt, Copey Schreibens eines | Pa- 
trieii von Braunfchweig, | An | einen Rathöverwandten der Stadt Ham | burg, dar- 
innen berfelbige wieder die allenthalben Teuch | tende und feheinende Friedens Grillen 
vnd Friedens Brillen, den | gant kläglichen . . . . Zuftandt der Hanſeſtädte für Augen 
frellet .. - || - - | Gedrudt zu Grüningen bei Hans Sadfen. |“ 8.2. 2 81.4° Eine 
zweite Ausgabe ebenjall$ S. a., eine britte von 1629 auf 18 BL. 4°. Daß Raſch der Ver- 
faſſer ift, fagt Menzel ausdritdlich (Briefe vom 23, Februar und 7. März 1629.) 


Daß es der habsburgiſchen Politik im Ernft um nichts weniger als 
um den Frieden zu thun jei, will Raſch beweiſen. Denkt an den Klang der 
vor Stralfund Flingenden Karthaunen, durch den die Städte aus ihrer 
Schlafſucht ein wenig ermuntert worden! ruft er ihnen zu. Er warnt fie 
vor den faiferlichen Verſprechungen und daß fie fich durch dieſes anmuthige 
Sofephsltedlein nicht wiederum in vorigen Schlaf wiegen laſſen, fo daß der 
Kaiſer alsdann feines vorigen Gefallens wieder mit ihnen verfahre. Freilich 
amoch procedire der Kaiſer mit Roſtock etwas glimpflich: das ſei ein neuer 
Schlaftrunf, und ein Theil jei bereits durch ihn wieder taumelnd gemacht. 

„Solches geichteht nur, den Reft der Städte vollends zu bethören, und 
wird fich beim Ausfehrig nicht anders finden, als bei ihren Nachbarn, den 
Wismariſchen, welchen man im Anfang auch eben eine folche Predigt that; 
war aber von Effect und Ausgang wie des Neinefe Fuchſes, da er den 
Gänſen predigte.” 

„Sebet!) nun ber ihr lieben Hänje und fpiegelt euch hieran, im Fall 
euch die Memoria jo Schwach, daß die ftraljundifche und wismariſche Proce- 
duren euch entfallen. Wollet ihr noch trauen? 1) Präpariret euch, glaubt 
feinen papiernen Sincerationen und Promiſſionen als dadurch bald ein Yoch 
gemacht. 2) Laßt dann die Roftoder euch ein Erempel fein. Und ihr beiden 
auten Städte Yübek und Hamburg, habet wohl Acht auf eure Schanzen; 
um eich iſt's zu thun, über euch wird die Glocke gegoffen, euertiwegen werden 
nunmehr die geheimften und vermeſſenſten Gonfultationes angeftellet, über 
euch gehet e8, über euch find Pilatus und Herodes neulicher Zeit Freunde 
geworden. Ihr habt's Yeberlein gefreffen; ihr feid Diejenigen, die den Kaiſer 
an der Ausführung feines Sieges hindern; ihr ſeid e8, die S. K. M. machen 
jagen: man werde und könne fich feine DVictorien einbilden, fo lange ihr 
beiden nicht überwunden feid. Ihr jeid ed nun, fage ich, ihr lieben beiden 
Städte, welche annoch merklich verhindern, daß mit der allgemeinen Re— 
formation nicht alfo, wie manchem wohl ums Herz it, herausgefahren wir. 
Wäre man mit euch fertig, ihr würdet wohl ein ander Yieblein in euren 
Kirchen hören intoniren.“ 

Eher will der Kaiſer feinen Frieden machen, ehe und bevor man jeinen 
älteften Sohn zum römiſchen König erwählet und gefrönet habe. 

„Sehet da, wie ftehet es num um die Yibertät des Furfürftlichen Colegti 
und deifen Eminenz, Autorität und Macht? Eben alſo wie mit der Yibertät 


1) So fchreißt Rafch im Postseriptum zu feinem Nachklang, das ift „Roftoder 
Spiegel." S. das Citat aus ihm Bd. I. S. 347, 
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unjers ganzen deutſchen Baterlands: fie gehet auf Stelzen und ift hoch zu 
befahren, fie werde in Kurzem (Gott erbarme und wende e8) vollends den 
Hals zerbrechen.“ 

€ Sole Worte zündeten. Ausgang 1628 bereits fonnte der fatjerliche 
Kefident!) von einer neuen Conföderation der vier Städte Hamburg, Yübed, 
Bremen und Braumjchweig berichten. Eine Woche jpäter von ſchwediſchen 
Werbern, die in Hamburg und Lübeck heimlich umgingen. Gleichzeitig, daß 
es „Die neuen Conföderanten“ auf eine Empörung abgejehen hätten, daß 
durch Dr. Schröders Practiciven Braunſchweig bereits entjchloffen gewejen 
wäre, „die wirkliche Oppofition vor die Hand zu nehmen”; daß es in ber 
That „ven Anfang der neuen Rebellion” gemacht haben würde, „wofern die 
andern Städte ihre vorgehabten Conſilia nicht moderirt hätten.“ Nun 
würde e8, auf den Rath der Bundesbrüder „eine Zeit lang temporifiren, 
bis fie mehr bequeme Zeit und Dccafion vor die Hand zu nehmen befinden 
fönnen.” 

Da kam das Reſtitutionsedict; da begannen die Kaijerlichen Confisca- 
tionen. Das Gefäß drohte überzufließen. Hatte man früher die ſchwe— 
diſchen Werbungen geduldet, fo riß man jett die kaiſerlichen Mandate, welche 
die Werbungen verboten, von den Mauern, und wo man fie „mit außerlichen 
Complimenten“ rejpectirte, veripottete man fie doch Durch die That.?) Die 
Werbungen dauerten fort: förmlich organifirt wurden fie. Morgan ent- 
wicelte jeine Thätigkeit. Eine ganze Zahl von Regimentern wurde in Ham 
burg für Schweden errichtet; ?) für Holland wurden über 4000 Knechte an- 
geworben. Was nad Schweden follte, wurde von Hamburg nad Holjtein 





1) Das Nacfolgende nad den menzoel'ſchen Relationen vom 16. (6.) December; 
24. (14.) December 1628 und fpäter. 

2) Menzel vom 4. Juli (24. Juni); 27. Juli (17. Juni); 6. Auguft (27. Juli); 
11. (1.) Auguſt; 27. (17.) Auguft 1629. M. R. A. Darüber auch ein Bericht aus Ham— 
burg d. d. 12. März 1630. Dr. A. Yebzelter. „Es bat diefer Tagen ber Lönigl. allhier 
refioivende Agent Dr. Menzelius beim Rath angehalten, daß die königl. ſchwediſchen 
Werbungen, weil fie dem Kaiſer alles Bolt entwürben, eingeftellet und verboten werden 
möchten, hat aber zur Antwort belommen, daß die Stadt beides, den Kaiſer und den 
König zu Schweden zum Freund behalten müßte, infonberheit weil der König zu 
Schweden vom Kaifer noch vor feinen Feind erkläret wäre; könnten berhalben bie 
Werbungen nicht verbieten.‘ 

3) Baudiſſins Regiment zu Pferd; Obriſt Holl's Regiment zu Fuß; Marquardt's, 
Ranzau's Regimenter zu Fuß wurden mit etlichen Compagnien verftärkt; „Des eng- 
lifchen Comissarii Dolbierd genannt” Regiment zu Pferd; des Klaus Dietrich Regiment 
zu Fuß; des Obrift Orote Regiment zu Fuß u. A. Menzel vom 11, (1.) Auguft 1629, 
MR. X 
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geführt und in Neuftadt eingejchifft; das für Holland beftimmte Volk ging in 
Glückſtadt zu Schiff. 

Raſch und Andreas Svensſon wirkten unabläjfig weiter. Letzterer 
mit dem ausdrüdlichen Auftrag die Städte Hamburg, Yübed, Bremen, 
Yüneburg, Stettin u. a. ſowie auch die Fürften von Medlenburg, Yüneburg, 
Pommern u. a. zu bearbeiten, daß fie Guftaf Adolf jchriftlich bäten, jich ihrer 
Sache anzunehmen und mit einem Heere nach Deutichland herüberzukommen; 
die Städte jollte er zu einem Bunb mit Schweden vermögen; er jollte e8 
an großen Promeſſen nicht fehlen laffen, er jollte ihnen Ausficht auf große 
Privilegien für ihren Oſtſeehandel machen. !) 

Der Stadt Hamburg follte er in ihrem Streit mit Dänemark „ritter- 
liche” Aſſiſtenz verjprechen.?) 


Magdeburg. 


Zuerjt im dänischen Krieg waren Die Gegenfäte jchroff auf einander 
geſtoßen. Der eigentliche Herd der antifniferlichen Bewegung aber wurde 
damals die Stadt Magdeburg. Politiiche, Kirchliche und communale Gegen- 
jäge wirkten bier zufammten, die Gemüther auf das Leidenſchaftlichſte zu erhiten, 
und die Schroffheit, mit welcher das Neichsoberhaupt in die Verhältniſſe 
gerade hier eingriff, drängte fie dann bis zum Extrem der Yeidenjchaft. 

Eine Partei in der Stadt, zu der „etliche 3) des Rathes, des Minifte- 
riums, vornehmlich aber der gemeine Mann‘ gehörten, wollten die kaiſerliche 
und ligiftiiche Armee „wegen der Kriegsdrangiale und zu beforgenden Refor- 
matton in der Religion“ nicht dulden, ihr nicht trauen, noch Vorſchub thun; 
vtelmehr fie vertreiben umd fich zır dem Zwecke mit andern evangeliichen 
Potentaten und Ständen verbinden „und das Werk conjunctiv effectuiren.‘ 
Zu diefer Partei gehörte auch ein Obrift Schneidewin, welcher früher ben 
Generalftaaten gedient hatte, dann in Magdeburg „ſtädtiſcher Oberhaupt- 
mann“ wurde. Mit feinem Bruder, der als Wachtmeiiter im dänijchen 
Heere diente, führte er eine fleißige Correſpondenz. 

Bor Allen aber war e8 der Administrator des Erzitifts jelbjt, der 


1) Die Inftruction für Soensfon d. d. 13. April 1630 im Arkiv II. No. 551. „Att 
H.K.M. varder dem utan tvifvel store privilegier gifvandes (ä) deras commereier och 
handel i Östersjön.“ 

2) Bal. zu jener Inftruction auch Fegräus' Brief an Guftaf Adolf d. d. 1.Mai 1630 

3) Gefchichte der Belagerung, Eroberung und Zerſtörung Magdeburgs von Otto 
d. Gueride, herausgegeben von F. W. Hoffmann, ©. 4. 
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Markgraf Chriftian Wilhelm, ein Prinz aus dem Gejchlecht der Branten- 
burger, welcher fich auf die Seite des Königs Chriftian ftellte und in deſſen 
Heere ein Commando übernommen hatte. 

Diefer Partei gegenüber ſtand eine andere, in welcher „Die meijten 
und vornehmiten des Nathes, weniger aber die Prediger und Bürger ſich 
befanden”. Sie war im Befite des ſtädtiſchen Regiments und voll Eiferfucht 
auf das Emporblühen der vorjtädtiichen Gemeinden und ihres Elbhandels. 
Ihre Meinung war, daß der Stadt, „als einem geringen ohnmächtigen 
Stande des Reichs”, Widerjtand gegen die mächtige wallenjtein’iche Armee 
unmöglich fein würde. Sie vieth deshalb zur Neutralität, verwilligte Cor- 
vejpondeng mit der faiferlichen Soldatesfa, Tieß zu, daß die Faiferlichen 
DOfficiere in der Stadt warben, ein> und ausgingen und ihre Einfüufe mach— 
ten, litt, daß man der wallenftein’ichen Armee in Havelberg allerhand 
Lebensmittel, Salpeter und Pulver verabfolgte, dag man im ſtädtiſchen 
Gießhauſe gegen Lieferung des Metalls für Wallenftein etliche halbe Kar- 
thaunen goß.") Sie erkauften dann auch (1625) mit 133,000 Reichsthalern 
von Wallenftein das Recht, die Vorftädte abzubrechen, um auf diefem Terrain 
Feſtungswerke anzulegen. 

Begreiflich, daß jie bei jener antiöfterreichiichen Partei in großen Haf 
und in den Verdacht gerieth, fie wollte das Bapftthum befördern und von 
ber evangelifchen Religion abfallen. Schon 1625 war der Rath der Bür— 
gerichaft jo verhaßt und jo verdächtig, daß man die verfiegelten Raths— 
ichreiben, welche durch Zrommelichläger an die fatferlichen Offictere 
binausgejchiet werden jollten, am Thore erbrach, las und zurüdbehielt. 
Daß der Bürgermeifter jolches verbot, jteigerte den Verdacht der Bürger. 
„Bei der Wacht, im Bierhaufe oder bei andern Zuſammenkünften“ ſchmäh— 
ten fie auf die Rathsmitglieder, nannten fie fatjerliche Schelme und Ver— 
räther, denen man den Hals entzweiichlagen, deren Häuſer man jtürmen 
jollte. Und die Prediger nährten jolche Stimmung. Bon den Kanzeln 
berab klagten fie, warnten jie vor jenen Yeuten, „Die ſich in der Stadt be- 
fünden und ed mehr mit dem papijtifchen als Tuthertichen Haufen halten 
wollten.” Der Prediger Gilbert de Spaignart drohte am Tage nach jenem 
Verbot des Bürgermeijters in jeiner Predigt, daß man die Verräther, weil 
fie ihre Schreiben nicht wollten leſen laffen, erfennen und wiſſen könnte. 


1) Gueride ©. 4. 5. vgl. „Ausführliche wohlgegründete Deduction” von 1631 
(Calvisius ©. 24 f.) in offenbarer Verwandtſchaft mit Gueride. Die auf Magdeburg 
fi) beziebenden Drude finden ſich catalogifirt in meiner Schrift „Studien über die Be— 
lagerung und Zerftörung Dagdeburgs 1631" in Forſchungen zur Deutſchen Gefchichte III. 


Daß die Siege Wallenfteins über Mansfeld und König Chriftian diefe 
Rathspartei ftärkten, Tregt auf der Hand. Noch 1626 wurde der Stadt» 
hauptmann Schneidewin auf faiferlichen Befehl und zugleich vom Nathe 
— wie Gueride berichtet — gefangen gefett. Dem Adminiſtrator Chriſtian 
Wilhelm aber war mit der Schlacht bei Yutter am Barenberge die Rüd- 
tehr in feine Herrichaft abgefchnitten. 

Der Kaifer begann eben damals damit, die jäcularifirten geistlichen 
Herrichaften an fein Haus zu bringen. Nach dem Tode des Adminijtrator 
von Halberjtadt, Chrijtian von Braunſchweig, hatte er es durchgeſetzt, daß 
jein Sohn, der vierzehnjührige Erzherzog Leopold Wilhelm, der bereits 
Biihof von Straßburg und Paffau, auch Deutjchmeifter und Abt von Mur- 
bah war, zum Biichof gewählt wurbe (December 1627). Jetzt fahte er 
den Plan, auch das Erzitift Magdeburg für fein Haus zu gewinnen. Da 
es ihm mit einfacher Waffengewalt bisher nicht gelungen war, Herr der 
norodeutichen Niederung zu werden, jo galt e8 den Verjuch, auf diefem 
neuen Wege der Befitergreifung unter der Formel einer freilich erzwungenen 
Berechtigung auf Firchlichem Gebiet zu diefer Herrichaft zu gelangen. 


Das Magdeburger Domcapitel aber, vem Markgrafen Chriftian Wil- 
belm feit lange wenig geneigt, hatte bereits im Jahre 1625 den Sohn des 
Kırfürften von Sachjen, den elfjährigen Prinzen Auguft zum Coadjutor mit 
dem Recht zur Nachfolge im Erzbisthume poftulirt. Ueber das Vorgehen 
des Kaiſers im Halberjtädtiichen in Angſt verjett, beeilte e8 fich, Chrijtian 
Wilhelm — weil er die Gapitulation gebrochen habe — feiner Würde ver- 
luſtig zu erflären und den Brinzen Auguft, den Goadjutor, zum Admini— 
itrator zu poftuliren. Bis zu feiner Mündigkeit follte das Capitel jelbft die 
Regierung führen. 

Johann Georg unterzeichnete am 1. Februar 1628 zu Dresden die 
GCapitulation für feinen Sohn. Es war alfo zu ſpät, als der Kaifer am 
1.(11.) Februar dem Domcapitel die Erwählung des Prinzen Auguft verbot 
und gleichzeitig an Johann Georg ein Abmahnungsichreiben erlieh. Johann 
Georg antwortete: die Wahl feines Sohnes fer rechtmäßig; er babe bereits 
angenommen; er bat um faiferliche Genehmigung. Auch das Domcapitel 
jandte eine Deputation an den Kaifer, um Beftätigung zu bitten. 

Aber der Kaiſer verweigerte fie. Er befahl eine neue Wahl. Im 
April 1628 erſchien Graf Heinrich Schlid in Magdeburg mit der Auf- 
forderung des Kaijers, man jolle einen „rechten, ordentlichen, berufenen“ Erz: 
biſchof wählen, Er meinte jeinen Sohn Yeopold Wilhelm. Dann wurde „durch 
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apojtoliiche Proviſion“) und mit Einwilligung der geiftlichen Kurfürften 
Anfang 1629 Erzherzog Yeopold Wilhelm zum Erzbiichof „eingedrängt”. 

Gleichzeitig begann — 1628, alſo vor Bublicirung des Reftitutions- 
edicts — die Rejtauration des Katholicismus im Magdeburger Erzitifte. 
Mit Befigergreifung einzelner Klöfter fing man an. Johann Aldringer 
wurde zum faiferlichen Commiſſär ernannt, er verordnete unter Andern 
den Obrift Beder zum „Subvelegirten”. 

Am 8. (18.) Juli 1628 nahın Beder das Klofter zu U.Y. Frauen in 
Pofjep,?) indem er im Beijein der evangelifchen Geijtlichen die Kirche betrat, 
bi8 zum Hochaltar vorjchritt, Hier fich von einem jeiner Diener die ab: 
genommenen Thorjchlüffel überreichen ließ und den Hochaltar „ab utroque 
cornu angreifend‘, erklärte: „Ihr Herren, ich nehme hiermit Poſſeß, gehet 
Ihr Hinaus, ich will die Kirche zujperren und Euch jolher Mühe über- 
heben.” Kine Abtheilung Soldaten erhielt Befehl, die Kirche zu be- 
wachen. 3) 

Der Iutheriiche Probſt Bartholomäus Jacobi, als er das erfuhr, foll 
vor Zorn in feiner Stube aufgeiprungen jein und gejagt haben: „pfut, 
pfui! das hätte ich nicht gemeint, daß die Papijten mit ung jo handeln 
joliten.” #) 

Saspar von Queftenberg aber, der Generalvicar des Prämonftratenjer- 
ordens,*) berief den Dr. Martin Stricer (Striccerius), Kanonicus zu 
Hildesheim, 6) und den Zacharias Bandhauer nach Magdeburg, zu denen 
dann jpäter andere Prämonftratenfer famen.?) Stricer wurde im Sep- 
tember 1628 von Queftenberg interimiftiich zum Probft zu U. &. Frauen 
conſtituirt. 


1) Vermittelſt „eines päpſtlichen Cassatorii.“ Chemnitz I. ©. 721. 

2) Zacharias Bandhauers Deutiches Tagebuch, herausgegeben von P. Ph. Klimeſch 
im Archiv für Kunde öſterr. Gefchichtsquellen XVI. &. 250 fi. 

3) Ueber diefe Befitergreifung ſ. Obrift Beders Brief an Caspar v. Queſtenberg 
nad Brag d. d. Halberftabt 21. Juli (n. St.). 1628 hei Bandhauer Corollar. No.V. 

4) Wie mit Jacobi ſchmählich umgegangen wird, erfennt man aus Bandhaner 
S. 1 f. 

5) „Nostrum per Bohemiam Moraviam, Austriam, Saxoniam .... Vicarium 
Generalem ad nostro et totius ordinis nominibus coram sacra Caesarea Majestate . „* 
nennt ihn Betrug Goffelius „Praemonstrati Abbas, totius Canoniei Praem. Ordinis 
caput et Reformator Generalis“ in feiner Vollmacht zur Recuperation ber Klöfter d. d. 
Praemonstrati 10. Januar 1629 bei Bandhauer Corollar. No. IX. 

6) „SS. Theologiae Doctorem und zu Hildesheim ad S, Crucem canonicum,** 
Bandhaner S. 250, 

7) Die Namen bei Banbhauer ©. 254. 
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Der Rejtitution des Klofters zu U. L. Frauen folgte am 11. Auguft 
1628 die des Klofters zu Bergen; der Abt deffelben Samuel Cruſius wurde 
dich Militair aus dem Klofter getrieben und das Klojter fiir den Grafen 
Ernjt von Harras, Cardinal und Erzbiichof von Prag, in Beſitz genommen. 
An 5. Januar 1629 nahmen Stricer und Bandhauer das Klofter zu Je— 
richo in Poſſeß, dann auch das Klofter Ilefeld. 

AL dieſe Bornahmen riefen immer aufs Neue die Erbitterung der 
Bürgerpartei wach. 

Daß zur Feier der Einſetzung Stricer's zum Probſt von U. L. Frauen 
die von dem Viſitator Queſtenberg geladenen Rathsmitglieder erſchienen, 
wie ſollte das nicht böſes Blut machen? Aber daß dieſe Herren nach der 
Feier an einem „ſtattlichen Convivio“ Theil nahmen, mit „ziemlich ſtarkem 
Rauſch“ heimkamen und „alle jehr wohl zufrieden waren‘ — das vollends 
machte wüthend. Gleichjam als grimmige Wölfe — fagt Bandhauer — 
biſſen die Bürger die Zähne zufammen. Und die Prediger fagten offen von 
der Kanzel:!) „daß fich die Herren des Rathes durch der Papiſten gelbe 
Zuppen betrügen ließen; man jolite feine Gemeinjchaft mit ihnen haben: 
8 wäre ein Gift darımter verborgen; die Papiften würden weiter umt fich 
greifen und dgl.“ 

Der Haß gegen die katholiſchen Priefter und die Rathspartei ging 
Hand in Hand. Die Prämonftratenjer durften fich nicht in ihren weißen 
Röden jehen laffen; fie mußten weltliche Kleider anziehen, wenn fie aus- 
sehen wollten. Der Pöbel warf „nicht allein mit Schmäh- und Scheltworten 
hinter fie ber, jondern auch wohl mit etwas andern.‘ 

So war die Stimmung, als das Reſtitutionsedict erfchten. Für die 
Stadt Meagdeburg war es geradezu eine Yebensfrage, ob es für fie zur 
Ausführung gebracht werden würde. Für fie hieß es nicht allein Her- 
tellung Des Katholicismus, jondern Aufrichtung einer unbedingten Ab- 
bängigfeit vom Kaiſer jowohl durch die faijerliche Soldateska als durch die 
Terleihung des Erzbisthums an Yeopold Wilhelm. 

Wallentein, der fo jehr gegen die Publication des Edicts geeifert hatte, 
war nicht minder eifrig für Die Vergewaltigung diefer vor andern mächtigen 
hanſaſtadt. Was ihn gegen Stralfund mißglückt war, hoffte er bei Magde— 
Surg zu erreichen. Schon 1628 und Anfang 1629 hatte er dem Kaiſer, auf 
veifen Anfrage in Betreff der „Apprehendirung des Stift Magdeburg“ 
rather, daß er die beiden Stifter Magdeburg und Halberjtadt nach dem 


1) Bandhauer S. 253. 
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Nechte des Krieges in Befit nehmen, dem Erzberzog Leopold übertragen 
und ihm huldigen laſſen jollte. ') 

Borwände für einen Anjchlag auf die Stadt waren Leicht gefunden: Die 
Verweigerung der Aufnahme eines Infanterieregiments von Seiten der 
Stadt, das Anhalten von Elbkähnen, welche faiferliche Fracht führten. Zwar 
entichuldigte fich der Rath zu Magdeburg, ?) daß es ohne fein Wiſſen und 
Scheiß geſchehen wäre; daß „der gemeine Pöbel als Fiſcher und Schiffs- 
leute“ die Schuldigen wären. Aber das half nichts. Nicht den fatholt- 
jirenden Rath) mit feinen öfterreichiichen Sympathien galt e8 zu ſchützen, 
jondern die ganze Stadt, das ganze Erzbisthum unter fatjerliche Gewalt 
zu beugen. 

„Was die Magdeburger thun, erfreut mich von Herzen — jchrieb 
Wallenftein,?) — denn jett habe ich gerechten Grund fie zu blofiven.” Er 
warf ein Belagerungscorps vor die Stadt, auf daß der Erzherzog Yeopold 
„ein rechter Bifchof und Herr zu und nicht von Magdeburg” würde. 

Er begann die Belagerung. Aber er hatte vor Magdeburg nicht mehr 
Glück wie vor Etralfund. In die Yeitung der ftädtifchen Angelegenheiten 
war durch die Ernennung der „Plenipotenzer“, zu der jich der Rath, um 
es bei der Bürgerſchaft nicht ganz zu verderben, hatte verftehen müfjen, ein 
entjchteden antihabsburgiſches Element gefommen. Aus jedem der 18 Stadt— 
viertel war ein Bevollmächtigter ernammt worden, der den Magiitrats- 
jitsungen beizuwohnen hatte und, gleich wie ein Volkstribun, das Intereſſe 
der Bürgerjchaft vertreten, jedem Beichluß, wenn anders er Geltung haben 
jollte, jeine Zuftimmung geben mußte. 

Kun wurden die Angriffe der Kaiferlichen abgeichlagen und die For— 
derungen, mit denen Wallenftein wie vor 4 Jahren auftrat, zurückgewieſen. 
Sie jollten kaiſerliche Beſatzung einnehmen oder 300,000 Thaler erlegen, 
verlangte er. Aber fie fagten: Nein. Sie erflärten, fie fönnten jich über- - 
haupt in keinerlei Unterhandlungen einlaffen, außer mit Zuftimmung der 


1) d.d. Güftrow 26. Januar 1629. Chlumecky Reg. No. CLXIH. 

2) Bandhauer S. 254. 

3) An Collalto d. d. Güftrow 13. Juni 1629, Chlumecky Reg. No. CCXXVIH, 
Die ausführliche wohlgegründete Deduction erzählt jedenfall® gut erfunden, daß ein 
vornehmer Oberhauptmann vor Beginn der Blofade von 1629 gegen zwei Magdeburger 
geäußert habe, „daß die Magdeburger tolle Yeute fein mußten, indem fie nicht merkten, 
daß man die Stadt haben wollte. Was Gelt ? E8 märe ihnen ums Geld nicht zu thun.“ 
Und ein Yientenant habe in der Stadt, in Gegenwart ehrlicher Leute gefagt, „Sie follten 
und müßten Magdeburg haben.“ 
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Hanſaſtädte; und nun ging Wallenjtein auf ihre Forderung ein und jtellte 
für hanjeatifche Gefandte Päſſe auf Magdeburg aus. 

Aber als nun — Mitte September — von Hamburg, Lübeck, Bremen 
Braunichweig und Hildesheim Deputirte eintrafen, dachten die Magdeburger 
jo wenig wie früher an Nachgiebigfeit. Und zweifelsohne, daß die Depu- 
tirten jie in ihrem Sinn bejtärften. Selbjt als Wallenjtein jett von feinen 
urſprünglichen Forderungen abjtand und nur eine Abfindungsjumme von 
0,000 Thalern verlangte, blieben fie unerbittlih. Bis zu 10,000 Thalern 
ging er herunter, und die zahlten fie ihm dann. Für 10,000 Thaler hob 
er (am 27. September 1629) die Belagerung auf. 

Er nannte das „Aecomodirung”.!) Es war wenig Ehre bei diejer 
Accomodirung. Er hatte eben fein Glück den Städten gegenüber. Er em- 
pfand, daß er es hier mit einer entjchloffenen Oppofition zu thun habe; einer 
Tppofition, ſchwer zu bewältigen jchon da, wo fie mit der vollen Wucht 
ihrer eigenen vereinten Kraft auftrat, unbeftegbar durch den Zuſammenhang, 
den jie mit fremden Mächten hatte. Mit Schreden jah er das Gejpenjt 
der ſchwediſchen Macht, die er bisher jo unabläffig und durch immer neue 
Düttel zu bannen bemüht gewejen war, auffteigen und Allem, was er hier 
in den niederdeutjchen Bereichen gejchaffen oder angebahnt hatte, Zerſtörung 
drohen. Er erfannte, „daß der Schwed und die Hanſaſtädt über uns 
wollen“; er jchrieb: „ich muß eine gute Dispofition dahier verlajjen, denn 
Ale warten auf ihn wie die Juden auf ihren Meſſias“.?) um zeigte 
ſich der Unjegen der unzeitigen jcharfen Reformation: er erkannte die Un- 
möglichkeit, „die Danjajtädte von des Schweden Devotion abwendig zu 
machen.) Und dazu die jegt eintreffende Nachricht des ſchwediſch-polni— 
hen Friedens! „Der Schwede wendet ſich auf Erjuchen etlicher Stände 
des Reichs wie auch der Danjajtädte und anderer Dlalcontenten herein- 
wärts; ich weiß nicht, wie ich ihm begegnen werde, denn ich kann in Allem 
zu Roß und Fuß nicht über 6000 Mann zu Feld führen. Meine Hoffnung 
it auf ven Winter.” *) 


1) Wallenftein d. d. 11. October 1629. Chlumecky Reg. No. CCLXIU. „Mit den 
Nagteburgern hab ich zwar die Sach accomodirt.“ 

2) d. d. 8. September 1629. Chlumecky Reg. No. CCI.VIII. 

3) d. d, 11. October 1629. Chlumecky Reg, No. CCLXIN. 

4) Wallenftein an Collalto d. d. Halberftadt 25. September 1629. Chlumecky 
Reg. No. CCLX, Und am 21. October 1629 (Chlumecky Reg. No. CCLXV) fchreibt er: 
„Ich laun mich nicht rüibren wegen des Schweden, Herr Tilly wegen der Holländer, und 
dieweil Ihro Mayſt. Feind fehen, wie unfere Sachen bewandt fein, jo trachten fie nimmer 
nach dem Arieden.” 
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Schon fieht er, wie der allgemeine Aufſtand losbrechen wird. Er dringt 
auf jchleunigen Abichluß des Friedens in Italten, !) damit man dieſer dro— 
benderen Gefahr eines „Seneralaufftandes” begegnen fünne —: man würde 
dann wenigjtens Frankreich von den Aufitändijchen abwendig gemacht haben. 
Er verfucht die Hanfeaten durch jcheinbare Nachgiebigfeit zu gewinnen. 
Wenn fie ihn mit Geld und Schiffen gegen Angri,fe von Außen beijtehen, 
will er jeine Truppen aus Meclenburg und Pommern ziehen. Aber die 
Städte gehen darauf nicht ein jondern richten eine energiiche Beſchwerde— 
ſchrift an den Kaifer. 

In der That, die Gefahr war groß. Im November (1629) war ein 
neuer Convent der Hanjaftäbte zu Yübed.?) Auf ihm bejchlojjen die ſechs 
Städte Magdeburg, Braunjchweig, Hildesheim, Yübel, Hamburg und 
Bremen ein neues Defenfionswejen zu errichten; zu Diefem Zwecke eine 
Kriegscaffe in Hamburg zu gründen. Hamburg jollte 6000, Yübed und 
Bremen je 3000, Hildesheim 2000 Mann unterhalten.?) ‘Das find — 
ichreibt Menzel von Hamburg aus, mitten aus dem feindlichen Yager — 
„gefährliche große Rebellionen“, von denen man fürchten müßte, daß jie 
„Schweden zu jeinem vorhabenden Dejjein wegen Reftitution etlicher aus— 
gewiegter rebelliicher Fürjten und Ertorquirung eines neuen Religions— 
friedens merkliche Beförderung leijten würden.“ Um jo mehr, als bereits 
verlautete, daß Schweden ein Corps bei Neuftadt landen und ſich der Trave 
und Bille bemächtigen wolle. 


1) „Denn die Uncatbolifchen hat alle das Kaiferliche Edieto wider uns movirt, die 
Catholiſchen der welfche Krieg, und diefe werben uns ben Türken und Bethlehem audy 
auf den Hals ſchicken, wir werben viel mehr Diverfionen haben al8 Spanien, dern das 
ganze Reich wird wider uns fein, der Schwede, der Türke und der Bethlehem auch.‘ 
Wallenftein vom 10. November 1629, Chlumecky Reg. No. CCLXXI, Am 4. November 
(Chlumecky Reg. No. CCLXIX) fchreibt er, er müfje neu werben, angeblich wegen ber 
Franzoſen, in Wahrheit „wegen vieler ſchädlichen Practifen, jo bin und wieder im Reich 
geführt werden, und haben nichts gewiffers als einen Generalaufitand zu erwarten.‘ 
Aehnliche Befürchtungen finden fich in den menzel’fhen Relationen: „So viel große 
Reichſs- und Hanfaftädte, fo viel Feinde, welches auch das Fundament zu einem all- 
gemeinen Aufitand iſt“, fchreibt er am 27, (17.) Auguft 1629. M. R. A. Menzel räth in 
feiner Relation vom 29. (19) December 1629, daf man „die Translation mit ben 
Stiftern als Magdeburg, Bremen, Hamburg p. tempore effectuiren thäte, dann gewiß 
hierdurch des Schweden, Framgofen und aller ausländifchen Potentaten Defjein ſtark 
unfruchtbar gemacht würde, fonft haben wir nichts gewiſſers als einen gemeinen Auf- 
ftand zu vermuthen.“ 

2) Das Folgende nad den menzel’schen Correfpondenzen; vor Allen feiner Relation 
vom 15. Januar 1630. M. R. A, Vgl. Theatr. Eur, Il. ©, 88. 

3) Ueber die Eontingente von Magdeburg und Braunſchweig giebt Dienzel nichts an. 
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Der Zufammenbang der Städte offenbarte fich bald in einem ecla- 
tanten al. In Magdeburg hatte der Magiftrat es nicht wagen Dürfen, 
die Plenipotenzer nad Aufhebung der wallenftein’ichen Belagerung wieder 
abzuſetzen, und an dieſes entjchiedene oppofitionelle Element im Rath jehlofien 
ich die Heftigjten Anhänger der antifaijerlichen Richtung in der Stadt an. 
Die Plenipotenzer pflegten fich in der Weinjchenke zur Golonen Krone zu 
verjammeln. Hier befand fich damals Schneidewin, dem man erlaubt hatte, 
jein Gefängniß im Rathhaus mit einem Arreſtquartier in diefer Schenke zu 
vertaufchen. Hier auch fehrte die Zechgejellichaft der Dingebanfenbrüder, !) 
wie jie nach ihrem urſprünglichen Stammlocal, dem Rathskeller in ver 
Sudenburg, genannt wurden, oftmals ein. Um fo lieber, als ihnen Schneide- 
win, der „mit der Wirthin jederzeit gute Sreundjchaft gehalten, allemal des 
beiten Weins ſpendirte.“ 

Hier wurde nun berathen, wie man Schneidewin befreien könnte. Aber 
alle Bemühungen beim regierenden Rath waren vergebens; durch die Bürger- 
ſchaft jchien man jeine Befreiung nicht durchjegen zu können, und die Prediger 
drangen von den Kanzeln vergebens auf fie. Nun verbanden fich bier, wie 
es jo oft geichieht, perjönliche Interejjen mit allgemeinen Bejtrebungen. 
Die ſchneidewin'ſche Angelegenheit und die Abneigung gegen das bejtehende 
jtädttiche Regiment wirkten zujammen, daß von all diefen oppofitionellen 
Elementen, welche fi in der Goldnen Krone zujammenfanden, von den 
Plenipotenzern, den Dingebanfenbrüdern, dem Obrift Schneidewin, dazu 
den Bierteldherrn, dem frühern Yandichaftsiyndicus Dr. jur. Adolf Marcus, 
eine Reform der jtädtiichen Regierung bejchlojjen wurde, Durch welche zu— 
gleich die antiöfterreichiiche, antifatholtiche Partei ans Ruder fommen und 
Schneidewin befreit werden würde. 

Um dieſen Plan auszuführen, wandten fie fich etwa im November 1629 
an die Danjaftädte mit der jchriftlichen Bitte:?) nachdem man von der 
walienftein’schen Blokade mit ihrer Hülfe befreit wäre, möchten fie auch 
beifen, daß man von den „innerlichen Differenzen‘ befreit würde. Dr. Mar— 
cus überbrachte das Geſuch. Am 27. December erfolgte ein Receß, in 


1) Natürlih, daß Gueride (5. 17) ihrer nicht mit befonderer Zuneigung gebenft. 
Er nennt fie „eine fonderliche Geſell- und Brüderfchaft, die ftetS zu einem Wein- oder 
Bierhauſe aus- und zum andern eingegangen, neue Mähr zufammengetragen und alles, 
was in der Stadt und Rathsſachen vorgefallen, getabelt, beflügelt, und unter Die ge— 
meine Bürgerfchaft aufs ärgfte ausgebeutet, fie jelbft aber fih nur dev Pracht und 
Hoffahrt, des Saufens, Spielend und Schandirens beflifjen haben.’ 

2) Inbalt bei Gueride ©. 7. 
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welchen Lübeck, Hamburg, Bremen, Braunjchweig und Hildesheim, jene 
„neuen Gonföderanten” diefe Ausgleihung übernahmen. Ende Januar 1630 
famen ihre Deputirten!) in Magdeburg an; und im Februar wurde eine 
neue Stadtverfaffung aufgerichtet. Das alte, aus 71 Mitgliedern beftehende 
Nathscollegium wurde abgejegt, ein neues von 24 auf Yebenszeit ernannten 
Mitgliedern, von denen jährlich die Hälfte regieren, die Hälfte „ruhen“ 
jollte, gebildet.?) Nur zwei Perjonen aus dem alten Rath wurden in den 
neuen gewählt, Syndicus Dr. Joh. Denhardt, welcher die Wahl aber ab- 
Ichnte, und Oswald Matthias. Außerdem trat an die Stelle der bisherigen 
Hundertmannen ein Bürgerausihuf von DO Mann, der dem Magiftrat 
berathend zur Seite ſtehen jollte. 

Die Protejtationen des alten Raths waren vergebens. Die Oppofitions- 
partei hatte vajch und glänzend, ohne irgend welchen Wideripruch der Be- 
völferung gefiegt. Am 17. März reiften die hanjeatifchen Gejandten heim. 

Allein wenn Schneidewin gehofft hatte, durch den neuen Rath jeine 
Freiheit wieder zu erlangen, jo hatte er vergebens gehofft. Es mußte ent- 
weder bei dem angefangenen Procep verbleiben, der bereits von zwei Juriſten— 
facultäten für rechtmäßig erfannt worden, oder mußte an Schneidewin 
„Schimpf und Schaden“ erjtatten.) 

So fam es dann, daß Schneidewin und jein Anhang auf wieder ein 
anderes Mittel zu jeiner Befreiung bedacht waren. Das Mittel, auf das 


1) Bon Yübed der Syndicus Dr. Winkler. 

2) Die Wahlintrigue durch den Wirth zur Goldnen Krone, Calvis 5.54. Nach 
Calvis. S. 77 bie der Wirth „Ulrich Praffen“, nach S. 84 „Friedrih Parſch“. Es iſt 
nicht unwichtig, die Namen ſämmtlicher Mitglieder des neuen Raths anzuführen. Nach 
einem im Dr. A. befindlichen Verzeichniß find 68: 


Der regierende Rath. Der rubende Rath. 
Hr. B. Martin Braum N ı Hr. B. Georg Schmidt. 
„B. Georg Kühlewein | Bürgermeifter. „ 8. 305. Heinr. Weſtphal. 
„» 8. David Lemle. = „ 8. Oswald Matthias. 
„ 8. Hermann Korver. Kämmerer. „ Franz Kalverde. 
„Dietrich Prebitz (Calvis. (Calvörder, Carvörder). 
S. 89 Bemwiß). „Matthias Hellwig. 
„Caspar von Steinbed. „ Conrab Gerboldt. 
„ Andreas Groß. „ Stephan Lemte. 
„Johaun Buſchow. „ Andres Laue. 
„Johanu Fride. „ Peter Eichhorn. 
„ Dtto Gueride. „ Johann Henning. 
„ Sobann Beck. „ Georg Pülz. 
„» Matthias Baumeiiter. „ Kranz Schaaf. 


3) Guericke ©. 18. 
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fie verfielen, war fein geringeres als die Reftitution des alten Adminiftratorg 
Chriſtian Wilhelm, zu dem fie die Beziehungen niemals ganz abgebrochen 
zu haben jcheinen.!) Denn dabei würde auch Schneidewin jeiner Gefangen- 
haft mit Reputation entgeben. 


Adminiftrator Chriftian Wilhelm. 


Chriſtian Wilhelm hatte fich, Durch den unglüclichen Verlauf des däni— 
ihen Krieges und durch die beginnenden kirchlichen Veränderungen im Erz- 
jtift Magdeburg weit von jeiner Herrichaft verichlagen, von Hamburg aus, 
wohin er ſich begeben hatte, um Ausjöhnung an den Kaiſer gewandt.?) Der 
Kaiſer hatte ihm durch feinen Agenten die Bedingungen mittheilen laſſen, 
unter denen er ihn begnabigen wollte: wenn er auf jeine Anfprüche auf das 
Erzitift Magdeburg und auf Halberjtadt verzichtete, jo würde der Kaiſer 
ihm die alte Mark, das Herzogthum Croſſen und jährlich 100,000 Reichs— 
thaler geben. Chrijtian Wilhelm ertlärte,3) er wolle fich zu dem Accord 
veritehen, wenn es mit Kurbrandenburgs Conſens gejchehe, wenn Kurſachſen 
und Kurbrandenburg dafür cavirten, und wenn weder im Magdeburgiichen 
noch im Halberftädtifchen eine firchliche Neformation vorgenommen würde. 

Natürlich, dag fich mit jolcher Erklärung die Sache zerichlug. 

Da entichloß ſich Chriftian Wilhelm — wie er jagt — bei fremden 
ausländischen PBotentaten aus hochdringender Noth Hülfe zu juchen, und fich 


1) Ich will nicht unterlaffen, anzumerten, baß der Gedanfe an die Rücklehr Ehriftian 
Wilhelms weder bei ihm ſelber noch bei den Magdeburgern jemals ganz verſchwunden 
mar. Es feien dafür zwei Stellen aus den menzel'ſchen Relationen mitgetheilt. Menzel 
vom 15, (5). December 1629: „Ex Magdeburg iam ad notam personam seriptum, quod 
pacerm non satis firmam habeant, et expetunt, scire ubi Dominus Prior Administrator 
Haliensis vivat, quum ejus reditum cum Rege Suediae omnes subditi expectant, nam 
bonam spem liberationis ab Electore Saxoniae acceperunt, videant itaque Dominatio 
vestra, quam undique subditi in universalem rebellionem inelinant“ Dazu Menzel 
vom 4. Februar (25. Januar) 1630: „Administrator Archiepiscopus Magdeburgensis 
ad Principem Auriacum perscripsit, quod Proceribus eapituli sui per literas insinuarit, 
ne se Roformationi submitterent, quam Rex Suediae per modum diversionis certam 
liberationem promisit.“ 

2) Ueber das Folgende vor Alleın des kurbrandenburgifchen Raths Balthafar Beit 
von Einbed Relation an Georg Wilhelm d.d. „Auf dem Deutſchen Ordenshauſe Berge‘ 
27. Auguft 1630. Dr. U. Einbeck erfuhr die im Text erzählten Details direct von 
Ehriftian Wilhelm 

3) Er erzäblte das hernach an Einbed „lächelnd“, und binzufügenb: „weil fie woll- 
ten betriegen, muſſte ich fie wieder betriegen.“ 

&. Dronfen, Guftaf Adolf, II. 8 


14 





in die Conföderation von Frankreich, Schweden, Benedig und den General- 
jtaaten zu begeben. Er begann von Hamburg aus eine lebhafte Correjpon- 
denz mit dem niederſächſiſchen Kreis, mit Holland, Dänemark und England.!) 

Er jebeint dann — gegen Ende des Sommers 1629 — nad) Schweden 
gegangen zu fein. Er wandte fich mit jehriftlichen Vorſchlägen, welche Die 
Rejtitutton der deutjchen Angelegenheiten und die Sicherftellung der benach- 
barten Fürften und Stände gegen feindliche Beftrebungen betrafen, an 
Guftaf Adolf, der diefe Vorſchläge bereitS Ende October beantwortete.?) 

Guſtaf Adolf ließ fie fich wohl gefallen?) Doch bemerkte er, daß er 
alfein nicht im Stande fein würde, jolche Aufgabe auszuführen, e8 müßten 
auch die deutſchen Stände und die benachbarten Fürjten und Staaten, welche 
in der gleichen Gefahr jtänden, mit Rath und That dazutreten. Er würde 
nichts außer Acht laſſen, was zum Schuß von Deutichland und der gemeinen 
Freiheit diente; um jedoch für eine ſolche Angelegenheit ein rechtes Funda— 
ment zu haben, würde e8 geratben fein, wenn Chriftian Wilhelm damit 
begönne, die Gemüther für eine Zufjammenjegung der Waffen zu gewinnen.) 
Bor Allen die Schweizer, diefen freieften aller deutjchen Bolfsftämme, welche 
bei dem gegenwärtigen Drude vor Andern an ftarfe VBertheidigung denken 
würden, jollte er für den Krieg zu gewinnen ſuchen. Außerdem jollte 
er die proteftantiichen Fürften und Staaten in Deutjchland und die mit- 
intereifirten Nachbarn durch Briefe und Geſandte angehen, daß fie, Die 
Größe der Gefahr erfennend, gutem Rathe Gehör geben möchten; dann ſollte 
er mit ihnen um eine jährliche vorauszuzahlende Contribution verhandeln, 
Er, der König, würde jein Theil dazu beitragen und dann mit Gottes Hülfe 
die Reſtitution der gemeinen Freiheit 5) übernehmen. 

AS Guſtaf Adolf dann in Stodholm einzog, und den einfahrenden 
Booten zum Willtommen von den Thürmen herab 60 Geſchütze gelöft 


1) Denzel vom 28. (18.) December 1628 im P.S. Das Archiv Ebriftian Wilhelms 
wurde dann an Wallenftein ausgeliefert, allein alle „importirenden Schriften‘, welche 
andern Staaten präjudicirlid waren, heimlich bei Seite geſchafft und nah Holland 
geichidt. 

2) „Deelaratio brevis ad ea quae Reverendissimus .... Christianus Wilhelmus 
Administrator Magdeburgensis S. R. Mtis anteactis Septimanis in scripto proposuerat 
Dat. Upsaliae die 29 Octobris Anno 1629.“ Dr. A. 

3) „Prudentissima consilia“ nennt er fie, 

4) „Dum hacc consilia redduntur maturiora, singulorum interim animos, ad 
mutuas vires jungendas disponere satagat, quos vel in Imperio Romano ad libertatem 
adhelare, vel extra illud omnibus eandem viribus promotam eupere noverit,‘‘ 

5) „Communis libertatis restitutionem,‘* 


wurden, war der Adminiftrator anweſend. Er empfing den König „mit 
einer Ichönen Gratulationsrede” und nahm dann zugleich mit dem alten 
Grafen Thurn feine Wohnung im Schloffe, unabläffig in den König drin- 
gend, daß er „deſto eber anziehen möchte.” ’) 

Dann begleitete Chriftian Wilhelm — Anfang 1630 — den Gejandten 
Chriſtof Ludwig Raſch nach Lübeck,“) wohin zum Februar ein Hanſatag 
ausgefchrieben war. Außer Raſch erjcbien hier Andreas Svensſon.“) Sie 
hatten den Hanſeaten vorzutragen, daß ihr König nichts mehr wüniche, als 
mit jeinen Nachbarn in Ruhe und Frieden zu leben und jeine Irrungen mit 
dem Kaijer beizulegen. Yeßteres aber dürfe nicht auf often der Nachbarn 
Schwedens geichehen. Vor Allem dürfe das nicht geſchehen, ohne daß die 
Hantaftädte zugleich Abhülfe für ihre Beichwerden, Sicherheit für ihre 
Freiheiten und Privilegien erhielten. Und jo jei e8 denn jein Wunſch, daß 
die Hanjaftädte zwijchen ihm und dem Kaiſer interponirten und den König 
von Dänemark und die Kurfürjten von Sachien und Brandenburg erfuchten, 
ebenfalls als Interponenten aufzutreten, Schlüge der Kaifer aber billige 
Friedensmittel aus, jo wolle er wegen des Unglückes, das daraus entjtehen 
könnte, entichuldigt fein, und jenen Nachbarn und Verbündeten, insbeſon— 
dere aber den ehrbaren Städten mit äußerfter Macht beiipringen. 

Daß zu erfolgreichen Verhandlungen mit dem Kaifer wenig Hoffnung 
vorhanden wäre, verhehlte Svensſon nicht: Die Kaiſerlichen jpannten den 
Bogen gar zu hoch; man jage wohl, daß fie zum Frieden geneigt wären; 
in Bahrbeit wollten fie nichts weniger als den Frieden; Das würde fich 
bald genug zeigen. Wenn alsdann der König von Dänemark, die Kur- 
fürjten von Brandenburg und Sachſen und die Hanjaftädte Bedenken trügeır, 
ſich offen auf die Seite Schwedens zu jtellen und mit dem Könige zu ver- 
bünden, jo möchten fie ihm doch heimlichen Beijtand Leijten. *) 

Die Städte erklärten fich in durchaus erwünjchter Weiſe, daß fie dem 
Könige zur Ausführung feines Planes anfänglich mit Geld beilpringen 


— — — — 


1) Schreiben aus Stettin vom 25. December 1629. Dr. A. 

2) „Bor 14 Tagen.” Schreiben an Lebzelter aus Stettin 26. Februar 1630, 
Dr. A. Menzel vom 21. (11.) Januar 1650. M. R. A.: „Zu Yübed ift ein ſchwediſcher 
Courier angelommen, welcher Logament fiir den ſchwediſchen Geſandten beſtellt.“ 

3) Ueber dieſen Hanfatag vor Allem ein Schreiben aus Hamburg vom 12. März a. St. 
1630 (Dr. A. Lebzelter) und die Relationen Menzel d. d. Hamburg 25. (15.) Februar 
und 15. (5.) März 1630. M. R. N. 

4) Dienzel vom 25. Februar 1630. Schweden verlangt zur Kriegführung von den 
Städten monatlich 80,000 Reihsthaler; dazu, daß fie den Raiferlichen keine Munition 


und feinen Proviant verabfolgen. 
s ” 
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wollten, zugleich entjchloffen wären, fich durch die Aufrichtung eines neuen 
Defenfionswefens ficher zu ftellen. Mit Kurſachſen wollten fie fich über 
die Mittel, der Bedrängniß des evangelijchen Weſens abzubelfen, in Be- 
rathung einlaffen. !) 

Bon Lübeck begab fih Chriftian Wilhelm dann wieder nach Hamburg. 
Und hier war e8 nun, wo die Aufforderung aus Magdeburg, in jeine Herr- 
ſchaft zurüdzufehren, ihn traf. Pöpping, ein heruntergefommener Magde— 
burger Kaufmann, ein Hauptmitglied der Dingebanfenbrüderichaft, den 
jeine Schulden genöthigt hatten, die Stadt zu verlaffen, war von feiner 
Partei mit der Sendung an den Adminijtrator betraut worden. Er hatte 
ihm zu melden, „daß nunmehr alles in feiner Kavoriten Händen”, hatte ihm 
Mittel vorzufchlagen, wie er des Landes wieder mächtig werben fünne. 

Dean wird die von Chemnig überlieferten Vorſchläge, welche Chrijtian 
Wilhelm dem Könige von Schweden machte, in diejen Zeitpunkt jegen dür— 
fen, wo er zum erjtenmal genauer über den Zujtand in Magdeburg Bericht 
erhielt. 

Nicht allein die Einwohnerjchaft der Stadt Magdeburg, jondern die 
des ganzen Erzitifts verlange nach ihm als ihrem alten Herrn und habe ihm 
verjprochen, wenn er ihr mit einer Armee zu Hülfe käme, Alles herzu— 
geben und fich ihm anzujchliegen. Er ſprach von vielen Taufend Mann, die 
jich, wie man ihm Ausficht gemacht, in dieſem Falle jofort zu ihm jchlagen 
würden. Und jo begehrte er von Gujtaf Adolf, daß er ihm Vorſchub thue, um 
3000 Mann zu Pferde und 10,000 zu Fuß werben zu fönnen. Er verjprach, 
diefe Armee jo heimlich zufammenzubringen, daß der Feind es nicht eher 
merfen jolle, als bis fie völlig beifanumen und im Erzjtift angelangt jei. 
Er hoffe auch Mittel genug zu finden, jeine Armee auf 18— 20,000 
Dann zu vermehren und fie ohne Guſtaf Adolfs weitere Unterftügung zu 


1) Menzel vom 15. März: die Hanfaftäbte haben „noch fein conclusum gemacht, 
fonbern den ſchwediſchen anweſenden Gefandten diefe resolution ertheilet . . .“ 

2) Schon in einem Schreiben aus Hamburg vom 16. (26. Januar 1630, Dr. A. Leb- 
zelter, heißt e8 dem entfpredhend: „Man hat viel darum ausgejprengt, als wann die 
Städt ein Defenſionswerk ımter fih anrichten und Bolt würden werben laſſen. Aber ich 
verſtehe jo viel, daß bie Stäbt nicht fo arob in das Gelach plumpen, fondern ihrer Ge- 
wohnheit nach etwas subtiler verfahren werden; dazu ift das nun ein gutes Mittel, daf 
fie fih mit dem Könige in Schweden in geheim und unvermerkt vereinigen, und das Gelb 
monatlich, fo fie auf gerührtes Defenfionswerf wenden müfien, zahlen. Diefer nun wird 
dadurch bergeftalt geftärkt werben, daß er die Städt mit befferer Manier als fie felbften, 
wird ſchützen können.“ 
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unterhalten. Denn außer dem, was die Unterthanen des Stifts dazu geben 
würden, wiſſe er noch von einem &etreidevorrath von 200,000 Wispeln, 
die der Feind im Stift hätte, und von verborgenen Geldichägen der fatier- 
Iihen Offictere in mehreren Städten. 

Sp die Mittel; nun die Ausführung. Er wolle mit dem Volfe auf: 
brechen. Gleichzeitig würden die im oberen Gebiet des Erzitifts fich vor Die 
Dejlauer Brüde, zwijchen Elbe und Mulde, legen, die Päſſe zu Galbe, Staf- 
furt, das Schloß und die Brüde zu Halle einnehmen. Die vornehmften kaiſer— 
lichen Officiere im Erzitift, wie der römiſch-katholiſche Administrator Metter- 
nich, der Obriſt Beder und Andere follten auf Einem Schlage in Einer Nacht 
aufgehoben und nad) Magdeburg gebracht, die übrigen Soldaten aber tobt- 
geihlagen werden, jd daß alfo im Magdeburgiichen, Halberſtädtiſchen und in 
der alten Mark Brandenburg fein feindliches Volt mehr bleibe. Dann 
würde man jofort alles Getreide aus dem Saalfreiie und aus dem 
Mansfeldiichen nach Halle auf die Morigburg jchaffen, das Getreide aus 
dem jericho’ichen und Holzkreiie nach Magdeburg, und jo die zwei vor- 
nehmſten Plätze im Erzjtift mit Geld, Proviant und Munition reichlich 
verjorgen. 

Dem Könige erichien dieſer Plan zwar vortheilhaft, aber doch auch 
„weitläuftig, jchlüpferig und ungewiß.‘ Denn er ſah nicht, wie und durch 
wen der Aominiftrator, der feinen Fuß breit Yandes mehr befaß, mit einer 
jolhen Armee feinen Plan würde ausführen Firmen. Vollends ohne daß 
der jo wachjame und argwöhnifche Feind e8 merkte. Er hielt es deshalb 
nicht für gerathen, dem Adminiftrator das geforderte Geld zu geben. 

Allein, da die Sache, wenn fie fich leidlich anließ, eine treffliche 
Diverfion für ihn gewährte, fo wollte er fie doch wieder nicht ganz von der 
Hand weijen. 

Er ſandte zu dem Ende Stalmann an ihn.!) 

Stalmann war früher des Fürften Yudwig von Anhalt Kanzler ge- 
meien, war dann in dänische Dienfte getreten und hatte hier die Stelle eines 
Seneralauditeurs ‚befleidet, hatte nach dem Yübeder Frieden bei Chrijtian 
Wilhelm Dienft genommen und war von ihm zu Guftaf Adolf geichidt 
worden. Hier nahm er zugleich Schwedische Beftallung an. 

Stalmann nun hatte bei Chriftian Wilhelm vorzubringen, daß es 
Guſtaf Adolf unmöglich ſei, ihm bei der jegigen Yaft das gewünfchte Geld 


1) „Für den ſchwediſchen Gefandten ift Logament in eined Hamburgiſchen Rathe- 
verwandten Haus, Johann Nodenbergs befteltt.” Menzel v. 28. Januar 1630. M. R. 4. 
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zu geben. Aber Chrijtian Wilhelm möge ſich nach Cavallieren umſehen, die 
auf ihren Beutel werben könnten, und jie veranlaften, Geld vorzuſchießen. Er 
würde es wiedererjtatten. Damit aber Chriftian Wilhelm nicht ganz mit 
leeren Hänven anfinge, jagte Guftaf Adolf jelbjt für 100,900 Reichsthaler 
gut, die er in einem Jahre mit Zinſen abzablen wolle. Stalmann hatte 
die Gläubiger deſſen zu verfichern und an ihn zu verweifen. 

Da Guftaf Adolf beforgte, der Adminiſtrator würde allein der Aufgabe 
nicht gewachjen jein, und allzu geſchwind und unbedachtiam an ihre Aus: 
führung gehen, jo befahl er Stalmann, benachbarte Fürjten mit in Das 
Verſtändniß zu ziehen. Gr verſprach dafür, ihnen bei erjter Gelegen- 
heit nach äußerſter Möglichkeit die Hand bieten, fie in feiner Noth ſtecken 
laſſen und feinen Srieden mit dem Kaiſer und deſſen Anhang jchliegen zu 
wollen, im den fie nicht mit eingejchloffen würen, Bis jolche Verbindungen 
angeknüpft wären, und bis die jchwediiche Armee in der Nähe erjchiene, 
hielt Guſtaf Adolf es für das Rathſamſte, daß der Adminiftrator, um ferne 
eigentliche Abjicht deſto bejjer zu verbergen, durch eine paſſende Perjönlich- 
feit, etwa Durch Foppius von Aigema zum Schein bei dem Katjer um Par- 
don und um ein jährliches Tractamıent auf Yebenszeit nachjuchte. 

E83 handelte ſich darum, daß der Adminiftrator zu warten verjtand. 
Schon war es nicht mehr Pöpping allein, der ihn zu kommen drängte. 

Im vergangenen Jahre bereits hatten ſich Beziehungen zu den Nieder: 
landen angebahnt, welche in genauem Zuſammenhange mit den politiichen 
Angelegenheiten jtanden. !) Dahin hatte ſich Sigismund Heffe begeben, der 
früher Bürgermeifter und Rathsichultheig in Magdeburg gewejen war und 
als magdeburgiicher Deputirter an dem Hanfatage zu Lübeck Theil ge: 
nommen hatte. Er war über Hamburg und Bremen gegangen, hatte in 
Hamburg mit dem Haupt der ſchwediſchen Partei, dem Bürgermetjter Vogler 
und mit Foppius von Aitema conferirt. „Gott verhüte, daß nicht hieraus 
eine neue Rebellion erwachjen möge“,?) ruft der Fatjerliche Refident in Ham— 
burg aus. Dann wieder war im Sommer 1629 der Magdeburger Johann 
Ahlemann in vertrauten Verhandlungen mit Aitema zu Hamburg. Zu 
Leyden hielt fich Damals ver ehemalige Magdeburger Syndicus Werden— 


1) Ib darf unterlafien bier detaillirter von ihnen zu reden. U. a. die menzel’fchen 
Relationen find voll Andeutungen darüber. „Dnationi Vrae pro certo concredere pos- 
sum, quod status Gries et Princeps Auriacns per eiuitates IHanseaticas magnam muta- 
tionem in Germania meditentur ...* Bericht vom 19. März u. dal 

2) Menzel vom 28. Januar 630. M. RA 
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hagen auf. Wie er fpüter erflärt bat,!) hatte er Wiffenfchaft davon, daß 
SHrijtian Wilhelm von Guftaf Adolf große Verheißungen zur Wieder: 
gewinnung des Erzitifts erhalten umd den Wunjch gehabt hätte, jich mit 
der Stadt in näheres Verſtändniß einzulaffen. Werdenhagen wandte fich an 
den neuen Magijtrat zu Magdeburg mit dem Rathe, Handelsverbindungen 
mit den Niederlanden — namentlich wegen des Exports de8 Magdeburger 
Bieres — anzulnüpfen. Er erbot fich zu einer näheren Beſprechung mit 
ſtädtiſchen Deputirten zu Bremen. 

Der Magdeburger Magiſtrat ging auf den Borfchlag ein und deputirte 
die Rathsherren Conrad Gerhold und Caspar von Steinbed, den Raths— 
fümmerer Oswald Matthias und den Bürger Nievlaus Schmidt. Als die 
Deputirten nach Bremen famen, war Werdenhagen ſchon fort von bier, 
nach Hamburg?) Nur den jchwedifchen Gefandten Rafch trafen fie hier. 3) 
Sie reiften Werdenhagen nad. In Hamburg hatte Pöpping bereits feine 
Beziehungen zu Chriftian Wilhelm angeknüpft. Durch Pöpping wurden 
jeine vier Yandslente bei dem Adminiftrator eingeführt und natürlich jehr 
freundlich aufgenommen. Er lud jie mehrmals zur Tafel. Mit dem Raths— 
herrn Gerhold und mit den beiden andern NRathsmitgliedern wurden von 
dem Aominiftrator und von Pöpping heimliche Verhandlungen gepflogen. 
Auf der Rüdreife fragte Nicolaus Schmidt den Kämmerer Matthias: „was 
doch für Dinge vor wären, und was Conrad Gerhold in der Herberge und 
ſonſt beim Abfteigen allemal fo lange und heimlich mit H. Pöpping zu reden 
gehabt hätte?" Matthias antwortete: „es wären jo Dinge, aber er glaubte 
nicht, daß fie angingen.‘ *) 

Der Adminiftrator war durch diefe Verhandlungen in jeinem Plane, 
nah Magdeburg zurüdzufehren, jehr beftärft worden. Er ſchrieb in diefem 
Sinne (am 3. Mat) an Guftaf Adolf.?) Und Guſtaf Adolf riet ihm 
durchaus zu, vorausgelegt, daß fich eine gute Gelegenheit darböte. Dein, 
jo fügte er bei, er jelber wäre im Begriff, feine Armee nad Deutjchland 
binüberzuführen. Wäre das gejchehen, jo würde der Feind ihn, den Ad» 
miniftrator, wohl vergejjen, oder, wenn er ihm nicht vergäße, die eigene 





1) Gueride ©. 15. 

2) Ich darf bier füglich unterlafien, wie aud) fonft, fo auch bier nahe liegende Ber- 
muthungen auszuſprechen. Die Thatfachen, den Duellen einfach nacherzählt, ſprechen 
für fich ſelbſt. 

3) Calrisius ©. 88. 

4) Gueride ©. 15, 

9) Yaut Guſtaf Adolfs Brief an Chrifrian Wilhelm d. d. Stodholm 28. Mai 1630. 
Arkir I. No. 6l. 
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Streitfraft zu theilen gezwungen fein. Und in diefem Falle würde die jchwe- 
diſche Macht Leicht dem Adminiftrator die Hand bieten können. Guſtaf Adolfs 
Gedanke war aljo: wenn er in Deutjchland erichienen ift und die Gelegen- 
beit günftigen Erfolg verjpricht, joll der Adminiſtrator [osbrechen. 


Die vier Magdeburger Deputirten und Pöpping, der mit ihnen reifte, 
famen Anfang Juni zu Haufe an. Pöpping hatte zwei Briefe, von Guftaf 
Adolf und von Chriſtian Wilhelm mit. Allein er zögerte, fie dem Rathe 
einzuhändigen. Er wollte erjt das Terrain weiter jondiren und fich fefteren 
Boden Schaffen, denn freilich, die Zurüdführung des alten Adminiſtrators 
mußte bei denen, die für den ſächſiſchen Prinzen Auguft, wie bei denen, die 
für den Erzherzog Leopold waren, Anjtoß erregen, und Allen mußte jie als 
ein unumwunden feindjeliger Schritt gegen die Reftitutionspolitif des Kai— 
ſers ericheinen. Im arten des Innungshaufes der Gewandichneider, 
bei Martin Parmann war e8, wo er fich mit fieben Andern durch einen be- 
ſondern Eid des „Stillſchweigens“ verſchwor, den Aominiftrator zurüd- 
zuführen. An dieje ſchloſſen fich dann noch 11 Rathsverwandte, 5 Geiftliche 
und 16 Bürger an, fo daß das Complot 40 Mitglieder zählte.) Dann 
begab er fich, drei Wochen nach jeiner Ankunft, am 29. Junt,?) zu dem 
regierenden Bürgermeiſter Brauns und zeigte ihm an, daß er vom Ad— 
miniftrator eine Commiffion hätte, Die er vor dem ganzen Rathe abzulegen 





1) Die Namen bei Calvisius S. 89. 1) Heinrich Pöpping, 2) Hans Zeit, 3) Hans 
Schofi, 4 Martin Barmann, 5) Moris Schmidt, 6) Chriſtian Studeniß, 7) Joachim 
Wagenführer, 8) Barthol. Gottichald. 

Sodann noch 20. Darunter Rathöverwandte: 

1) Burgermeifter Ch. Schmidt, 2) Johann Weftphal, 3) Caspar von Steinbed, 
4} Conr. Gerhold, 5) Matthias Helwich, 6) Joh. Henning, 7) Andreas Laue, 8) Dietrich 
Berwitz, 9) Hermann Cörver, 10) Franz Schoff, 11) Franz Carvöder. 

Dazu Geiftliche: 

1) D. Gilbertus, 2) M. Cramerus, 5) M. Bormannus, 4) M. Joachim Erneſti, 
5) M. Decenius, Caplar im Dom. 

Dazu Bürger: 

1) Georg Sclitter, 2) Henning Sievert, 3) Friedrih Parſch, 4) Melchior Teufiel 
(Kannengießer), 9) Thiard Friefe, 6) Gerbt Hindelloth, T) Hans Herdel, 8) Hans Häfe- 
ih, 9) Arend Witte, LO) Ehriftoph Balille, 11) Joachim Köppe. 12) Hans Paul, 13) Hart- 
mann Wilde, 14) Henning Brauns (Grobſchmied), 15) Heinrich Hartmann, 16) Andreas 
Wacer. 

2) Das Datum ſteht auf der im Dr. A. befindlichen Abſchrift von Guſtaf Adolfs 
Brief, den Pöpping dem Rath einzureichen hatte „praes. 29. Juni 1630.“ 
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wüniche. Der Bürgermeifter, gerade im Begriff auf das Rathhaus zu 
geben, forderte Pöpping auf mitzulommen. Und nun übergab diefer dem 
Rath die beiden verfiegelten Schriftjtüde. 

Das Schreiben von Guftaf Adolf!) enthielt die Mittheilung feines 
Planes nad Deutjchland zu gehen, der Gründe, die ihn dazu beivogen 
hätten. Es gelte ſowohl jeines Reiches, wie der deutichen Freiheit Schut. 
Und da der gemeinfamen Gefahr nur durch gemeinjames Handeln begegnet 
werben könne, bat er fie, mit Chriſtian Wilhelm oder deſſen Gefandten in 
Berhandlung zu treten und jich öffentlich zu erflären. Auf feinen Eifer 
für die Reftitution der gemeinen Freiheit könnten fie fich verlaffen. 

Der Inhalt von Chriftian Wilhelms Schreiben war, ?) daß er Vor— 
habens wäre, mit Hülfe Guſtaf Adolfs eine Armee im Erzſtift aufzurichten, 
mit welcher er feine Yande und Yeute bei ihrer Freiheit und Religion ſchützen 
wolle. Die Bürgerichaft möge deshalb einen Theil feines Kriegsvolkes 
gegen Bezahlung in die Stadt einnehmen. Ferner wolle er die Stadt durch 
das Yandvolf ſtärker befeftigen, wolle er alle Streitigkeiten mit dem Dom- 
capitel und der Stadt abthun, der Stadt neue Privilegien und mehr Yand 
geben. Er wolle Alles auf feine Koften ausführen und fordere von der 
Stadt weiter nichts als die Eröffnung des Paſſes und Berftattung des 
Mufterplages, u. dal. m. °) 

Da fih nach längerem Hin- und Herberathen die Majorität des 
Rathes gegen dieje brieflicen Aufforderungen und Anerbietungen entichied, 
jo erfuchte man — um der Ablehmung eine mildere Form zu geben — den 
Administrator Schriftlich, dem Rath in einer jo hochwichtigen Sache etwas 
Zeit zu veiferem Nachjinnen zu verftatten. 

Alleın Pöpping, Steinbed und Gerhold, zwei Mitglieder jener von 
Werdenhagen veranlaften Gefandtichaft, gaben ſich mit diefer Reſolution 
nicht zufrieden. Pöpping ließ „mit inftändigem Erinnern, Rennen und 
Yaufen beim Rath“ nicht nach, drängte in ihn, er möge fich bald erflären 
und das Werk nicht ausfchlagen, denn Yangwierigfeit und Verzögerung 
würde der Stadt wie dem Administrator VBerderben bringen. Die Raths— 
herren Gerhold und Steinbeck juchten durch „Disputiren und Streiten, 


1) Es datirt Upfala den 11. December 1629. 

2) &ueride ©. 21. 

3) „Und was etwa dergleichen an Punkten mehr geweſen, fo alle für die Stadt fehr 
verträglich und erſprießlich geſchienen.“ 
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wobei es bis aufs Aeußerſte ging”, Diejenigen ihrer Collegen, welche gegen 
jene Anerbietungen geſtimmt hatten, herum zu bringen. 

Sie fetten es durch, daß ein Ausichuß für dDiefe Frage ernannt wurde, !) 
der dann mit Majorität entjchied, daß die Hanſaſtädte „mit einrathen” foll- 
ten. Dieſe Antwort ging dann an Chriftian Wilhelm ab. 

Aus Allem trat hervor, daß wenigſtens ein allgemeiner Enthuſiasmus 
für Chriſtan Wilhelm und jeine Rückkehr nicht beftand. Wenigftens tm 
Rathe nicht. Denn ſelbſt dev Beichluß des Ausſchuſſes war doch im Grunde 
auc nichts anderes, als eine Ablehnung in der milderen Form einer Bitte 
um Zeit und Anjtand zu reiferem Nachfinnen, in welche fich die urjprüng- 
liche Ablehnung des geſammten Rathes gekleidet hatte. 

So iſt es denn jehr erflärlich, daß Conrad Gerhold, der neben dem 
Rathsherrn Johann Buſchau zur Geſandtſchaft an die Hanfaftädte bejtimmt 
wurde, jeit jeinem Hamburger Aufenthalt und jeit der Verſchwörung in 
Parmann’s Garten einer der eifrigiten Anhänger Chrijtian Wilhelms, 
wenig Luſt zu dieſer Reife bezeigte und fie von Tag zu Tag verzögerte. 

Dagegen batte fih Pöpping eiligft?) wieder nach Hamburg begeben 
und hatte dem Adminiftrator, bei dem er einen Obrijt Boje traf, über den 
nicht eben allzu erguidlichen Stand feiner Angelegenheiten zu Magdeburg 
Deittheilung gemacht. Was blieb zu thun? Dan mußte energiiche Mittel 
anwenden, wenn man nicht Gefahr laufen wollte, daß der ganze Plan miß— 
glüdte. So jchrieb denn Johann Stalmann nach Magdeburg: er würde in 
Kurzem jelber eintreffen, um mit dem Rath weiter zu verhandeln. 

Damals befand fib Magdeburg über die neuen firdlichen Eingriffe 
des Kaiſers in größter Aufregung. Bald nach der Ratbsveränderung waren 
. der Freiherr Reinhard von Metternich, Domprobjt von Mainz und Ad- 
minijtrator des Stifts Halberjtadt, und der Reichshofratb Hans Ulrich 
Hemmerl im Erzjtift Magdeburg erjchienen, um die Huldigung für Yeopold 
Wilhelm entgegen zu nehmen. Anfang April waren fie in Halle, jegten 
bier die evangeliichen Domberren ab, fatholiiche ein; ließen am d. Mai 
die Stadt Halle, 3) am folgenden Tage den Saalfreis, am 8. Mai die 
Kitterichaft aus dem Holzlande zu Wolmirftädt, huldigen. Und bierber 


1) Er beftand aus dem Stadtſchultheißen Sigismund Hafle, Syndicus Dr. Den: 
bardt, den beiden Schöppen Dr. Olvenftedbt und Dr. Jacob Ahlemann und dem Ratbe- 
berrn Conrad Gerhold. Guerice S. 22. 

2) „per posta“, 

3) Darüber erfbien „Apologia | deren | Auff | der Röm: Kavferl: ! Mayeft. aller- 
gnädigfte Verordnung vnd | Beichlich, ete. | von einem Ehrenveften Rath | der Ert- 
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beichieden fie dann auch den Magdeburger Diagiftrat zur Huldigung. Der 
aber ließ durch eine Deputation erflären, daß das eine Sache von zu hoher 
Importanz und Gonjequenz wäre, als daß er auf fie eingehen könnte, ohne 
vorher die Meinung der conföderirten Hanfaftädte eingeholt zu haben. 

Folge war, daß Hemmer! in der Nacht des 6. Juli ein Mandat an den 
Magdeburger Dom anjchlagen ließ, in welchem „die augsburgiichen con- 
feffionsverwandten Canonici und Clerici in der Stadt und auf dem neuen 
Markt caflirt wurden, mit der Werfung bei Pön der Acht binnen 8 Tagen 
ihre inhabenden Beneficien, Häufer, Brief und Siegel abzutreten und an 
Martin Stricer, Probft zu U. %. Frauen, einzuliefern.“ 

Da dieje kaiſerliche Procedur zu derjelben Zeit ftattfand, als die Be- 
mühungen Guſtaf Adolfs und Chriftian Wilhelms bei der Stadt ruchbar 
wurden, jo ijt begreiflich, daß die Bürgerjchaft aus Erbitterung über jolches 
Unwejen den „Einigungstractaten” um jo geneigter wurde. 

So ſah es in Magdeburg aus, als am Abend des 27. Juli Stalmann 
in einer Miethskutſche in die Stadt einfuhr.") Außer ihm ſaßen noch drei 
andere Perjonen in dem Wagen; die eine von ihnen in Kaufmannskleidern. 
Sie gab fich für einen „Raufmannsgejellen” aus. Es war der Adminiſtrator 
Shriftian Wilhelm, der, um unfenntlich zu fein, Bart und Haare verändert 
hatte. Er wurde nicht erfannt. Damit er dejto „heimlicher und unbefann- 
ter” bliebe, kehrte er in dem „fürftlich anhaltifchen Hof, hinter St. Sebaſtian 
auf dem neuen Markt” ein. Weder der Hauswirth noch die Dienerjchaft 
erfannten ihn. 

Stalmann hatte nach Magdeburg fommen wollen, um die Magdeburger 
weiter zu bearbeiten und für die Sache Des Adminiftrators und Schwedens 
zu gewinnen. Daß der Aominiftrator jelbjt fam, veränderte Die ganze 
Sadlage. Zwar hielt er ich einftweilen verborgen. Doch wie lange fonnte 
er verborgen bleiben? Sobald er aber bervortrat, war es mit den Bor- 
bereitungen vorbei; dann galt e8 Partei ergreifen. Der entjcheidende Schritt 
war dann geſchehen; nicht mehr ihn zu wünjchen galt es, jondern ihn gut 
zu heißen. Und wir jahen, wie damals durchaus noch nicht der allgemeine 
Wunſch für diefen Schritt war; wie e8 noch mancher Vorbereitungen bedurft 
hätte, daß er allgemein gutgeheißen wurde. Darum hatte Stalmann auf 


Stifftifhen Magdeburgifhen Stadt Halla | den 15/5. Marti, Anno 1630 aeleifteten Hul— 
Digung. |“ 1630, I BL. 4°. 

1) Darüber inabefondere Einbeds Relation (Dr. A), der wiederholt, was ihm 
Chriſtian Wilhelm über feine Einfahrt in Magdeburg felbit erzählt bat. 
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das Entſchiedenſte abgerathen, daß der Adminiftrator zugleich mit ihm die 
Reiſe mache. !) Wenigftens daß er ſich bis auf andere befiere Gelegenheit 
jtill verhalten wolle, hatte er ihm verjprochen. 

Allein glei am Abend der Ankunft begab fih Schneidewin, jeinem 
Veriprechen zuwider, aus feinem Arreftquartier zu Chriftian Wilhelm; ?) 
und am folgenden Tage der Rathsherr Caspar Steinbed. 


Stalmann wandte fich (am 29. Juli) mit der Bitte an den Rath, ihm ein 
Paar feiner Mitglieder zuzufenden, da er „wegen königl. Maj. zu Schweden 
und des Herrn Nominiftrators Chriftian Wilhelm etwas, daran Dem 
gemeinen evangelifchen Wefen böchlich gelegen” anzubringen habe. Die 
Bitte wurde ihm erfüllt, und nun zeigte er den an ihn gefandten Räthen 
feine Inftruction: der König von Schweden wolle fih „zum Schuß der 
deutichen Yibertät in Gewiffens- und weltlichen Sachen” mit einer Armee 
nach Deutichland begeben; er jolle die ewangeliichen Stände deuticher Na- 
tionen angehen, zu ihm zu treten; darum fordere er die Stadt Magdeburg 
auf, ſich mit Guftaf Adolf zu conjungiren, ihm und dem Adminiftrator den 
Elbpaß zu öffnen, ihnen Werbungen in der Stadt und die Errichtung einer 
Armee zu erlauben. Sie folle dagegen vor allen „ewaltthätigfeiten, 
Kriegspreffuren und andern Koſten“ verfichert, gegen das Reich ſchadlos 
gehalten und mit mehr Privilegien und anfehnlichen Gütern begnabet 
werden. 

Da er nicht lange Zeit habe, fondern bald weiter reifen müſſe, weil 
ihm auf eine verabfäumte Stunde Yeib- und Lebensgefahr ſtände, jo bat er, 
daß der Rath fi ohne Zögern erflären möchte. Der Rath beichloß (am 


1) Stalmann bat das — wie Gueride angiebt — fpäter mehrmals verſichert. So 
in feiner Apologia (die er ſchrieb, als er bei Joh. Baner in Ungnade kam): „und haben 
I. F. On. wider meinen Willen, auf andern Rath, zugleich mit hinaufwärts, wohin meine 
Erpebition gemwefen, und in Magdeburg zu geben, jedoch mit Bertröftung, fich allda in ber 
Stille bis auf andere beſſere Dccafion zu verhalten u. |. w.;" und in einer andern Schrift: 
„daß ... Herrn Adminiftratoris Frl. Drchl. hintangeſetzt meiner auf längeren Berzug 
gerichteten Bedenfen und Gründen, aus andern ftarfen Gegenurfachen fi von Hamburg 
nad Magdeburg in der Stille und unbelannt erhoben.“ Daher fagt fehr zutreffend 
Chemnit ©. 76: „ES ward aber dem Adminiftratore die Zeit zu lang. Darum wagte 
er es auch wider des Königs Willen und Meinung.“ 

2) Ueber Schneidewins Berbandlungen und Verhalten val. deſſen Bericht „über 
jeine vom Könige in Schweden impetrirte Donation am Amte Zilli“, woraus Gueride 
5.19, 20 Mittheilung macht. 
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30. Juli), die Sache dem Bürgerausihuß — jenen Fünfzigmannen — vorzu> 
tragen und fie, falls der Ausſchuß zuftimmte, an die Hanjaftädte zu bringen. 

Aljo wieder eine Verzögerung, die nicht eben im Intereſſe der marf- 
gräflichen und ſchwediſchen Partei fein fonnte. Deshalb rief Martin Bar- 
mann die Viertelöherren zu fich in jein Haus und trug ihnen, nachdem er 
ihnen das Berjprechen abgenommen hatte, Alles geheim zu halten, was vor- 
gebracht werden würde, vor, daß Guftaf Adolf jchon vor langer Zeit!) dem 
Rath die Allianz mit ihm jchriftlich angeboten und jet einen eigenen Bevoll- 
mächtigten bergeichieft habe, um das Anerbieten zu erneuern. Der Rath 
babe der Bürgerjchaft jenen Brief vorenthalten. Er frage, ob fie dem 
Rath nicht die Schlüffel zu den Thoren abfordern und jelbjt mit dem &e- 
jandten tractiren follten ? 

Einige der Bierteldherren, darunter Heinrih Hartmann, jtimmten 
dafür. Aber die Majorität rieth, man jollte e8 nicht jo ſcharf anfangen, 
jondern fich lieber mit Protejtation gegen den Rath verwahren. Aljo auch 
bier fiegte die Politik des Zauderns und der halben Maßregeln. 

AS dann am 31. Juli die Fünfzigmannen, vom Rath geladen, auf 
dem Rathaus erjchienen, und ihnen das Werf vorgetragen war, wurde 
mit Majorität von ihnen erklärt, fie wären mit dem Rathe einig und woll- 
ten alles auf Einrathen der Hanjaftäbte beruhen laſſen. 

Stalmann erhielt noch denjelben Abend dieje Erklärung. Es war ihm 
far, „daß die Bürgerichaft zu ſolchem Werk wohl geneigt jet und bei ihr 
eher etwas als beim Rathe werde erlangt werden können.‘ 

So entſchloß er ſich, den entjcheidenden Schritt zu wagen —: allen 
weitern Verhandlungen und allen Weitläuftigfeiten den Weg zu verlegen. 
Er entſchloß fich, die Fahne des Aufjtandes aufzupflanzen. Er jagte: der 
Aominijtrator ift bereits in der Stabt. 


Banziger Tractate. 


Während in Magdeburg die Dinge fich in der erzählten Weiſe jo weit 
entwidelt hatten, daß man unmittelbar vor dem Ausbrucd der Revolution 
jtand, hatte fich die Situation überhaupt völlig verwandelt. 

1) Bor einem halben Jahr, wie er fagte. Er meint Guftaf Adolfs Brief vom 
11. December 1629. Gueride, welcher zu jener andern Bartei des Raths, welche von 
allzu großem Eifer bei den „Eimigungstractaten‘ nichts wiſſen wollte, gehörte, bemerkt 
dazu: „das doch nicht alfo, fondern nicht Über 8 Wochen geweſen.“ Er meint den Zeit- 
punkt, wo jener Brief Guftaf Adolfs duch Pöpping dem Rath präfentirt wurde. 
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Der Wunjc, die zufammenwirfenden Bewegungen alle in den Bereich 
unjerer Darjtellung zu ziehen, nöthigt uns, vielleicht allzu Häufig zurüdzu- 
greifen und neu anzufnüpfen. Was gleichzeitig geſchah, die a kann 
es nur nach einander aufreihen. 

Die Lage des Kaiſers war Anfang 1630 nichts weniger als glänzend. 
Der „welſche Krieg“ machte ihm viel Noth und Sorge; das Reſtitutionsedict 
und die Confiscationen hatten — wie Wallenſtein nur zu richtig prophezeit 
hatte — zur ungelegenſten Zeit die Oppoſition der Evangeliſchen im Reich 
wachgerufen. Schweden, des Krieges mit Polen frei, rüſtete zum Krieg gegen 
den Kaiſer; die Seeſtädte ſtanden ſichtlich bereits mit Guſtaf Adolf in Ver— 
bindung, unverkennbar machte er die Sache Niederdeutſchlands zu der Seinen. 
Und dazu die wachſende Sorge der ligiſtiſchen Partei, daß der Kaiſer „ſie 
unter ein Monarchiam bringen wolle;“) ihre Erbitterung gegen Wallenſtein, 
“den Einzigen, der befähigt war, dem amvachjenden Sturm zu widerſtehen. 
Seine Briefe werden immer aufgeregter, bejergter, drängender. Er fieht 
Gefahren von allen Seiten; er glaubt zu wijjen, wie die polnische Adelspartei 
an einer Conjunction mit Schweden arbeitet; ?) er erfährt, wie in den jülich'ſchen 
Yanden eine Armee in des Pfalzgrafen Namen errichtet wird, zu der Die 
Holländer „gewiß das äußerſte contribuiren und ihr Heil weiter verjuchen 
werden; er hat vertrauten Bericht, daß die vornehmjten Räthe des Herzogs 
von Pommern jchwediich Volk nach Stettin zu bringen practiciren. Er Hagt: 
„bier läßt es fich zu feinem friedlichen Stand an,denn die Städte und alle Mal- 
contenten liegen mit dem Schweden unter der Dede.” Und einandermal: „Alle 
hoffen auf den Schweden, jagen, er jolle nur fommen, fie würden fich gern mit 
ihm verbinden. Dean hat fich auf dieſe novos Christianos nicht zu verlajfen. >) 
Bol Berzweiflung ruft er aus: „Der Status im Reid) auf unferer Seite ijt 
io ee als er je geweſen!“ 


1) Worte Wallenfteins 

2) Wallenftein vom 10. Februar 1630. Chlumecky Reg. No. CCLXXXVI. „Denn 
die Bolen find von Natur den Deutfchen ſeind, Die Proceres Regni vermeinen, je mäch- 
tiger der Kaifer wird, je cher fie von ihrem König werben gedämpft und wie fie melden 
in Servitut gebracht." 

1) Er Hagt „daß ich im die Mm Maunn diefer Orten hab, und heuer nicht werde 
campiren fönnen, denn fo bald ſich ein Ort, der nur mit einer ſchlechten Mauer um— 
fangen tft, wicht präfidiren jolle, jo werden fie mich gewiß nicht wiederum einlaſſen.“ 
Uebrigens war diefe Stimmung Wallenfteins in Schweden fehr genau belannt. So 
fchreibt Johann Safimir an 8. Camerarius d. d. Calmar 22. October 1629 bei Moſer, 
Neues Patr. Archiv I. S. 104, daß der ſchwediſch-polniſche Stillſtand „eine große Per- 
turbation in des —— humor erwedet und ihn in etleetu von der italiäniſchen 
Reiß Divertiret.‘ 
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Immer von Neuem dringt er auf den Abſchluß des Friedens in Italien: 
Frankreich werde jonit ganz Italien und die Schweiz revolutioniren; Schwe- 
den werde jonjt ohne kräftigen Widerjtand zu finden durch die rebelliichen 
Gegenden Deutjchlands vordringen. 

Und da ihm mit beiden Mächten zugleich Krieg zu führen für Oeſter— 
reich unmöglich ericheint, tft jein Gedanfe der, dag man Schweden vom 
Kriege abhalte bis zu dem Zeitpunkt hin, wo der Krieg mit Sranfreich beige- 
legt ift, die Beilegung diejes Kriegs müſſe erfolgen nicht als eine durch den 
Ausbruch des jchwediichen Kriegs bedingte Nothwendigfeit, jondern als 
ein freiwilliger Act, der deshalb um jo vortheilhafter für Oeſterreich aus— 
falten fönne. 

Es war die Frage, ob fich dieſer Gedanke jet noch würde ausführen 
lajfen; ob Guftaf Adolf nach dem Benehmen Wallenjteins gegen Sten 
Djelfe und die von ihm überbrachten Anerbietungen jegt noch geneigt fein 
würde, mit dem Kriegsbeginn zu zögern. 

Daß er uriprünglich für Erhaltung guten Einvernehmens mit dem 
Kaiſer geweſen war, haben wir erzählt. Zeit den Tagen der Ulfsbeder 
Zuſammenkunft, wo er gegen König Chriſtian ausprüdlich erklärte, er wäre 
unter gewiſſen Bedingungen für den Frieden mit dem Kaiſer, Liegt mehr 
als ein Beweis dafür vor. 

Freilich, als nach dem Abſchluß des Yübeder Friedens König Chriſtian ihm 
(am 30. Mai) anzeigte, er jolle in dem Yübeder Frieden mit einbegriffen ſein, 
falls er ſich in 3 Monaten erkläre, antwortete er!) jehr ſachgemäß, er fünne 
nicht verjteben, auf welche Weiſe er in diefem Frieden mit einbegriffen jein 
jollte, da jeine Gejandten vom Lübecker Congreß abgewielen worden jeien 
und eine große Faiferliche Armee ihm in Polen gegenüberjtehe. Er wolle 
Frieden mit dein Kaifer nicht auf fremde, ſondern auf feine eignen Be- 
dingungen. Gleichwohl verficherte er, daß er auch jetzt noch nichts mehr 
wüniche, als Frieden mit dem Katjer „io weit man ihn zufrieden, auch die 
Oſtſee in einer realen Sicherheit und ohne Gefahr bleiben laffe.“?) Er bat 
um die Mittheilung der Yübeder Friedensartifel, um zu jehen, ob in ihnen 
nichts enthalten jei, was die Sicherheit der Oſtſee gefährden könne. König 
Chriſtian überjandte darauf (aus Hadersleben am 25. Juli) als Antwort 
eine Copie des Friedensdinjtruments und fügte brieflich hinzu, daß er es für 


I) d. d. Marienburg 23, Mai 1629; auch bei Chemuitz ©. 28. 
2) „Sä vidt man oss later tillfreds, och Östersjüen lates i en real säckerheeth och 
rthen fare,'* 
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jegt bejjer befunden hätte, von der „Securität der Oſtſee“ zu jchweigen; !) 
er werde fich aber „zu gelegener Zeit feine Hoheit auf der Ditjee, wie auch 
der nordiichen Reiche Securität aufs Höchfte angelegen jein laſſen“ Er 
gab die Verficherung, daß ihm die Abweiſung der ſchwediſchen Commifjäre 
zu Lübeck und die Abjendung eines faiferlichen Hülfsheers nach Polen auf 
das Aeußerſte unangenehm gewejen jet, um jo mehr, als ihm Alles daran 
liege, alle noch zwifchen dem römiſchen Kaiſer und dem Könige von Schweden 
ſchwebenden Mißverſtändniſſe beizulegen. 

Mit andern Worten: er, der eiferſüchtig auf Schweden war, und — 
wie wir erzählten — immer und immer wieder an Krieg gegen Schweden 
dachte, bot ſich zum Interponenten zwiſchen Guſtaf Adolf und dem Kaiſer 
an. Es wird ſich zeigen, wie dieſes Anerbieten mit ſeinen übrigen Maß— 
regeln gegen Schweden aus derſelben Quelle floß. Sein Wunſch war, daß 
Friede zwiſchen Schweden und dem Kaiſer beſtehe, durchaus nicht aber, daß 
dieſer Friede für Schweden vortheilhaft ſein ſollte. 

Sehr treffend bemerkte Oxenſtiern über Dänemarks Intentionen,) 
fie gehen unzweifelhaft dahin, Schwedens Glück und Fortgang jo viel wie 
möglich zu hindern, Die Macht und das Wachsthum der Krone Schweden 
jei Dänemark ein Dorn im Auge; 3) es fürchte, daß Guftaf Adolf, wem er 
Stralfund behalte und Rügen gewinne, fich weiter ausbreiten werde. 

Was antwortete Guftaf Adolf auf die angebotene Interpofition? Im 
den freundichaftlichiten Worten ſprach er jeinen Dank dafür aus,t) ver- 
ficherte, e8 jei auch jein Wunjch, daß man ohne Krieg und Weitläuftigfeit zu 
einem friedlichen Ende gelangen könnte. Wenn König Chriftian den Kater 
zu bewegen vermöchte, billige Bedingungen einzugeben, jo würde er fich zu 
Allem, was nicht jeinem und feiner Freundſchaft Bejten widerjtreite, bereit 
finden lajjen. 

So ernſt war e8 ihm auch jet noch mit dem friedlichen Ausgleich, daß 
er ein paar Tage nach jener Erklärung an Oxenſtiern jchrieb,’) er wäre 


1) „i denme ubeleidigen Tid intet at movere.“ Auch diefer Brief ift von Chemmitz 
(5. 29) publicırt. 

2) In feinem wichtigen Brief an Grubbe d.d. Fifchhaufen 8. April. Handlingar 
XXIV. ©. 168. 

3) Die richelieu'ſchen Memoiren VI. S. 415 bemerlen zu den Interpofitionsver- 
fuchen Dänemarks: „soit que ledit Roi le fit par envie, qu'il portät ä la grandeur du 
Roi de Suede, qu’il eraignoit, qui acquit de la gloire en cette guerre ete,“ 

4) d. d. Calmar 17. September 1629. Konung Gustaf Adolfs skrifter ©. 604. 

5) Guftaf Adolf an Orenftiern d. d. 20. September 1629. Bei Geijer IIL 
S. 153, Anm. 
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nech nicht völlig reſolvirt, „ob er die deutſche Expedition auf ſich nehmen, 
oder auf eine andere Art mit dem Kaiſer einen baldigen Vertrag eingehen 
ſelle“ Auf die Bedingungen kam es an. Auf König Chriſtians Aufforde— 
zung,!) jeine Bedingungen zu jtellen, erflärte Guſtaf Adolf,?) er habe ihm 
bereitö im vergangenen Winter die Bedingungen mitgetheilt, „welche er für 
die billigiten hielte, um darauf der Oſtſee und der nordiſchen Reiche Sicher- 
heit zu gründen.“ Es waren diejfelben Bedingungen, welche er all jenen 
bisherigen Verhandlungen zu Grunde gelegt hatte.°) 

Er jchlug einen Gongreß vor, der am 1. April 1630 in Danzig als 
einer neutralen Stadt eröffnet werden jollte. Hier jollte auf Grund diejer 
Bedingungen verhandelt und „auch bejonders die Sache der medlenburgi- 
iben und pommer'ſchen Herzöge vorgenommen werden.” 

Nach Ueberjendung diejer Bedingungen hatte Fegräus eine Audienz 
bei König Chriftian.*) Der König hatte feine Meinung über die einzelnen 
Funfte auf ein Blatt Papier notirt, und wie num der Reſident fie einzeln 
vorlag, beantwortete der König fie aus jeinem Concept.) In Betreff der 
eriten Bedingung — der Zurüdziehung der faiferlihen Truppen aus den 
ſachſiſchen Kreiſen — meinte der König, fie wäre nicht nöthig und würde 
die Verhandlungen mehr verhindern als befördern, Denn der Kaifer würde 
jfort fragen, was Guſtaf Adolf mit den ſächſiſchen Kreiſen zu jchaffen hätte. 
Doch, bemerkte er, da Pommern dazu gehöre, möchte es geben. 

Bei der zweiten Bedingung — der Schleifung aller während des 
Kriegs an den deutjchen Dieeren angelegten Befejtigungen — bemerfte er, 
daß er von feinen Befeftigungen wiffe, die während des legten Krieges an 
der Uftjee gebaut worden. Möglich, daß die Ktaijerlichen zwei oder brei 
Heine Schanzen aufgeworfen hätten, und die würden leicht zu jchleifen fein. 
Aber die Zerjtörung der alten Feſtungen könne man nicht begehren. 


1) Ehriftian IV. an Guftaf Adolf d. d. 9. October 1629. 

2) Guftaf Adolf an Ehriftian IV. d. d. Upfala 25. November 1629, 

3) Die einzige Abweichung von den Bjelte mitgegebenen Bedingungen findet fich 
in dem Artikel von den Mächten, welde in den Frieden eingefchlofien fein follen. Hier 
ift Bethlen Gabor nicht mehr genannt, da er, mie erzählt ift, inzwifchen geftorben war. 
Uebtigens find die Artitel in diefer Form öfterd gebrudt, fo Arma Suecica VI. 9.7 f.; 
Theatr. Eur. II. ©. 1587 u. a. a. DO. 

4) Fegräus an Guftaf Adolf s. 1. e. d. Hist. Samml. II. ©. 163, Der Brief gehört 
offenbar hierber. 

5) Dan vergleiche zu diefen Antworten bes Königs die von ihn gegen feinen Secre- 
für Iver Bind“ gemachten fchriftlichen Bemerkungen über die ſchwediſchen Artikel d. d. 
25. December 1629 bei Molbech No. 236, 

G. Droyfen, Guftaf Adolf. U. u 
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Zu den folgenden Artikeln!) ſchwieg der König und ließ den Reſidenten 
weiter lejen. Bei der (jechsten) Bedingung aber, welche von den Bisthümern 
handelt, fuhr er heftig auf: „da würden die Kaiferlichen jofort fragen, was 
das Guftaf Adolf anginge, und würden eine Antwort geben wie den jchive- 
diſchen Gejandten zu Lübeck: daß die Kurfürjten nicht des Kaijers Richter 
ſeien.“ 

Dann wieder, bei der Bedingung der Reſtitution der Fürſten, erklärte 
er: der Herzog von Pommern habe ſein Land noch und werde es ohne 
Zweifel behalten; nur daß kaiſerliche Garniſon daſelbſt liege, welche im 
Fall des Friedens wohl abgeführt werben würde. Die Herzöge von Meck— 
lenburg würden nicht jo bald und jo leicht reftituirt werden können, da 
Wallenjtein mit dem Herzogthum bereits förmlich vom Kaifer belehnt, ?) 
von den meclenburgijchen Ständen und Unterthanen zu ihrem rechten Herrn 
genommen jei und von ihnen den Huldigungseid entgegengenommen babe, 
und da er nunmehr von allen Kurfürften und Ständen al® Herzog von 
Mecklenburg anerkannt und titulirt werde. Ueber den Grafen von Djtfries- 
land brauche nicht mehr gejprochen zu werden, da er fich ganz dem Kaijer 
untergeben habe. 

Als Fegräus das Erbieten Guftaf Adolfs, für die Mecklenburger Her: 
zöge gutzujagen, vorlas, wandte ber König ein: der Kaifer würde e8 jchiwerlich 
erlauben, daß die Kurfürjten und Reichsſtände eine Geldbuße zahlten, wenn 
aber Guftaf Adolf fich für ihre Reftitution bemühe, jo würde ihnen das mehr 
ſchädlich als nützlich ſein. 

Daß Guſtaf Adolf ſeine Beſatzung aus Stralſund nehmen wolle, und 
fordere, daß der Stadt der Kriegsſchaden erſetzt werde, billigte der König 
und hielt es für erreichbar; die Forderung dagegen, daß der Kaiſer ſich 
verpflichten ſolle, Guſtaf Adolfs Feinde nicht zu unterſtützen, hielt er nicht 
für durchſetzbar. Er führte als Beiſpiel gerade den König von Polen an, 
der dem Kaiſer nicht allein verſchwägert ſei, ſondern ihm auch oft gegen 
die Türken und andere Feinde beigeſtanden habe, dem er deshalb, wenn er 
Aſſiſtenz von ihm begehre, feine abſchlägige Antwort geben könne.) 

Und endlich bemerkte er, in Betreff der Mächte, welche in die Friedens» 


1) Art. 4 und 5, nicht wie in dem Drud des Briefs von Fegräus offenbar irrthlim- 
lich fteht: Art. 3 und 4. Man fehe die Bedingungen oben, wo von Sten Bjelle's Sen- 
dung gehandelt wird. 

2) „Fullkomlige investituram.“ 

3) Aus den fehriftlichen Bemerkungen an „ver Sind": „ben punet ynb gaar 
leyſſeren flet inted, ty band ded inteb fan görre propter Religionem et affinitatem, etiam 
propter auxilium prestitum saepenumero contra turcam et alios “ 
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bandlungen eingejchloffen werden jollten: man müfje es darauf anfommen 
laſſen, welche wollten. 

Gegen einen jeiner Secretäre äußerte fich König Chriftian: „wenn der 
König von Schweden bei diefen Bedingungen bleibt, jo ift Daraus leicht zu 
urtheilen, daß e8 ihm nicht ernft mit der Aufrichtung des Friedens mit dem 
Kaiſer ift.”Y) Und an Charnacd erklärte er, jeiner Meinung nach berube 
die ganze Sache darauf, daß die Stralfunder Angelegenheit beigelegt werde; 
weiter habe Guſtaf Adolf nichts mit dem Kaiſer zu jchaffen. 2) 

Fegräus beflagte fih, daß Ehriftian Guftaf Adolfs Pläne wegen des 
deutichen Wejens jo gar nicht verjtehen wolle; vollends was die Reftitu- 
tion der Fürjten und Städte betreffe, welche doch das Fundament wäre, 
darauf ein ficherer Friede zu bauen; daß er die ganze Frage nur auf 
die Stralfunder Angelegenheit beziehe. Er wandte fih an den Kanzler 
und Statthalter, 3) forderte fie auf, da die von feinem Könige eingefchieten 
Bedingungen verworfen jeien, neue Vorjchläge zu machen; Doch jolche, die 
man annehmen fünne. Sie beeilten fich, darauf zu verfichern, wie ihr Herr 
ſowohl wegen der Freundjchaft mit Schweden, ald wegen jeines eigenen 
Interejjes voll von gutem Willen und Eifer wäre; daß er auch gewiß, wenn 
Guſtaf Adolf darauf bejtände und es jchriftlich begehrte, andere Bedin— 
gungen vorichlagen würde. „Und dergleichen Komplimente machten fie noch 
mehr.” Doc meinten fie, das Einfachjte würde jein, wenn man mit den 
Debatten und Beſchlüſſen bis zur Eröffnung der Danziger Zuſammenkunft 
wartete, in welche ja Walfenftein eingewilligt habe. 

Allerdings hatte fich eben im jener Zeit ein wallenjtein’scher Courier 
bei König Chriſtian zu Friedrichsburg eingeftelit, „Seinem Weſen nach ein 
Jeſuit, obwohl unter faljchen Kleidern.” Seinen Auftrag führte er jehr 
heimlich aus.*) Doch entdeckte der ſchwediſche Reſident jo viel, daß es fich 
um neue Freundichaftsverficherungen handele. König Ehriftian rühmte 
fich einmal geradezu, er fei der Zumeigung des Kaifers jo gewiß wie jeiner 
rechten Hand. 








1) So lautet der Schluß der Bemerkungen an „ver Vind.“ „Coneluditur: Saas 
ftambt fon: udi Suerrig uyll inhaerere udi diffe offuergiffue puncter, faa er deraff 
lettelig att judisere, att ded inted er hauß aluor att görre friid med keyſeren.“ 

2) Fegräus an Guftaf Adolf d. d. Helfingör 21. Januar 1630. Dieſe Erklärung 
des Königs alfo billigt ebenfo wie jene an Fegräus gegebene Antwort auf die ſchwediſchen 
Bedingungen wejentli nur jene Bedingung in Betreff Stralfunds, 

3) Fegräus an Guftaf Adolf d. d. Kopenhagen 19. März 1630. Hist, Samml. III. 
S.172. 

4) Fegräus an Guftaf Adolf vom 21. Januar 1630, Er beklagt fich iiber dieſe 
„erebri et seereti nuncii“, bie ihm nagot suspiciosi‘ feien. 

gs 
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Wallenſtein erklärte ſich gegen den däniſchen König auf deſſen Anfrage 
zu den Tractaten geneigt, willigte ein, daß ſie zu Danzig ſtattfänden, forderte 
aber für ihre Eröffnung einen Aufſchub von 6 Wochen oder wenigſtens von 
einem Monat, weil, wie er angab, der angeſetzte Eröffnungstermin zu nahe 
bevorftände.!) In Wahrheit, weil er, wie hernach die Tractate ſelbſt ſoviel 
wie möglich in die Yänge zu ziehen, fo ſchon jett ihre Eröffnung möglichſt 
hinauszufchieben, Schweden möglichft lang von feindjeligen Schritten ab— 
zubalten wünſchte.?) 

Aus diefem Wunſche erflärt fi, was jonjt im Zufammenhange mit 
den übrigen Mafregeln des Kaiſers durchaus unverftändlich bleiben würde, 
daß faiferlicherfeits die Abficht ausgejprochen wird, in jene Bedingung der 
Rejtitution der medlenburgifchen Herzöge, welche Guftaf Adolf als die 
Fundamentalbedingung bezeichnet, zu willigen. ?) 

Der König von Dänemark wurde durch diefe Nachricht in großen 
Schreden verjegt. Daran am mwenigjten hatte er gedacht, als er für bie 
Aufrichtung eines Friedens zwischen dem Kaiſer und dem Könige von Schwe- 
den zu wirfen beſchloß, daß Guftaf Adolf feine weitgehenden Forderungen 


1) Fegräus an Guſtaf Adolf vom19. März 1630. 

2) Schr treffend heißt e8 in einem Schreiben „aus Nieberfachfen vom 3. April 1630 
Dr. A.: „...man verfpürt auch fo viel, daß die Kaiferlichen damit umgeben, baß fie 
die Tractaten fo lang al® möglich aufhalten mögen, ob fie inmittelft noch einen Bortheil 
abſehen, ihre (d. i. die Schwedischen) Anſchläge verhindern, und, wie wohl mehr geicheben, 
fie ganzlih aus den fpringen bringen möchten.“ DOrenftiern ſchrieb an Grubbe d. d. 
Fiſchhauſen 30. Aprif 1630 (Handlingar XXIV. S. 168): Man wiſſe zur Genüge „at 
the Keisersche tractater inthet annedt änn spegelfächtning ähre och ijdell collusiones 
och ludibria, blott dirigeradhe att winna tijden och förleda siin wederpart.‘‘ 

3) Immer von Neuem ift man über die Reichhaltigleit der Nachrichten in ben 
richelieu’fchen Memoiren erftaunt. And hiervon wiſſen fie. „Walstein, sous le nom de 
l’Empereur; lui offroit toute sorte de contentement, et de retirer de Wismar et Rostock 
les Garnisons imp£riales, laisser libre la rivage de la mer Baltique, et remettre les 
princes d&possed6s en possession de leur biens, pourvu qu’il retirät aussi de sa part la 
garnison qu'il avoit dans la ville de Stralsund“ (VI. S. 416). In einem Ertract ver- 
traulichen Schreibens aus Wien d.d. 6. Apriln. St. 1630 Dr. A. beißt e8: der Kaifer 
bat, „Damit die ſchwere Differenzien zwifchen dem König in Schweden und derofelben 
wegen der Veſtung Stralfund beigelegt werben“, den Burggrafen v. Dohna gefandt (da⸗ 
von weiter unten im Tert). Man foll refolvirt fein, wenn „kein ander Mittel verfangen 
wollte, mit diefem Potentaten fi in einen beftändigen Frieden einzulaffen, daß man die 
exulirende Herzogen von Mechelnburg wieder restituiren wolle Che man e8 aber recht 
offenbaren wird, werden allerhand motiven bei diefer obwohlgedachtem Obriften, Burg- 
grafen von Dohna, aufgetragenen Kommiffion, warumben Sie die Herzogen Ihrer 
Yinder entjegt, eingewenbet werben. Und iſt man am albiefigen Hofe dem König in 
Schweden alle satisfaction zu geben auf mögliche Mittel bedacht.“ 
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bewilligt erhalten und dadurch feine Macht auf der Oſtſee fejtigen jollte. Zu 
jener Schwächung, nicht zu feiner Stärkung follten jene Danziger Ber- 
bandlungen angejehen fein. 

Er jchrieb feinem Secretär Günther:!) wenn der Kaiſer die Mecklen— 
burger Herzöge reftituiren wolle, „jo wäre dem Kaifer eine größere Reputation, 
da er jolches vor derjelben Tractation thäte, al8 daß der Schwede fich einbilden 
jollte, er hätte jolches dem Katfer abgedrungen.” Voller Aufregung theilte 
er dem Reichsrath dieſe wichtige Nachricht mit:?) wenn dann Guftaf Adolf 
den Frieden erlange, werde er fein Rauben und Plündern auf der Oftjee 
fortjegen; er werde alsdann „totaliter Meifter auf der Oftjee werden.“ Dan 
müſſe wachſam jein, daß zu Danzig nicht ein jolcher Frieden abgejchloffen 
werde, durch den Schweben das „jus Dominii Baltici“ erlange. Wenn 
Guſtaf Adolf dem Kaifer den Frieden wirklich „abdrohe“, werde Dänemark 
nicht mehr ein halbes Jahr lang Frieden mit Schweden haben. Jetzt ſei 
der Moment gefommen — jo meinte er in feiner fanguinischen Art — zu 
den Waffen zu greifen und Krieg gegen Schweden zu beginnen. 

Die Aufgabe des Reichsraths war e8 auch hier wieder, dem Ungejtüm 
des Königs einen Dämpfer aufzufegen.?) Der Zuftand Dänemarks erlaube 
nicht, an Krieg zu denken. Und die Kaiſerlichen und Katholifchen würden 
jich über einen im Norden ausbrechenden Krieg, der dem König von Schweden 


1) „Inftruction auf Enhaufen ahn den Wallenftein“ d. d. 19. März 1630 bei Mol- 
bech No. 340. 

2) Ehriftian IV. an den ReichSrath d. d. 21. März 1630 Molbech No. 342 und d.d. 
Habersleben 4. April Molbech No. 345. Ich theile aus diefen wichtigen Briefen die be- 
treffenden Stellen mit. In dem frühern Briefe fagt der König: „... . erlanger Kon: y 
Euer: friiden miinis. da er Kon: ySuer: totaliter meiifter udi Ofterfden, och om uv ſtöndt 
udi dag eller udi Morgen uille görre nogid dertill, fa lader uy oß all uerden paa balffen 
med ftor fpott, nam vigilantibus non, dormientibus, jura sunt data.‘ Und weiter unten: 
„Erlanger band (Guftaf Adolf) den reputation, at hand Key: baffuer truyd frieden aff, 
un beboller yde friid for bannem Ett baaldt Aar, och mener uy oß megid bedre nu at 
lunde komme tilrette med hannem, end paa andre tiider, ty nu haffuer dy alle, fom enten 
fan eller gerne faa hanem hiulppit, henderne fulle vertilmed er der huos Suerrig liiden 
formne eller credit, han fold er mall contant, och dem ganfte inteb mechtig, haffuer ganſle 
inted feld Artholorie, an hand endſtöndt fan faa dy Suenffe og ymod danmard, jom dog 
uyll Halle haardt, faa kan dog udi denne former lidit eller inted fe eller od) ganffe Tang- 
fan. Inden denne fommer löbber til ende, da uyll mueligbt ſtee allehanbe mutationes 
der ſauelſom andenſtedß.“ Und obſchon diefem Reiche mehr mit Ruhe und Frieden als 
mit Krieg gedient ift, fo fieht er Do nicht, veie man „cum reputatione et saluo honore 
far privere Riigeren und derriß Regalia og Högheder.“ In jenem andern Brief fchreibt 
er, er fürchte, daß Guſtav Adolf „illa sibi imaginata pace cum Im: nobis dormientibus 
ſtulle erlange jus Dominii Maris Baltiei, form dette Riige intil Dato obtinerit haffuer.“ 

3) Die Antwort des Reichsraths datirt vom 27, März 1630. Molbech S. 398, 
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einen neuen Feind chüfe, nur freuen. Das Beſte würde fen, zu „tem 
poriſiren“, bi8 man mehr Kräfte hätte, fich zu bemühen, die Niederlande, 
Hanfaftädte, England und Frankreich auf feine Seite zu ziehen, gutes Ein- 
vernehmen mit dem Raifer zu erhalten, dabei aber Dänemark gegen bie 
deutfchen Grenzen zu befeftigen, nicht aber mit dem Kaifer gegen Schweden 
gemeinjame Sache zu machen. 


Obſchon die Rüftungen in Schweden fast vollendet waren, und Alles 
zur Einfchiffung vorbereitet wurde, wünschte Guftaf Adolf den Frieden mit 
dem Raifer immer noch allen Ernftes.6) Er wünfchte jeinem Yande nach jo 
vielen Kriegen endlich Ruhe. Er hoffte zugleich, die fremden Mächte, welche 
fich auf einen jehwedifchen Krieg in Deutfchland Rechnung machten, durch 
folche Verhandlungen mit dem Ratfer zu Tebhafterem Intereffe, zu thätigerer 
Theilnahme für diefen Krieg, fall8 er troß der Verhandlungen doc zum 
Ausbruch käme, aufzuftacheln. Denn fie jollten erkennen, daß er, von ihnen 
gar nicht oder nur jchlecht unterftügt, nicht Daran benfe, fo ohne weiteres 
einen Krieg zu beginnen, der ihnen fo jehr erwünfcht war. Er hatte fich 
deshalb beeilt, nachdem kaiferlicherfeits in die Tractation gewilligt war, an 
die Generalftaaten, an England und an Frankreich, an letzteres den Yars 
Nilsſon zu ſchicken.) Er traf in feinem Friedenswunfche mit dem Verlangen 
feiner Reichsſtände zufammen, die nicht verfäumt hatten, ihren Erflärungen, 
durch welche fie ihre Zuftimmung zu den Rüftungen für eine Expedition 
nach Deutichland gaben, jedesmal Die Bitte zuzufügen, e8 möchten troß aller 
friegerifchen Vorbereitungen die friedlichen Mittel nicht unverſucht bleiben. 
Guſtaf Adolf Tegte dem NReichstage die Injtructionen für die nad) Danzig 
zu verorbnnenden Deputirten vor und die Bedingungen, auf welche hin er 
auch jett noch geneigt jei, mit dem Kaiſer zu verhandeln. E8 waren 
wieder dieſelben, die er zulett dem König Chriftian hatte vortragen laſſen. 
Und die Reichsftände billigten Inftructionen wie Konditionen, erklärten fich 
überzeugt davon, daß Guftaf Adolf „paffende Männer”, welche die Ver- 
bandlungen fo führen würden, daß der Widerpart feinen Grund zum Arg- 


1) Guftaf Adolf an Orenftiern d. d. 17, und 25. März 1630. Aus den Niederlanden 
erhielt Menzel Nachrichten. Er fchreibt am 20, Mai, daß Guftaf Adolfs Gefandter im 
Haag energisch auf die Eonföderation dränge. Allein daß man bort wegen der Danziger 
Tractate Auffhub wilnfdhe. Aber Camerarius „multis circumstantiis nullitatem istius 
pacificationis in pleno collegio Generalium statuum demonstrauit, adseruando, quod Rex 
Suediae non frustra diem omnino suum et mutabilem illum ad conuentum nominauit, 
quae potissima ipsius est ratio, quam iuramento confirmare non ueretur.“ 
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wohn haben könnte, zu Commiſſären ernannt habe. Vollkommen aber waren 
fie damit einverftanden, daß die Zractate „unter dem Helm“ begonnen wür- 
den!) und ftimmten bei, daß der Krieg feinen Anfang nehmen müßte, wenn 
auch diejer Friedensverjuch fcheiterte. 

Gleichzeitig befahl Guftaf Adolf dem Secretär Spensfon,?) unter der 
Hand die deutjchen Stände anzugeben, daß fie Gefandte nach Danzig jchid- 
ten, um bei den Verhandlungen ihr Intereffe zu vertreten. „Denn — jo 
erflärte er — wenn e8 zu einem redlichen und ficheren Frieden in Deutjch- 
land fommen foll, jo muß e8 jet geichehen, ſonſt tjt e8 zu ſpät.“ 

Er beeilte fih, den Hanjaftädten, welche argwöhnten, die Tractate 
hätten nur einen Vergleich wegen der Stadt Straljund zum Zweck, diefen 
Argwohn zu benehmen, fie aufs Neue zu verfichern, Daß ihre Wohlfahrt ihm 
ſtets auf Das Höchfte angelegen fein werde. 

Arel Orenjtiern, Gabriel Orenftiern, Carl Baner und Peter Sparre 
waren es, die Guftaf Adolf für die Tractation beftimmte. Der Reichs— 
fanzler allein erhielt (fcbon im März) Inftruction und Vollmacht, die „Prä— 
paration zu den Tractaten‘ zu machen. ?) 

Kaijerlicherjeit8 wurde nur Carl Hannibal von Dohna deputirt; und 
Dänemark ſchickte Otto Scheel und Martin van der Meden als Inter: 
ponenten. 

Es wird einigermaßen Wunder nehmen, daß Dohna, obwohl e8 gerade 
Deiterreich gewejen, welches die Hinausſchiebung des Beginns der Ver- 
bandlungen auf den 1. Mai gefordert hatte, der Erjte war, der fich, und 
zwar noch im April, zu Danzig einfand. Denn die dänischen Interponenten 
trafen erft im Juni ein. Das widerſprach durchaus dem Grunde, den 
Ballenjtein für die Hinausfchiebung geltend gemacht hatte; es bewies, daß 
fie, für die Verhandlungen wenigftens, durchaus unnöthig geweſen war. 

Dohna begann in Danzig jofort mit energiichen Bemühungen, die Dan- 
ziger zu gewinnen und ıegen Schweden aufzureizen. Er lub die Bürger— 
meijter, die einflugreichen Perjönlichkeiten zu fich zu Tiſch, gab Banketts, 
drüdte Die Hände nach rechts und links und erflärte, daß man diefen Plat 


1) Bal. u. a. auch Guſtav Abolf8 Schreiben an die Kurfürften vom 7. April 1630, 
in welchem er ihnen von der bevorftebenden Danziger Tractation Anzeige macht. Wir 
lommen auf diefen Brief in andern Zufammenbang zu fpreden. 

2) Guſtaf Adolf an Svensſon d. d. Stodbolm 13, April. Arkir II. No. 551. 

3) d. d. Stodholm 25. März 1630. Arkiv I. No,28, Daher läßt Guftaf Adolf 
durch Fegräus an König Ehriftian fpäter fagen (Orbre vom 29. Juni 1630. Arkiv I. 
No. 88): „den Vi redan in Martio till commissarium och att begynna tractaten allena 
hafye fullmäktigat,'‘ 
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zu den Verhandlungen gewählt hätte, da man an ihm unter dem Schein 
offener Verhandlungen Manches, was Schweden zum Schaden gereichen 
würde, betreiben fönne.!) Und wenn auch der gemeine Pöbel ihn vielfach 
wenig rejpectirte und, wo er fich zeigte, Hinter ihm drein rief: „Selig- 
macher, Seligmacher!“ — fo gewann er doch unter den einflußreichen 
Bürgern Anhang. ?) 

Als Guftaf Adolf hörte, daß der Kaifer nur Einen Bevollmächtigten 
geichiet Hätte, wollte er, daß auch ſchwediſcherſeits nur der Reichskanzler 
ſich an den Berhandlungen betheilige. Erft als diefer dem Könige fchrieb, daß 
die däniſchen Interponenten die Gegenwart auch der andern ſchwediſchen 
Commifjäre wünfchten, entichloß er fich, fie zu entjenden „vem Könige von 
Dänemark zu Ehren und Reſpect.“ Co fam e8, daß ihre Ankunft fich bis 
in den Juli verzögerte. 

DOrenjtiern hatte lange vorher von Elbing aus die Verhandlungen ein- 
geleitet. Vor allen Dingen handelte e8 fich für ihn um einen andern 
Drt für die Tractate. Denn nach Danzig wollte er nicht wegen der Mif- 
verjtändniffe Diefer Stadt mit Schweden, welche für den Moment zwar 
eingejchläfert wären, aber ihren Stachel noch nicht verloren hätten, wie 
er ſich ausprüdt.?) Denn die Danziger waren mit dem eben erjt ab- 
geichlojfenen Vertrage mit Schweden nichts weniger al® zufrieden und 
wünſchten Wiederheritellung ihrer Dandelsfreiheit und das Monopol des 
Tuchhandels“) Darüber war e8 zwiichen ihnen und dem Neichsfanzler, 


1) Für diefes Auftreten Dohna's Liegen mir viele Beweife vor. U. a. fchreibt 
Drenftiern an Camerariuß d. d. Efbing 14. Juli 1630 (Mofer, Patr. Archiv VI, 
©. 154 ff.): „mira agitat, versans se in omnes partes, prensat omnium manus, ut aliqua 
ratione excitare Gedanenses queat adversum nos, stimulat male affectos, dubios firmat, 
summatim dicendo, elegit sibi hune locum, ubi sub specie tractatuum publicorum exer- 
ceret vim ingenii in nocendo rebus nostris.“* An Lebzelter wird aus „Alten Stettin” am 
7. Mai 1630 Dr. U. aefchrieben: „Herr Karl Hanibal von Dohna liegt zu Danzig, in- 
vitirt heute diefen, morgen einen andern Bürgermeifter, discurirt mit benfelben von 
mancherlei Sachen, und nimmt diefelben folder Geſtalt aus.” U. dgl. m. Sehr beachtens- 
werth heißt e8 daher im Theatr. Eur. II. 5. 157: „Zudem hat e8 das Anfchen, als 
wann er (Dohna) vielmehr kommen wäre, der Stabt Danzig Devotion gegen den Kaifer 
zu erforfchen, als mit des Königs in Schweden Gefandten von einem Rrieden zu trac- 
tiren, geftalt er dann beöwegen unterfchiedliche Bankett angeftellet und Dabei mit guter 
Manier der Stabt zugemutbet, kaiferlihe Garnifon einzunehmen.“ 

2) Ertract vertraulichen Schreibens aus Hamburg vom 15. Maia. St. 1639. Dr. U 

3) Das Nähere über diefe „Controverſen“ giebt Orenftiern felber in jenem Brief an 
Camerarius vom 14. Juli 1630 mit großer Ausführlichleit an. Chemnitz S. 32 er- 
wähnt fie kurz als „etliche Schwere Mifverftändniffe und Streitigkeiten.‘ 

4) „Monopolium pannorum, idque sub specie privilegii tempore belli obtenti, de 
non concedendis pannis per Poloniam, nisi signo Gedanensi notatis.“ 
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dem Statthalter jener Gegenden, der auf folche Forderungen natürlich nicht 
eingeben wollte, zu neuen Differenzen gelommen. Zu Differenzen, bei 
denen Guſtaf Adolf däniſchen und niederländiichen Einfluk zu erfennen 
alaubte. So hoch ſchwoll die oppofitionelfe Stimmung diefer mächtigen Stadt 
an umd fo drobend ſprach fie fich aus, daß Guftaf Adolf ſchon die Frage 
aufwarf, ob da nicht Anlaß gemmg wäre, die Stadt zur belagern; Anlaf 
genug, den Krieg gegen Polen zu erneuern.) 

Da der Reichöfanzler nun von Dohna's Umtrieben und Wühlereien 
in Danzig erfuhr, war ihm nicht zu verbenfen, wenn er ftatt diefes tn 
Wahrheit feindlichen Plates einen in Wahrheit neutralen Pla& zum Ber- 
handeln wünichte. 

Er eriuchte deshalb die däniſchen Interponenten gleich nach ihrer An- 
kunft zu Danzig ichriftlich, auf ein paar Tage zu ihm nach Elbing zu fommen, 
um fich wegen der Vorbereitung auch der Dinge, welche zur Beförderung 
der bevorſtehenden Friedenstractate für nöthig erachtet würden, mit ihm zu 
verftändigen. Nicodemi, welcher diefe Einladung überbrachte, hatte zugleich 
de Gründe anzugeben, welche es den Schweden unmöglich machten, nach 
Danzig zu fommen. 

Die Dänen antworteten auf den Brief mit der Entichuldigung, daß 
fie nicht in dieſes Verlangen willigen könnten, meil fie befürchten müßten, 
dat der faiferliche Gejandte dadurch argwöhniſch und unwillig gemacht wer: 
den und wohl gar aus Danzig abreifen würde. Habe er ihnen doch fchon 
mehrere Male zu erkennen gegeben, daß das lange Ausbleiben der ſchwedi— 
ſchen Geſandten dem Kaifer deipectirlich wäre, und daß er bereits fein 
Abberufungsichreiben erhalten hätte. Ein anderer Ort für die Verhand— 
lungen jchiene ihnen nicht rathſam; auch würde man Faiferlicherjeits 
ſchwerlich in ihn willigen; Danzig wäre einmal von beiden Herrichern be- 
liebt worden; auf Verhandlungen in Danzig wären jowohl fie wie Graf 
Dohna inſtruirt. 

Oxenſtiern beeilte ſich zu antworten, daß er jenen Vorſchlag nur in 
guter Abſicht, nur zur Beförderung der Angelegenheit gemacht hätte. Doch 
unterließ er nicht zu bemerken, ihn befremde die Beſchwerde des kaiſerlichen 
Geſandten über das lange Ausbleiben der ſchwediſchen Commiſſäre nicht 
weniger als deſſen ſo geſchwinde und frühzeitige Ankunft. Dabei aber 
blieb er: die noch ſchwebenden Streitigkeiten mit Danzig würden für die 
Schweden den Aufenthalt in dieſer Stadt gefährlich machen. 


1) Guſtaf Adolf an Orenftiern d. d. 24. März 1630, Arkiv I. No. 27, dazu das Me—⸗ 
morial für Orenftiern vom 8, April 1630. $ 14 und $ 16. Arkiv I. No, 30, 
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Bald nach dieſem Schreiben kamen die andern ſchwediſchen Geſandten 
in Preußen an. Oxenſtiern theilte ihre Ankunft den däniſchen Interponenten 
mit. Obwohl er, und zivar, wie er jelbft jagt, von den däniſchen Bevolf- 
mächtigten erfahren hatte, daß Dohna zu Verhandlungen nur mit den 
Stralfundern, nicht mit dem König von Schweden Befehl habe, daß des- 
halb in feiner Vollmacht des Königs feiner Erwähnung geſchehe, daß das 
damit entfchuldigt werde, daß der Kaiſer ihm den Titel „König von Schwe- 
den” nicht geben wolle; fo ſprach er doch noch einmal feinen Wunſch aus, 
mit ihnen mündlich über die Bejeitigung aller dem Beginn der Tractate 
entgegenjtehenden Hinderniſſe zu conferiren. Allein die Dänen wiederholten 
ihre vorige Erklärung: fie dürften ihrer Inftruction gemäß „formam tra- 
etatus“ nicht verändern ; in ihrer Inftruction ſtände nichtS von Verlegung 
des Orts. Sie hätten zwar deswegen jofort nach Haus gejchrieben, hätten 
aber noch feinen Beſcheid erhalten. Auch hätten fie den faiferlichen Ge- 
fandten gefragt. Der aber hätte gejagt: der Ort wäre einmal von den drei 
Potentaten beliebt, er könne ihn nicht, ohne die faiferliche Hoheit zu ver- 
legen, verändern. Was aber Orenjtierns Vorſchlag, daß die däniſchen Ge— 
jandten zwifchen beiden Parteien hin und wieder reifen follten, beträfe, fo 
bemerkten fie, daß das Die Angelegenheit nur erjchweren, und „in infinitum 
protrahiren” würde. Sie könnten deshalb nicht abjehen, „welcher Gejtalt 
für diesmal etwas Fruchtbarliches auszurichten wäre.” 

Trotz diefer Antwort verfuchten die Schweden noch einen Schritt, in» 
dem fie durch Nicodemi jagen Tiefen, fie hofften, daß wielleicht noch Mittel 
zu finden wären, welche e8 ermöglichten, daß wenigſtens einige von ihnen 
hinein nach Danzig kümen.!) 

Allein wieder erhielten fie die frühere Antwort. Die däniſchen Ver: 
mittler vertiefen fie auf zufünftige Verhandlungen zu „anderer Zeit und 
an anderem Ort” und reiften von Danzig ab. Bald darauf verließ Dohna 
die Stadt. 

Mit gutem Gewiffen konnte Guftaf Adolf mit Rückblick auf dieſen 
Verlauf des Danziger Tages jagen: ?) er hätte den Frieden gewünſcht; 


1) Guſtaf Adolf hatte ausbriidlich an Orenftiern d.d. Feldlager bei Stettin 11. Juli 
1630 (Arkiv I. No. 95) gefhrieben: Er hoffe noch auf gütige Beilegung. Aber die Ab- 
fertigung der preußifchen Reiter folle Orenftiern doch betreiben und bei der Regierung des 
Landes bleiben (Orenftiern hatte darum gebeten. Alles zugleich zu beforgen fei ihm zu 
viel). Er foll aber feine andern Mitcollegen fih nad Danzig begeben laffen, und durch 
fie die Tractate wenn irgend möglich zu einem guten Ende treiben laflen. 

2) Guftaf Adolf an die Churfürften vom 13. September 1630. 
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jeine Schuld wäre e8 nicht, daß es nicht dazu gekommen wäre, „jondern 
vielmehr Unbilfigfeit, Ausflüchte und Tiftige Praktifen derjenigen, welche 
alfe von ung vorgeichlagenen Mittel theils ganz unbilliger Weije verworfen, 
theils verjpottet, aljo daß wir uns in unferer Hoffnung ganz betrogen 
befunden.‘ 


Einnahme von Rügen. 


Auch mit jener angebotenen Vermittelung war das zweideutige Spiel 
Dänemarks nicht erichöpft. Gleichzeitig mit feinen Verſuchen, die Nieder- 
lande für einen Bund gegen Schweden zu gewinnen, mit feinen Rüftungen 
und den Vorbereitungen zu den Danziger Tractaten betrieb König Chriftian 
einen andern Schweden feindlichen Plan. Und der war e8 dann, der die 
Beranlafjung zu den erjten kriegerifchen Bewegungen gab. 

Während die däniichen Rüftungen fortdauerten, vor Allem am der 
Verſtärkung der Flotte gearbeitet wurde, begann König Chriftian zu ver- 
fuchen, ob er Guftaf Adolf auf dem höchſt harmloſen Wege eines Kauf: 
handels von der deutichen Dftieefüfte zu entfernen, oder ihn doch bort 
unſchädlich zu machen vermöchte. 

Die Sache war jo. Nach der Stralfunder Belagerung von 1628 hatten 
die Reibungen zwifchen der ſchwediſchen Befagung in der Stadt und ben in 
der Umgegend einquartierten kaiſerlichen Truppen fortgedauert. Es war 
während des Sommers 1629 mehrere Male zu ernten Eonflicten, zu Schar- 
müseln gelommen, in denen die Schweden meift Sieger blieben; „geringen 
Borboten des erjchredlihen Sturms und Ungewitters‘, wie Chemnik jagt. 

Natürlich, daß Guftaf Adolf die Stralſunder Befagung, über welche 
Obriſt Alerander Yefflie den Oberbefehl führte, zu verftärfen eilte. Sie 
beftand im September 1629 aus 3020 Mann Schweden, Schotten und 
Deutſchen unter Graf Nils Brahe und den Obrijten Lars Kagg und Jacob 
Duvall. Weitere Truppen, vornehmlich Reiter, wurden von Melchior Krig- 
baum, Jacob Duvall, Adam Platow geworben, Anfang October fam ge- 
worbenes Bolt aus England; Anfang November ein deutjches Regiment, 
6 Compagnien ftark, unter Baron Efferen, um die ſchwediſche Mannſchaft 
abzulöjen. Im November war die Bejagung 40 Compagnien mit 3260 
Mann; im December 42 Compagnien mit 3667 Dann ſtark. Sie wurde 
dann zeitweilig etwas vebucirt, doch hielt fie fich auf der Höhe von etwa 
3000 Dann. ') 

1) Bal. Arkiv IIT. No. 894 „‚Krigsfolket i Stralsund ären 1628—1629.* Zufam« 
mengeftellt nach Verpflegungsliften u. dal. 
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ALS der Herzog von Pommern fich mit der Bitte um Abführung der 
faiferlihen Truppen an Wallenjtein wandte und darftellte, wie das Yanb 
nicht länger die Yaft der Einquartierung zu ertragen vermöchte, denn es 
wäre auf das Aeußerſte erichöpft und im bejammernswürdigften Zuftande, 
ward ihm zur Antwort, erjt müſſe Guſtaf Adolf feine Bejakung aus Stral- 
fund abführen. Der Herzog jandte den Kanzler Philipp Horn an Orenftiern 
nach Preußen, um Abberufung der Befatung zu bitten. Aber Orenftiern 
drehte den Spieß um und erflärte, nım wenn die Kaiferlichen all ihr Volt 
völlig aus Pommern abführten, würde er die Bitte zu erfüllen im Stande 
jein. Wo fie das nicht thäten, würde die Bejagung bleiben. Schweden 
wolle ſich nicht in den deutichen Krieg einmijchen, jondern blos auf fein 
eigenes Intereffe an den Seehäfen ein wachjames Auge haben und Die 
Stadt Stralfund wegen alter Correſpondenz mit der Krone Schweden und 
wegen der alten Handelsbeziehungen in ihrem Stand und ihrer Freiheit 
erhalten. Dem „eingebilveten plus ultra“ Habsburgs wolle e8 dadurch 
begegnen. Die Allianz mit Stralfund — jagte er — gebe nur auf eine 
Defenfion, rühre nicht aus dem Verlangen fich zu vergrößern ber, jet nicht 
dahin abgejehen, die Stadt dem Neiche zu entziehen, ſondern nur die Sicher: 
heit der Oſſtee zu erhalten. 

An feinem Orte mehr als in Stralfund empfand mar, daß zugleich 
mit dem Kaiſer Dänemark voller Feindichaft fe. Darım wurden aus 
Stralfund Kundichafter nah Helfingör, Kopenhagen und andere Städte 
abgefertigt, um nachzuforichen, worauf diefe ſtarke Kriegsverfafjung des 
Königs von Dänemark abgefehen wäre.) Es famen in den erjten Tagen 
des Jahres 1630 ſchwediſche Ingenieure nad) Stralfund, um die Stadt 
mebr zu befeftigen. ?) 

Dazu brachte man eben damals in Erfahrung, daß Dünemarf Damit 
umgehe, Rügen für fich zu gewinnen. Dieſe Injel gehörte zum guten Theil 
der Stadt Stralfund. Sie war ihr „Kornhaus und ihre Proviantkammer.“ 
Sie war von den Kaijerliben übermäßig und unaufbörlich mit Truppen 
belegt und dadurch erichöpft und verwüſtet worden. Die Kaiferlichen hatten 
fie Stralfund gegenüber ſtark befeftigt. An der alten und an der neuen 
Fähre hatten fie große Schanzen aufgeworfen. Das neue Tief beherrichten 
fie durch zwei Schanzen, von denen die eine auf der Inſelſeite, Die andere 


1) Schreiben an Lebzelter d. d. Stettin 15. Januar 1630. Dr. A. 

2) „Damit weder der König von Dänemark, ob derfelbe gleich viel Bolt werben, und 
viel Schiffe auflaufen läßt, noch andere diefer Stadt Feinde derfelben nicht wohl und 
leichtlich beilommen mögen.“ Ebenda. 
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af der Yandküfte lag. Mit einem Wort: fie ſchnitten Stralſund von der 
Iuſel ab; fie blofirten den Stralfunder Hafen, indem fie die Zugänge zu 
ifm verlegten. Schroffem Vorgehen ftand am meiften der Herzog von 
Fommern im Wege, der nicht aufhörte, für jein Yand Befreiung von 
allen Feinden zu wiinjchen. Um dieſe Hemmung los zu jein, trat König 
Ihriftian mit dem Anerbieten vor, er wolle Rügen faufen. Für den 
Fall, daß Herzog Bogislaf ihm die Inſel abließe, hätten die Kaiſer— 
lichen fich erboten, abzuziehen, die Schanzen den Dünen einzuräumen. Er 
jtellte dem Herzog den Vortheil dieſes Handels vor: Rügen, nicht mehr 
vom Katjer bejegt, jondern von Dänemark beſeſſen, würde für Schweden 
tein Anlaß des Argwohns, der Feindichaft mehr jein. Er gewann den Her- 
zog. Troß des Proteftes von Straljund waren die Verhandlungen „ſchon 
ziemlich weit, ja nahe zum Ende” gediehen. Nur noch daran jtießen fie ſich, 
daß der König von Dänemark auch die Brandeshager Schanze zu erhalten, 
aljo Fuß auf Das fejte Yand zu jeßen begehrte. 

Bereit8 im Januar (1630) konnte Sten Bjelte, der fich jeit feiner 
verunglüdten Sendung an Wallenftein zu Straliund als Stabtcommandbant 
aufbielt, über diefen Plan jeinem Könige Nachricht geben.!) Er war über 
das, was jchwebijcherjeits gethan werden müßte, feinen Augenblid in Zwei— 
tel: daß man „ein Loch in den Contract machen” müßte, und zwar dadurch, 
daß man jelber Rügen occupire, ehe von den Gegnern ein Arrangement ge 
troffen wäre, durch welches die Injel eine ftarfe und drohende Pofition für 
fie abgab. Der Plan war, daß Obrift Yefjlie mit 300 Musfetieren und 
60 Pferden einen Anjchlag auf die Inſel machen follte. Bjelke bat, daß 
Suftaf Adolf eine Truppenabtheilung zu Calmar fertig halten möchte, die 
im Fall der Noth eilends zu Hülfe gefandt werben könnte. 

Guſtaf Adolf erflärte fich gegen Leſſſie und gegen Bjelke?) mit dem 
Anſchlag durchaus einverftanden. Nur dürfe der Stadt Stralfund feine 
Gefahr daraus erwachien. “Denn e8 fer ihm nicht möglich, vor dem Früh— 
ling von Calmar ber den Angriff zu unterftügen. Dann aber würde er 
defto Fräftiger Hülfe bringen. Wie gefährlich ihm die dänischen Maßregeln 
erihienen, zeigt ein Brief an den Reichsfanzler, ?) in welchem er jehreibt, daß 
er in Zweifel jei, was er zuerft oder zuletst beginnen folle, „da der König 


1) Ein paar Monate fpäter fhrieb Salvius an Fegräus (d. d. 8. April 1630): „Es 
üt weltbelannt, baß der König von Dänemark eine Summe Gelds für Rügen geben will.” 

2) Guftaf Adolf an Lefjlie d. d. Wefteräs 15. Februar; an Sten Bjelle 17. Februar 
1630, Arkiv I. No. 17, 18, 

3) Guſtav Adolf an Orenftiern d. d, Stodholm 17. März 1630. Arkiv I. No. 24, 
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in Dänemark heimlich wirbt, Ruden verfchangt und mit den pommer’jchen 
Ständen über den Ankauf von Rügen verhandelt.” 

Mitte März begannen die Operationen.!) Am 13. März nahm Leſſlie 
Hiddenfee, bejette e8 mit 200 Musketieren und 80 Reitern unter Obrijt- 
lteutenant von der Heyden. Am 29. März folgte der Uebergang der ſchwe— 
dijehen Truppen unter den Obriften Duvall und Hall nach Rügen. Am 
folgenden Tage nahmen fie die Schanze auf der alten Fähre. Die Schanze 
wurde jtärfer befeftigt, die Beſatzung aus Hiddenfee in fie verlegt. Acht 
Tage jpäter (7. April) waren die Kaiferlichen gezwungen, auch die Schanze 
auf der neuen Fähre zu übergeben. Die Bemühungen des Obriften Göge, Die 
Schweden von der Infel zurüdzumerfen, waren vergebens. Ende April 
führte er feine Truppen von der Injel ab; nur die Schanze am neuen Tief 
blieb mit 300 Dann beſetzt. 

Die Kaiferlichen verjuchten, da fie jahen, daß fie die Schweden mit 
Gewalt nicht aus Rügen zu vertreiben vermochten, ein anderes Mittel. Sie 
veranlaßten den Herzog Bogislaf und die pommer'ſche Landſchaft, Anfang 
Mai Gejandte nach Straljund zu ſchicken, um mit den Schweden wegen 
einer Neutralität der Injel zu verhandeln. Leſſlie ging auf die Verhand— 
lungen ein. Nur zum Schein, um während ihrer Dauer günftige Gelegen- 
heit für weitere Vortheile zu eripähen. Dann, Anfang Juni, brach er mit 
2000 Mann auf, ?) griff am 7. Juni die Schanze am neuen Tief an, nahm 
jie troß der Unterftügung, die fie von der Brandeshager Schanze aus er- 
hielt, nach mehrtägiger Belagerung. Die Folge war, daß die Kaiſerlichen 
auch die legtgenannte Schanze auf dem Feſtlande verließen. 

Leſſlie jhrieb: „nunmehr ift das ganze Land Rügen mit Gottes Hülfe 
vom Feinde befreit.” 

Er erließ ein Patent an die Injelbewohner: fie jollten fich ferner aller 


1) Ueber fie handelt der Rapport von Lefflie an Orenftiern aus Stralfund 4. April 
1630, Arkiv IL. No. 550. Dazu „Kurker vnd warhafftiger Bericht, | Welcher geftalt von 
ber | Strallfundifchen Guarnifon die Inful Rü | gen, durch Göttliche verleihung und 
Beyjtand, oceupi | ret vnd liberiret. | Item |... |“ 1630. 7 BL. 4%. Andere Ausgabe 
von 1630. 8 BL. 4%, Die Erzählung reicht biß zum 9. Juni. Vgl. „Pommeriſcher Ber- 
Tauff, | Das ift: | Was fih vom 1. Day | biß off den 18. Junij diefes anftebenben | 
1630. Jahres, im Hergogthbumb PBomern | mit Bbergebung der Bafle... |. . dentwür⸗ 
diges zugetragen |... |" 1630. 10 Bl. 4°. 

2) Darüber Leſſlie's Relation vom 12, Juni 1630. Arkiv I. No. 491. An Lebzelter 
wird aus Stettin 18. Juni geſchrieben (Dr. A.), daß Obrift Duvall und Leſſlie „in Stral- 
fund gewürfelt, wer die neue Fährſchanze auf Rügen überfallen ſollte.“ Leſſlie babe das 
2008 getroffen. 
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Correſpondenz mit dem Feinde enthalten, ven schwedischen Truppen dagegen 
alle mögliche Hanbbietung leiften. 

Durch diejes Voripiel wurden die Kaiferlihen „aus tiefem Schlaf 
aufgemuntert.” Sie erfannten mit Schreden, daß fie diesmal mit einem 
Feinde zu thun befamen, der nicht geneigt war, mit fich jpielen zu Laffen. 
Sie hatten gehofft, unter der Maskle der Berhandlungen in Danzig, die 
damals noch nicht abgebrochen waren, jener Heuchlermaste ihrer Friedens- 
liebe, weiter zu rüften umd fich eine Stellung zu geben, die ihnen den Sieg 
garantirte, wenn dann endlich die Danziger Verhandlungen in Nichts zer- 
gingen, und Guftaf Adolf zum Angriff herüberfam. Sie hatten gedacht die 
Sandenden ind Waſſer zurücdzuftoßen. Nun war neben Straljund Rügen 
dahin. Den Schweden die Yandung zu verwehren, ſtand nicht mehr in 
isrer Macht. 

Wenigjtens Mittel zu ergreifen, die ihnen das Borrüden unmöglich 
machten, beeilten fie fich jegt. 

Torquato Conti, der nach Wallenfteing Abreife in den Süden des Reichs 
das Generalcommando in Pommern übernommen hatte, der „Quaden— 
conter”, wie ihn das Volk nannte,?) ein jehr mittelmäßiger General, eilte, 
fih der Oder zu verfichern. Obgleich in dem Accord, welcher bei der erjten 
Einguartierung faiferlicher Truppen in Pommern aufgerichtet wurde, aus- 
drüdlich bejtimmt worden war, daß Gark und Greifenhagen, die beiden 
wichtigjten Päffe an dem unteren Yaufe des Flufjes, von kaiferlicher Garnijon 
frei bleiben und nur von pommer'ſchem Volk bejegt werben jollten, forderte 
Conti jetst Doch das Bejagungsrecht in diejen beiden Päſſen. Da er es mit 
guten Worten nicht erlangte, begann er zu drohen. Der Obriſt Heinrich 
Ludwig von Hasfeld zog (am 14. Mai) mit 3000 Dann, mit Kanonen, 
Diörjern und Granaten vor Greifenhagen. Der dort conmandirende Haupt- 
mann Joachim Ernjt Krockow capitulirte und zog mit feinen 200 Dann 
nach Stettin ab. Nun wurde auch Gark übergeben, wo der pommer’iche 
Obriftlieutenant Gruntze lag. Die Kaijerlichen begannen die Päſſe ftärker 
zu befejtigen. 

Zugleich begehrten fie Einlaß in Stettin, das fich durch eine große 
Geldiumme Befreiung von faijerlicher Einquartierung erfauft hatte. Da 
die in der Hauptſtadt verjammelte Yandichaft jolches Begehren einſtimmig 
abwies,?) begannen die Kaiſerlichen Stettin förmlich zu blofiren: fie ſchnitten 

1) Laniena Paswalcensis von 1631, 


2) In einem Postseript zu jenem Brief an Lebzelter aus Stettin vom 18. Juni 
heißt es: „Was nun alle Obriften zu Wolgaft lochen werden, wird nicht viel gutes dieſer 
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der Stadt alle Zufuhr ab, jo daß fie in Jolche Noth gerieth, daß es nur noch 
furzer Zeit bedurft hätte, und fie hätte fich bequemen müjjen. Das Un- 
wetter zog fich über das pommer’jche Land zuſammen. 

Da brach die Sonne aus den Wolfen und zertheilte alle Gefahr. 


Stadt, derem fie gerne auf dem Naden fein wollten, bebeuten. Die Bürger aber find 
semel p. semp. reſolvirt, und fich vereiniget, durchaus kein Duartier zu geben, jondern 
Leib und Leben bei einander aufzufegen, und da e8 zu einer Belagerung fommen follte, 
fo foll das gemeine Aufbot im ganzen Lande gejcheben, dazu man mehr denn gemugjame 
Urfache, die Zeit über gegeben, und noch täglich geſchiehet.“ 


Achtes Buch. 


Feldzug von 1630, 


— — — 


G. Droh ſen, Guſtaf Adolf. II. 


Landung. 


Bor jeiner Abreife aus Stodholm rief Guftaf Adolf den Reichstag 
zufammen und entwidelte vor ihm noch einmal die ganze Situation.!) Die 
Reihsjtände jprachen dem Könige noch einmal den Danf für feinen bis— 
berigen Schutz gegen die Feinde Schwedens und ihre volle Beiftimmung zu 
jeiner Politik gegen den Kaiſer aus. Sie erklärten, daß der Kaifer Grund 
genug zum Krieg gegeben habe, mit dankender Anerkennung betonten fie, daß 
der König gleichwohl nicht übereilt den Krieg begonnen, jondern zuvor alle 
friedlichen Mittel verfucht habe. Sie gaben ihre volle Zujtimmung zum 
Offenſivkrieg. 

Es folgte die feierliche Sitzung, in welcher der König von ſeinem 
Reich Abſchied nahm.“) Dr. Salvius trat zuerſt auf, das Pergament 
in der Hand, auf welchem der Beſchluß geſchrieben war; verlas ihn vor 
König, Reichsrath und verſammelten Ständen. 

Darauf ergriff Guftaf Adolf das Wort, dankte Allen, daß fie wie treue 
Unterthanen bewilligt hätten, was dieſer Zeit zu des Reiches Sicherheit von 
Nuten wäre; forderte, daß fie num auch ihren Zufagen gehorjam und willig 
nachfämen. Er wiſſe wohl, welche Beſchwerden die Aushebung mit fich 
führe. Aber der Krieg in Feindesland gewähre dagegen viele Vortheile. 
Die legten Kriege hätten das gezeigt. Er bitte fie deshalb, die Ausſchrei— 
bung wie wohlgefinnte Unterthanen zuzulaffen und auch zur Bezahlung 
fremden Kriegsvolks eine Steuer zu geben. 

Dann fuhr er fort: „Da aber vielleicht Mancher fich einbilden möchte, 
daß ich dieſen Krieg ohne Urjache unternehme, jo rufe ich Gott den Aller- 
böchften, in defjen Angeficht ich hier fie, zum Zeugen an, daß ich das nicht 
aus eigenem Gefallen oder Kriegsluft thue, ſondern daß ich dazu feit Jahren 
gereizt und gezwungen werde. Denn die Katferlichen haben ung auf jede 


1) Reichstagsſchluß d. d. Stodholm 14. Mai 1630. Arkiv I. No. 11, 
2) Redogürelse för afskedstalet till ständerna vid riksdagen i Stockholm 19. Mai 
1630. Konung Gustaf Adolfs Skrifter ©. 628, . 
10% 
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Weiſe beleidigt: zu Lübeck, durch den polniſchen Succurs. Unſere hoch— 
bedrängten Nachbarn haben uns angerufen, weit abgelegene Könige haben 
uns zu dieſem Kriege aufgefordert, vor Allen die unterdrückten Religions— 
verwandten von dem päpſtlichen Joch zu befreien. Wir hoffen, daß es mit 
Gottes Gnade geichehen kann. Und da es gewöhnlich geichieht, daR der 
Krug jo lange zu Waffer geht, bis er bricht, jo wird e8 auch mir endlich er- 
geben, daß ich, der bei jo manchen Gelegenheiten und Gefahren für Schwe— 
dens Wohlfahrt mein Blut vergoffen babe, bisher aber durch Gottes gnä— 
digen Beijtand am Veben geblieben bin, e8 zuletst Doch laffen muß. Deshalb 
will ich vor meiner Abreife diefes Mal Euch alle anwejenden und abwejen- 
den Untertbanen und Stände Schwedens dem alferhöchiten Gott anbefohlen 
haben, wünjchend, daß wir uns nach diefem elenden und mühleligen Yeben, 
wenn es Gott gefällt, bei ihm wiederfinden und begegnen mögen im himm— 
lijchen und unvergänglichen Yeben.‘ 

Dann wandte er fich an die einzelnen Stände, befahl fie einzeln dem 
Schuß des Allmächtigen. Dem Neichsrath wünjchte er, dag ihm immer 
guter Rath fehle, jo dar im Baterlande Gottes heiliges Wort unverfälicht 
ſein umd bleiben, Friede und Einigkeit grünen und blühen möge. Die 
Ritterſchaft ermahnte er, jie möge bei ihrem männlichen und vitterlichen 
Vorhaben ausharren, auf daß fie den alten umfterblichen, über die ganze 
Welt verbreiteten Namen ihrer gothiichen Borfahren, der jetzt lange Zeit 
vergefjen und gar verachtet gewejen, von Neuem zu Ehren bringe. Die 
Adeligen ermahute er, einig zuſammenzuhalten und ihren Untergebenen mit 
guten Beiſpiel voranzugeben. Der Bürgerjchaft wünjchte er, daß ſich ihre 
fleinen Hütten in große Steinhäufer, ihre kleinen Boote in große Schiffe 
verwandeln, und das Oel in ihren Krügen niemals ausgehen möge. Dem 
gemeinen anne und den Bauern wünichte er, daß feine Wiejen grünen, 
jeine Aeder Hundertfältige Früchte tragen, jeine Scheuern gefüllt jein und 
daß er an allen Dingen zunehmen und wachlen möge, um mit Freuden und 
ohne Seufzer feine Pflicht erfüllen zu können. 

„Und in Summa — ſo jchloß er dann — will ich Euch alle und jeden 
bejonders mit Seele und Yeib Gott dem Allmächtigen allergnädigft befohlen 
haben.“ 

Darauf begab er ſich nach Eifsnabben, wo Die Truppen ſich zur Ein— 
ſchiffung geſammelt hatten. 

Hier erſchien eine pommer'ſche Geſandtſchaft!) vor ihm mit der Bitte, 

1) Sie beſtand aus dem vorpommer'ſchen Kanzler Philipp Horn, Heinrich v. Heide— 
breck und Paul Friedeborn, Bürgermeiſter von Stettin. 
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ihr Yand, da nunmehr der Ausbruch des Krieges unvermeidlich fcheine, mit 
Durchzügen und feindlichen Impreffen zu verichonen, auf daß Pommern 
nicht sedes belli und dadurch gänzlich ruinirt würde. 

Guſtaf Adolf antwortete „rund heraus”. Allerdings würde er in 
Ponmern landen, weil er feinen Platz wüßte, wo er es mit bejferem Fug 
und Recht thun fünnte, wie bier. Auch hätte Pommern ihm genug Urjache 
gegeben, es nicht gar jo höflich, Tondern als Feind zu behandeln. Er zeigte 
den Sejandten, wie Pommern ſtets zum Nachtheil Schwedens zu handeln 
geſucht hätte. Er forderte fie auf, zu erklären, ob fie ihm nunmehr mit 
Rath und That beizuipringen oder fernerbin auf der feindlichen Seite zu 
halten gevächten. Je nach ihrer Enticheidung würde er bei jeiner Yandung 
jeine Reſolution treffen. 

Die Geſandten juchten ſich und ihr Yand gegen Die Beichuldigungen zu 
rechtfertigen und baten wenigitens um Neutralität. Aber Guftaf Adolf 
entgegnete ihnen: der Hauptvorwurf, den er als Nachbar und Mitinteveffent 
ihren machte, wäre eben, daß fie fich weder in befjere Berfaffung geitellt, 
noch andere Religionsverwandte und Mitinterejfirte um Rath und Hülfe 
gebeten hätten. Er hätte fich zwar in den deutſchen Krieg nicht miſchen wollen, 
io [ange derielbe fern von jeinen Örenzen geblieben fer und ihm weder ge— 
nützt roch geichadet habe. Da er fich aber zu jeiner und der Oſtſee höchſter 
Gefahr genähbert und mitten in Pommern eingenijtet, würde er die begehrte 
Hülfe gewiß nicht abgeichlagen Haben. Er unternehme den Krieg nicht allein 
für die Rejtitution der Freunde und Blutsverwandten, jondern auch und 
vornehmlich feiner eignen VBerficherung halber. Pommern aber wäre eben der 
Ort, welcher des Königs Feinde aufgenommen bätte und noch gegenwärtig zu 
jetnem und der Oſtſee merflichem Nachtheil aufbielte. In Pommern würden 
alte feindlichen Anichläge, wie in der Werkſtatt geſchmiedet, aus Pommern 
jtärfte jich der Feind mit Proviant, Geld, Waffen und andern Kriegs: 
bedürfnifien gegen ihn umd fein Reich. Darum fordere 68 die Nothdurft 
des Krieges und feines Neiches Sicherheit, Pommern dem Feinde abzu— 
dringen. Alten Schaden und alles Ungemach hätten fie fich ſelbſt zu— 
zufchreiben. Bon Neutralität könnte die Rede nicht fein. Wollten fie fich 
ibm anichliefen, fo würde er mit ihnen verhandeln, wenn er in Pommern 
gelandet ſei. 

Alles lag zur Abfahrt bereit, da erließ Guftaf Adolf einen legten Gruß 
und Befehl von heimatblicher Erde an fein Volt.) Alle complicirteren 


1) „Copia | Ober | Inbait zweyer Batenten, | So ibre Künigl. Mayt. in Schweden | 
publieiren laflen:; | Eines | Zo in dero Känigreihe vnd Yan | de von allen Cautzeln 
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politijchen Vorſtellungen ließ er bei Seite; mit aller Wucht fehrte er nun ein- 
mal die religiöfen Momente hervor. Er jprach von allgemeiner Verfolgung 
wider Gottes Kirche und fein reines und allein jeligmachendes Wort, bie 
von feinen Feinden längſt vorbereitet worden und jet mit furchtbarem Ernſt 
zur Ausführung gebracht würde. Es gelte den Feinden Ausrottung ber 
hriftlichen Religion und Umftogung der Freiheit des Regiments. Da fei 
zu beklagen, daß unter all ven Bebrängten die Blindheit regiere, jo daß 
man die Gefahr nicht vecht betrachte und ben Feinden mit wahrer Einig- 
feit zu rechter Zeit begegne. Jene hätten alles innere Miftrauen und 
Mißverſtändniß bei Seite gejegt und hätten fich zum Verderb und Unter- 
gang ihrer Feinde geeinigt. „Wenn wir dagegen Uns und die, jo mit Uns 
in der Religion Eins find oder ſonſt das Papſtthum in Verdacht haben, 
anſehen, fo findet fich weder der Ernſt und Eifer noch die Einigkeit und der 
Zuſammenhalt, um zu widerftehen, wie unjere Feinde fie haben, um ung 
anzufechten. Da nun die erjte und vornehmfte Urjache zu ſolchem Unglück 
unjere Sünden und Miffethaten find, die unfern Gott und uns von einander 
ſcheiden, und da uns deshalb vor Allem obliegt, diefe Wurzel zu unferm Un- 
glüd aus dem Weg zu räumen und mit innerlichem Gebet und Anrufen zu 
der Barmberzigfeit Gottes zu flehen, fo wird jeder angemahnt, Durch 
innerliche Buße zur Verſöhnung des göttlichen Zorns mitzuhelfen.” Und 
zu diefem Zwed jollen „drei allgemeine jolenne Bet- und Faſttage“ gehalten 
werben; am 23. Juli, 20. Auguft und 17. September. 


Faft drei Wochen lang hielt der andauernd conträre Wind die ſchwe— 
diſche Flotte in den Scheeren zurüd. Alle Verjuche, ſich auf Die offene 
See hinaus zu begeben, jcheiterten. Am 17. Juni endlich drehte fich 
der Wind. Sofort wurden die Anker gelichtet, und noch am Nachmittage 
deſſelben Tages ging die Flotte unter Segel, obwohl das Wetter noch 
ziemlich ungejtüm blieb. Am 18. war das Wetter ruhiger, aber der 
Wind blies aus Süden; man mußte laviren. Tags darauf gelangte man, 
immer noch lavivend, an die Nordipige von Oland. Man warf dort 


gelejen | worben. | Das Ander | So den 12. October zur Rübnit in dem Königl. Schwe- 
diſchen Haubt | quartier zur Menniglichs Nachrichtung in Mecelburg publiciret | wor- 
den. |” 1630. 6 81. 4%. Bol. „Ireu-Eyfferiges | Anmahnen fo | Königlich Mayſtatt in 
Schweden ete. Erftli, vor Ihr Mayft. | Abzug, in bero Landen, vnnd dann nach Er- 
oberung | dei veften Paffes Rübnitz, in Celebrir- vund Feyrung dreyer | Bet- und Feft- 
täg, von allen Cantzeln, in der | Kirchen Gottes, verlefen Laffen...|” 1630. 431. 2. — 
Diefes Patent batirt „in den Stodbolmifhen Schären den 1. Junii anno 1630. 


Anker, theild um die Jlotte, die im Winde auseinander gefommen war, 
wieder zu ſammeln, theils um Proviant einzunehmen.!) Am 20. Juni ging 
e8 wieder unter Segel. Der Wind wehte meift aus Weften, doch wandte 
er jih nah Süd und Südweſt. Das Wetter blieb ftill und Har. Am 
24. war man auf der Höhe von Peerd. Die Flotte wurde gefammelt; man 
kam (25. Juni) bis nahe an die Greifswalder Die. Zwiſchen den Injeln 
Rügen und Ujedom befand fich Die ſchwediſche Flotte angefichts der beut- 
ſchen Küfte 

Am 26. Juni gab Guftaf Adolf den Befehl, an der Spike der Injel 
Ujedom, da wo die Peene ins Meer mündet, vor Anker zu gehen und ang 
Yand zu fteigen. Obwohl das Abenddunkel ſchon herauffam, begann doch 
jofort die Ausichiffung der Truppen, denn e8 fam dem Könige darauf an, 
rajch zu landen?) Auf Heinen Fahrzeugen, die Sten Bjelfe auf Guftaf 
Adolfs Befehl, den er noch von Stodholm aus erhalten, 3) am Yandungs- 
plat unter Kapitän Berendt Berendtfon bereit hielt, geichah die Yandung. 
Zuerſt die Infanterie wurde übergefeßt. Auf einem der drei Boote, die 
als die erjten dem Yande zuruderten, befand fich der König. Da er aus 
dem Boot ſprang, fehlte er das Brett und verlette fich das Knie. 

Am Abend des 26. Juni 1630, einen Tag nach dem hundertjährigen 
Gedenktage der Uebergabe der augsburgifchen Confejjion, hat Guſtaf Adolf 
den Fuß auf deutſchen Boden gefekt. „Jacta nunc est alea: transivit 
S. R. Majestas non Rubiconem sed vastum mare,“ mit dieſen Worten 
verfündete Camerarius den Generaljtanten des Königs Yandung.*) 

Anfangs fürchtete man, daß der Feind die Landung verhindern werde.) 
Aber er lieh fich nirgends blicken. Das erhöhte den Muth der Schweden. 
Sie erkannten, daß entweder unverjtändige Führung oder paniſcher Schreden 
ihn von der Vertheidigung der Küfte zurückhielt. 

Bis zum 28. Juni war Guſtaf Adolf auf das Angeftrengtefte mit dem 
Ausichiffen der Truppen bejchäftigt. Erjt an diefem Tage, wo der größte 
Theil derfelben ans Yand gefett war,‘) nahm der König fich die Zeit, die 





1) Guftan Adolf Hatte bereit am 17. Juni den Einwohnern Delande feine bevor» 
fiehende Ankunft fund gethan und ihnen fchleunige Anfchaffung von Mundvorrath 
befohlen. 

2) „föra folket med en hast i land“ Arkiv I. No. 59. 

3) d. d. Stodholm 15. Mai 1630. Arkiv I. No. 56. „enkannerligen färjor, prämar, 
smecker, och lädjor.‘“ Dazu Guftaf Adolfs Brief an ihn d. d. Stodholm 27. Mai 1630, 

4) Aitzema IU. S. 209. 

5) Grubbe vom 28. Juni. Arkiv I. No. 492, 

6) Bis auf den letzten Dann waren die Truppen felbft am 30. Juni noch nicht ans 
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erjten jchriftlichen Befehle zu erlaffen und dem Neichsfanzler nach Preußen, 
und zurüd in die Heimath feine glückliche Ankunft auf deutichem Boden zu 
melden. 

Nur freilich, daß er diefe Frohe Nachricht mit einer unerfreulichen Be- 
merfung begleiten mußte. Das Heer, das in den ſchwediſchen Häfen während 
der dreiwöchentlichen Verzögerung feinen Proviant zum größten Theil ver: 
zehrt hatte, landete mit der Hoffnung, an der deutſchen Küfte die reichlichen 
Vorräthe zu finden, die nach Guftaf Adolfs Befehl bereits feit Anfang Mai 
in Stralfund hatten zufammengebracht werden jollen.*) Die Hoffnung blieb 
unerfültt. 4000 Tonnen Brod war alles, was das hungernde Heer bei 
jeiner Yanbung vorfand. Für eine ſolche Zruppenzahl, und im Verhältniß 
zu den Anordnungen jo gut wie nichts, jagt Guſtaf Adolf. Und dazu war 
man in fremden, feindlichem Yand, auf einer doch nur Heinen und Durch 
langjährige Erpreſſungen ausgelogenen Infel! Und die Truppen, wie fie eben 
an offener Küſte ans Yand ftiegen, mußten fich fofort bereit machen, auf 
einen herporbrechenden Feind zu treffen. Straljund war der einzige Ort, 
von dem Guftaf Adolf vorerft Proviant erhoffen konnte. Aber er jagt ſelbſt 
„daß die Stadt Stralfund allein dieſe Maſſe, von Kriegsvolk mit aller Noth- 
durft zu verjorgen kaum im Stande fein würde.” 

Er befand fich im einer verzweifelten Yage. Daher führt er in 
dem Brief, in welchem er Johann Sfytte feine Ankunft auf deutſchem 
Boden mittheilt, in dem herben Ton des Tadels fort: er habe nächſt 
Gott auf ihn und feine Zufagen bauend dieſe Expedition unternommen. 
Denn Skytte habe ihn vertröftet, daß er die vorherbejtimmten Anordnungen 
pünktlich ausführen werde. Er habe fich in dieſe Expedition engagirt, an 
der jeine und des Vaterlandes Eriftenz, Wohlfahrt und Reputation hänge, 
die er deshalb nicht rückgängig machen fönne, Und nun habe Skytte troß 
feiner Zufagen die nothwendigen Anordnungen doch nicht getroffen, und jene 
4000 Tonnen Brod ſeien Alles, was man vorgefunden. Er fordere von 
ihm, feiner Pflicht ſchleunigſt nachzufommten. 

Auch an Oxenſtiern erging die Aufforderung in größter Eile jo viel 
Zufuhr wie möglich auf Marfetenderwagen aus Preußen herbeizufchaffen. 
Dean würde auch Alles baar bezahlen. Bon Truppen aber jolfe er nur jo 
viel ſchicken, als er auf längere Zeit mit Proviant verjehen fönne, denn ihm 
Land gefegt. S. Grubbe an Orenftiern d. d. 30. Juni. Arkiv I. No. 554. „hvilka dock 
ännu icke äre alle debarquerade.“ 

1) Bor Allem die Ordres an Job, Skytte wegen der Lieferungen für die Monate 
Mai und Junt, 
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jet e$ unmöglich, jene noch mit zu verpflegen, wo er micht einmal für feine 
eigenen Zoldaten genug zu leben babe. 

Auch der an den Reichsrath heimgeſandten Nachricht von der Landung 
jmd ähnliche Klagen und Bitten beigefügt. 

An Sten Bielfe aber gab er den Befehl mit dem Rath von Stralſund 
um Zufuhr von Yebensmitteln zu accordiren. Er wolle alles in Kupfer: 
münze bezahlen. Und mache man Schwierigkeit Diefe fremde Münze anzu— 
nehmen oder fürchte mar, daß fie überband zu nehmen beginnen werde, To 
wolle ev Wechiel auf Speciesthaler ausjtellen. 


Trog der Entbehrungen, welche die landenden Truppen gleich zu An— 
fang des Krieges zu ertragen batten, wurde ihnen viele Arbeit zugemuthet. 
Es galt, fich ſofort in eine Verfaſſung zu feßen, welche den Feind verhinderte 
die Yandenden „vom bloßen Ufer” auf die Schiffe zurüczuwerfen. Kine 
leerjtebende Schanze wurde gleich anfangs beſetzt und die Truppen, wie fie 
bootweiſe landeten, zu Erdarbeiten commandirt, fo daß bald der flache Ufer- 
rand „in ziemlicher Defenfion” war. Das Dorf Peenemünde wurde in 
diefe8 umwallte Yager mit hineingezogen; ein Netranchement und mehrere 
Redouten, auf welche Die Geſchütze vertheilt wurden, gaben größere Feftigfeit. 

Die Landung batte der Feind dem ſchwediſchen Heere nicht erichwert. 
Auch die zweite günjtige Gelegenheit zu einem Angriff ließ er unbenußt 
vorübergeben: er lieh die Schweden fich verichanzen, ohne fie zu beläftigen. 

Und fo ficher fühlte fih Guftaf Adolf in feiner Stellung, daß er bereits 
am 28. Junt eine große Anzahl von Schiffen — ſechs große Orlogichiffe) 
und 36 Transportichifie — an Oxenſtiern nach Preußen abgeben laſſen 
fonnte, Damit er fich ihrer zu den Sendungen von Yebensbedürfnifien und 
Truppen bediene. 

Am 23. Jumt fand die erjte Recognoscirung jtatt. An der Spitze von 
1200 Diusfetieren, und fo viel Reitern als beritten gemacht werden fonnten, 
brach der König auf und ging ſüdlich bis an Die der Stadt Wolgaft gegenüber- 
liegende Küfte. Hier hatten die Kaiſerlichen eine Schanze aufgeworfen, eine 
Art von Brücdenfopf an dem Uebergang von der Inſel auf das Feſtland. 
Am folgenden Tage fuhr Guſtaf Adolf auf einem Boot die Peene hinauf, 
um die Gelegenheit der Schanze auch von der Wafferfeite kennen zu lernen. 


— — — — 


1) Es waren die Orlogſchiffe Delphinen, Meermann, St. Jacob, Lilla Nickelen, 
Jupiter, Söderköping. 
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Nachdem er fich jo über ihre Lage völlig orientirt hatte, rückte er am 30. Juni 
mit der gefammten Neiteret und 4000 Musfetieren vor die Schanze. Es 
fam zu feinem Gefecht, denn die ganze Abtheilung kaiferlicher Infanterie, 
die als Beſatzung in der Schanze Tag, floh bei der Annäherung der Schweden 
auf bereit Tiegenden Booten hinüber nah Wolgaft. Nur einige Kroaten 
blieben in der Schanze zurüd, wie e8 fchien, willens, e8 auf einen Kampf 
antommen zu laffen. Als aber die Schweden Ernjt machten und den Sturm 
begannen, begaben fie ſich in vollem Yaufe hinab ans Ufer und ftürzten fich 
in einen Prahm, der jedoch, weil er überfüllt war, in geringer Entfernung 
vom Ufer fan. 

Gleichzeitig wurden feewärts die nöthigen Mafregeln getroffen. 

Noch am 28. Juni befahl Guftaf Adolf dem Unteradmiral Simon 
Stywert,) mit dem Orlogichiff „Stockholm“ und drei holländischen Fract- 
ihiffen jofort von dem Landungsplatz aus in See zu gehen und zwijchen 
Travemünde und Rügen zu Freuzen. Er follte dafür forgen, daß dem Feind 
von der See aus feine Zufuhr in die von ihm bejegten Häfen gebracht würde; 
jedes Fahrzeug, das feindliche Ladung führte, follte er zur Prije machen. 

Am Tage nach der Einnahme jener, der Stadt Wolgaft gegenüber- 
liegenden Schanze, — am 1. Juli — brach Guftaf Adolf mit 3000 Mann 
Infanterie und 2500 Reitern auf, um die Inſel Uſedom vollftändig vom 
Feinde zu ſäubern; 1000 Mlusfetiere Lie er in der Schanze zurüd. Man 
fam ben Tag bis zum Klofter Pudagla;?) blieb in ihm über Nacht. Am 
folgenden Tage wurde der Marjch fortgefegt. 

Um die Verbindung zwifchen den Infeln Uſedom und Wollin herzu- 
ftellen, hatten die Kaiferlichen an dem ufedom’schen wie an dem wollin’schen 
Ufer der Swine zwei Schanzen aufgeworfen. Als die Schweden jett an— 
rüdten, flüchtete die feindliche Beſatzung der Schanze auf Uſedom fich eilig 
hinüber nach Wollin, ſteckte hinter fich die Fahrzeuge in Brandı legte in die 
wolfin’iche Schanze Feuer und floh landeinwärts. 

Guſtaf Adolf folgte ohne zu zaudern. Auf Booten wurde über die 
Swine gejegt, die wollin’fche Schanze, in der man 'vier Metallftüde fand, 
wurde befett und den Fliehenden quer durch Die ganze Infel bis an bie 
Divenow nachgefolgt. So groß war der Echreden des Feindes, daß bei 
ihrer Annäherung die Schweden die Stadt Wollin und die an der Divenow 
aufgeworfene Schanze von ihn jchon verlaffen, die Brücke, welche die Inſel 
mit dem Feſtlande verbindet, abgebrannt fanden. 


1) d. d. 28. Juni. Arkiv I. No. 84. 
2) In den gleichzeitigen Berichten „Buglowa“. 
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So hatte Guftaf Adolf feine erjte ftrategifche Aufgabe über Erwarten 
raſch und glüdlich und ohne Verluft ausgeführt: er hatte die ſämmtlichen 
Odermündungen und bie fie beherrfchenden Inſeln in jeiner Gewalt. 


Nah der Lage der Dinge im evangelifchen Deutfchland follte man 
meinen, daß die Nachricht von ber Yandung eines ſchwediſchen Heeres an 
der deutjchen Küfte überall gezündet hätte. Aber nur von der einen Stadt 
Stralfund wiffen wir, daf fie die Landung mit Freudenfeft und Tedeum 
feterte, daß fie, fich zu Guftaf Adolfs Empfang feftlich rüftete!) und jofort 
bet der erjten Nachricht eine Deputatton an ihn abgehen ließ, um ihm Glüd 
zu wünjchen, über das eigne Ungemach Klage zu führen, fich feiner Sorge 
zu empfehlen und ihn einzuladen, perfönlich in ihren Mauern zu erjchetnen. 
Und Guſtaf Adolf verficherte der Deputation, er werde ihre Stadt nicht 
verlajien; fie möchte fich mit ihren Beichwerden nur an Sten Bjelfe 
wenden. ?) 

Keine Stadt, fein Fürft oder Kreisitand folgte dem Beiſpiel Stral- 
junde. Im Allgemeinen wollte man erſt abwarten, wie das jo gewagte 
Unternehmen fich weiter anlafjen würde. Nur vereinzelt tauchten jchüchterne 
Beifallbezeugungen bier und da auf, nur die vertriebenen Herzöge von 
Medlenburg, die eben nichts mehr zu verlieren hatten, wagten einen erften 
Schritt. 

Als nach der Einnahme der Infel Wollin Guftaf Adolf fein Haupt- 
quartier wieder nach Uſedom verlegt hatte — am 5. Juli — famen von 
ihnen gejandt der Rath Hartwig von Paſſau und der Nittmeifter Fritz von 
Ilsfeld zu ihm und brachten ihm im Namen ihrer Herren den Glückwunſch zu 
feiner Ankunft. Sie fügten eine Entichuldigung hinzu, daß ihre Herren nicht 
in Berfon erſchienen wären, ihm ihre Aufwartung zu machen; fie hätten des 
Königs Aufenthalt nicht genau gewußt und deshalb Geſandte voraufgefchidt, 
um fich nad) ihm zu erkundigen und des Königs Befehle entgegenzunehmen. 
Dann überreichten fie Guftaf Adolf zwei Exemplare der „medlenburgiichen 
Apologie”, fagten, das fei die Schrift, die von ihren Herren zum Regensburger 
Collegialtag eingeichidt wäre, und erbaten jenen Rath über das fernere 
Berhalten ihrer Herren. Er möchte fie nicht verlaffen, baten fie. Guſtaf 


1) Aus Alten Stettin vom 4. Juni Dr. A. wird gefchrieben, daß in Stralſund zur 
Guſtav Adolf Empfang „allerhand ftattlihe unb herrliche praeparatoria gemacht 
werben”, 

2) Grubbe's Relation vom 8. Juli, Arkiv I. No 493; val. Arma Suec. VI. S. 24. 
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Adolf verabichiedete fie mit freundlichen Worten, mit der Berficherung feiner 
Theilnahme und feines Eifers für fie; mit der Bitte, ſich zu befleißigen, ſelber 
zu den Sachen zu thun. 

Mit den Oderinjeln hatte Guſtaf Adolf die „Vormauern“ der pommer'- 
Ichen Refidenzitadt Stettin. Jetzt galt es Stettin Telbit. 

Ein Theil der feindlichen Heeresmacht ftand unter Savelli, einem 
italtinifchen Herzoge, fidöftlih von Stralfund, Uſedom gegenüber, in 
Medlenburg und Vorpommern; ein’anderer Theil unter Torquato Conti, 
auf den ſich Die flüchtige Beſatzung von Wollin zurücdgezogen, hatte Hinter 
pommern bejegt. Im Beſitz der füdlicher gelegenen Päſſe Gartz und Greifen 
hagen hatten die Kaiſerlichen auch Stettin, diefen nördlichern und wichtigften 
Oderpaß zur gewinnen geſucht; bisher vergebens. Gelang es Guſtaf Adolf 
jich diefer Stadt zu bemächtigen, To trennte er die feindliche Armee, zwang 
fie, ihre Verbindung weiter ſüdlich zu ſuchen. Denn mit dem Beſitz Stettin 
ſchob er fich keilförmig zwifchen die Kaiſerlichen hinein. 

Im Bewußtſein von der Wichtigkeit dieſes Platzes, der, ſorgfältig ver- 
Ichanzt und mit Energie vertbeidigt, langen Widerftand hätte leiſten können, 
hatte Guſtaf Adolf ichen von Schweden aus — im April 1630 — feinen 
Kammerjunker David von Dften, einen gebornen Pommer, und furz vor 
feinem Aufbruch feinen Secretär Heinrich Schwallenberg in die Stadt 
gefandt, um die Gemüther der Bürger „in gutem Humor zu erhalten”. Er 
ermahnte fie, fein kaiſerlich Volk einzunehmen und erbot ſich, ihnen mit 
äußerſter Macht beizujteben, wenn man fie vergewaltigen wolle. 

Wir erzählten, wie jtandbaft die Stadt Torquato Conti's Forderung, 
fatierlide Garnilon einzunehmen, abwies und lieber Noth leiden als nach- 
geben wollte, 

Conti, der größere Truppenmafjen bei Anclam und bei Gartz zuſammen— 
gezogen hatte, jtatt ſich in raſchem Anſturz Meiſter von Stettin zu machen, 
war zur unglüclichiten Zeit nachgiebig. Er erlieh an die Stadt und Den 
Herzog eine Aufforderung, wenn fie denn einmal kein kaiſerliches Volk ein— 
nehmen, jondern jich ſelber vertheidigen wollten, jo möchten fie das tbun, 
möchten in beitändiger Treue und Devotion gegen den Kaiſer verbleiben 
und jo wenig wie kaiſerliches ſchwediſches Volk einnehmen. 

So ſchlaff der fatlerliche Befehlshaber war, jo kühn war der König. 
Sobald er die Injeln völlig vom Feinde geſäubert hatte, begann er die 
Rüftungen zur Einnahme Stettin. Er wollte, wie er ſich ausprüdte, Sehen, 
„ob ſich daſelbſt in Eile und eher als der Feind fich weiter valliire, etwas 
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ausrichten ließe.) Das Kommando auf Wollin übergab er an Yeillie,?) 
befahl ibm die Inſel weiter zu befeitigen, grope Magazine auf ihr anzulegen. 
Das Commando auf Ujedom erhielt Yars Kagg.“) General Kniphauſen 
wurde zum Oberbefehlshaber des ganzen occupirten Gebiets ernannt. Die 
Kapitäne Blum, Berendt Berendtjon und Berendt Stüdde erhielten Be— 
fehl, Die Seeküſte zu bewaden und feindliche Angriffe auf Die Inſeln zu 
verhindern. 

Er jelbjt begab ſich — noch am H. Juli, nachdem er Die medlen- 
burgiiche Sejandtichaft abgefertigt Hatte — um perjönlid Die zur Ueber: 
fahrt nach Stettin nöthigen VBorbereitungen zu treffen, an die Südſpitze 
der Injel Uſedom, nach dem unfern dev Swine gelegenen Dorf Kaſeburg. 
Hierher ließ er eiligjt Boote und Heine Kähne in Menge jchaffen. Am 
6. Juli erfolgte der Ausmarjch Der zu der Expedition bejtimmten Zruppen 
aus dem Yager. Am 8. Juli waren jie alle zur Stelle: 74 Compagnien mit 
s723 Dann. 

Da fand jich eine pommer'ſche Sejandtichaft bei Guſtaf Adolf ein. Ihr 
Geſuch ging auf Neutralität. Aber von Neutralität wollte Gujtaf Adolf 
nichts wijjen, wie er den pommer'ſchen Sejandten zu Elfsnabben ſchon deut— 
lich genug geſagt hatte. Er erklärte, er werde den Herren gleich ſelber folgen, 
um endlich eine gewiſſe Reſolution zu haben, ob man Freund oder Feind jei.t) 

Am Abend des folgenden Tages (9. Juli) geſchah die Einſchiffung der 
Truppen und am andern Morgen ging das Geſchwader, aus D1 größern 
und fleineren Fahrzeugen beftehend, >) mit günjtigem Winde unter Segel.‘) 
Tuer über das große Haff auf die Oder zu ging die Fahrt; gleich nad) 
Mittag war man unterhalb Stettin. Man hatte etwa 6 Meilen in 2 Stunden 


1) „Dieſe Exploite beftand in der Geſchwindigkeit und wollte feinen Berzug leiden,‘ 
fagt Chemnitz. 

2) Memorial für A. Yejilie d. d. Kafeborg 8. Juli 1630, Arkiv I. No, 92. Guſtaf 
Adolf batte ihn fich gleich nach feiner Antunft von Sten Bjelle erbeten. Er behielt 
4 Kompagnien von Lars Kaggs und 4 Kompagnien von feinem eigenen Regiment, 

3) Er behielt al8 Beſatzung der Infel 4 Compagnien in der Stadt Uſedom, 8 Com— 
pagnien ſmaländiſche Reiter, 3 Compagnien geworbenes Volk, dazu im dem verichanz- 
ten Yager bei Peenemünde das Infanterieregiment Kniphauſen (1000 Wamır) und Arel 
Duvalls „Schwadron“ Infanterie (600 Dann). 

4) Grubbe's Relation vom 10. Juli 1650. Arkiv I. No. 444. 

5) Brief an Lebzelter von Alten Stettin 10. Iult 1630, Dr. A., der im Folgenden 
vielfach benußt iſt. 

6) Guſtav Adolf an Orenftiern d. d. 11. Juli 1630. Arkiv I. No. 9. Der anfangs 
conträre Wind, und bas Gebet Guſtaf Adolis find Dinge, die in das Bereich der Fabel 
gehören. 
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zurüctgelegt.!) Auf Kanonenfhußweite von dem Schloß Oderburg lief 
man ang Ufer und feuerte „al8 eine Lojung” zwei Kanonen ab. Ein 
Theil des Volks ftieg jofort and Land?) und nahm eine vortheilhafte 
Poſition. 

Die Stettiner Bürgerſchaft war über die plötzliche Ankunft der Schwe— 
den beſtürzt. Während Neugierige ſchaarenweiſe ans Waſſer liefen, um die 
Schiffe, die „wie ein großer Wald in zwei Reihen ſtanden“, anzuſehen, griffen 
die Bürgermannſchaften zu den Waffen und verſammelten ſich compagnieweiſe 
bei ihren Fahnen. Denn Obriſt Damit, der Stadtcommandant, hatte be— 
ichloffen, fich gegen die Schweden ebenjo wie vorher gegen die Katjerlichen 
zur Wehr zu jegen. 

Guſtaf Adolf war and Land geftiegen, von dem jungen Rheingrafen 
und andern vornehmen Gavallieren begleitet und gefolgt von 2 Compagnien 
zu Fuß die Oderburg hinauf gegangen und überjchaute von Hier „die Locali— 
tät durch ein Perjpectiv”. Das Bolt ftrömte herbei, um den König zu ſehen, 
der unjcheinbar, „in einem grauen tuchnen Soldatenfleive, ohne Feder oder 
Feldzeichen, wie andere zu thun pflegen, und ohne Rüftung“,?) „als ein 
janftmüthiger leutjeliger Herr mit jedermann converfirte” und die Ver— 
jiherung gab, „er wäre als ein Freund und keineswegs als ein Feind in 
dieje Länder herausgefommen die heilige reine Religion augsburgiicher Con— 
fejfion erhalten zu helfen, die Kirchendiebe, Kirchen» und Straßenräuber 
aber daraus zu jagen.” t) 

Obriſt Damik jandte einen Trompeterd) hinaus zum Könige mit der 
Drohung, man würde Feuer geben, fall die Schweden näher fümen. 
Guftaf Adolf antwortete: „es jei nicht fein Brauch, mit jeines Gleichen 
durch einen Dolmetjcher zu reden.” Damit beeilte ſich, begleitet von herzog- 
lihen Commiffären ins ſchwediſche Lager heraus zu kommen. Der König 
begehrte Quartier „und zeigte ihnen die Schlüjjel, die er bei fich habe, den 
Weg im widrigen Fall zu öffnen”. Sie baten, er möchte einen andern Weg 
nehmen und Stettin verjchonen. Darauf ging er nicht ein, wiederholte jein 


1) Bogislaf an ben Kaifer vom 14. Juli. 

2) „Aufm Bleichplatze“. Chemnitz S. 60. 

3) Ertract eines Schreibens aus Frankfurt a. O. vom 14. Juli 1630. Dr. N. 

4) Schreiben an Lebzelter aus Stettin vom 10, Juli. „Diefes habe ih mit meinen 
Ohren felber angehört." 

5) „Schreiben aus dem Königlich ſchwediſchen Lager‘ von 1630; Quelle für bie 
Arma Suec. VI. ©. 26, die bedeutend erweitern, Aus dem Trompeter haben fie einen 
Trommelfchläger gemacht. 
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Verlangen, mit feines Gleichen, mit dem Herzoge jelbft zu jprechen. 
Bogislaf, der noch vor Kurzem an Wallenftein gejchrieben hatte,!) „daß er 
beftändig in faiferlicher Devotion verharren und Stettin wider Schweden 
genugjam vertheidigen wolle”, fam nach einer Stunde „nolens volens“ in 
eigner Perſon herausgefahren. Die Leibeompagnie bildete einen Kreis, in 
dejjen Mitte die Unterredung ftattfand.?) Ihr Reſultat war, daß ein Tractat 
zwijchen Guftaf Adolf und dem Herzog errichtet wurde. ®) 

Im Eingange der VBertragsurkunde wird auf das Schärfite „Schwedens 
Interejje an dem baltijchen Meer“ betont, und wie diejes Interejfe verlett 
worden jei dadurch, daß die angrenzenden pommer’jchen Yande nicht allein 
occupirt, jondern auch zu einer Officin gebraucht worden jeien, von der 
aus man den freien Handel zu verhindern und Schweden anzufeinden ge- 
jucht Hätte. Den Herzog aus den Drangjalen, in denen er und jein Yand 
fih nunmehr drei Jahre lang befünden, aus der unfchuldigen und unvecht- 
mäßigen Gewalt, aus den unerhörten Prejjuren zu befreien, zugleich die an 
Schweden verübten „ungebührlichen Widerwärtigfeiten“, vor Allen die ihm 
wider alles Völkerrecht ohne vorhergehende Kriegserklärung zugefügte Feind- 
ihaft zu rächen —: das giebt Guftaf Adolf als den Zweck jeiner Yandung 
an. Von kirchlichen Dingen kein Wort. 

Die alte im Jahre 1570 zu Lübeck getroffene Vereinigung wird er- 
neuert, und zwar in der Form eines Defenfivbundest) auf ewige Zeiten, 
der von 10 zu 10 Jahren renovirt werden joll. Es wird befonders hervor- 
gehoben, daß „freie commereia” zwiſchen Schweden und Pommern gejtattet 
und befördert werden jollen.d) Das Bündniß ift nicht gegen Kaifer und 





1) Schreiben aus Memmingen vom 30. Juli n. St. 1630, Dr. 4. 

2) Das „Schreiben aus dem Königl. Schwebifchen Lager“ erzählt, daß Guftaf Adolf 
dem Herzoge eröffnet habe, „wie daß er fommen fei, das Yand wieder frei zu maden und 
den Räubern, bie ihn etliche Jahr geplündert, die gebührende Strafe werben zu laſſen. 
Der Herzog wandt eind und Das ander für, aber endlich, da er bes Königs mittel be— 
trachtet, einen gehorfam zu machen, hat er darein gewilligt.” Bgl. dazu die Erzählung 
der Unterredung Arma Suec. VI, S. 27 und (un. X.) die von ihnen abgeleitete Erzählung 
von Chemnitz ©. 60 f. 

3) „Bereinigungs Buncten, welche zwiſchen Königlich Deajeftatt in | Schweden ete. 
an einem, vnd dann Ihr Fürſtlich Gnad: Hertzog zu Stettin Pommern ete. | am andern 
Theil... |.. | beliebt und befchlofien worden.“ 1630. 6 BL, 4%. Die Urkunde ift oſtmals 
abgebrudt worden; ſchon die Arma Suec. VI. ©. 28 theilen fie mit. 

4) Gerichtet „allein auf eine Defenfion und Schutz für unrechtmäßige Gewalt, mit 
nichten aber zu einer Offenfion, e8 wäre dann, daß diefe Compactaten und Einigungs 
Conſervation e8 nothdringlich erforderte, auf welchen Fall einer dem andern nad) äußer- 
ftem Bermögen beizuftehen verpflichtet fein ſolle.“ 

5) Dazu Art. 12, Es foll „die Commereia richtiger zu unterhalten, bie Königlich 
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Reich gerichtet, ſondern aufgerichtet vielmehr zu Gunſten Des Reichs, denn 
es ſoll daſſelbe gegen alle Störer des öffentlichen Friedens in ſeiner alten 
Form, Freiheit und Ruhe erhalten werden. Herzog Bogislaf und ſein Land 
treten daher durch dieſes Bündniß weder aus dem Verband des ober— 
ſächſiſchen Kreiſes noch aus dem Reichsverband. 

Dem Herzog werden alle Provinzen, Städte und Plätze, die Guſtaf 
Adolf bereits erobert hat oder künftig noch erobern wird, ohne Ausnahme 
und unentgeltlich wieder zugeſtellt, auch die Stadt Stralſund, jedoch unbe— 
ſchadet ihrer Separat-Allianz mit Schweden. Nur daß der Herzog ſich 
verpflichtet, fein Stück ſeines Landes in fremde Gewalt kommen zu laſſen!) 
und Beamte anzuftellen, die den ſchwediſchen Commiſſären bei der Yandes- 
vertheidigung an Die Hand gehen. Keiner von ihnen darf ohne des Andern 
Wiſſen und Willen aus diejer Vereinigung treten, insbejondere Darf der 
Herzog ohne Gujtaf Adolfs Zuftimmung nicht mit einer andern Macht einen 
Bertrag jchliegen.?) Hingegen will Guſtaf Adolf in Betreff Pommerns 
nichts ohne Wiſſen Des Herzogs tractiven. — Sollte der Herzog Bogislaf 
— ſo lautet der leiste (14.) Artifel — ohne männliche Nachlommen fterben, 
jo behält Guſtaf Adolf ſich ausprüdlich vor, daß der. alsdann vegierend 
König von Schweden, bis der Kurfürft von Brandenburg?) dieje Einigung 
ratifierrt bat, oder falls ihm die Succejjion von Andern jtreitig gemacht 
wird, die pommer’ichen Yande in Sequeftration behalte, und zwar bis zu 
dem Zeitpuntte hin, wo die Succelfionsfrage geordnet iſt, von dem Nach- 
folger die Kriegsfoften — jedoch ohne Beläftigung und Zuthat des Landes 
Pommern — entrichtet find, und die jetzt aufgerichtete Einigung gebührend 
ratifieirt und vollzogen tft. #) 

Bor allen diejer legte Artikel offenbart die Energie, mit welcher Guſtaf 


ſchwediſche Ming fowohl in Pommern, als bie pommerifche in Schweden nach gemachter 
Valvation des Orts, da fie zubegeben, genommen werben.‘ 

1) Man erumere ſich Des projectirten Berlaufs von Rügen au den König von 
Dänemart. 

2) Diejer Punkt wird als beſonders wichtig mehrere Dale — Art. T und I — aus— 
drüdlich hervorgehoben. 

3) „Als eventualiter behnldigter Successor.“ 

4) In der Audienz des brandenburgifchen Gefandten v. Wilmersdorf fagte Guftaf 
Adolf: „S. xd. hat ein großes Intereſſe an dieſem Herzogtbum Pommern, daſſelbe 
will id) defendiren Ihr zu gute, aber mit der condition, wie in dem Buche Ruth dem 
nächſten Erben das Yand repraesentirt wird, daß er nämlich die Ruth ſoll zum Weibe 
nehmen. Denn aljo muß auch S. Yo. diefe Ruth annehmen, das ift ja diefer gerechten 
Sache ſich conjungiren, will Sie anders Das Yand erben. Wo nicht, ſo fage ich auch Far 
aus, daß Die es nimmermehr befommen ſoll.“ 
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Adolf nah Einfluß auf die deutjche Oſtſeeküſte ftrebt. Im Ganzen freilich 
wird man lagen müflen, daß der Vergleich nicht eben von allzu großem un» 
mittelbaren Vortheil für den König war.!) Es galt vorerft nur für die 
Sicherheit zu jorgen und zu verhindern, daß der Herzog fich dem Feinde 
mehr als dem Könige anfchlöffe. Daher ließ man ihm fein Recht und die 
Regierung feines Yandes ohne Beihränfung und ging auf nähere Be— 
ftimmungen über Subfidienzahlung, über Truppenunterhalt, über Quar- 
tiere u. dgl. einſtweilen nicht weiter ein.?) 

Nachdem diejer vorläufige Bergleich geichloffen war, ließ Guftaf Adolf 
die Stadt mit 3 Regimentern ?) und 3 Compagnien von der Garde befegen. 
Die pommer'ſchen Truppen, an der Spike ihr Obrift Damitz, traten in 
ſchwediſche Dienfte. 

Am 11. Juli kam der König von Oderburg hinein in die Stadt, wohnte 
einer Predigt auf dem Schloffe bei und war dann beim Herzoge zum 
Mahl. | 

So wırde Stettin genommen, wodurch — wie Chemnit jagt — der 
Kaifer einen „ſchier unwiederbringlichen Schaden” erlitt. Es war der zweite 
bedeutende jtrategiiche Erfolg Guftaf Adolfs. Und auch ihn wieder erreichte 
er ohne irgend welchen Verluft. 

Herzog Bogislaf, fo voller Verzweiflung er vordem über die Prei- 
juren der Kaiſerlichen in feinen Landen gewejen war, jo jehr fürchtete 
er doch des Kaiferd Ungnade über feinen Anſchluß an Schweden. Zu 
ſchwach an Macht wie an Willen fich vor den kaiſerlichen Uebergriffen jelbit 
zu ſchützen, in Aengjten, e8 mit dem Kaiſer völlig zu verderben, beeilte diefer 
Herr fich, für das, was er eben gethan, um Verzeihung zu bitten. 

Was e8 ihm und nach ihm fo vielen jeiner erlauchten deutſchen Brüder 
wünſchenswerth machte, jelbjt da noch, wo fie ihre Waffen gegen das Ober: 
haupt des Reiches kehrten, als des Reichs getreue Glieder betrachtet und 
behandelt zu werden, war am wenigjten patriotiiche Hingebung und natio- 
naler Stolz. Nationaler Stolz hätte fich zu einem Bündniß mit einer 
fremden Macht, die im Begriff war, das Haupt der Nation anzugreifen, 


1) Er faßte ihn felber fo auf. Er fehrieb in diefem Sinn am 11. Zuli an Orenftiern 
Arkiv J. No94; „Vi hafve mäst, pä det fienden, som ligger i nejden, icke häde kunnat 
Oss inturbera, Hertigen i allt cedera, och Oss föga nytta mera, än hvad Vi fienden 
hädan och till afbräck äre, af denna stad eller provins fötbehälla, utan all lasten Vi in 
pä Oss resolverat ete.“ Aehnlich am 28. Juli an Sten Bielle Arkiv 1. No. 112. 

2) Das geſchah erſt am 30. Auguft 1630, 

3) Die Regimenter von Graf Nils, Ibran Johannsſon und Earl Härd. Chemnit 
giebt die Stärke der gefammten Befagung auf 4000 Mann an. 

G. Dronfen, Guſtaf Adolf. I. 11 
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nimmermehr verjtanden. Aber freilich, diefes Haupt gehörte zu dent 
längjt entdeutjchten Haus Defterreih. Und dem entjprechend war ber 
Reichsfüritenftand dahın gefommen, ebenſo in Sonderinterefjen zu leben, 
nur bedacht, daß er feine unwahre Eriftenz fortjege, auf welche Weiſe 
und jo gut e8 immer ging. Gegen die Uebermacht und die Uebergriffe des 
Kaiſers fuchte er fich zu jchügen durch jedes ſich darbietende Mittel; feines, 
das ihm zu unmiürdig, zu zweideutig erichienen wäre. Aber aus diejer 
Kläglichkeit der Sonderintereffen zu dem Gedanken einer nationalen Politit 
fich zu erheben, erfüllt von patriotijchem Geift gegen das die Nation zu 
Grunde richtende Dominat feiner Kaiſer aufzutreten, dazu hatte von diejen 
regierenden „Ortsfürften‘ auch nicht Einer die intellectuelfe, geſchweige denn 
die moralische Befähigung. Wohl griff das Elend des ſinkenden VBaterlandes 
mand Einem ans Herz; unter den jüngern Fürſten, unter dem Adel, im 
Bürgerjtande wurde auch jet die Sehnjucht nad Abhülfe und Befferung 
laut, und wenngleich feine nationale Politif, jo gab es doch nationale Re— 
gungen in Deutſchland. Allein was hätten fie Alle mit ihren Klagen, ihrer 
Berzweiflung, ihrer Sehnſucht vermocht, jo lange ihnen die Macht umd 
Einigung zum Handeln fehlte. 

Guſtaf Adolf verftand es, die nationalen Regungen zu einigen, die 
Hoffnungen der Nation an feine Waffen zu fetten: bei ihm, dem Fremden, 
war die nationale deutſche Politik, die jo wenig wie von dem deutjchen 
Kaiſer von dem deutſchen Fürftenftande vertreten wurde. 

Statt dem Kaifer nach dem Abichluß des Vergleichs mit Schweden 
einen unumwundenen Abjagebrief zu ſchicken, jchrieb Herzog Bogislaf ihm, ') 
er möchte verfichert jein, daß er zu dem Bündniß gezwungen worden wäre. 
Guftaf Adolf wäre mit jo überrafchender Eile vor der Refidenz erjchienen, 
daß von Vertheidigung um jo weniger die Rede hätte fein können, als die 


1) Der Brief ift zuerft gebrudt al8 „Copia | Schreibens Ihrer Fürſt: Durch. 
Bogislau in Pommern, an Ihre | Kayf. Map wegen dei Königes in Schweden Einfall, 
in ber Häupt Nefideng Alten Stättin, auch andern | mehr Ortben felbiges Fürsten | 
thumbs ... .“ 1630. 281. 4%. Dann oft nachgedrudt; fo in der „Copia | def Aller- 
vnterthänigſten Memorial |... || Ingleihen | Copia Schreibens Ihrer | Fürftl. Durchl. 
Bogislai ;” 1630. 18. Bl. 4° (andere Ausg. 1630, 16 BL. 4%). Ferner in „Evangelifchen 
Reichs Befchwe | rungen, | oder | Summarifcher Inmhalt | Der höchſt befchwerlichen | 
Zrangfalen, welde etlichen Evangelischen | Reichs Ständen, Augfpurgifeher Eonfeffion, | 
in onterfchieblihen Orten, ein zeitlang bero | zugefügt worden. | In etlichen vornemen 
Schriff | ten entdedt. | “ 1630. 58 ©. 4%. Und zwar mit der Bemerkung in der Ueber» 
fchrift: „de dato 14. Juli 1630, welches aber, weil es aufgefangen, erft ven 29. Augusti 
(8. September) Ihrer Kayf. Mayſt. infinuirt worden.” Daun in Arma Suee.VI. S. 34 ff. 
Inventar, Suee, ©. 238 u. a. 


———— 


kaiſerlichen Soldaten bei der Nachricht von der Ankunft der Schweden ſtets 
geflohen wären. Er hoffe immer noch auf den Frieden. Den König habe 
er in den mit ihm gepflogenen Unterhandlungen nicht animirt gegen ihn, 
den Kaiſer, gefunden, den er ſo wenig wie das römiſche Reich für ſeinen 
Feind halte. Sein Zweck wäre vielmehr einzig und allein dahin gerichtet, 
daß der Handel auf dem Meere und daß die ihm benachbarten Reichs- 
glieder, die jeit uralten Zeiten durch Bündniſſe und durch den Handel mit 
Schweden verwandt wären, in ihrem „Staat“ erhalten und vor der unrecht- 
mäßigen Gewalt, welche die fatjerliche Soldatesfa unter des Kaiſers Namen 
gegen fie anmwende, gejchütt würden. Und jo bittet der Verbündete Guſtaf 
Adolfs zum Schluß den Kaiſer um jeine „allergnädigfte verſprochene fatjer- 
liche Huld.“ - 

Allerdings erregte Bogislafs Anſchluß an Schweden in den fatjerlichen 
Kreijen große Erbitterung; man drohte ihm, daß es ihm ergehen jollte, wie 
dem Herzog von Meckelnburg.) 

Bor Guſtaf Adolf jelbit hatten fie auch nach der Einnahme von 
Stettin feine große Furcht. Aus Memmingen wurde am 20. Juli gefchrieben, 
„man hört nicht anders als auf das Allerwerächtlichite von dem Schweden 
reden, wie man ihm begegnen und, wenn er fich zu weit bervorwagte, auf 
ihn zuwiſchen und die Thür Hinter ihm jchließen werde, man meint, er 
werde an einen eifernen Berg laufen.” 

Mit der Einnahme Stetting hatte Guſtaf Adolf eine fichere Operations- 
bafis. Er ließ unaufhörlich an ihrer Befeftigung arbeiten. Leſſlie hatte 
Befehl erhalten, die Berihanzungen um Stralfund zu verjtärfen, bei Ber- 
gen, der Hauptjtabt Nügens, eilends eine Feſtung mit Pallifaden und Re— 
tranchements zu erbauen, die Schanze an der neuen Führe zu reftauriren, 
an andern geeigneten Orten Feine Forts anzulegen, das verſchanzte Yager 
bei Peenemünde mehr zu befejtigen und noch ein paar größere Dörfer, fo 
wie alle Päſſe auf Uſedom zu fortificiren. Weiterhin jollten insbeſondere 
die Städte Wollin und Camin befeftigt, an dem Ufer der Divenow mehrere 
Schanzen, bejonders ein Brückenkopf an der wiederhergeftellten Brüde über 
die Divenow aufgeworfen werden. Vor allen aber wurde die Befeftigung 
Stetting verjtärkt. Denn Gujtaf Adolf fand bei feinem Einzug die Werke 
hier in jo erbärmlichem Zuftande, daß feiner eigenen Erflärung nad an 
eine BVertheidigung nicht zu denken war, und daß er es für nothiwendig 
erachtete, jo lange Halt zu machen, bis die Werke reparirt und vermehrt 





1) Schreibeg aus Diemmingen vom 30, (20,) Juli 1630, Dr. X. „Man ift überm 


pommer'ſchen Fürften fehr erbittert u. ſ. w.“ 
11* 
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wären.!) Es wurden von der Oderburg bis an das Mühlenthor, von dem 
paſſauiſchen Thor um die Windmühlen bis zur Höhe hinauf Trancheen ge- 
zogen, Sterne und andere Schanzen aufgeworfen, bei Oderburg jelbjt ein 
Yager, !/, Meile in der Yänge, das fich bis unter die Wälfe der Stadt jelbjt 
erjtredte, angelegt. Täglich zog „der Bürgerfchaft Geſinde“ mit fliegenden 
Fähnlein, Hauen und Schippen aus der Stabt, um den ſchwediſchen Sol- 
daten bei der Arbeit, die Tag und Nacht ununterbrochen fortdauerte, zu 
helfen.) In 4 Tagen (am 14. Juli) war fie gethan. Den Truppen wurde 
eine erjte Raft gegönnt, bis auf jene 3 Regimenter, die als Bejagung in die 
Stadt gelegt waren, blieb die Armee draußen in dem verjchanzten Yager. 
Der Stettiner Bürger Matthias Tabber übernahm die Yieferungen für 
die Truppen, 3) ein anderer, mit Namen Robert Bremer, errichtete „Kram- 
buden“ im Pager.t) 

In diefer Stellung erwartete Guftaf Adolf feine Kavallerie, welche an 
der jtettin’schen Erpedition nicht Theil genommen hatte, für die weitern 
Unternehmungen zu Yande aber unentbehrlich war. Leſſlie erhielt Befehl, 
fie über die wiederbergeftellte Brüde bet Wollin herzuſchicken, und nur jo 
viel zurüdzubebalten, al8 zum Patrouillereiten und zur Bewachung des 
Strandes vor feindlicher Yandung nöthig wäre. 

Es waren 13 Compagnien Reiter umter der Führung des Obrijten 
ZTeuffel, dem fich 1000 Dann Musketiere anſchloſſen. Wegen des ftreifen- 
den Feindes war der Landweg über die Wolliner Brüde nichts weniger als 
jicher. Und da die Truppen am 21. Juli noch nicht im Lager angefommen 
waren, gerieth Gujtaf Adolf in Beſorgniß, daß ihnen ein Unfall zugejtoßen 
jein möchte. Er gab deshalb dem Nittmeifter von Platow den Befehl, mit 
40) Mann jenjeit der Oder, auf dem Wege, den Teuffel fommen mußte, auf 
Kundichaft auszureiten, die Päſſe bei Gark und Stargard in Augenichein zu 
nehmen und zu erforichen, ob irgend eine Gefahr vorhanden wäre, Damit 
man in dieſem Fall dem anziehenden Corps zu Hülfe kommen könnte. Der 





1) Suftaf Adolf an Lefflie vom 11. Juli 1630. Arkiv I. No. 96. Leber die Be- 
feftigungen handelt ein Schreiben an Lebzelter d. d. Alten Stettin 17. Juli 1630, Dr. A 
Diefer Brief muß flugfchriftlich publieirt worden fein, da er faft wörtlid in die Arma 
Suee. VI. ©. 39 aufgenommen wurde. Bgl. Chemnig S. 67 u. a. 

2) Am 11. Juli zogen „der Bürgerſchaft Gefinde und ſchwediſch Bolt in 2000, den 
12, ejusdem 4 Fahnen Bürger und den 13. abermals andere 4 Fahnen Bürger” heraus. 
Schreiben an Lebzelter. 

3) Paß fiir Tabber vom 13. Juli. Arkiv I. No. 99. 

4) Offener Brief fiir Bremer vom 19, Juli. Arkiv I. No, 104, 
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Obriftlieutenant Quint, !) ein Italiäner und Katholif, der früher bei den 
Kaijerlichen gedient hatte, Schloß fich der Necognoscirung an. Als man des 
Feindes anfichtig wurde, blieb er zurüd und ließ fich fangen. Er theilte 
den Kaiferlichen mit, in welcher Yage Guſtaf Adolf fich befand: daß er 
Zeuffel mit der Kavallerie erwarte und fürchte, demjelben möchte ein 
Unfall zugeftoßen fein; daß er deshalb eine Truppenabtheilung detachirt 
babe, um ihn aufzufuchen. Auf diefe Nachricht Hin brachen die Kaiferlichen, 
von Quint geführt, am 23. Juli Morgens auf. Aber Teuffel war bereits am 
Tage zuvor mit feinen Truppen glüclich im Lager angelangt. 


Und jetst, wo nach den erjten Erfolgen die Armee in günftiger Stellung 
jich wieder vereinigt hatte, ordnete Guftaf Adolf auf den 23. Juli einen 
Bettag an, der in frommer Weije den erjten Act feiner deutichen Erpedition 
beichloß. 

„Da?) J. K. M. gnädigft für gut befunden bat, Dies Jahr einige Bettage 
balten zu laſſen, um bei Gott die wohlverdiente Strafe für alle Sünden 
abzubeten, und ihn durch fleifiges Gebet und Anrufen um Gnade und guten 
Glückes Verleihung zu bewegen; und da kommenden Dlorgen der erſte Bet» 
tag bevorſteht —: jo befiehlt deshalb I. K. M. ernftlichit und gnädigſt, daß 
jeder fich dazu wohl vorbereite, fich nüchtern und frei von allem Kummer 
halte. Bejonders daß Morgen jeder von I. K. M. Armee umd dem dazu— 
gehörigen Volk Fajttag halte, und weder mit Marketendern, Köchen, Auf- 
oder Verkäufern verkehre, bis die beiden Predigten gehört und beendet 
find. Bei höchitbemeldeter I. K. M. Ungnade und unausweichlicher Strafe.” 


Bald nach den bisher erzählten Ereigniffen erſchien in Stettin eine 
Flugichrift, 3) in welcher die Tieverliche Art der kaiſerlichen Kriegführung 
auf das Heftigfte angegriffen wird. „Die Derter, welche theils von der 
Natur jelbit, theils durch große Koften und jchwere Arbeit wohl vertwahret 
und des ganzen Yandes Vormauern geweien, auch den meiſten Theil des 


I) Grubbe (Arkiv II. No.558): „Qvint eller Qvintinus“; Arma Suee.: Quintin; 
Inventar Suee.: Pieutenant Duinto; Chemnit: „Opint von ber Brücke“. Er ſelbſt unter- 
zeichnet fih „Ooint von der Brüc”. Es iſt bier natürlich nicht der Ort, über den ganzen 
mit Quints Berratb zufammenhängenden Plan, den König aus der Welt zu fchaffen, 
eingebend zu reden. Mir Tiegt zahlreiche archivaliſches Material darüber vor, das ich 
ein andermal mitzutheilen gedente. 

2) d. d. Feldlager bei Stettin 22, Juli 1630, Arkiv I. No. 107. 

3) „Dreijährige Drangfal des Herzogthums Pommern” von 1630. Unterichrift auf 
2.40: „Geben in Alten Stettin den 10. Augusti Anno 1630," Die Flugſchrift ift offen» 
bar unter ſchwediſchem Einfluß zur Ermuthigung der evangelifchen Stände abgefaßt. 
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Herzogthums Pommern in fich begriffen, Hat man blos und unverfichert 
ftehen laffen und nur deſſen fich mit etwas Ernſt angenommen, darauf man 
erſt denken müßte, wenn das ganze Yand verloren geweſen. Was nun diejes 
für eine Art zu kriegen, ob e8 à la mode jein mag, muß man zwar jegige 
Kriegserfahrene urtheilen laſſen. Aber joviel aus vorigen Erempeln, wie 
auch den Hiftorien und der Vernunft abzunehmen, hat man allwege gejehen, 
daß derjenige, welchem etwas zu defendiren ein Ernſt geweſen, alsbald an 
die Spite getreten und der Gefahr die Stirn und nicht den Rüden ge— 
boten.” 


Dperationen in Borpommern, 


Aus mehr wie Einem Grunde hätte Guftaf Adolf es nicht bei der 
Deeupation von Stettin bewenden laffen dürfen, auch wenn er weiter feine 
Abſicht gehabt Hätte, als eine möglichit ſtarke Defenfivftellung im Oderdelta 
einzunehmen, Die Ktaijerlichen hatten fich bei Gark ımd Greifenhagen zu— 
jammengezogen und bier ein ſtarkes Yager formirt,t) durch welches die 
Oderſchifffahrt nach Stettin gehindert wurde und der feite Punkt, der 
die Spige der jchwedtichen Stellung bildete, leicht von der Flanke ber be- 
droht werden konnte. Es war Gefahr, daß der Feind ſtarke Truppentheile 
nordwärts von Stettin, links bei Pölig und rechts am Ihnaeinfluß, an die 
Oder warf und damit Stettin von den Inſeln abjehnitt. Eine Gefahr, die 
um fo mehr zu fürchten war, als fich die feindliche Stellung in einem großen 
Halbkreis um das von den Schweden bisher vecupirte Terrain erjtredte. 
Denn im Oſten war Golberg mit einer ftarfen Truppenabtheilung von 
ihnen bejegt, im Wejten ſammelte ſich ein zahlreiches Corps bei Wolgaft, 
und in der Tiefe dieſes Bogens befand fih, Stettin gegenüber, das Yager 
bei den Oderpäſſen. 

Es galt die gewonnene Stellung zu deden und dem Feinde nad allen 
Seiten hin Front zu bieten. Daher beeilte ſich Guftaf Adolf gleich nach der 
Einnahme Stetting Damm, den wichtigen Paß über die Plöne unfern dem 
öftlichen Oderarm, einzunehmen. Er entjandte am 12. Juli den Grafen 


1) Die Angaben über die Stärke der Kaiferlichen find ſehr verſchieden. Grubbe vom 
2. Auguft, Arkiv I. No, 497, fagt 9 oder 10,000 Dann zu Fuß und 2500 zu Pferd; 
täglich aber machen die Schweden 40-50 Mann Gefangene, dazu laufen von ben Kaifer- 
lihen Biele über. Aehnlich Grubbe vom 4. Auguft, Arkiv II. No. 559: „af nägon mera 
anmarchering hörer man intet.“ Gleichwohl giebt er die Stärfe am 12. Auguft, ArkivI, 
No. 498, auf 6 Regimenter zu Fuß mit 10—12,000 Mann und 4 Regimenter zu Pferd 
mit 3000 Mann an. 
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Joachim Brahe mit feiner Schwadron Nordländer, der den Ort nahın. 
Dadurch waren die beiden Oderarme und die Plönemündung im die ſchwe— 
diſche Pofition Hineingezogen. Tags darauf wurde der Obrift Damit mit 
etwa 1000 Mann !) herzoglich pommer'ſchen Volks nach Stargard comman— 
dirt, wo ihnen ſofort bei ihrem Erſcheinen (14. Juli) das Mühlenpförtlein 
geöffnet wurde. Nach kurzem Kampfe ergab ſich dann die kaiſerliche Be— 
ſatzung in der bei der Stadt aufgeworfenen Schanze.?) 

Bald hernach folgte die Befakung von Treptow und Greiffenberg ; 
Obriſt Damig ging von Stargard weiter öftlih, nahm (Anfang Auguft) 
das feite Haus Sazig.?) Auch Naugart und Plate wurden bejett. ) 

Durch die Einnahme aller diefer Ortjchaften waren die Schweden im 
Beſitz des Gebietes zwiichen Oder, Plüne und Rega und verlegten der 
faijerlichen Befagung zu Colberg die Communication mit dem Lager im 
Centrum ihrer Stellung. 

Eben damals gab Guftaf Adolf dem Reichsfanzler den Befehl, einige 
hundert Mann unter einem tüchtigen Kapitän von Preußen aus nach Pom— 
mern zu jchifen, die Stolpe, Nügenwalde und die andern Ortichaften in 
jener Gegend einnehmen follten. Man ſieht, e8 war fein Gedanke, jett, wo 
er die Oftfeeküfte von Stralfund bis jenſeits der Inſel Wollin und die 
preußifche Küfte ganz befaß, auch Das dazwiichenliegende Stück Hinter- 
pommer’icher Seeküfte in feine Gewalt zu bringen; zugleich, indem fich 
ſchwediſche Truppen ſowohl von Weſten wie von Often her Golberg näher— 
ten, diejen fejten Pla enger einzufchließen, um ihn endlich zu erdrücken. 

Wenig fpäter fchiefte Guſtaf Adolf dann den Kapitän Boetius an 
Orenftiern, um jenen Plan auszuführen. Er jollte, wie Guſtaf Adolf ſich 
ausdrüdte,3) den Colbergern ein Capſon vor die Nafe legen. Raſcher als 
man gedacht hatte, wurde der Plan ausgeführt. Eins von den Schiffen, 
welche die zur deutjchen Expedition beftimmten preußifchen Truppen von 


1) Arma Suec.VI. ©. 39: 1500 Mann. 

2) Schreiben an Yebzelter vom 17. Juli 1630, Dr. A. Vgl. Arma Suee.VI. ©. 39; 
Chemnitz ©. 68 f. 

3) Bei Jacobshagen. 

4) „Kurke Beichreibung, | der fürnehmbften | Städt, Veftungen vnd Päß, | welche 
die | Königliche Mayeftät zu | Schweden, ete. in Hinter und Vörder Pommern, | Mecheln- 
burg, in der Bder- Mittel- Nev- und Alten» Brandenburger | Mard... ||.. | in anno 
16530 biß zu End def 1631. Jahrs in Teutſchland, . . . | -. nach einander erobert und | 
eingenommen bat. | .“ 1632. 4 Bl. 4%. Andere Ausgabe: „Warhafftige Befchreibung | 
DErer Firnehmften | Städten, Veftungen und Päſſe . ||" 1632. 6 Bl. 4°. 

5) Guftaf Adolf an Orenftiern den 17. Auguſt 1630. Arkiv I. No. 118, 
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Elbing aus nach Pommern überführen jollten, ſtrandete bei Rügenwalde. 
Die Truppen — macquei'ſche Soldaten unter des Obriftlieutenants Monroe 
Befehl und Tiejenhaujen mit einigen von Friedrich Roffens Soldaten, — 
verließen das Schiff und gingen ans Land, zogen vor Rügenwalde und 
überrumpelten den Ort. 

Wichtiger als dieſe Ausbreitungen nad Often mußte dem Könige er- 
ſcheinen, nach Weften Hin jeiner Stellung befjere Dedung zu geben und auf der 
langen Linie von Stralfund bis Stettin die Verbindung auch auf dem Yand- 
wege herzuſtellen; denn noc hatte der Feind Greifswald, Wolgaft, Anklam, 
Udermünde, die Beene bis zum Haff in Beſitz. Vor Allem war Anklam, als 
der wichtigjte Peenepaß und als der Schlüffel der Enge, welche die nach 
Südweſten vorjpringende Yandzunge der Injel Uſedom mit dem Feftlande 
bildet, von entjcheidender Wichtigkeit. ') 

AS Guſtaf Adolf landete, hatten die Kaiferlichen diefen wichtigen 
Punft wohl beſetzt und von hier bis Hin nad) Stolpe längs der Peene ein 
Lager bezogen. Es bezeichnet Die Kopflofigfeit und Furchtſamkeit des öfter: 
reichiichen Generalcommandos, wenn e8 auf die bloße Nachricht von ſchwe— 
diichen Zruppenanjammlungen in Stettin, jene beiden Pläte freiwillig 
aufgab und die Truppen von dort zur Verjtärkung der Stellung an der 
Dver heranzog. Man jchien zu fürchten, Guftaf Adolf werde fofort auf- 
brechen und die Oder entlang gegen Süden vorgeben. 

Dem Könige erichten der Abzug der Kaijerlichen von Anklam und Stolpe 
jo unbegreiflich, daß er eine Kriegslift hinter ihm vermuthete. Er empfahl 
deshalb dem Obriften Yars Kagg, dem er den Befehl gab,?) von Uſedom 
überzugehen und die Stadt zu bejegen, größte Borficht: erjt jorgfältig durch 
fleinere Abtheilungen recognosciren zu lajfen, bevor er mit jeiner ganzen 
Schwadron einrüde. 

Kagg zog in Anklam ein. Die Vorſicht war unnöthig gewejen; der 
Feind hatte fich wirklich davon gemacht. Nun ging es an die Befeftigung 
des Plates: Palliſaden wurden eingejegt, Ravelins angefertigt, die An- 
lage eines Hornwerts vor dem Steinthor begonnen. Freilich gingen die 
Arbeiten nur langjam von jtatten, da die Einwohnerichaft ſich mißmuthig 


1) Antlam war, wie Chemuitz fih ausdrückt, „nächft Stralfundb und Greifswald ber 
befte Ort in diefer Gegend; ein fehr nilglicher Ort, nicht allein ziemlich nahe an bes Kö— 
nigs innehabendem Spineftrome gelegen, ein guter Hafen und Paß an fich ſelbſt, ſondern 
auch eine Borwehr, VBormauer und gleihfam Kontrefcarpe der Inſel Uſedom von der 
Seiten ber.” 

2) Bom 18, Juli. Arkiv I. No. 102. 
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und träge erwies und ber Landadel Geldleiſtungen verweigerte, !) weil er 
ſich noch — wie er jagte — in faiferlicher Gontribution befinde. ?) 

Auch Udermünde hatten die Kaiferlichen ausgeplündert und dann ver- 
laſſen; auch die weitlich von Stralfund gelegene Küftenjtadt Barth. Die 
Schweden beeilten fich, beide zu bejegen. | 

Nur noch zwei wichtige Punkte an der vorpommer’ichen Küfte waren in 
Feindes Hand: Wolgaft und Greifswald.?) Aber durch jene Oceupationen 
waren fie bereits in ähnlicher Weiſe tjolirt, wie in Hinterpommern Colberg. 

Wolgaft war für den Moment von noc größerer Bedeutung als 
Greifswald. Mit dem Befit von Wolgaft war die Peene geöffnet, war der 
Uebergang aus dem Yager bei Beenemünde auf das Feitland ermöglicht. 

Die Stadt Wolgaft war bereits am 28. Jult vom Generalmajor Knip⸗ 
haufen eingenommen worden, auf das befejtigte Schloß aber, welches auf 
einem Holm in der Over lag, hatte fich die Fatferliche Bejagung unter Haupt- 
mann Schlechter zurüdgezogen und ſetzte fich hier mit einer Hartnädigkeit, 
die von dem Verhalten der übrigen katferlichen Truppen glänzend abftach, 
zur Wehr. 

Kniphaufen begann, da die Kaiſerlichen auf feine Aufforderung, fich 
zu ergeben, erklärten, fie hätten dem Kaiſer gefchworen und würden auf 
Yeben und Tod ihren Poſten behaupten, ) am 29. Juli mit Winkels und 
Vitzthums Regimentern und 8 Compagnien Kavallerie die Belagerung,) ließ 
Faſchinen verfertigen und erreichte in kurzer Zeit das Waffer, welches 
Schloß und Stadt trennte. Und nun ließ er auf Flößen eine „verblenbete 
Gallerie” hinüberführen. Mehrmals wurde fie von den Kaijerlichen zu 
Schanden geſchoſſen; Kniphaufen ließ fie immer wieder repariren; 309 
Geſchütz heran, und unter ihrem Feuer wurde die Gallerie „übergebracht.” 
Nun ſchickte endlich der Commandant einen Trommeljchläger mit dem Geſuch 
um ficheres Geleit für einen Officier, der zum fatjerlichen Feldmarichalf 


1) Er zahlte nur 32 ReichSthaler. 

2) Er erflärte das in einer Audienz vom 14. Auguft. 

3) Aus Pommern vom 2, Juli 1630. Dr. X. „Greifswalde liegt gleihfamben in 
den Klüppen, an der einen Seiten Stralfund, an ber andern der Schwede.“ 

4) Grubbe's Relation No. 7 d. d. Stettin 12. Auguft 1630, Arkiv I. No 498: „att 
de som kejsarens edsvurna, maintenterede af deras poster lefva och dö vele.“ Chemnits 
tft — im Gegenfab zu ben Arma Suee. und andern Quellen — auch bier von höchſtem Werth. 
Er fhöpft aus Archivalien und hat u. a. offenbar diefe Relation Grubbe's gefannt. 

5) Grubbe's Relation vom 2. Auguft. Arkiv I. No. 497. Nah Grubbe's Bericht 
vom 12, Auguft, I. No. 498, im Ganzen etwa 6000 Mann. Nach Chemnit waren diefe 
Truppen dem Generalmajor zum Zwed der Belagerung aus dem Lager bei Stettin zü— 
gelandet worden. 
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abgefertigt werden jollte, um ſich fernere Verhaltungsmaßregeln zu er- 
bitten. Allein diefes Gejuch wurde abgejchlagen: man gab der Bejakung 
24 Stunden Bedenkzeit, ob fie fich ergeben wollte oder nicht. Da ergab 
fie fich mit gutem Accord und zog am 15. Auguft, 260 Mann ftarf, mit 
Sad und Pad!) ab. 

Sofort auf die Nachricht von der Einnahme des wichtigen Platzes eilte 
Guſtaf Adolf herbei,?) um an Ort und Stelle die nöthigen Anordnungen 
zu treffen. 

Bon Wolgaft aus jchrieb er am 17. Auguft an Oxenftiern: „Wir 
haben nunmehr durch glüdliche Eroberung des Hauſes Wolgaft und con- 
jequentlicher Befreiung der Peene ſowohl als durch Befeftigung der Stadt 
Stettin Unjern Staat allhier dermaßen formirt, daß Wir nunmehr ein 
fiheres Fundament Unferer pommer'ſchen Erpedition haben können.” 

Damals kam e8 zu einer Zufammenkunft °) zwiſchen Secretär Grubbe, 
Obriſtlieutenant Lilieſparre und Obriſt Sparre, der früher als Obriſt— 
lieutenant im blauen Regiment gedient hatte, dann zu den Kaiſerlichen 
übergegangen war und nun die Stelle eines Generalquartiermeiſters bei 
Torquato Conti bekleidete. Der nächſte Zweck war Feſtſetzung wegen des 
Austauſches der Gefangenen. Daneben kam man auch auf den Krieg zu 
ſprechen und Sparre gab ſich alle erdenkliche Mühe, durch ſtolze Worte 
wieder das einzubringen, was die kaiſerlichen Waffen wenig ehrenvoll bisher 
verloren hatten. Er ſagte, daß Schweden keine Urſache zum Kriege gegen 
den Kaiſer hätte. 

Grubbe antwortete: man hätte mit dem Kaiſer und dem römiſchen 
Reich nichts zu thun, ſondern verfolgte die, welche in Preußen den Schweden 
entgegengeftanden hätten. 

Sparre darauf: der Kaifer fer durch fein Bündniß verpflichtet ge— 
weien, dem Könige von Polen, feinem Freund und Verwandten, zu Hülfe 
zu fommen. 

Grubbe bemerkte: das ſei franzöſiſche Weiſe a la mode. 

Nach mehreren dergleichen Reden, in welchen Grubbe ihm auch vor- 
warf, daß er den ſchwediſchen Dienft verlaffen, ging man, nachdem Sparre 
den Secretär zur Mahlzeit eingeladen hatte, auseinander. 


1) ‚med deras pick och pack.“ 

2) Die Arma Suee.V1, S.49 fagen durchaus ungenau, bat Guftaf Adolf am 14. Auguft 
nad Wolgaft aufgebrochen wäre, „um die Eroberung des Schlofies zu befördern‘; daß 
er dann erfahren, „Daß ſelbiges allbereit drei Tag zuvor fich mit Accord ergeben u. f. w.“ 

3) Darüber Grubbe an Guftaf Adolf d. d. Stettin 19. Auguft. Arkiv I. No. 566, 
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Bei Tiſch fing Sparre wieder mit feinen „Auffchneidereien” an und 
fragte Grubbe, ob er jchon gehört habe, daf Mantua über ſei. Grubbe 
jagte: ja, und fragte, ob er jchon wilfe, daß Wolgaft über je. Sparre jagte: 
nein. Da bat Grubbe ihn, fich Doch beſſere Kundſchaft zu werichaffen. 

Wieder fragte Sparre, ob er jchon wife, daß 5000 Pferde auf dem 
Wege in das kaiferliche Yager feien. Grubbe antwortete: Das wäre ihm 
lieb; aber der Herr Generalquartiermeifter wife doch auch, daß die ſchwe— 
biiche Reiterei aus Preußen angelangt fet. | 

Und wieder fragte er: Grubbe wiffe doch, daß 1000 Kroaten zum 
faiferlichen Yager bin aufgebrochen feien. Grubbe wieder: Sparre 
werde doch gehört haben, daß Guftaf Adolf finnijche Reiterei erwarte. Und 
jener wieder: ſie erwarteten 20,000 Ungarn. Worauf Grubbe bemerfte: 
die würden wohl nicht fommen, denn der Kaifer hätte neulich eine Nieder: 
lage erlitten und num müßten fie zum Succurs dorthin. Sparre fragte: ob 
Grubbe nicht gehört hätte, daß 5 Regimenter von Tilly herfommen follten. 
Grubbe darauf: er wijje ohne Zweifel, daß 10,060 Eugländer und Schotten 
zum Grafen Wilhelm ſtoßen würden, um eine Diverfion zu machen. 
Sparre meinte: denen würde Tilly ſchon begegnen. Aber dann, antwortete 
Grubbe, würde er die 5 Negimenter wohl ſchwerlich entbehren fünnen. 

Nachdem fie ſich jo eine Weile gefchraubt Hatten, erfundigte Grubbe 
ſich nach der Yage der Kaijerlichen. Sparre natürlich jagte: die ſei vortreff- 
ih. Da bemerkte ihm Grubbe, das wühten fie auch; fie hätten's in einem 
intercipirten Briefe von Conti gelefen. Das machte den Obrijten „jehr 
perplex“. Doc fuhr er zu prahlen fort, zählte die Streitkräfte auf, die fie 
zur Stelle hätten, und vechnete vor, wie fie durch Werbungen in Kurzem 
30,000 Mann jtark jein würden. 


Bisher waren Guftaf Adolfs Operationen, jo gewagt fie jchienen, 
durchaus geglüdt. In drei Corps hatte er feine Armee getheilt, von denen 
fi) das eine unter feinem perjönlichen Commando in dem Yager bei Obder- 
burg und Stettin befand, ein zweites unter Yars Kaggs Yeitung von Uſedom 
aus, das dritte von Stralfund aus unter Kniphauſen operirte. 

Die nächite Aufgabe diefer drei Corps war gewejen, die Verbindung 
zu Yande zu finden, denn bisher war eine folche nur im Rüden der operi- 
renden Truppen zu Wafjer vorhanden; d. h. ed fam darauf an, Vor— 
pommern in jeiner ganzen Ausdehnung zu bejegen, und das ſchien durch Die 
Stellung der Kaiferlichen nicht wenig erichwert zu werden. Denn Die 
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Dperationen Rniphaufens von Stralfund aus gegen Often hatte bis Mitte 
August die fatjerliche Beſatzung zu Wolgaft gehemmt, und die Operationen 
des Hauptcorps von Stettin aus gegen Weiten fonnten von dem fatjerlichen 
Yager bei Garg und Greifenhafen aus leicht gehindert werben. 

Es leuchtet ein, wie wichtig bei ſolcher Lage die Aufgabe gerade des 
fagg’ichen Corps war, welches in der Mitte zwijchen Gujtaf Adolf und 
Kniphaufen zu einer Verbindung jümmtlicher jchwediicher Truppen das 
Meiſte thun mußte. Wie glücdlich feine erften Operationen waren, iſt er- 
zählt worden: mit der Einnahme von Anklam und Stolpe hatte man bie 
zwei wichtigften Päſſe über die Peene. 

Wie aber, wenn die Kaiferlichen von ihrem Yager an der Oder aus 
durch das mecklenburgiſche Gebiet den von Kniphauſen bevrängten Städten 
zu Hülfe famen? wenn fie fich durch ihre medlenburgiichen Garnifonen ver- 
jtärkten und fo verjtärkt von Süden ber auf Wolgaft und Greifswald mar: 
ichirten, d. 5. wenn fie die Peene umgehend über Treptow, Glempenow, 
Demmin, aljo über die Zollenjepäfje, die alle noch in ihren Händen waren, 
anrüdten ? 

Die Verbindung der drei ſchwediſchen Corps fonnte nicht eher für 
völlig bergeftellt angejehen werden, als fie die Tollenje beherrichten. Und 
die Aufgabe des zweiten Corps unter Kagg in dem Moment, in welchen 
Kniphaufen fich an die Einnahme der von Stralfund bis Anklam gelegenen 
wichtigen Punkte machte, mußte fein, die Tollenje zu erreichen und jo die 
Kaiferlichen an der Unterftügung der von Kniphauſen angegriffenen Punkte 
zu verhindern. 

In den Tagen der Belagerung des Schlofjes Wolgajt war auf Ver— 
anlaffung Kniphaufens, der damals Vorbereitungen zu einem Angriff auf 
Greifswald traf, !) eine Heine Abtheilung des fagg’ihen Corps, 30 Muste- 
tiere, 30 Dragoner und 30 Mann Kavallerie unter Führung des Kapitän 
Anprä, nach Clempenow detachirt worden. Sie jollten verhindern, daß der 
Feind jeinen Truppen in Wolgaft von der Tollenſe her zu Hülfe käme. Der 
zu Glempenow liegende fatferliche Posten, ein Quartiermeifter mit 8 Mann, 
wurde überrumpelt und verjagt. Andrä bejegte den Ort mit einem Yieute- 
nant und 30 Mann. ?) 


1) Der dann freilich mißglückte Vgl. darüber die anziehenden Berichte Kniphaufens 
vom 28, 30., 31. Auguſt. Arkiv II. No. 567, 569, 571. 

2) Nach No. 570 mit 1 Lieutenant und 14 Mann. Er feldft kehrte, wie fich aus den 
Briefen Kniphauſens, Arkiv II. No. 567 und 571, ergiebt, nadı Wolgaft zurüd. 


173 


Savelli kannte die Wichtigfeit dieſes Paffes zu wohl, als daß er ihn in 
dem Befit der Schweden hätte laffen mögen. Bereits am 12, Auguft er- 
ichten eine Abtheilung Faiferlicher Soldaten von 100 Mann zu Fuß in 
einiger Entfernung von dem Paſſe ohne den Angriff zu wagen. Auf die 
Nachricht von der Einnahme des Schloffes Wolgaft brach er dann jelber von 
Greifswald, wohin er fich begeben hatte, auf, mit allen Truppen, die ihm 
nach Greifswald gefolgt waren, und die er durch einen Theil der Beſatzung 
unter Obrift Marazzan verftärkte, mit Yeitern und Brüden und 6 Kanonen. 

„So viel ich Nachrichtung habe — jchreibt Kniphauſen am 23. Auguft 
an Guſtaf Adolf!) — will er fih an mir revangiren und gegen Einnehmung 
diejes Schlofjes in transitu an Clempenow machen.” 

Ueber Yoig und Demmin, von wo er noch 500 Musfetiere an ſich 309, 
ging Savelli vor Clempenow. Es trafen weitere 1500 Miusfetiere, die aus 
dem gargiichen Yager auf Yoig commandirt waren, zu ihm.?) Am 28. Auguft 
kam e8 zum Sturm „mit Yeitern und Brüden”. Die ſchwediſche Bejagung 
wehrte jich mit dem Muth ver Verzweiflung; fie wollte fich nicht ergeben. 
Faſt alle fielen; der Yieutenant und 6 Mann wurden zu Gefangenen gemacht. 

Mit Clempenow beherrichten die Kaijerlichen die Tollenje. Auch die 
andern Päſſe über diejen Fluß waren in ihren Händen. In Demmin lagen 
1000 Mann Infanterie, 2 Compagnien deuticher Neiter, 1 Compagnie 
Kroaten mit 14 Kanonen; in Yoig 150 Mann. Auch Malchin hatten fie 
jtart — mit 1 Regiment zu Fuß — bejegt. Andere Truppenmafjen lagen 
um Treptow, Neubrandenburg und Friedland. Weitere 6 Regimenter 
wurden aus Medlenburg und Brandenburg erwartet. Sie hielten die 
Schweden an der vorpommer’ichen Küſte zurüd. 

Kagg und Kniphauſen erfuhren durch Recognoscirungen und Kund- 
ichafter die drohende Stellung des Feindes. Es jchien unzweifelhaft, daß 
er einen enticheidenden Stoß gegen Anklam beabfichtige,?) d. h. daß er mit 
Uebermadht die Peenepäffe wieder erobern, die Schweden aus Anklam hinaus 
auf die Injel Uſedom zurücwerfen wolle. 

Allein Savelli verfolgte zumächit einen andern Plan. ‘Der Weg von 
Neubrandenburg nad Stettin führt bei Paſewalk, einem „weitläuftigen und 


—— — — — — 
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1) Arkiv II. No. 567, 

2) Die Stärke der favelli’fchen Truppen iſt ſchwierig zu beftimmen. Vgl. Arkiv IT. 
No, 564, 567, 

3) Kniphauſen an Guflaf Adolf vom 9. September 1630, Arkiv II, No, 575: 
„dürfte es alfo noch auf Anklam gemeinet fein.“ 
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unbefejtigten Städtchen“, i) über die Ufer. Pajewalf war von einer Com: 
pagnie Dragoner unter Kapitän Andrä und einer zweiten unter Kapitän 
Loiſon?) — im Gamen etwa 150 Mann — bejett worden. Man hatte die 
Thore offen gefunden und war ohne Widerftand Durch fie eingezogen. “Die 
beiden Rapitäne hatten jofort die Bürgerichaft aufgefordert, die Wälle aus— 
beffern zu helfen; die Bürgerjchaft war der Aufforderung „sehr emſig“ nach- 
gekommen, jo daß „in drei Tagen eine feine merfliche Arbeit verrichtet ge- 
wejen.”3) Im Vergleich zu der Wichtigfeit des Punktes war, wie Horn 
urtheilt, die Beſatzung viel zu ſchwach. Aber Guſtaf Adolf Hatte alle irgend 
entbehrlihen Truppen an fich gezogen, um fie zu einem Unternehmen gegen 
Medlenburg zu verwenden. Er jelbjt war, um diejen Marſch perjönlich 
zu leiten, von Stettin aufgebrochen und befand fich damals zu Stralfund. 
Es jcheint feinem Zweifel zu unterliegen, daß die Kaiferlichen durch Verrath 
die Schwäche der jchwediichen Bejagung erfahren haben.) Die Kaijer- 
lichen detachirten jofort ein Corps von 1000 Mann nach PBajewall. Da 
man jchwediicher Seits verfäumt hatte, die nöthigen Necognoscirungen vor: 
zunehmen, kam der Feind unbemerkt an die Stadt. Am Dienftag früh, 5) 
beim Deorgennebel, griff er die Stadt an unterjchteblichen Orten an. An 
dem Punkt, der von der Bürgerfchaft bejett war, ftieg er „mit Escaladen“ 
ein; die Bürger warfen fofort die Waffen von fich und flohen in Die Häufer. 
Auch an dem von den ſchwediſchen Soldaten bejegten Thor, das nicht ver- 


1) Homs Worte. Auch Grubbe bemerkt ausbriidiih, daß Paſewall „micht ſeſt“ 
gemefen. | 

2) Kniphauſen an Guſtav Adolf den 9. September Arkiv II. No. 575, 

3) „Laniena Paswalcensis | da8 ift, | Miffive | Bon der zu | Bafewald in Pom— 
mern | verübten vnmenſchlichen Tyranney vnd Ber | ftürung: An einen guten Freund, 
naher Bendun, von einem | fo aus Pafewald, der verübten vnglaublichen Boßheit ent— 
runnen, vnd | allen Teuffliſchen muthwillen der vnchriſtlichen Kapferlichen | Soldaten, 


ſelbſt fchmertzlich anfehen | müffen. | Auno 1630 den 12. Sebtemb: abgefandt. |... |” 
(1630). 8 Bl. 4°. Daffelbe ift „Paſewalckiſche Schlacht, | das ift, | Miffive | von der in 
Bafewald | verobten vnmenſchlichen Tyranney und | Berftörung .. . |” (1630). 6 BL. 4°, 


Andere Ausgabe von (1631). 8, BL. 4%, auf deren Titel es fälfchlich beißt: „Anno 1631, 
den 4. Januarii abgefanbt.‘ 

4) Horn deutet das in feinem Briefe an Orenftiern d. d. 25. September, Arkiv II. 
No, 581, an; die Laniena Paswalcensis erzählt e8 ausdritdlich. „Einer von Adel, Lind» 
ftebte genannt, auf Bellin, ein Meilwegs von Bafewald gelegen, erbgeſeſſen“, wird von 
ihr direct des Verraths beſchuldigt. Er habe „vorlängft einen unbilligen Haß auf 
unfere Stadt gefaßt” und deshalb den Kaiferlichen die Stärke der ſchwediſchen Befagung 
offenbart „und ihnen zur Occupation der Stadt dienlihen Rath ertbeilet.‘ 

5) So giebt Andrä felbft in Kniphaufens Bericht an Guftaf Adolf vom 9, September, 
Arkiv II. No. 575, bie Zeit an. 
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bollwerft war, ftürmte der Feind und drang troß der Gegenwehr der 
Schweden ein. In zwei bis drei Stunden war der Ort in Feindeshand. Und 
num ging alles drunter und drüber. Die Eimvohner flüchteten, die Schwe- 
den fümpften in aufgelöften Trupps gegen die Kaiſerlichen, die fich durch 
die Stadt vertheilen, Soldaten wie Bürger ohne Unterichted niederhauend, 
endlich, da in den Häufern feine Beute mehr zu finden geweien, bald hier 
bald dort Feuer anlegend. Das Feuer griff um fich, faſt die ganze Stabt 
ging in Flammen auf.) 


Aufftand in Alagdeburg. 


Während dies in Vorpommern geſchah, hatten fich die Dinge zu Magde— 
burg in überrajchender Eile weiter entwidelt. Al8 Stalmann das Geheim- 
nig von Chriſtian Wilhelms Anwejenheit in Magdeburg verrietb, zeigte 
er zugleich dem Rathe an, daß derielbe den Verhandlungen beizumohnen 
wünjche und deshalb den Rath bäte, einige aus feiner Mitte morgen Sonn- 
tag den 1. August zu ihm abzuienden. 

Am Sonntag früh beriethen Rath und Ausſchuß, ob man zu Chriftian 
Wilhelm jenden und jein Begehren vernehmen jolle. Da traten Steinbed 
und Gerhold auf und jprachen: der König von Schweden ſei mit einer 
mächtigen Armee in Deutjchland erichienen, habe fich mit allen ewangeliichen 
Nachbarn dergejtalt verbunden, daß fie fich alle zugleich aım 4. Auguft gegen 
das kaiſerliche oder päpitliche Kriegsvolk als Feinde des Evangeliums er. 
heben würden. Zu demjelben Zwede habe der Adminijtrator fich hierher 
nach Magdeburg begeben. Er halte auf dem Yande 1500 Mann zu Pferd 
und 2000 Mann zu Fuß heimlich verjtecdt, die Herzöge von Sachſen-Weimar 
bätten 3000 Diann in Bereitichaft. Deffne Magdeburg den Elbpaß, jo 
werde all das Volk zur Stunde zufammengeführt, den Kaiſerlichen eine 
Diverfion gemacht und jie dadurch aus der Mark Brandenburg über die 
Elbe gelocdt werden. Dann fünne Guſtaf Adolf deſto füglicher auf Magde— 
burg marjchiren und mit all jenen deutjchen Ständen ein Corpus formiren. 
Zögere Magdeburg, jo werde der ganze Anjchlag den Kaijerlichen kundbar 
werden, Ehrijtian Wilhelms Kriegsvolf, alle evangeliichen Stände würden 
in die äußerſte Gefahr gerathen. Drum müfje der Rath fich „eilig, eilig” 
für das Bündniß erflären, Thue er e8 nicht, jo würden es, wie der Admini— 





1) Kniphauſen fchreibt am 9. September an Guftaf Adolf, die Ausfage des Kapitän 
Andrä wiederholend, „daß... die Stadt von dem Feinde vorfätslich angeftedt ſei.“ 
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ftrator und der ſchwediſche Gejandte bereits wüßten, die Bürger thun und 
dem Könige von Schweden den Paß eröffnen. 

Dieje Rede jchlug ein. Der prüfidirende Bürgermeifter Braung jelbit, 
begleitet von dem Bürgermeifter Schmidt, dem Syndicus Dr. Denhardt 
und den Rathsherren Gerhold und Bufchau, begab fich zu Chriftian Wil- 
helm, bei dem fi Stalmann befand, als die Deputation eintrat. Stalmann 
wiederholte fein Anbringen vom 29, Juli, über welches dann bis gegen LOUHr 
eingehend discutirt wurde. 

Dann bat der Adminiftrator die Deputirten, ihn in den Dom zu be- 
gleiten, um dem Gottesdienjt, dejjen Beginn bis zur Beendigung jener Ver— 
handlung aufgejhoben war, in feiner Geſellſchaft beizumohnen. 

Der Zug fette fih in Bewegung. Voran der Abminijtrator und 
Stalmann hoch zu Roß; die Deputirten folgten.!) Die Straßen waren 
von Menjchenmaffen dicht gefüllt; vor dem Dom war das Gedränge jo groß, 
daß der Zug kaum durchlommen konnte. Wie der Adminiſtrator in die 
Thür trat, wurde gefungen: „Komm beiliger Geift, Herre Gott.” Dann 
predigte Dr. Bakius über jene Verſe im Yurcasevangelium (19, V. 41 ff.), 
in denen Chriftus die Zerjtörung der Stadt Ierufalem verkündet. 

Nach der Predigt waren die Deputirten bei dem Adminijtrator zu 
Tafel. Sie wurde bald aufgehoben, die Deputirten empfahlen ſich. Pöpping 
aber eilte dem regierenden Bürgermeister Brauns in jein Haus nach, ſtellte 
ihm vor, daß die Sache durchaus feine Verzögerung leide ; daß der Admini— 
jtrator fi an die ganze Bürgerjchaft zu wenden wünjche. Er bat ihn, fie 
deshalb zufammenfordern zu lafjen. 

Das wideriprach den Gewohnheiten der Stadt. Der Bürgermeifter 
bejchied deshalb den Kath und Ausjchuß und dazu die Vierteldherren zum 
Nachmittag auf das Rathhaus, referirte Da über feine und feiner Collegen 
Berrichtung bei Chriftian Wilhelm. Man wollte gerade wegen der dem 
Admintjtrator zu gebenden Erklärung Beſchluß faſſen, da erſchien er jelber 
in Begleitung Stalmanns. Nun konnte feiner jeine Bedenfen äußern, noch) 
jein Votum abgeben, num mußten fie des Herrn Adminftrators „Anbringen 
und Begehren aufwarten”. Stalmann wandte fich an den Syndicus Den- 
bardt mit den Worten: „I. F. Gn. erwarte des Raths Rejolution und Ant» 
wort auf die neulich vorgelegten Punkte.” Daß man von der VBerfammlung 
verlangte, diefe Antwort jo haftig und ohne vorhergehenden Beichluß zu 
geben, erregte bei Manchem Befremden und Mißmuth. Man trat deshalb 





1) Ueber den Zug in die Kirche berichtet ein Schreiben aus Magdeburg 3. Auguſt 
16530. Dr. N. 
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zuſammen und beichlog mit Dlajerität, daß der Syndicus im Namen von 
Rath und Ausſchuß bitten ſollte, man möchte fie nicht drängen, ſondern ihren 
Zeit zu reiflicherer Ueberlegung und zu gemeinfamer Berathung mit den 
Hanſaſtädten laſſen. 

Stalmann ſchlug dieſe Bitte ab. Seine Erklärung war eine Wieder— 
holung jener Worte, die Steinbeck und Gerhold am Morgen an die Ver— 
ſammlung gerichtet hatten. Auch er wies den großen Zuſammenhang zwiſchen 
Guſtaf Adolfs Unternehmen und dem Beginnen des Adminiſtrators nach, 
Auch er ſprach von einem marfgräflichen Gorps, das bereit8 in der Nähe 
läge, und herangeführt werden würde, jobald die Stadt fich für Schweden 
erflärt hätte. Auch er drang darauf, daß das fchleunig geichehen, daß 
der Elbpaß jofort eingeräumt werden müßte. Erwieſe die Stadt fich ſäumig, 
jo würde das ganze evangeliiche Rettungswerk gehindert werden. Er bob 
bervor, daß der König und der Adminijtrator der Stadt nicht nur die 
Kriegstoften abnehmen, allen Kriegsbedarf befchaffen, fondern ihr noch dazu 
000 Reichsthaler zu ihrer beſſeren Befejtigung zablen wollten; daß 
Guſtaf Adolf fich ihrer in jeder Noth und Gefahr annehmen würde. Die 
Kurfürjten von Sachen und Brandenburg, die Herren Staaten und ſämmt— 
liche Hanfaftädte jollten für ihn bürgen. Auch er drohte damit, im Fall die 
ſtädtiſche Vertretung ſchwierig oder jäumig wäre, die Entſcheidung an die 
Bürgerichaft zu bringen, 

Mit diefer Antwort Stalmanns ging Denhardt wieder zum Rath und 
Ausſchuß. 

Guericke, einer der anweſenden Rathsherren, erzählt, daß es nun zu 
einer wenig geordneten Berathung kam, ſo daß der Syndieus nicht gewußt 
hätte, was eigentlich der Beſchluß der Verſammelten wäre. Doch hätten 
Einige ihm vor andern zugeredet und vorgeſtellt, daß man billig bei Gottes 
Wort ſtehen müſſe und dem evangeliſchen Weſen zum Beſten dem Könige 
und dem Adminiſtrator den Paß zu verſtatten nicht umgehen könnte u. dgl. 
mehr.?) Und diefe Erklärung überbracte nun Denhardt an Chriſtian 
Wilhelm und Stalmann, die darauf jedem die Hand gaben und in ihre 
Wohnung zurüdkehrten. ?) 

Der Generalreceß mit Guftaf Adolf, der dann von dem Adminiftrator, 
dem ſchwediſchen Gejandten und dem Bürgermeijter Kühlewein im Namen 


1) Dergleihen Worte, die Gueride „dann unter ſolchem Gemurmel nicht alle hören 
mögen.” 
2) Ehriftian Wilhelm vertaufchte feine bisherige Wohnung am folgenden Tage mit 
der Dompropftei. Schreiben aus Magdeburg 3. Auguft. Dr. A. 
®. Dronufen, Guftaf Adolf. II. 12 
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des Raths durch Unterſchrift vollzogen wurde, war dieſes Inhalts: ) Der 
König von Schweden will die evangeliſche Freiheit retten. Die Stadt 
Magdeburg verbündet ſich mit ihm. Doc iſt das Bündniß nicht wider‘ 
Kaiſer und Reich angejehen, ſondern nur wider die Störer des geiftlichen 
und weltlichen Friedens, welche gegen des Katjers Berficherungen die evan— 
geliichen Stände bedrängen, jo wie zur Erhaltung umd Ausbreitung des 
göttlichen Worts, zur Herjtellung der deutichen Freiheit, zur Erlangung des 
erjehnten Friedens. Guſtaf Adolf verjpricht fich der Stadt in aller Gefahr 
anzunehmen, fie auf feine Koften zu ſchützen, in feiner Noth zu verlaffen und 
feinen Frieden zu jchließen, in den fie nicht eingejchloffen wäre. Sie dagegen 
joll ebenfalls ohne des Königs und des Adminiftrators Zujtimmung keinen 
Accord eingehen. Nach dieſen allgemeinen Bejtimmungen folgen 14 Be- 
dingungen, in denen das Detail des Bündnifjes feitgefettt wird. Unter 
Anderm wird beftimmt, daß die Stadt während der Dauer des Kriegs den 
König, den Adminiftrator und ihre Räthe, Offictere und Beamten aufzu- 
nehmen bat; daß das Kriegsvolk aber auf das Yand verlegt und nur 
500 Mann zu Roß und Fuß am Neumarft oder, falls e8 an Raum fehlt, 
in die Stadt bet der Bürgerichaft einguartiert, aber auf Guſtaf Adolfs 
und Chrijtian Wilhelms Koften erhalten werden jollen; daß die Bürger: 
Ichaft zum Unterhalt der fremden Truppen feine Contribution zu zahlen 
hat; dieſe Truppen jedoch auch der Stadt den Eid zu leiften haben; daf die 
Rathsmitglieder dem Kriegsrath beiwohnen jollen. 

Zugleich mit feinem öffentlichen Auftreten ergriff Chriftian Wilhelm 
die zur Erhebung nöthigen Mafregeln. Noch während des Gottespienjtes 
am Sonntag hatte der Obriftlieutenant Boje die Prämonftratenjer?) in 
U. %. Frauen in Arreft genommen und 50 Mann zu ihrer Bewachung 
commandirt. Am Nachmittag fam dann „der Mollenpoigt” (al8 Ober- 
richter des Erzjtifts) mit zwei Notaren, durchſah umd durchjuchte im Namen 
des Adminiſtrators alles im Klojter, verichloß alle Kaften, verjiegelte Die 
Gemächer. Ferner ließ Chrijtian Wilhelm die Stadtthore fchließen; feiner 
durfte ohne einen Paß von ihm hinaus.) Er nahm Schneidewin aus dem 


.1) Hoffmann, Gefchichte von Magdeburg III. ©. 86, nad dem Magdeburger Prov.- 
Arhiv. Der Bergleih mit Ehrijtian Wilhelm batirt erft vom 14. September 1630. 

2) Bandhauer 5. 256. Es waren vier Prämonftratenfer: Syloius, Bruder Wolf- 
gang, P. Brosper Moricont und P. Ehriftianus; dazu einige kaiferliche Officiere, die am 
Morgen in die Stadt gefommen waren, um bie Meſſe zu hören. S. bei Banbhauer 
S. 257 die Unterredung, welche Ehriftian Wilhelm am 3. Auguft mit P. Sylvius hatte. 

3) Schreiben aus Magdeburg vom 3. Auguft 1630. 
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Arreſt und machte ihn zu feinem Obrift und Kriegsrath. Er lief die Werbe 
trommel rühren und brachte in den nächjten Tagen um ein geringes Angeld 
viel Volks zujammen.!) Durch Steinbeds Verwendung erhielt er auf 
Verwilligung der Bürgerfchaft aus dem ftädtifchen Zeughaufe etliche Gentner 
Pulver, einen Feuermörjer und anderes Kriegsmatertal. 

Den Rath bat er, ibm eine der beiden Compagnien Stabtjoldaten 
(deren jede 200 Mann ftart war) auf 14 Tage abzutreten, um, wie er fagte, 
deſto ficherer an die Orte, wo fein Kriegsvolf läge, binausgelangen zu können. 
Da im Rath ein Theil durchaus gegen die Erfüllung diefer Bitte war, wurde 
die Bürgerfchaft viertelsweile in ihrer Viertel$herrn Wohnungen zufammen- 
gerufen und gefragt. Bon ihnen erklärten fich die meijten für die Abtretung; 
im Fall der Noth erboten fie fich gar, ſelbſt mitzugeben. 

Und nım erfolgte — am 2. Auguft, Mittags um Eins — der Aus- 
marſch des bunten Haufens. Unter dem Geleit des Stabtpöbels geht e8 
nah Wolmirftädt, von wo die 11 Mann ftarfe kaiſerliche Salvaguardia 
feicht verjagt tft; die Umgegend wird durchitreift, die Kaiſerlichen werden 
zurüdgetrieben, die Amthäuſer, Klöfter, Dörfer geplündert, 

Dann, am 6. Auguft, ließ der Administrator im Erzftift ern Patent anſchla— 
gen.?) Er erinnerte die Bewohner an die Bergewaltigiumg und Tyrannifirung 
durchdie Kaiferlichen und die Katholifchen und verfündete, daß er nach Magde- 
burg gelommen wäre, um dem abzubelfen und Yand und Yeute mit des 
Königs von Schweden Beiftand wieder zu gewinnen. Er verbot bei jcharfer 
Strafe, mit feinen und des Evangeliums Feinden Gemeinjchaft zu halten, 
befahl vielmehr, fie aus dem Yande zu jchaffen und aller Enden zu verfolgen 
und forderte zu dem Zweck feine Unterthanen als Yandesherr auf, den Adel, 
daß er feine „Lehenspferde und Ritterdienfte” nach Magdeburg jchide, die 
Bürger und Bauern, daß fie fih Mann für Mann zum Zuzug bewehrten 
und auf jeine Ordonnanz gefaßt hielten. 

An den Kurfürften von Sachen fchrieb er?): er habe, damit die von 
Guſtaf Adolf angebotene „NRettungsoccafion” nicht verloren ginge, das Wert 
begonnen und getrane fich, e8 mit Gottes Hülfe jo fortzuführen, daß Guftaf 





1) Ueber die von ihm zufammengebradten Truppen berichtet ausführlich Chriftian 
Wilhelm an Guftaf Adolf am 18. November 1630, Arkiv II. No. 603. 

2) „Copia | Des Ediets | So | Ihr Fürftliche Gnabden | Ehriftian Wilhelm | Poftu- 
firter Adminiftrator der beyder Ertz- vnd | Stiffter Magdeburg und Halberftabt . .. | 
den 6. Augusti dieſes 1630. Jahres in | Magdeburg publicirt. |... ||" 1630. 6 BI. 4. 
Ganz mitgetbeilt ſchon Arma Suec. VI. &. 41-43, im Auszug bei Chemnig ©. 77. 

3) d. d. Magdeburg 7. Auguft und Halle 11. Auguft 1630. Dr. A. 

ı2 * 
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Adolf wegen jeines Beiſtands weder Neue noch Verdruß empfinden follte, 
Er bat ihn um feine Mitwirkung, 

Dem brandenburgijchen Geſandten Einbeck ſchilderte er in lodenven 
Farben, !) wie in Kurzem 20,000 Schweden und ebenjoviel ftaatijche Truppen 
anfommen würden. Die Schweden müßten zwar durch jeines Herrn Yand, 
dod würden fie darin gute Ordnung halten. Die Niederländer würden 
von Bremen aus herauffommen. Wären die Schweden erjt da, jo würden 
auch Hamburg und Lübeck jich erheben. Dann würde e8 mit der „reich- 
fundigen päpftlichen Tyrannei“ worbei fein. Der Moment wäre alſo ge- 
fommen, wo die evangeliichen Stände die Yarve abthun und als getreue 
Patrioten handeln müßten. „Jacta est alea — jagte er — ich hoffe, mein 
Herr Vetter, der Kurfürft, wird das Papftthum nicht ftabiliven.” Und jo 
jprach er noch weiter „gar devot“, und die Thränen liefen ihm dabei die 
Baden herunter. Und Abends nach der Tafel nahm er den Branden- 
burger wiederum bei Seite und bat ihn nochmals, und wieder mit Thränen 
in den Augen, jein Kurfürſt möchte ihn nicht vergeffen, und möchte e8 auch 
nicht übel nehmen, wenn jehon harte Schreiben ergehen würden. „Er wolle 
fih gar gerne jowohl ver faiferlichen Majeftät als allen andern Reichs-, 
Kur- und Fürjten in allen billigen Wegen finden und weifen lafjen. Wider 
jein Gewijfen aber, Seel und Seligfeit, und jeine Unterhanen nicht allein 
um ihre Güter, jondern auch in die Seelengefahr zu bringen, könne und 
wolle er nichts accordiren, jondern lieber fein Yeben lafjen. Er vertraue 
Gott und wiſſe gewiß, daß er ihm helfen werde.‘ 

Während er dann (6. Auguft) jelbjt an der Spige einer Truppenjchaar 
auf Halle, diefer zweiten Hauptjtadt des Erzitifts, zog, ſetzen Schneidewin 
und Boje die Werbungen fort. Das Kriegsvolf wurde in die VBorftädte von 
Magdeburg und aufs Yand verlegt; e8 war, als gölte dem Adminiftrator 
als jeine erjte Aufgabe nicht, ein Heer zufammenzujegen, jondern das neu- 
geworbene Volk in weiten Umkreis zu vertheilen. 

Wührend Flugblätter und Brojchüren ſich bemühten die Erhebung 
Magdeburgs in den glänzendjten Farben zu ſchildern und „dieje chrijtliche 
und löbliche Union des Herrn Adminiftrators als Yandesfürjten und der Stabt 
Magdeburg und jämmtlicher Yandichaft” als einen „guten Anfang der Er- 
löſung von der jo lange Jahre an der werthen Chrijtenheit und dem luthe— 
riichen geringen Häuflein verübten päpftlichen und ſpaniſchen Tyrannei und 
Bosheit“ begrüßte, ?) blieb doch den Einfichtigeren das Willfürliche und 


1) Aus defien Relation vom 27. Auguft 1630. Dr. 4. 
2) „Vertramliches Miffio Schreiben, | Eines guten Freundes auf Lübel | an N. N. 
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Unlautere in dem ganzen Auftreten und Beginnen Chrijtian Wilhelms 
nicht lange verborgen. !) 

Selbft in der Stadt hatte man fein allzu großes Zutrauen zu ihm und 
jeiner Sade. Trotz jeiner Unermüdlichkeit in Verficherungen großartiger 
Unterjtügungen, die er von Guftaf Adolf erwarte, mochte man ihm nichts 
creditiren, jondern forderte baare Bezahlung. Daher Hagte er ſchon 14 Tage 
nach jeinem erjten Auftreten gegen den König (am 15. Auguft): die Wer- 
bungen gingen „etwas langſam“ fort, und bat um 100,000 Reichsthaler; 
wenn er die befäme, würde ihm geholfen fein. 

Trotzdem glücte e8 ihm Anfangs. Aber freilich, da jtand ihm Fein 
Feind entgegen, der ihm die Eroberung des Yandes erfchwerte, und ſelbſt 
die Berjtreuung feiner jungen Streitmacht mochte nicht allzu gewagt er- 
icheinen. Anfangs wurden Calbe, Wanzleben, Egeln, Staßfurt, Calvörde 
u. a. Orte bejett, am 9. September gar ein Feines Gefecht bei Germersleben 
geliefert, andere bei Wanzleben und Großottersleben, Gefechte, in denen 
jeine Yeute fiegreich waren. Dem Ubriftlieutenant Bod gelang es dann 
gar, Das fejte Haus Mansfeld zu nehmen. Aber wo die Kaiferlichen fich 
einmal in größerer Anzahl zeigten, da gaben die Marfgräflichen Ferfengeld; 
flüchteten fie fich doch, den Adminiftrator an der Spige, von Halle, als am 
15. August nur das Geſchrei ericholl: die Kaiferlichen zögen in hellen Haufen 
zum Entjag der Moritburg heran. 2) 

Nun famen fie — gegen Mitte September — wirklich. Sofort ver- 
liegen die Markgräflichen Egeln, Staßfurt und andere Orte; zogen fich näher 
an die Elbe. Calbe, Salze, Schönebef und Frohſe verjuchten fie noch zu 
halten. Allein vergebens. Am 19. September wurde Frobie genommen, 
am 22. Salze?) 

Da wuchs dem Adminiftrator die Angft: ein Heer, um dem Feinde zu 
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zu Hamburg, | BOn jeßiger Be | fchaffenheit und Zuftandt der Stadt Magdeburg, | und 
der beyden Ert- vud Stiffter Magdeburg, | Zur Information der Einfältigen | in öffent- 
lichen Drud außgelaſſen |... |” 1630. 12 Bl. 40. In Form eines Antwortfchreibend 
aus Lübeck vom 9, Auguft auf ein Schreiben aus Hamburg vom 4. Auguſt 1630, 

1) &8 finden fich viele Schriftftüde, in denen Bedenken darüber geäußert werden. 
So heißt e8 in einem Brief aus Hamburg im Dr. A. daß e8 „mit dem magdeburgifchen 
Weſen viel zu früh angefangen.” 

2) Bgl. Chriftian Wilhelms Brief an Guftaf Adolf d. d. Halle 15, Auguft 1630 
„in großer Eile”. Arkiv II. No, 563, 

3) „Copia| Ihrer Röm. Kavferl. May. | Schreiben an | Gustavum Adolphum|...|]..| 
Item | Außführlicher Bericht, was fich mit dem Ad | miniftrator zu Halle vom 28, Sep- 
tember biß dato vor Scharmützel be | geben vnd zugetragen haben, zu Kalbe, Salte, 
Schön | berg vnd andern Orten mehr. |” 1630. 8 Bl. 4°, 
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begegnen, hatte er nicht; nur verftreute Haufen. Er überließ die entfernteren 
im Saalkreiſe ihrem Schickſal, zog die, welche in der Umgegend von Magde— 
burg ftanden, eiligjt zufammen und verlegte fie in die beiden Vorſtädte und 
nach Klofter Bergen. 2000 Dann zu Fuß und 200 zu Pferd, Das war 
alles, was jich zufammenfand. Obriſtlieutenant Bod aber, ber den Befehl 
erhielt, die im Thüringijchen und Mansfeldiſchen gejammelten Haufen — 
gegen 2000 Dann — nach Magdeburg zu führen, unternahm, jtatt dem 
Befehl nachzufommen, einen Handftreih auf Halle, das nach dem Abzug 
des Adminiftrators (Mitte Auguft) dem Kaiſer neu hatte ſchwören müſſen. 
Der Handſtreich gelang ihm zwar. Aber dann kamen die Kaijerlichen (An- 
fang October) und der Obrift mit den Seinen nahm Reißaus; die Schnar 
wurde verfolgt und auf der Flucht größtentheil® niedergemadt. Da die 
Kaijerlichen dann auch Mansfeld und Querfurt nahmen, in denen noch 
marfgräfliche Bejatungen zurüdgelaffen waren, blieb dem Aominiftrator 
von feinem eben erjt occupirten Erzitift nur noch die Stadt Magdeburg, 
mit der er, angefichts der wachlenden Gefahren, eine Capitulation, die für 
ihn ſehr viel weniger günftig war, als er gewünjcht haben mochte, einzus _ 
gehen fich genöthigt jah.‘) 

Seine Truppen lagen in den VBorftädten. Aus Mangel an Geld und 
Getreide erhielten fie weder Sold noch Brod und begannen deshalb die 
Bürger zu beläftigen.?) Die Soldaten in Klofter Bergen fingen die Bauern, 
welche Yebensmittel in die Stadt brachten, ab „und halfen dadurch die Stadt 
gleichſam jelbjt blofiven”. Das trug natürlich nicht dazu bei, Die gute 
Laune der Bürger zu vermehren. Und dazu wartete man immer ver- 
gebens auf die Vertröſtungen und Zuſagen Chriftian Wilhelms und Stal- 
manns. Es entitand bei Vielen in der Stadt „große Alteration, Furcht und 
Mißtrauen.“ Vollends, als Nachrichten einfamen, daß Guſtaf Adolf noch 
weit zurück jet; Daß er noch ar vielen ſtarken, von den Kaiſerlichen beſetzten 
Päffen vorbei müſſe; daß der Kurfürſt von Sachſen und die Hanjaftädte 
dem Adminiftrator feine Werbungen verftatteten, die von ihm angefauften 
Waffen und das Pulver gar zurüdhielten. Man fing an, die Obrig- 
feit für das Unglück verantwortlich zu machen, gegen den jchwediichen 
Gejandten argwöhniſch zu werden und gegen den Adminijtrator, der Alles 
anftrengte, um den Ummwillen zu bejchwichtigen, zur Tafel lud, Yebens- 
mittel, die von den Aemtern und Klöftern in die Stadt gebracht wurden, 


1) Die Kapitulation datirt vom 14, Scptember. Mitgetheilt ift fie von Hoffmanı 
II. ©. 92 f. aus dem Magdeburger Prov.Archiv. 
2) Guericke S. 42 f. giebt darüber detaillirte Schilderungen. 
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verſchenkte, und Feine Gelegenheit vorbeigehen ließ, „ven Widerjpänftigen 
das Maul zu ſtopfen.“ 

Und num fam auch ein jehr ftrenges Schreiben des Kaiſers an den 
Rath,!) das ihn aufforderte, ven Markgrafen als des Reiches Feind aus 
der Stadt zu jchaffen. 

Die Sachen des Adminiftrators jtanden fo jchlecht wie möglid. Da 
erichten, von Guſtaf Adolf gejandt, der Obriſt Hofmarjchall Dietrich von 
Falkenberg in Magdeburg. 


Chriſtian Wilhelm hatte dem Könige durch einen Brief vom 5. Auguft?) 
von feiner Ankunft zu Magdeburg und dem Abkommen mit dem Rath) 
Nachricht gegeben. Die Unterthanen erzeigten fich zwar fehr willig, doc) 
wäre zu fürchten, daß fie von dem Wert zurüdtreten möchten, wenn fie defjen 
Fortgang nicht erfennten. Er bäte deshalb um Unterjtügung, umd zwar um 
fo mehr, als e8 bereits verlaute, daß Tilly fich rege. Erhielte er die Unter- 
ſtützung nicht, jo getraue er fich nicht, fich zu behaupten. 

Und das jchrieb er fünf Tage, nachdem er begonnen! 

Guſtaf Adolf war durchaus gegen die Verfrühung des Aufjtandes ge- 
wejen, Nicht minder mißbilligte er die Art, wie er begonnen war: dieſe 
Berjtreuung der faum geworbenen Dannjchaften in weitem Umfreis, dieje 
Verwendung derjelben in Heinen Unternehmungen. Das war nicht der 
Weg, Bebdeutendes zu erreichen. Guftaf Adolf hatte gewollt, daß Ehriftian 
Wilhelm die Truppen zufammenbhalten, fie zum Stamm der neu zu errich— 
tenden Elbarmee nehmen jollte. An einem ſolchen Stegreif war ihm nichts 
gelegen. Nach feinem Plan ſollte Magveburg zu einer „Bafis und Grund 
der ganzen Erpedition“ dienen, und deshalb follte ver Adminiftrator nichts 
Größeres anfangen, als er mit feinen geringen Kräften zu vollenden ver- 
möchte. Er jollte langſam geben, aber deſto ficherer. 

Guftaf Adolf bedankte fich deshalb für die Anzeige feiner Ankunft t) 





1) Aus Wien 24, (14.) September im Auszug bei Gueride S. 43 f. 

2) Arkiv II. No, 560. Auch Stalmann fertigte einen Brief an den König ab. 

3) Und zwar, wie er jchreibt, „baß fie mich nicht allein auf jeder Zeit bei Tag und 
Nacht aufnehmen, die Thore öffnen, fondern auch einen freien Paß und Repaß verftatten 
und nad aller Möglichkeit affiftiren wollen.“ 

4) Der Brief datirt aus dem Lager bei Stettin 14. Auguft. Konung Gustaf Adolfs 
Skrifter S. 607. Dazu fein Brief an Chriftian Wilhelm vom 16, Auguft bei — 
strand Historisk framställning ete. ©, 112. 
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und wünjchte ihm Glück zu jeinem Beginnen. Das ſei „zweifelsohne der 
Stein, welcher ohne Menjchenhände allein von Gott herabgerijfen, das un- 
geheure Bild des angemaßten Dominats in Deutjchland zu zermalmen.“ 
Doch aber fertigte er jofort, um „jolche von Gott eröffnete Gelegenheit nicht 
aus den Augen und diejen noblen Pla aus den Händen zu laſſen,“!) ven 
Obriſt Falkenberg, deſſen Zuverläffigfeit er ſchon mehrfach erprobt hatte, in 
höchſter Eile nach Diagdeburg ab. Denn den Adminiftrator kannte er genug, 
um ihm die Wahrung des wichtigen Platzes nicht zuzutrauen, nicht anzu- 
vertrauen. 

Falkenbergs Inftruction Tautete?): „ven Administrator und die Stadt 
zu animiren; etliche Regimenter, dazu Wir ihm dann ziemliche Mittel 
gejchafft,?) zu errichten; die Stadt Uns zu verfichern und aljo ein Diver: 
ſionswerk allda anzurichten. Ein Diverfionswerf, „wodurch er fich der Elbe 
bemächtige; den Feind an jenen Orten zurückhalte, jo daß derfelbe verhindert 
werde, gegen den König zu ziehen; den Malcontenten Yuft gebe und fie darin 
unterjtüge, den Kaiſerlichen die Gontributionen zu verweigern.” „In Summa, 
dem Radet des Univerjalaufjtandes durch Deutjchland hierdurch Feuer zu 
geben.” 

Dean erfennt — und das muß bier noch einmal hervorgehoben 
werden — daß Guftaf Adolf Magdeburg von vornherein nicht etwa als 
das Endziel jeiner Expedition anjah. Daß ihm vielmehr die Bewegung 
im Erzftift durchaus nur als eine Diverfion galt, durch welche dem Feinde 
vorerjt erjchiwert werden jollte, Die Schwedischen Operationen in den „unteren 
Quartieren‘, d. h. an der Dftjeeküjte zu verhindern. Gelang e8, die magde- 
burgiiche Bewegung zu einem Univerjalaufftand, wie die Gegner ihn ſeit 
lange fürchteten, zu erweitern, jo hätte fich der Feind natürlich um jo 
weniger den Operationen des ſchwediſchen Heeres entgegenjtellen können. 

Um aber diejes magdeburgijche Feuer im Brand zu erhalten, beſchloß 
Guſtaf Adolf „der Elbe etwas näher zu rüden und in eigner Perſon mit einem 
Theil der Armee nach Mecklenburg zu marjchiren und jein Glück an Rojtod zu 


1) Guftaf Adolf an Orenftiern aus Wolgaft 17. Auguft. Arkiv I. No. 118, 

2) Aus dem Brief des Königs an Orenjtiern vom 17, Auguft, 

3) Grubbe fohreibt am 28. Auguft, Arkiv I. No. 499, Fallenberg babe Befeht, in 
Fübed und Hamburg Geld aufzunehmen und dafür eine Heine Arınee in Magdeburg zu 
werben, An Orenftiern fchreibt er am 22, September IL, No, 580, dem Marſchall feien, 
um das magdeburgifche Wefen zu beginnen, in Hamburg 50,000 Reichsthaler ange— 
wiefen. Dazu das Patent für Fallenberg für Truppenwerbungen d. d. Stettin 16. Auguſt. 
Dr. 1. 
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verſuchen“; ) dadurch würde er, wie er jagt, feinen Freunden beifer fuccur- 
rıren können, und den Städten Hamburg und Lübeck Gelegenheit geben, fich 
gegen ihn mehr zu öffnen. Er drängte den NReichsfanzler, die preußiichen 
Truppen eiligjt zu ſchicken; er dachte daran, fie dann nach Magdeburg zu 
werfen.?) 

Nicht nur um feinem Heer für den Winter ausgedehntere Quartiere 
zu verichaffen und um fich längs der Seeküſte weiter auszubreiten, fondern 
ausdrücklich auch um der Elbe und Magdeburg näher zu fommen, beſchloß 
er eine Erpedition hinein nach Medlenburg.?) 


Merklenburgifche Erpedition. 


Um die nöthigen Vorbereitungen für die medlenburgiiche Expedition 
zu treffen, war Guftaf Adolf von Wolgaft nah Stettin zurückgekehrt. An— 
fang September war alles zu dem Unternehmen fertig. Die Armee wurde 
getheilt. Guſtaf Adolf nahm aus dem Yager nur 3000 Mann mit.) Er 
rechnete, Durch die Truppen Teuffels und die Finnländer auf etwa 5000 Dann 
zu fommen. Wenn dann noch die Truppen des Herzogs von Medlenburg, 
die Regimenter, die damals bei Hamburg und Yübed geworben wurden, und 
die preußijchen Truppen dazu famen, wäre das Corps 9000 Dann zu Fuß 
und 4100 zu Pferde gewejen. 

Horn wurde als Oberbefehlshaber im Yager zurüdgelaffen.>) 


1) Bal. Guftaf Adolfs Brief an Chriftian Wilhelm aus Stralfund 16. September 
bei Hammarstrand 5, 117, „Jetzo find Wir gleichſamb in proeinetu, im Fall Wind 
und Wetter secundiren will, den Feind anfehnlich zu divertiren und feine Mühe zu er- 
fparen, wie Wir einen feften sedem belli an der Eibe förderfamft formiren und einrichten, 
alfo per obliquum was Uns per direetum ex causis noris emergentibus unmöglich ge- 
jalfen, durch die hilfliche Hand Gottes effectuiren möchten, allermaßen uns dann fein 
Ding als die wahre Unmöglichkeit von ſolchem Deſſein abführen ſoll.“ 

2, Guftaf Adolf an Orenftiern vom 17, Auguft. Er wiederholt diefen Befehl mit 
Rüdficht auf Magdeburg am 18. Auguft. Arkiv I. No. 120. 

3) Er fagt das in mehr als einem Brief an Orenftiern (vom 24, Auguft, Arkiv I, 
No. 121; vom 8, September, Arkiv I, No, 127). Davon, daß er den Magdeburgern 
taliche Bertröftungen gethan, lann — wir betonen das fchon hier — nicht die Rede fein. 
Tem Reichslanzler am wenigften würde er in diefem Falle in ſolcher Weife gefchrieben 
haben. 

4) Rad) feinem Brief an Horn vom 7. September, Arkiv I. No, 126, ift Guftaf 
Adolf am 7. September mit 3000 Dann bei Wolgaft. Die gedrudte Ueberlieferung ift 
voller Kabeln. Schon die Arma Suec. VI. ©, 52 fprechen von 12,000 Dann, mit denen 
der König aufgebrochen fet. 

5) Memorial für ibn, für den General der Infanterie Job. Baner und den Staats- 
fecretär Karl Bancr vom 30, Auguft, Arkiv I, No. 124 (dazu Memorial für Carl Baner 
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Am 4. September brach Guftaf Adolf aus dem Yager auf; zuerſt nach 
Wolgaft, um bier die noch fehlenden zur Erpebition beftimmten Truppen, 
vor Allem den Obrijt Teuffel mit feinem Regiment zu erwarten. 

Schon hier in Wolgaft ſtieß Guftaf Adolf auf unverhoffte Schwierig- 
keiten. Statt alles zu dem Unternehmen auf Roſtock in gehöriger Bereit- 
Ichaft zu finden, entdedte er, daß es jelbit an dem Nothwendigften fehlte. 
Nicht einmal Schiffe zum Transport der Truppen waren im genügender 
Anzahl vorhanden; der Succurs aus Preußen war noch nicht da, und unter 
den Truppen, die zur Stelle waren, berrichte viel Krankheit.) „Unjere 
Mittel find allzu knapp,“ klagt Seeretär Grubbe,?) der den König auf dieſer 
Erpedition begleitete. „In Folge davon find die Truppen ſchwierig. Die 
Unordnung ift groß, die Disciplin geringer als bei dem Mansfeld.” Dazu 
fam, daß die Ausgaben jich von Tag zu Tag mehrten und die gemachten 
Anſchläge überftiegen. Allein für das Fußvolf war die bloße Löhnung alle 
10 Tage über 30,000 Reichsthaler. Und dazu nun deſſen Verproviantirung, 
und weiter die Verpflegung für die Kavallerie und für 4 Regimenter Knechte, 
auf welche Werbungen ausgejchrieben waren. Die Yieferungen aus Schwe- 
den gingen fo unregelmäßig ein, daß man auf fie nicht rechnen fonnte. 

Man würde in großem Irrthum fein, glaubte man, daß wenigjtens 
jet, nach den erjten glänzenden Erfolgen der Schweden, die Stimmung in 
Deutſchland fich hob und man fie als Die Befreier fejtlich begrüßte. Guftaf 
Adolf und fein Heer waren und blieben diefen Gegenden Fremdlinge. Es 
war, als wenn die Bewohner durch das jahrelange namenloje Elend zu jehr 
abgeftumpft gewejen wären, um noch die Kraft und den Yebensinuth zu 
haben, den rettenden Arm zu ergreifen. Es lag eine dumpfe Apathie über 
diefen ausgematteten Gegenden. Höchitens daß man mürrifch, widerwillig 
war, wo neue Opfer gefordert wurden. Von den 200,000 Reichsthalern, 
die die Landſchaft bewilligt hatte, konnte nur die Hälfte aufgebracht werden, 


vom 25. Auguft, No. 125). Doc ift zu bemerken, daß Guftaf Adolf fpäter an Horn 
fchreibt (d. d, Stralfund 13. September, Arkiv I. No, 131): „I allt förskrifve Vi eder 
ingen modum eller ordre, utan Värt consilium, litandes pä eder egen diseretion att I 
pro re nata, och säsom I hafva visse kunskaper till, om allt sä beställen, som Vär och 
füderneslandsens tjenst, eder egen reputation och fiendens continens det kräfver och 
tilläter.‘“ Chemniß jagt von Horn: er war „ein Soldat von nicht geringer Reputation, 
der im Kriege wider Polen gute Proben getban, und Beides, wegen feiner VBorfichtigkeit 
und Tapferkeit im Rathen und Thaten berühmt war.” 

1) Guftaf Adolf an Horn vom 7. September, Arkiv I. No. 126; an Orenftiern vom 
8. September, No, 127. 

2) Grubbe an Orenftiern d. d. 8. September, Arkiv Il, No, 574, 
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und auch dieje nur durch Anwendung von Zwangsmaßregeln. Der Soldat, 
ichlecht bezahlt, jchlecht verpflegt, von der Einwohnerichaft fcheel angefehen, 
half jich mit Exceſſen, und das vermehrte natürlich deren unfreundliche Ge— 
finnung. Grubbe Hagte über den bedenklichen Umſchlag, der in der Stim- 
mung des Yandes eingetreten jei. Was joll aus dem ſchwediſchen Heere 
werben, jo ruft er aus, wo ſoll e8 bleiben, wo feinen Unterhalt finden, wenn 
die Katjerlichen im kommenden Winter Meifter des Landes bleiben. Auch 
auf die Städte könne man nicht eher rechnen, als man die Elbe erreicht 
babe und Sachſen fich beſſer refolvire. „Gott, der alle Zeit unjere consilia 
wunderjam dirigirt Hat, kann alles zum Beſten wenden; aber ich referire 
E. Gn. praesentum statum,“ fchreibt er dem Reichskanzler. 

Es gehörte das ganze Selbitvertrauen der wagenden Kühnheit dazır, 
jelbjt da nicht zu verzagen. Alle Bedenken und Beforgnifje, die in feiner 
Umgebung fich geltend machten, wies der König von fich.") E8 Tiefen täg- 
lich Nachrichten ein, daß der Feind fich bei Gartz verjtärfe, jo daß es nöthig 
wurde, Teuffel mit jeinem Regiment im Yager bei Stettin zu laffen?) —: 
und doc blieb Guftaf Adolf bei vem gefahten Plan. 

Am 9. September, früh Morgens vor 6 Uhr, fam er nach Stralfund. 

Die Mipjtimmung, welche auch bier über die Art, wie Sten Bjelfe 
das Commando führte, eingeriffen war, >) machte freudigfter Erregung Plat, 
als der mächtige Beichüger einzog. Mit Ehrenfalvden von den Wälfen herab 
und auf dem alten Markt, mit Mufif vom Rathhaus und den Thürmen 
wurde er begrüßt. 

Inzwiſchen waren auch die Truppen aufgebrochen und auf Fahrzeugen, 
die Carl Baner aus Stettin und Wolgast befchafft hatte, am 13. September 
Abends in Peenemünde eingelaufen.*) Guftaf Adolf ging zu Schiff, um 
die Truppen einzubolen. Am 15. September waren fie vor Straljund. 
Alles was noch zur Erpebition mit verwendet werden follte, wurde nun— 





1) Etwas fpäter (10, October) fchrieb er an Job. Caſimir (Hist. Samml. III.&.300, 
Anm.): „Wir feind verlaſſen domi forisque, hoffe aber Gott fei mit uns,“ 

2) Zeuffel, eigenfinnig und fchroff wie er war, empfand e8 als Beleidigung, daß er 
num doch nicht an der Erpebition Theil nehmen, fondern in Stettin liegen bleiben follte. 
Er fpielte ven Berlegten und forderte feine rüditändige Löhnung. Guftaf Adolf glaubte 
dem ſchroffen Charakter eines feiner beften Officiere in diefem Augenblid nachgeben zu 
müffen, befahl ihm deshalb, fein Regiment in Stettin zu laffen und felber zu ihm zu 
fommen, aber „alle® secret zu halten ne caeteri exemplum sequantur.‘“ Weber dieſe 
Angelegenheit vgl. Arkiv I, No, 126, 127, 129; II. No. 576, 577, 581. 

3) Grubbe an Orenftiern d. d, Stralfund 12, September, Arkiv II, No. 577, 

4) Baner an Guftaf Adolf d. d. Peenemünde 14. September. Arkiv II, No. 579, 
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mehr eingeichifft. Es waren im Ganzen etwa 4800 Mann Infanterie und 
1450 Dann Kavallerie.) Dem Plane gemäß jollten fie von hier zur See 
gehen und jo in der Eroberung der Küſte weiter fortrüden. ?) 

Horn empfing Ordre?) mit feinem Corps in die Action einzugreifen 
und den Seeangriff auf Diedlenburg zur unterftügen. Er jollte zu dem Zweck 
die Pofition bei Stettin nur mit jo viel Truppen bejegt laſſen, als zur Ber: 
theibigung gegen feindlichen Ueberfalf unumgänglich nothwendig wären. 
Alle übrigen Truppen, die preußifchen Reiter, wenn fie ankämen, alles Bolt 
Kniphaufens, das nicht zur Beſatzung Wolgafts nöthig wäre, jollte er zu 
einem Angriffscorps vereinigen und damit auf Greifswald losgehen. Denn 
Greifswald müffe mar vor vem Winter haben, weil ohnedem die Correſpon⸗ 
denz zwiſchen Stralfund und Stettin jchwer fallen und man von hier aus in 
jteter Gefahr vor dem Feinde ſchweben würde. 

Ein andauernd widriger Wind und die ununterbrochen fchlechte Witte- 
rung machten das Auslaufen der Flotte unmöglich. Bis zum 22. September 
lag man, auf Umfchlag des Wetters boffend, zur Abfahrt bereit. Das lange 
Campiren auf den Schiffen bei Regenwetter erzeugte unter der Mannſchaft 
viel Krankheit. Von der Infanterie war etwa der jechite Mann krank. 
Man fürchtete, die ganze Reiterei werde ruinirt werden. *) 

Aber das Unwetter hielt an; man jah fich gezwungen von dem Plan 
eines Unternehmens zur See abzuftehen und eine Expedition zu Yand zu 
verjuchen. Dieje Veränderung des Planes erforderte zugleich eine Ver- 
änderung der Operationen. Während man jich von der See aus nur, jo 
wie der Raubvogel aus der Luft auf feine Beute, auf die einzelnen wichtig- 
ſten Punkte Hätte zu ftürzen brauchen und dadurch den Feind gezwungen haben 
würde, die minder wichtigen zu verlaffen, mußte man, wenn man ben Land— 
weg einichlug, Platz für Platz, an welchen der Weg vorbeiführte, einnehmen. 
Der Gedanke eines Einfalls direct und mitten in das medlenburgifche Gebiet 
hinein war unausführbar, wenn man das Yand von der vom Feind wohl 
bejegten pommerifch-medlenburgiichen Grenze aus betrat. 


1) Guftaf Adolf an Horn vom 25. September, Arkiv I. No. 135; Guftaf Adolf an 
Orenftiern vom 5. October, No. 141: „Vär dessein ät Meckelnburg till sjöss.“ 

2) Liſte vom 23. September. Arkiv III, No, 899, 

3) Die erfte Ordre an ihn vom 16. September, Arkiv I. N, 132, 

4) Die Infanterie hatte am 23. September 978 Krante; Lifte vom 23. September. 
Grubbe giebt am 22. September (Arkiv II. No, 580), alfo am Tage der Ausfchiffung, 
die Stärte auf nicht mehr als 3500 zu Fuß und 1200 zu Pferd an. Er ſchreibt: „K. M. 

Heer nimmt fo fehr ab, daß er fürchtet, im Winter nicht baftant zu fein, die eingenom- 
menen Pläte zu behaupten,” 


* 
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So erſchien denn nach der neuen Dispofition der Angriff auf Ribnit, 
den wichtigiten meclenburgijchen Grenzpaß gegen Pommern, als die erjte 
Aufgabe. Nach der Eroberung diejes Paſſes erjt konnte man auf Roftod 
marjchiren, um durch die Einnahme diefer Stadt „der Elbe näher zu 
fommen“.!) Nur für den Fall, daß der Angriff auf Roſtock miflänge, jollte 
auf Demmin inarſchirt und verjucht werden, diefen Grenzpaß zu nehmen; 
d. 5. nur im äußerſten Fall jollte von der Idee eines Küſtenmarſches zur 
Elbe hin abgegangen und der Weg landeinwärts eingejchlagen werden. 

Horn erhielt eine neue Inftruction.?) Da man bejorgen müſſe, daß der 
Feind aus dem garskiichen Yager Berftärkung an fich ziehen würde, um 
Guſtaf Adolf Vormarſch zu verhindern, jo jollte der Feldmarſchall den 
Angriff auf Greifswald fallen laffen und entweder mit aller Macht Gark 
attaquiren oder mit Zurüdlaffung der nöthigen Befagung in den Bofitionen 
an der Oder dem Könige zu Hülfe eilen. 

Sofort nad) der Wiederausichiffung (22. September) brach das Heer 
in der Richtung auf Rıibnik auf. Am 23. September marjdirte es an 
Barth vorbei und war bald an der Grenze. Guftaf Adolf ging mit einer 
Truppe von 300 Reitern und 300 Mustfetieren (am 24. September) zum 
Recognosciren vor. Die Grenze zwiichen Pommern und Medlenburg wird 
bier von der Rednit gebildet, einem Flüßchen, das fich in den Saaler Bodden, 
einem durch Infeln und eine vorjpringende Yandzunge, den Dark, gebildeten 
baffartigen Oftjeebujen, ergießt. An ihrem Ausflug bildet die Redinit einen 
jumpfigen Morajt von mehr ald 450 Ruthen Yänge. An dem Ausfluß 
liegt in pommer’schem Gebiet auf ein paar Anhöhen, die ſich inmitten des 
jumpfigen Zerrains erheben, der Fleden Damgarten ; gegenüber im Medlen- 
burgijchen die durh Mauer und Graben gejchütte Stadt Ribnitz. Die 
Verbindung zwiſchen beiden Ortjchaften iſt zugleich der Paß über Die Rednig, 
die Stelle aljo, an der man das medlenburgifche Gebiet betritt. 

Wo bei Damgarten der Moraft anfängt, fteht ein hoher, alter, feſt— 
gemauerter Wachtthurm, den 10 Mann Kaiferliche befegt halten. Jenſeits 
des Fluffes, zwijchen den beiden Ortjchaften, ijt mitten im Moraſt eine 
Redoute aufgeworfen, von einem 25 Fuß breiten und 15 Fuß tiefen Graben 
umgeben; die Wälle find mit Palliſaden beftedt. 80 faijerliche Musfetiere 
balten die Redoute bejegt. In Ribnitz fteht ein kaiſerliches Detachement 
von 150 Musfetieren und 200 Pferden. 


1) Grubbe an Orenftiern vom 22. September. Arkiv II. No, 580. 
2) d. d. Stralfund 20, Scptember. Arkiv I. No. 133, 
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Unter dem Feuer der Bejagung im Wachtthurme z0g die fchwedifche 
Avantgarde in Damgarten ein. Guſtaf Adolf gab den Befehl den Thurm 
zu unterminiren. Auf die Nachricht davon beeilte ſich die Befakung, den 
Thurn — in der Nacht vom 24. auf den 25. September — zu übergeben. 
Am 25. September hielt das Gros der Armee, von Johann Baner geführt, 
jeinen Einzug in Damgarten. | 

Setzt galt e8, den Uebergang über die Rednit zu gewinnen. Da der 
größte Theil der Artillerie, vornehmlich das jchwere Geſchütz und die Muni— 
tion aus Mangel an Beipannung zur See transportirt werden mußte und 
man nur einige Kleine Feldftüde zur Hand hatte, jo war nicht daran zu 
denken, das euer jener die Nednit beherrichenden Redoute zum Schweigen 
zu bringen und auf dem directen Wege zwiſchen Damgarten und Ribnitz 
den Fluß zu überichreiten. Guftaf Adolf gab deshalb den Befehl, feitwärts 
von diefem Punkte ein paar Brüden zu jchlagen, die eine gerade bei dem 
Ausfluß der Rednig, die andere bei dem Dorf Daskow. Und in der Boraus- 
ficht, daß damit ein paar Tage hingehen würden, gab er Horn (am 25. Sep- 
tember) wiederholten Befehl, jchleunigjt Truppen zur Unterftügung zu 
ſchicken. 

Der Feind bemühte ſich vergebens, die Pontonarbeiten der Schweden 
zu hindern. Schon am 26. September waren beide Brücken zum großen 
Theil fertig. Und in der folgenden Nacht um 2 Uhr konnte Guſtaf Adolf 
bereit$ mit den erjten 8 Compagnien Reiterei über die Brüde bei Dasfow 
hinein ind Mecklenburgiſche marjchiren, jo daß man am 27. September früh 
mit Umgebung der Redoute vor Ribnitz anlangte. 

Die farjerliche Reiterei (200 Dann) zeigte jich, floh aber, jobald die 
Schweden Miene zum Angriff machten, in vollem Garriere in der Richtung 
gegen die Stadt und über fie hinaus auf den Weg nach Roftod. 

Die Schweden, die inzwijchen die Brüden überjchritten und fich unter 
den Mauern der medlenburgiichen Grenzſtadt gefammelt hatten, begannen 
den Angriff. Eine Stunde lang leijtete die Beſatzung tapfere Gegenwehr. 
Dann aber ging man zum Sturme vor. Die Thore wurden mit Petarden 
aufgeſchlagen und durch fie in Die Stadt eingedrungen. Die Kaiſerlichen er- 
hielten auf ihre Bitte Pardon und wurden zu Gefangenen gemadt.!) Das 
Plündern, zu dem fich bereits manche anjchieften, verbot Guſtaf Adolf jofort 
und befahl alles, was man genommen, zurüdzugeben. 

Noch hielt fich die Nedoute. Die Bejagung, obgleich durch die Eroberung 


1) 150 Dann Gefangene. 
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von Ribnitz völlig abgeichnitten, wollte fich nicht ergeben. Da kam am Abend 
des 27. September die jchwere Artillerie, und jofort begann man mit ihr 
gegen die Schanze zu jpielen. Das brad den Muth der Beſatzung; fie be- 
gehrte Quartier und erhielt e8 nach manchen Bitten unter der Bedingung, 
dat fie, während das Bombardement fortvauerte, ohne Waffen ausmar- 
idiren und’ fich gefangen geben jollte. 

Und das war der „glüdliche Einzug ins Mecklenburgiſche.“!) 

Sofort ließ Guftaf Adolf ein Mandat an die Einwohner beider medlen- 
burgiichen Fürſtenthümer publiciren.?) Es war in herbem Ton abgefaft, 
drobender als freundlich. Es appellirte nicht an die Sympathien der Dedlen- 
burger, fondern verurtheilte ihre bisherige gefinnungslofe Haltung. Ein 
großer Theil von ihnen habe ihre „von Gott vorgeſetzte uralte Yandesfürft- 
liche hohe Obrigkeit‘, die Herzöge Adolf Friedrich und Hans Albrecht, als 
jie von Wallenftein unrechtmäßiger Weiſe überzogen worden, „liederlich ver- 
laſſen“, jich jogar zum Theil, ohne von dem Yandesherrn des Eides ent= 
bunden zu fein, in Wallenjteins Dienjt begeben. Da er es nun als jeine 
Pflicht erachte, fich der Herzöge gegen Die ungerechte Vergewaltigung anzu- 
nehmen und ihnen wieder zu ihrem Befit zu verhelfen und „als ein Glied 
der evangelischen Kirche auf die Gonjervation der alleinjeligmachenden Re— 
ligion ein wachendes Auge zu haben,” 3) jo ermahne er fie, ihrer alten Obrig- 
feit wieder beizutreten, fich bewaffnet zu ihm und jeinen Truppen zu ver— 
fügen und die Anhänger Walfenfteins gefangen zu nehmen, nieverzujchlagen 
oder auszırtreiben. Kämen fie der Ermahnung nicht nach, jo wolle der König 
ſie „al8 Deeineidige, Treuloje und von ihrer Obrigfeit Abtrünnige mit Feuer 
und Schwert ärger als die Widerwärtigen jelbft verfolgen und zu beitrafen 
wiſſen.“ 

An die Stadt Roſtock, das nächſte Ziel der Expedition, erging gleich— 
zeitig ein zweites ähnlich lautendes Mandat, in welchem er ihr, falls ſeinen 
Aufforderungen nicht nachgekommen würde, mit Entziehung ihrer Privilegien 
und Commerzien drohte. 

Den Strapazen der letzten Tage folgten einige Tage der Raſt. In dieſer 
Zeit brachte der König in Erfahrung, daß im Mecklenburgiſchen feindliche 


1) „hyekliga ingäng i Meckelburg.“ 

2) Unter dem Datum des 12. October ift es in „Copia oder Inhalt zweyer Baten- 
ten” von 1630 publicirt; in ben Arma Suee,VI, S. 53 hat e8 das Datum de8 28, September. 

3) Ich will nicht unterlaffen, auch bier darauf hinzumeifen, daß Guftaf Adolf nur 
den evangeliſchen Deutichen gegenüber von feiner kirchlichen Miſſion ſpricht. Durch was 
auch konnte er ihre Soumpatbhien mehr gewinnen ? 


II. 2 


Truppenanjammlungen ftattfänden. Die in der Gegend von Demmin 
liegenden Truppen jeien bereit8 aufgebrochen; Montecueuli mit einer Anu— 
zahl Kavallerie jei bereits eingetroffen. Es ſchien unzweifelhaft, daß der 
Feind die Abjicht Habe dem Vorbringen Guftaf Adolfs energijch entgegen- 
zutreten. In einer neuen Ordre)) erhielt deshalb Horn Befehl, jo eiligjt 
wie möglich alles an Truppen, was er entbehren könnte, dem Könige zuzu- 
ichifen, denn der Feind jcheine sedem belli nach Mecklenburg verlegen 
zu wollen; die Bofitionen bei Stettin und Anklam brauchten deshalb nur 
jo ſtark bejegt zu bleiben, daß man fie halten könnte. 

Am 2. October wurden die Operationen wieder aufgenommen. Cine 
Abtheilung von 1000 Dann, an deren Spike jich der unermüdliche König 
ſelbſt jete, brach auf, um bie auf dem Darf bei Wuftrow gelegene Heine, 
aber fejte Schanze einzunehmen. 150 Dann unter einem italiänijchen 
Grafen bildeten ihre Beſatzung. Auf Booten jegte man über das Haff, 
und jchon am folgenden Tage (3. Detober) war man ohne eignen Verluft 
im Befig der Schanze. Die Bejatung hatte jich gefangen gegeben. Im 
Triumph ging e8 (am 4. October) den Yandiweg in die ribnig’jchen Quar— 
tiere zurüd. 

Der Befit des Paſſes nad Mecklenburg war gefichert. Nun wurde 
dieje wichtige Bofition unter Guftaf Adolfs perjönlicher Yeitung?) in Ber- 
theidigungszuftand gejegt, damit man fie gegen den vermutheten Angriff 
des Feindes zu halten vermöchte. 


Bperationen in Hinterpommern. 


Die?) Kaijerlichen hatten nicht jobald den Aufbruch des Königs er- 
fahren, als fie, am 6. September, einen Angriff auf das Yager bei Stettin 


1) Die 4. vom 29, September, Arkiv I. No, 139; ähnlichen Inhalts ift die 5. vom 
5, October, No. 143. 

2) Guftaf Adolf blieb zu dem Zweck bis zum 22, October bierfelöft. Die Stärte 
des Corps bei Ribnit war damals 3100 Dann, Lifte vom 15, October 1630. Arkiv III. 
No. ®1l. 

3) Ueber die Operttionen in Hinterpommern liegt in den Briefen von Horn und 
$nipbaufen Arkiv IL No. 594—602 und den Relationen Arkiv I. No. 505. 506 überaus 
reiches Material vor. E8 muß bervorgeboben werden, daß die Darftellung von Chemnitz 
durchaus auf diefom Dlaterial beruht, alfo auch bier wieder von höchſtem Wertb ift. 
Eine von Horn entworfene Liſte von der Stärke der Kaiferlichen im Yager zu Gart findet 
fi im Arkiv III. No. 898. 
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verjuchten, der aber abgewiefen wurde.) Zu erheblicherem Zuſammenſtoß 
mit dem Feinde oder zu umfafjenderen Operationen kam es zumächit nicht, 
nur zu häufigen Scharmüßeln, welche die Truppen gegenfeitig in Athem 
bielten. Bald waren e8 Unternehmungen der Kaiferlichen gegen die auf 
dem rechten Overufer gelegenen, von den Schweden bejeten Städte Damm 
und Gollnow,?) bald eine Ueberrumpelung des Dorfes Buchholz 3) bald 
unvermutbhete Angriffe ſchwediſcher Iruppenabtheilungen auf kaiſerliche 
Fourageure. Horn mußte feine Aufmerkſamkeit auf Die Operationen Guſtaf 
Adolfs gerichtet halten, mußte in fteter Bereitichaft jein, ihn mit bedeutenden 
Truppenmajjen zu unterjtügen und fich deshalb begnügen, von jenem Yager 
aus den feinen Krieg weiterzuführen. 

Allein noch eine andere Aufgabe war ihm zu Theil geworden. Kaum 
einer von den noch in Feindeshand befindlichen Punkten an der Oſtſeeküſte 
batte für den Augenblid größere Wichtigkeit als die Feftung Colberg. Guftaf 
Adolf hatte feine Operationsbafis zu erweitern, indem er fich von der Oder— 
mündung aus auf beiden Seiten längs der Meeresküſte ausbreitete. Wie 
dieje erweiterte Operationdbafis rechts von der Feitung Straljund gededt 
wurde, jo mußte die Feſtung Colberg ihre linke Flanke fein. Colberg in 
Feindeshand bedrohte feine linke Flanke, hinderte zugleich feine Verbindung 
mit Orenjtiern in Preußen. 

Colberg war von einer faiferlichen Truppenabtheilung unter dem 
Obriften Franz von Mörs bejegt. Der Obrijt Claus Ditrihsjon Sper- 
reuter Jag mit jchwediichen Soldaten in der Gegend ringsum und bielt die 
Feſtung eingeichloffen. 

Bon dem Yager bei Gark aus verjuchten die Kaiferlichen der Feftung 
Berjtärfung zuzuführen. Einen erften Verſuch machten fie am 23. September. 
Je 2 Compagnien Kürafjiere und Kroaten und etwa 100 Dragoner brachen 
auf, fehrten aber, da Horn ihnen eine Abtheilung feiner Armee unter Obrift- 
lieutenant Ußler und Damit nachſandte, aus Furcht abgejchnitten und ein- 
geholt zu werden, in weiten Bogen über Arenswalde in das Yager zurüd. 

Die Nachricht von der bevorftehenden Ankunft der preußijchen Truppen 
in Dinterpommern weckte in Colberg und im katjerlichen Yager größere Be— 
jorgnig. Die Befagung in der Fejtung verlor den Muth. Wollte man, daß 
fie fich nicht ergebe, jo mußte ihr jchleunige Hülfe gebracht werden. 

Bon übergelaufenen Kroaten und aus Briefen von Damig erfuhr 


1) Bgl. Arma Suec. VI. ©. 52. 
2) Horn an Guftaf Adolf den 14. September. Arkiv II. No. 578. 


3) In der Nacht vom 12. auf den 13. September. 
&. Droyien, Guftaf Adolf. II. 13 
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Horn,!) daß der Feind fich im Lager bei Gar verjtärfe, und daß er mit 
dem Plan eines Zugs nah Hinterpommern umgehe. Sofort traf er jeine 
Mafregeln. Bor Allem verjtärkte er die Bejakung zu Gollnow durch eine 
Abtheilung Musketiere; an Kniphaufen, den der König nach Hinterpommern 
gejchiekt hatte, um die anfommenden preußiſchen NRegimenter in Empfang 
zu nehmen und die eigentliche Blofade von Goldberg zu beginnen, jchrieb 
er,2) er folle die preußifchen Truppen nicht bis fie alle zur Stelle wären 
an der pommer’ichen Grenze, bei Yauenburg, aufhalten, jondern Die ein- 
zelnen anfommenden Abtheilungen jofort nach Belgard oder Cörlin, aljo in 
der Richtung auf Colberg, an die Perjante weiter befördern. 

Kniphauſen eilte auf die Nachrichten, die er von Stettin empfing, die 
Gegend von Golberg zu recognoseiren und zu bejegen. Er bejtimmte Schiefel- 
bein zum General» Rendezvous mit dem Aheingrafen, der einen großen 
Theil der preußijchen Truppen herbeiführen jollte. Er bejegte die Stadt 
Schiefelbein mit 2 Compagnien Reitern, das Schloß mit 3 Compagnien von 
des Obrijtlieutenant Monroe Regiment. So bejegt jollte diefer Ort zugleich 
„eine Vorwache“ jein, mit der er dem Feinde den Zugang zu Colberg ver- 
legte. Allein die preußiſchen Truppen erjchienen nicht. Am 2. November 
fam Obriftlieutenant von Taupadel mit einem Schreiben von Oxenſtiern, 
daß die rheingräflichen und hüned’schen Truppen, die zufammen marſchiren 
joliten, jchwerlich eher als in 5 Wochen würden ankommen fönnen, und dag 
der Graf von Ortenburg und Calenbach, wenn überhaupt, nicht eher als 
10 Zage nach dem Rheingrafen eintreffen würden. 

Kniphaufen klagte dem Könige:®) „Ich bin über Taupadels böje Zeitung 
recht befümmmert, jorge, jolche Verzögerung werde €. 8. Di. Defjein ganz 
brechen, denn hierüber haben wir den Winter auf dem Hals und verlieren 
jo die Deccafion.“ 

Am Abend des 7. November wurde ein Ueberläufer vom wallenjtein’- 
ſchen Regiment im ſchwediſchen Yager eingebracht und meldete dem Feld— 
marjchall, er hätte eine große Anzahl fatferlicher Truppen zu Roß und Fuß 
über die greifenhagenjche Brücke gehen jehen; e8 gelte den Entjag von Col» 
berg. Dieſe Nachricht beftätigte fich dann durch ein einlaufendes Schreiben 
des Obriſt Dargig. Es waren 16 Compagnien Kroaten, von denen 12 erjt 
neulich angelangt waren; 4 Compagnien Obrijt Göße; 1600 commmandirte 
deutjche Reiter, 2000 bis 2500 Mann zu Fuß mit etlichen Gejchügen. 

1) ©. Horus Brief an Guftaf Adolf vom 30. October. Arkiv U. No. 580, 


2) Guſtaf Adolfs Brief an Kniphaufen vom 27, October, erwähnt im Arkivl. No.591. 
3) d. d. Eörlin 3. November. Arkiv II. No. 592, 
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Horn beichloß, wenn binnen 24 Stunden feine Nachricht einkäme, daß 
der Feind wieder zurüdgegangen jet, mit einer Anzahl von Truppen zu Roß 
und Fuß aufzubrechen und über Gollnow und Greifenberg nach Treptow zu 
marjchiren. Er theilte jofort jene wichtige Nachricht und feinen Entſchluß 
an Kniphauſen mit und bat ihn, einem Zuſammenſtoß mit dem Feinde aus- 
zuweichen, vielmehr jein Volk nach Treptow zu führen, wo fie ſich dann ver- 
einigen würden. 

Kniphaufen befand fich damals (8. und 9. November) zu Cörlin und 
hatte auf die erjte Nachricht von dem Aufbruch der Kaiſerlichen bejchloffen, 
ben Feldmarjchall, von dem er vermuthen durfte, daß er dem Feinde folgen 
würbe, bei Belgard an der Perjante zu erwarten,?) al8 er Horns Schreiben 
erhielt und num feinen Plan änderte und nach Treptow aufbrach. Das 
Commando jenfeits der Perjante übergab er dem Obrijt Hebron; Obriſt 
Sperreuter aber blieb Colberg gegenüber zu Roffentin, um von hier aus die 
faijerliche Garnifon, welche, durch die Nachricht von dem Anzug eines Ent» 
jages neu ermutbigt, bereit8 einen Ausfall gemacht hatte, in Zaum zu 
halten. Am 10. November Abends befand Kniphauſen fich '/, ‘Mleile von 
Treptow zu Hagenow, um bier „des Herrn Feldmarſchall fernere Orbon- 
nanz” zu erwarten. 

Horn Hatte mit dem Aufbruch noch gezögert. Erſt auf die Nachricht, 
daß der Feind die Plöne und Ihna erreicht habe, d. b. als es unzweifelhaft 
war, daß berjelbe nicht ein Scheinmandver ausführe,?) um ihn nur aus 
dem Yager und von Stettin wegzuloden, verließ er an der Spike von etwa 
500 Dann Kavallerie, zu denen untertwegs noch 300 vom Obrift Halt jtießen, 
und 1400 Musfetieren und Pilenieren nebft 2 Zwölfpfündern, das Yager, 
das er für die Zeit jeiner Abwejenheit unter das Commando des Obrijten 
Leſſlie jtellte. Am 10. November war er zu Böd, einem Dorfe zwiſchen 
Gollnow und Greifenberg; am 11. zu Tribus bei Treptow. Damit war 
die Berbindung mit Kniphaufen hergeſtellt. 


1) Und zwar, wie er am 9. November (Arkiv II. No. 596) ſchreibt, gerabe bier aus 
drei Gründen: „ſowohl wegen des situs, als daß wir von den andern prenfifchen Trup- 
pen nicht dissipiret und abgefchnitten werben Lönnten.” „Dem Feind auch dadurch befier 
gehindert werde, pro libitu hieherum nicht zu graffiren, inmaßen er mit Brand und 
Mord wider die Bommerifche bereit8 auf der marche hinterwärt® angefangen.“ 

2) Bgl. Guftaf Adolf an Horn vom 10. November, Arkiv I. No. 157: „Vi förnimme 
att sädant fiendens uppbrytande, antingen hafver den ända och intention, att han sig i 
vinterquarteren alldeles vil begifva.... Eller ock att han allenast söcker locka eder 


frän Stettin, pä det han sedan det mätte attaquera.“ 
13° 


_ 1% 


Immer neue Nachrichten von der Annäherung des Feindes bewogen 
fie, von bier aufzubrechen und eine Meile von Colberg bei Rofjentin in eine 
vortheilhafte Pofition zu gehen. Dort wollten fie den Feind erwarten, wenn 
er auf Colberg marjchire, ihm entgegenrücden, wenn er die Abficht habe, 
Sciefelbein oder einen andern Plat anzugreifen. 

Der Feind hatte fich in weitem Bogen Colberg genäbert. Ueber die 
Greifenhagener Brüde war er oberhalb des Plönejees durch Warfin ge 
zogen, in der Nacht vom 9. auf 10. November hatte er zu Dramburg, in 
der folgenden Nacht bei Schiefelbein gelegen. 

Der Obriſt Monroe zog fich bei dem Erjcheinen des Feindes vor diejer 
Ortſchaft auf das Schloß zurüd und wies die Angriffe der Katferlichen ab, 
die fich genöthigt jahen, unverrichteter Sache abzuziehen. Sie nahmen ihren 
Weg weiter auf Colberg. 

Horn erfuhr,t) daß das angziehende feindliche Corps feine größere 
Stärke hätte, als feine und Kniphauſens Truppen zuſammen. “Darum be- 
ſchloß er in Uebereinjtimmung mit den hohen Officieren feines Corps, dem 
Feinde entgegenzutreten. Er verlegte deshalb zunächit fein Hauptquartier 
von Rofjentin eine Meile jüdlich in das Dorf Groß-Jeſtin. Als er noch) 
ſchwankte, ob er hier halten oder von hier weiter vorrüden jollte, brachten 
Patrouillen die Nachricht, „Daß der Feind in vollem Marſch wäre umd fie 
dejjen Trompeten und Trommeln bereits gehört hätten.” Sofort jammelte 
Horn alle Truppen, recognoscirte das Terrain, ftellte jeine Leute vortheil- 
haft Hinter einem Berge auf freiem Felde in Bataille auf und lief fie hier, 
in Meinung, daß der Feind nach Colberg durchzubrechen juchen würde, Die 
folgende Nacht in Schlachtordnung halten. Denn man hörte des Feindes 
Spiel, jah feine Wachtfeuer und erfuhr von den Patrouillen, die nach allen 
Seiten hin ausgefandt wurden, Daß er nur !/,; Meile von ihnen in dem 
Dorf Wartelow campire. 

Da hörte Horn — wie er jelbjt erzählt — „um die Glode 3 Uhr un- 
gefähr in der Nacht des Feindes Spiel zum Marſch rühren und fich her— 
nach wieder verjtummen.” Er ſchickte deshalb von Neuem Patrouillen aus, 
und die famen mit der Meldung wieder, daß der Feind zurüdgehe. Nun 
beſchloß er „dem vetirirenden Feinde in den Rüden zu gehen“ und gab jo- 
fort den Befehl zum Aufbruch. Voran die 4 baudiſſin'ſchen Reitercompag- 
nien, denen bie übrige Kavallerie folgte; er jelber in der Mitte, die von 

1) Das Folgende wefentlih nach der ausführlihen Relation Horns vom 14, No- 
vernber. Arkiv U. No. 600. Ich bemerfe, daß auch fie der genauen Schilderung 
von Chemnitz zu Grunde liegt. 


197 


den Obriſten Teuffel und Hebron mit 1000 Musfetieren gebildet wurde; 
die Nachhut aus dem Obrift Graf von Thurn mit der Artillerie und dem 
Reit der Infanterie beftehend. Gleich beim Aufbruch wurden von der 
Avantgarde mehrere Nachzügler aus den umliegenden Dörfern eingebracht, 
von denen die Einen von dem Rückzug der Ihrigen nichts wußten, Andere 
mittheilten, daß diejelben zwei Stunden Vorjprung und denfelben Rückweg, auf 
dem fie ausmarjchirt wären, genommen hätten. So gings denn weiter. Die 
Avantgarde traf auf viele Kroaten und Deutiche zu Fuß und zu Pferd, die 
miedergemacht wurden. Der Feind hielt nirgends Stand. Voraus die In— 
fanterte, 10 Compagnien Reiter als Arrieregarde — jo wurde Horn berichtet 
— zog er von bannen. Auch die Anhöhe bei dem Dorfe Stoltenberg, die er 
beiegt hatte, verließ er bei der Annäherung der Schweden. Horn ließ jeine 
Truppen auf jene Höhe zu marjchiren. Da ſah er den Feind auf der andern 
Seite des Dorfes Falkenberg mit feiner Infanterie und Kavallerie ftehen. 
Er machte Halt, um fich über Stellung und Abjicht deffelben zu ver: 
gewiljern. Als er auf die Meldung, „daß der Feind immer fort eile und 
nur 7 Compagnien Reiter in der Arrieregarde gelaſſen“, den Seinen Be- 
fehl gab, vorzugehen und die vom Feinde verlaffene Anhöhe zu bejegen, fiel 
ein dichter Nebel, der weitere Necognosceirungen verhinderte. In dieſem 
Nebel kam es zum Zufammenftoß. Denn Horn, der des Nebels wegen 
nichts vom Feinde jah und deshalb jene Nachricht für wahr hielt, daß er nicht 
in Schlachtordnung, fondern in Marſchordnung wäre, worauf der größte Theil 
der Kavallerie, in der Mitte die Infanterie umd zulett nur die 7 Neiter- 
compagnten —: befahl der Avantgarde den Angriff.!) Baudilfin mit 3 Com- 
pagnien von feinem Regiment eröffnete das Gefecht und warf die feindlichen 
Reiter zurück. Dann Holte er auch feine vierte Compagnie heran. Allein 
im Nebel gerieth er vor die feindlichen Musketiere, die ihn mit guten Salven 
empfingen und, von ihrer Kavallerie fecundirt, zum Rüdzug zwangen. Ebenfo 
wurde die Attaque der Furländiichen Reiter von der feindlichen Infanterie 
abgewiejen. Auch der Obrift Hall ging vereinzelt vor; Obriftlieutenant 
Ußler dagegen hielt fih von dem Gefecht fern.?) So machte der Nebel, 
dag — um Horns Worte zu wiederholen — „der eine den andern nicht 


1) Der ah war, „ohne die Infanterie zu touchiren, angreifen, bie Reiter in feine 
Infanterie jagen oder fie alfo zwaden und anhalten, bis unfere Infanterie anlangt.“ 

2) Horn fagt, er „bielt fich anf empfangene Ordre ferne.“ Chemnitz ©. I1 fagt, er 
„bielt auf empfangene Ordre fich fteif ſerm, geichloffen und in guter Obacht.“ Das mag 
als ein Beifpiel für die Art, wie Chemmit den horn'ſchen Bericht wiedergiebt, anger 
führt ſein. 


jeben, viel weniger finden konnte.” ') Keiner wußte, wo der andere war und 
Horn vermochte daher nicht, den einzelnen Truppentheilen Befehle zukom— 
men zu laſſen. Die Reiterei wich, floh bis auf die Infanterie, die ein paar 
Muslketenſchuß weiter zurüd ftand, und ſammelte fich erſt bort wieder, jo 
gut e8 bei dem Nebel ging. 

In der Erwartung, daß der fiegreiche Feind ihn verfolgen würde, 309 
fih Horn in der Richtung auf die Berfante zurüd und nahm fein Haupt» 
quartier jenfeit des Fluffes zu Cörlin.?) Hier dachte er dem Feinde den 
Anmarſch auf Colberg zu verlegen. Aber der Feind fam nicht. Er jah die 
ganze Erpedition als mißglüdt an und machte fich eiligjt davon, um nicht 
noch einmal angegriffen zu werden, kam noch am 13. November an Schiefel- 
bein vorbet, hielt eine halbe Meile von hier eine kurze Raft und brach dann 
am folgenden Morgen früh weiter nach Dramburg auf. 

Sobald Horn diefen Rüczug der Raiferlichen erfuhr, beſchloß er mit 
alf feinen Truppen auf dem birecten Wege wieder in das Yager bei Stettin 
zurüdzufehren, jo daß er eher als fie, die im Bogen über Dramburg mar- 
ſchirten, an der Ober anlangte. 


Greifenhagen und Gartz. 


Die mecklenburgiſche Expedition follte ein Glied in einer großen Kette 
von Bewegungen bilden. Während der König an der Spike feiner Truppen 
von Ribnig aus durch Medlenburg zur Elbe hin vordrang, jollte abwärts 
an ber Elbe der Herzog Franz Karl von Yauenburg fich erheben, elbaufwärts 
der Magdeburger Bewegung ein umfafjenderer Charakter gegeben werden. 
Schon war Falkenberg dorthin abgegangen, um fie militärisch zu organt- 
firen. An Chrijtian Wilhelm jehrieb der König zu wiederholten Malen, 3) 
er würde in Kurzem zu feiner Affiftenz fommen. Als das Wetter ihn zwang, 
den Seeweg längs der Küfte mit dem Yandivege zu vertaufchen, machte er 
ihm davon jofort Mittheilung. Dann wieder meldete er ihm die Einnahme 
von Ribnig: nun wäre jeine Abficht, einen ficheren Plag an der Elbe zu 





1) So kam e8, wie Horn weiter fagt, daß fich, weil „alles, was auf den Feind rüdte, 
in der Finſterniß des Nebels zum Unglüd auf die Musketierer kam, die dann gar ge» 
ſchwind Salve gaben, eine Eonfufion über die andere begab.“ 

2) 14. und 15. November. 

3) Ehriftian Wilhelm erwähnt in feinem Brief an Guftaf Adolf vom 18. November 
1630, Arkiv II. No. 603, folgende Briefe des Königs an ihn: von Stettin den 16., 26., 
27. Auguft; von Stralfund den 16. September; von Ribnig dem 1. und 5. October 1630. 
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juchen, wo er fich feitjegen und des Feindes Streitkräfte zu trennen ver- 
möchte. Er bat ihn deshalb um genaue Angaben von feinem und der Stadt 
Magdeburg „Staat” und fragte ihn, ob er im Stande jein würde, ihm ent- 
gegenzuziehen und fich mit ihm zu conjungiren. Allein Chrijtian Wilhelm 
war nicht ber Mann, die Bewegung, in deren Mittelpunft er ftand, mit 
dem großen Plan Guftaf Adolfs in Verbindung zu fegen, und Falkenberg 
kam zu jpät, um den Adminiftrator und bie ftäbtifchen Sonverintereffen bei 
Seite zu drängen und die Sache Magdeburgs in ein Glied der großen 
Operation zu veriwandeln. 

Nicht minder erfüllte der Yauenburger die Erwartungen nicht, Die mar 
fih von feiner Erhebung gemacht hatte. Sie erfolgte zu früh. Anfangs 
zwar hatte er Glüd: er nahm Boigenburg, Yauenburg, Neuhaus. Gelang 
es ihm, diefe Pofitionen an der Elbe zu halten, fo fand Guftaf Adolf, wern 
er den Fluß erreichte, feine Flanken an beiden Seiten des Stromes gededt. 
Aber noch in Ribnit erfuhr Guftaf Adolf,) daß er fich zu Rateburg den 
Kaiferlichen unter PBappenheim ergeben habe. Und gleichzeitig damit famen 
Nachrichten ein, Lübeck, durch diefen Ausgang der Erhebung Herzog Franz 
Karls erſchreckt, beginne ſich durch kaiſerliche Mandate, welche der Stadt 
perböten, Schwedische Werbungen und ſchwediſche Adhärenten zu dulden, ein- 
ſchüchtern zu laſſen. 

Der ſtrategiſche Vortheil des Vormarſches an die Elbe war verloren. 
Aber auch ſonſt ſchien dem Könige deſſen Ausführung nicht mehr gerathen. 
Es war zu ſpät im Jahr, um noch auf die Anfunft der preußiſchen Truppen 
rechnen zu dürfen. Man würde auch faum in den bejetsten Gegenden Unter- 
halt noch für fie aufzubringen vermocht haben. Es kam dazır, daß der 
Feind fich in Mecklenburg jo geftärft hatte, daß er dem Könige rafches Vor— 
dringen erichweren konnte; feine eigenen Truppen waren dagegen durch 
Krankheit und Entbehrungen arg mitgenommen und gewaltig gejchtwächt.?) 
Er ſah fich deshalb veranlaßt, feinen Plan zu ändern. Er empfand, daß 
feine bisherige Art der Kriegführung fchwerlich zu einer Entſcheidung 
würde führen, jchwerlich die deutichen Gefinnungsgenoffen aus ihrer Lau— 
beit berausreißen fünnen. Er empfand e8 feines Kriegsruhms nicht 


1) Bgl. Gubbe's Relation vom 24. October. Arkiv I. No. 504. 

2) Diefe und andere Gründe gegen die Fortſetzung der medlenburgifchen Expedition 
giebt Guftaf Adolf in mehreren Briefen; fo in dem Briefe an Horm vom 23. Dectober, 
Arkiv I. No. 146; an Joh. Baner vom 24. October, No. 147; an Job. Kafimir vom 
5. November, No. 154, 
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würdig, mit einem jolchen Gegner länger um jpärliche Yorbeern zu jtreiten. 
Es ſchien ihm nothwendig, ihn in rafchen Schlägen bei Seite zu werfen. 
Sp entwidelte fih ihm der Gedanke, mit einer Feldſchlacht den Feldzug 
diejes Jahres zu bejchließen. Er rechnete, daß die unmittelbaren Folgen des 
Sieges Erweiterung der Winterquartiere und beſſere Gelegenheit zum Ent- 
jat von Magdeburg jein würden.!) Mochte gleich Kniphauſen, den er um 
feine Meinung fragte, abrathen und den Bormarjch durch Medlenburg an 
die Elbe aufrecht halten,?) Guftaf Adolf gab die medlenburgijche Expedition 
auf. In feinem Lager zu Gark wollte er den Feind aufjuchen und ih zur 
Schlacht zwingen, ihn jchlagen, dann die Oder aufwärts durch die Mark 
auf Magdeburg zu marjchtren. 

Der Feldmarihall Horn und Obrift Teuffel, denen Guftaf Adolf diejen 
Plan gleichfalls mitteilte, waren durchaus einverftanden.?) Sie riethen 
zur Eile, auf daß der Feind fich nicht vorher davon mache und zu Yands- 
berg und Frankfurt in jeine Winterquartiere zurüciehe, oder auch, von 
diefem Plan vorzeitig in Kenntniß gefett, Zeit behalte, feine Truppen aus dem 
Medlenburgiichen und dem Magdeburgiſchen an fich zu ziehen. Auch möchte, 
wenn man zögerte, dag Wetter die Ausführung erjchweren. Man follte des- 
halb nicht erjt auf den Anzug der preußiſchen Reiter warten. 

Auch an General Johann Baner umd in die Heimath an Johann Caſimir 
ichrieb Guſtaf Adolf in diefem Sinnt): wie es fich ihm noch immer zugleich 


1) Guftaf Adolf an Joh. Baner d. d. Stralſund 24. October, Arkiv L No. 147: 
„till att undsätta Magdeburg närmare och bequämare varda mäge.“ Vgl. Guftaf Adolf 
an Job. Caſimir vom 5. November, No. 154. 

2) Guftaf Adolfs Brief an Anipbaufen d. d. 29, October findet fid) erwähnt in 
Kniphauſens Antwortichreiben vom 5. November. Arkiv II. No. 593. Kniphauſen bielt 
dafür, „daß in Anfehung der überall ruinirten Yande, die E. K. M. & droit fein, und zu 
Erhaltung des zu Magdeburg angefponnenen und weit angelegten Aufitandes nicht wohl 
andere Refolution zu nehmen fei, als den Elbſtrom zu fuchen und um deſſen Erreihung 
ein blaues Auge zu wagen. Weitere Schreiben Guftaf Adolfs an Kniphauſen vom 6. 
und 7. November brachte Horn dem Generalmajor mit und übergab fie ihm bei ihrer 
Bereinigung am 11. November. Bol. Kniphaufen an Guftaf Adolf den 16. November. 
ArkivIl. No.602. Kniphauſen fcheint bei feiner Meinung, daß der, Marſch durch Medlen- 
burg an die Elbe und dann den Strom aufwärts vortheilbafter wäre, geblieben zu fein. 
Er rieth „den Marſch niedriger zu nehmen“, d. 5. nicht längs der Spree und Havel, fon- 
dern näher an der Hüfte; insbeſondere, weil er gegen die „gute Inclination“ Kurbranden- 
burgs Bedenken hatte. 

3) Horn an Guftaf Adolf vom 30, Detober, Arkiv II. No. 588, 

4) Guſtaf Adolf an Joh. Baner vom 24. October, ArkivI. No. 147; an Joh. Caſimir 
vom d. November, No. 154. 


un? gute Quartiere für den Winter und um den Entjat von Magdeburg 
bandle. Man fieht, Magdeburg kam ihm nicht aus den Gedanten. 

Am 28. Detober kehrte Guftaf Adolf von Ribnitz nach Stralfund zurüd. 
Er blieb während der folgenden Tage bier, um alle Borbereitungen zu treffen, 
um die Befehle an die einzelnen Truppenführer zu erlaffen. Orenftiern 
jollte die preußtichen Reiter jo jchleunig wie möglich den Landweg ſchicken; 
Kniphauſen jollte die hinterpommer’ichen und preußiichen Truppen nach 
Stettin abgehen laſſen; Johann Baner jollte auf's Schnellfte die Werte bei 
Ribnitz vollenden, dort eine hinlängliche Beſatzung laſſen, mit feinem übrigen 
Bolf zu Guftaf Adolf ſtoßen. Er felbjt wollte jein Corps in den nächjten 
Tagen jammeln, dann die Infanterie über Wolgaft zu Horn jchiden, mit 
der Kavallerie jelber nad) Stargard gehen. Bier jollten dann von Stettin 
aus Horn, von Hinterpommern Sperreuter mit ihren Truppen unb den 
preußifchen Neitern zu ihm ftoßen. Vereint wollten fie dann auf Gark 
marjchiren und den Feind angreifen. Er rechnete ein Korps von etwa 
13,500 Dann zu Fuß und 6000 Mann zu Pferd zufanmenzubringen.t) 

Da erhielt er in den lekten Tagen des October die niederſchlagende 
Nachricht von Drenitiern,?) jeine Lage jet jo fehiwierig, daß er Die preußiichen 
Reiter nicht alle zugleich, jondern nur langjam und nach einander abzu- 
ichiden im Stande wäre. Auch Kniphauſen jchrieb, er könne in den hinter: 
pommer’schen Quartieren kaum ein paar Hundert Mann entbehren. 

Einen Augenblid ſchwankte Guftaf Adolf. Am 3. November jchrieb er 
an Horn’): „Bott der Allerhöchſte kann uns helfen, mögen wir 1000 Dann 
ſchwächer oder ftürfer ſein.“ 

Die Zufammenziehung der Truppen nahm ihren Fortgang. Daneben 
ergingen neue Weiſungen an die Befehlshaber, noch ſchwankend und wech— 
jelnd in Betreff der Zeit und des Orts der Conjunction.t) Das Ziel jelbit 
aber jtand unverrüdt feit. 

In diejen Tagen erfuhr der König von des Feindes Aufbruch aus jeinemt 
Lager zum Entſatz von Colberg; und nun brach er jelber (am 12. November) 


1) Lifte im Arkiv I. No 154, Beilage zu Guftaf Adolfs Brief an Job. Caſimir vom 
5. November. Vgl. jedoch die Lifte im Arkiv III. No. 903, nad} welcher e8 nur 7892 Dann 
Infanterie und 6029 Mann Kavallerie waren, die Guftaf Adolf im Felde verwenden zu 
lönnen rechnete. 

2) Bol. Guftaf Adolf an Orenftiern vom 31. October. Arkiv I. No. 151, 

3) Arkiv I. No. 153, : 

4) Guftaf Adolf an Horn vom 3, November, Arkiv I. No. 153; vom 6. November, 
No. 155, 
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von Straljund auf!) und war am 16. in Greifenberg. Horn, der damals noch 
zu Cörlin lag, wohin er fich nach dem Gefecht bei Stoltenberg zurückgezogen 
Hatte, erhielt Befehl, zu ihm nach Greifenberg zu kommen. Auch Knip- 
haufen und Baudiſſin fanden fich ein, und nun wurden die näheren Ver— 
abredungen zwiichen ihnen getroffen. Die ankommenden preußischen Truppen 
und die ganze Reiterei bleiben — wegen der guten Quartiere — unter 
Horn in Hinterpommern, um Colberg. Der König geht mit dem Fußvolk 
in das Lager bei Stettin. Äke Tott und Johann Baner werden mit den bei 
Stralfund zurücgelaffenen Truppen herangezogen, damit „etwas Fruchtbar- 
liches“ ausgerichtet werben fann.?) Sie gehen zu Land nach Wolgaft, von 
da über die Ortſchaften Uſedom und Wollin, ftogen bei Greifenberg zu Horn, 
nachdem fie unterwegs die Reiter Plato’8 in Anklam und andere Truppen 
an fich gezogen haben. 

Im Lager bei Stettin angelangt (21. November), erfuhr Guftaf Adolf 
von den Majoren Witleben und Tiefenhaufen, daß der Feind im Sinne 
babe, noch einmal den Entſatz Colbergs zu verjuchen. Schon hatte er Horn 
davon benachrichtigt und ihm wegen einer neuen Vereinigung ihrer Streit- 
fräfte Vorſchläge gemacht,?) als er erfuhr, daß jene Nachricht fich nicht 
beftätige, der Feind vielmehr im Lager ftill läge und feine Detachements 
dort zufammenzöge. Ihm jchien das um jo glaubwürdiger, als jeiner 
Meinung nach der Feind mit einer feinen Abtheilung aufzubrechen nicht 
wagen, für den Aufbruch des ganzen Yagers feinen Unterhalt haben würde. 
Für den Fall, daß der Aufbruch dennoch gejchähe, follte Horn) den Adel 
und die Bauern auf dem Yande und bejonders auf dem Wege, auf dem der 
Feind feinen Marſch nehmen würde, anhalten, all ihr Vieh und ihre VBorräthe 
jogleich bei Seite zu ſchaffen. 

In der That verlautete des Feindes Aufbruch von Neuem. Und nun 
erhielt Horn den definitiven Befehl zum Bormarjch5) von der Greifenberger 
Gegend aus an die Ihna, fich dort zwiichen Stargard und Gollnow aufzu> 
jtellen und dem Feind die Ihnapäſſe zu verlegen. Totts, Baners, Dargep’ 
Truppen follte er jchleunigft an fich ziehen. Horn brach von Greifenberg 
in der Richtung auf Gollnow auf. Am 1. December langte er 11/, Meile 
von bier, in dem Dorfe Bafentin, an. Hier trafen ihn neue Befehle. 

1) Grubbe vom 20. November. Arkiv I, No. 505. 

2) Der Befehl ift vom 18, November. Arkiv I. No. 159, 

3) Buftaf Adolf an Horn den 21. November. Arkiv I. No. 161. 
4) Guftaf Adolf an Horn den 23. November. Arkiv I. No. 163. 


5) Guftaf Adolf an Horn den 24. November, Arkiv I. No. 164, und den 29, No» 
vember, No. 167, 
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Da alle Gefangenen und Kundſchafter doch wieder berichteten, daß Die 
feindliche Infanterie in der Stärke von höchſtens 5—6000 Mann im Lager 
bei Gartz ftille läge, die meifte Kavallerie aber wegen des großen Mangels 
an Fourage im Yager in einzelnen Trupps über die Brüde geführt und in 
Dörfer vertheilt wäre, jo beſchloß Guftaf Adolf entweder alle Reiteret zu 
fammeln und damit die feindliche Reiterei aus ihren verjtreuten Quartieren 
„aufzuffopfen”, ehe fie aus Gartz Hülfe bekommen könnte, oder in aller 
Eile jo viel Volt wie möglich aus Stargard und Hinterpommern an fich zu 
ziehen und mit diefen und den 4000 zum Angriff verwenbbaren, die er bei 
ſich hatte, das Yager bei Gark anzugreifen, ehe die feindliche Neiteret über 
die Brücke zurüd defilirt wäre. ') 

Er beichied die höheren Officiere, darunter Horn, Baubiffin, Knip— 
haufen zu einem Kriegsrath nach Gollnow. Hier wurde der definitive An- 
griffsplan gefaßt. Guftaf Adolf fchrieb an Johann Gafimir 2): „Die Truppen 
werben an ver Ihna gefammelt, um fo bald al8 möglich mit dem Feinde die 
Waffen zu wechfeln, der nach dem Bericht der Kundichafter an Infanterie 
ſehr ſchwach, an Kavallerie uns etwa gleich ift. Iſt auch unfere Sache gut 
und gerecht, fo ift doch der Schlachtenausgang um unferer Sünden willen 
ungewiß. Wir ftellen deshalb Alles Gottes gutem Willen anheim und bitten 
€. On. fleifig und freundlich in Unferer Abweſenheit und auf alle Fülle 
Unjere theure Gemahlin und Yeibeserben zu tröften.‘ 

Den Befehl über Stettin und über die dortige Garnifon (4400 Dann) 
übertrug der König an Carl Baner und Leiflie.3) Alle bisher genommenen 
wichtigeren Pläte blieben bejett: Anklam, Wollin, Camin, Ufermünde, 
Barth, Ribnitz u. j. w. Im Ganzen wurden 10,621 Mann zu Bejatungen 
verwandt.*) In Straljund hatten Sten Bielfe, Erich Ryning und Eric) 
Soop den gemeinfchaftlichen Oberbefehl jchon früher, damals als Tott und 
Baner von hier abcommandirt wurden, erhalten.) Sie follten, im Fall 
die Schlacht einen unglüdlichen Ausgang nähme, nicht den Muth verlieren, 
fondern den Schaden und die Gefahr bedenfend, die aus dem Berlujt der 
eingenommenen Pläte und vor Allem Stralfunds entjtehen würde, dieſe 
Pläge um jo wachlamer ſchützen; bejonders aber dafür forgen, „daß Stral- 


1) P.S. zu Guftaf Adolfs Brief an Horn vom 29. November. Guftaf Abolf an 
Horm vom 1. December. Arkiv I. No, 170, 

2) d. d, Gollnomw 5. December. Arkiv I. No, 175 

3) Memorial vom 15. December. Arkiv I. No. 177. 

4) Lifte von Anfang December 1630 im Arkiv III, No. 90 

5) Am 21. November. Arkiv I. No. 162, 


fund der Krone Schweden erhalten bliebe”.') Zu dem Zwede jollten fie 
die Garniſon in ihr fo ſtark als möglich machen, jo ſtark, daß fie jeven An- 
griff aushalten könnte. Fänden jie die Garnifon von Stralfund zu ſchwach 
(fie bejtand aus 1850 Mann), fo jollten fie einige Truppen der Beſatzung in 
Barth oder Ribnig beranziehen; ginge aber die Schlacht verloren oder 
geriethe Straljund ſonſt in Gefahr, jo jollten fie fich mit der ganzen Be- 
ſatzung diejer Orte verftärfen. 

In der ernitejten Stimmung, auf Widerftand, Niederlage, Tod gefaßt,?) 
rüftete Guftaf Adolf fich zu dem erften Waffengang mit dem Feinde. Was 
von diefem abhinge, verhehlte er fich nicht. Verlor er die Schlacht, jo ver» 
for er Alles, was er jeit feiner Yandung erreicht hatte; dann wollte er wenig- 
ſtens die eine Stadt halten, die fich ihm ganz ergeben hatte und die er ge- 
ſchützt hatte ſchon eher als er in Deutichland erichien. 


Die Yage der Kaiſerlichen war damals jo traurig wie nur möglic.?) 
Der Generalfeldzeugmeifter Graf Schaumburg, der an Conti's Stelle den 


1) Sie follten forgen „det Stralsunds stad Oss och Sveriges krono mä blifva till 
trogen handa conserverad. Sä förmode Vi, att I det som rättskaffne, trogna patrioter 
tagen i akt, väl vetandes, huru högt det Oss och fäderneslandet anligger.“ Und ber- 
nad, daß fie im Fall der Niederlage „desto vigilantare ären att försvara och behälla Oss 
och Sveriges krono Stralsund.“ Das find Worte von allergrößter Wichtigleit, mie 
man ficht. 

2) Bgl. die ſchöne Stelle in Guftaf Adolfs Brief an Orenftiern d. d, Gollnow 
4. December 1630 in De la Gardiska Archivet XI, ©. 62 f. Die Stelle lautet etwa jo: 
„Da der Schlachtenausgang um unferer Sünden willen uugewiß ift, und ungewiß auch 
der Menfchen Lebenslänge, fo ermahne ih Euch und bitte um Chrifti willen, daß Ihr, 
wenn nicht Alles nach Wunfch ginge, den Muth nicht finfen, Euch mein Andenten und 
ber Meinen Wohlfahrt auf das befte befoblen fein laßt, und gegen mich und bie Meinen 
fo handelt, wie Ihr wünſcht, daß Gott gegen Euch und die Euren handeln möge und 
wie ich gegen Euch handeln werde, wenn Gott mich am Leben läßt. Ich babe nun zwanzig 
Jahre lang mit vieler Beſchwerde, doch Gott ſei Dank auch mit vieler Ehre unfer Vater— 
land und alle feine Einwohner geliebt, geehrt und für ihre Ehre Leib, Gut und gute Tage 
nicht® geachtet. Ich babe auch in der Welt keinen andern Schatz gefucht als den, bie 
Pflicht des Amts zu erfüllen, das Gott mir gegeben. Die Meinen find, wenn ich falle, 
bemitleidenswerth: es find Weiber, die Mutter ratlos, die Tochter eine unmündige 
Jungfrau, ſchwach in der Gefabr zu ratben und Rath zu empfangen. Frogyr; naturalis 
entlodt diefe Zeilen der Feder, daß ſich mein belaftetes Herz erleichtert. Doc dies und 
Leib und Seele und Alles, was Gott mir gegeben, befehle ich in feine heilige Gewalt.” 

3) Das Folgende vor Allem nach dem jehr ausführlichen Bericht von Schaumburg 
an Tilly d.d. Gartz 21. December. I. R. A. Dazu defien Schreiben am 30, November. 
Arkiv II. No. 607. Beide Briefe mehrfach von gleihem Wortlaut, jener fpätere aber 
weit eingehender. 
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Oberbefehl über die faiferlihen Truppen an der Oder übernommen batte, 
machte Tilly die Häglichjten Schilderungen. Es jeien micht über fieben 
Kegimenter im Felde, jedes zu zehn Fähnlein, im Ganzen aber nicht über 
4000 Gombattanten, mit nur 1 Obrijten, 2 Obriftlieutenants und 3 Obrift- 
wachtmeiitern. Ar Reiterei jei der Mangel nicht jo groß, aber fie fei „io 
abgemattet und an Pferden jo abgelommen, daß die meijten zu Fuß gehen 
müften. Die Truppen find“ — jo Hagt er — „Io elend, verarmt, nadend 
und bloß, daR fie bei der geringiten Anftrengung gleich binfallen. Und dabei 
ift im Yande hierherum alles jo erbärmlich ruinirt, werderbt, im gering- 
iten nichts vorhanden, daß auf 7—8 und mehr Dieilen Wegs feine lebendige 
Seele, geichweige andere Unterbaltungsmittel für Pferde und Menſchen zu 
finden find; daß Fourage 8 und 9 Meilen weit ber geholt werden muß. 
Dabei geht Alles in jolcher Unordnung und Confufion ber, daß, ob ich mich 
wohl Tag und Nacht äußerſt bemühe, doch jo viel Mittel nicht erdenfen noch 
finden kann, wie den unzählbaren, durch bisher eingeichlichene und gebrauchte 
Gewohnheit vorlaufenden Mißordnungen und Exceſſen genugjam fönne ab- 
geholfen werden. Ya es iſt dergeftalt übel und elendiglich bei diefer Sol- 
dateska beichaffen, wie ich’8 mein Tag niemals gejehen habe, und e8 unmög- 
ih wäre, E. Erxcell. alles zu erzählen. Ich hätte niemals geglaubt, daß 
einer in einem ſolch üblen Staat und erbärmlichen Wejen eine Armee 
binterlaffen könnte. Möchte wünjchen, daß E. Excell. Jemand berichiden 
thäte, dieſes armjelige Weſen ſelbſt anzuſehen, denn es ift nicht möglich, daß, 
wer’s nicht geſehen bat, glauben kaum, daß e8 dergeftalt elendiglich hergeben 
könnte.“ Dann wieder klagt er über „die grimmige Kälte, daß dem Menſchen 
faum bei Tag, geſchweige dem ohne das abgerifjenen Soldaten bei der Nacht 
im Felde jich aufzuhalten möglich iſt.“ Und wieder Hlagt er über den Mangel 
an allen Yebensmitteln. Brod jet die einzige Nahrung und auch daran 
beginne e8 zu mangeln. Er babe bei jeiner Ankunft auch „aus dem feinigen 
was hergegeben, damit nur die armen Knechte noch etliche wenige Tage fich 
damit erhalten und des Hungers erwehren könnten. Wenn jolches auf ſei, 
dann wiſſe er weiter fein Mittel, und da nicht bald Hülfe komme, jei zu be- 
forgen, es dürfte dasjenige, was nicht immitteljt jterbe und verderbe in die 
Harre alles hinweglaufen oder etwas Aergeres anjtiften.” Er bittet auf 
das dringendjte um baldige Hülfe, ſonſt jei es zu jpät und die ganze Armee 
würde fich verlaufen haben. 

Der Mangel trieb zu jener früher erwähnten Entfernung der Kavallerie 
aus dem Yager. Auf der rechten Oderſeite wurde fie in einzelnen Ab- 
beilungen jüdlih von der Blöne in die Dörfer verlegt, um fich Nahrung 
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und Futter für die Pferde zu bejchaffen, jo gut e8 gehen wollte. Bis in die 
Neumark dehnten fie ſich aus; am legten November bejetten fie Pyrig, im 
fruchtbarften Weizenader Pommerns, mit 1400 Mann. Vom Fußvolt 
lag eine Abtheilung von einigen 1000 Mann!) unter dem Obriften Don 
Capua zu Greifenhagen; der Reſt blieb im Lager bei Gartz. An Ausfälle, 
oder gar an einen fühnen Handftreich auf Colberg dachten fie nicht mehr. 
Hinter fich blickten fie, und Schaumburg klagte, „Landsberg werde fich nicht 
halten können und wenn das überginge, würde er zu thun haben mit dieſem 
Bolt den Paß Frankfurt zu erhalten.” Wieder bat er Tilly um jchleunige 
Hülfe: käme fie nicht bald und fielen Yandsberg und Frankfurt, jo wäre ihm 
und feinem Corps der Rüdzug nach Schlefien abgejchnitten. ?) 

Und einem Heere in ſolchem Zuftand und folder Stimmung ſtand 
nun eine Schlacht bevor. Es fühlte ſich gejchlagen, ehe e8 noch in den 
Kampf ging. 

Anders auf ſchwediſcher Seite. 

‚Bei unjerer Armee fteht alles gut, ſchrieb Grubbe Anfang December. 
In den erjten Decemberiwochen jammelten fich die zur Schlacht bejtimmten 
Heerestheile: die disponiblen Truppen aus dem Yager bei Stettin und bie 
bier ftationirten Schiffe, die Regimenter Totts und Baners aus Bor- 
pommern, das horn’jche Corps mit den hinterpommer’ichen Truppen. Dazu 
fam dann eine Sendung preußijcher Reiter in einer Stärfe von etwas über 
2500 Mann. E8 waren im Ganzen etwa 8000 Mann zu Fuß und 6000 zu 
Pferd?) mit 10 halben Karthaunen, jede mit 24 Pferden bejpannt, und einer 
Anzahl Heiner Felpjtüde. *) 

Am5) 23. December ftanden fie vereinigt bei Damm. Am folgenden 
Tage brachen fie zu Yand und Wafjer nach Greifenhagen auf. Die Stadt 





1) Die Angaben über die Särke diefer Truppe ſchwanken zwifchen 1500 und 2500. 
Die „Pommerifche Zeitung” von 1631 giebt 2000 an, zu denen bei der Nachricht von 
dem Anrüden der Schweden 500 aus Cart auscommandirt wurden. 

2) Schaumburg an Tilly d. d. Gark 3. Jamtar 1631, M. R. A. Er theilt mit, 
baf die Schweben einen Angriff beabfichtigten. Er bittet fohleunigft um Fußvolt, „weilen 
periculum in mora“ ; „jedoch will id an meinem äußerften Fleiß nichts ermangeln laſſen 
zu thun, was möglich fein wird.” 

3) Lifte im Arkiv IH. No. 903. Die „Ponmerifche Zeitung“ von 1631 (vgl. S. 206, 
Anm. 5) giebt „52 Compagnia zu Roß und 7000 zu Fuß‘ an. 

4) Grubbe's Relation vom 27. December, Arkiv I. No. 508; Kniphauſen an Guftaf 
Adolf vom 2.November, II. No.591; Guftaf Adolf an Horn vom 30. October, I. No, 150. 

5) Außer den Ardivalien, unter denen ich beſonders Grubbe's Relation aus Königs- 
berg 27. December 1630 im Arkiv I. No. 508 bervorbebe, liegt eine Anzahl von lofen 
Druden vor, deren Titel ich bier folgen laſſe, deren Kritit ich demnächſt anderwärts zu 


207 





Greifenhagen liegt in einem tiefen Grund in der Oderniederung zwiſchen 
der großen Reglitz und einer zu ihr abfallenden Hügelreihe, von der fie be- 
berricht wird. Sie ift nur durch eine Heine, mit einigen Thürmen beſetzte 
Mauer befeftigt, ohne Flankenwerke. Vor der Mauer zieht fich ein kleiner 
trodner Graben um die Stadt und an an diejem befindet fich ein alter 
Heiner Wall, der Stadt mehr zum Schaden als zum Nugen. Es war jchon 
dunkel, als die Avantgarde vor der Stadt erſchien, mit dem Feind ein Schar- 
mügel eröffnete und ihn zwang, in die Stadt zurüdzumeichen. Man hatte 
feine Ahnung davon, daß der König mit feiner ganzen Armee im Anzuge wäre. 

Die Schweden campirten die Nacht über in einem Walde zur Seite 
von Greifenhagen. Nachdem am Morgen des Weihnachtstages der Gottes- 
dient gehalten war, wurde Alles zum Angriff fertig gemacht. Einige von 
den Karthaunen wurden auf ven höchſten Hügel, der nur einen Musketen— 
ſchuß von der Stadt entfernt war, hinaufgefahren; eine Infanterieabtheilung 
jtelite fich zur Dedung der Batterie auf. Die Batterie begann zu jpielen: 
in Kurzem war eine Breſche in die Mauer gejchoffen, jo groß, „daß über 
20 Wagen zugleich hätten hineinfahren können.” Nun ſetzte jich der König 


geben gedenfe. 1) „Zeitung | Wie der König in Schwe | den den Häuptpaß Griffen- 
bagen einge | nommen bat, darinnen etlich Kayſ. Bolt erlegen, welche er | mit ſtürmender 
Hand erobert und eingenommen. Auch wie Ihr Kö | nigl. May. eine gautze halbe Stunde 
auff feinem Angeficht gelegen, | dem lieben Gott fleißig angeruffen .... ||. Pommeriſche 
Zeitung und kurke Erzehlung | Wie Ihr Kön. Majeſt. Guftauus Adol | phus.... die| 
zwen Päß, als Greiffenhagen und Gars, mit ftürmen | der Haud eingenommen, vnd was 
fih dendwir | diges darbei zugetragen. |... ||“ 1631. 4 BI. 4°. (Titel auf S. a des 
Zerted.) Die „Pommeriſche Zeitung‘, welche auch einzeln (1631) in 3 Ausgaben, eine 
auf 2, eine auf 4, die dritte auf 6 BL. 49 erfchien, ift ein Schreiben „aus der Dart 
Brandenburg” vom 29. December 1630, welches Salvius in feiner Relation an den 
Reichſsrath aus Lübed 10. Januar 1631, Arkiv II. No. 613, vorgelegen bat. Auch die 
Arma Suec.VI. ©. 111 f. haben fie benust. 

2) „Kermerer Bericht, | Was fich | Mehrers, vor ond nad | Eroberung beyder Päß 
Greiffenhagen | vınd Gark begeben wnd | zugetragen. | Worbey aud Königl. | Diayftät 
in Schweden, an bero Armee Kurtze, doch dendwürdige Red, vnnd ver | jelben Antwort 
in Acht | zu nemen.“ 1831. 4 Bl. 4°. 

3) „WBarbhafftiger Bericht, | Bon der newlichen Kö | nigligen Schwedischen Eröberung 
der ve | ften Bälle und Veſtungen Gar vnd Greifienhagen, ete. | vnd fernerm Erfolg 
aus vnterſchiedlichen Relationen de Dato 27, Decembris jüngſthin biß den 1. Ja- 
nuarü des 1631 | Jahre inclusive zufanmengetragen |." 1631, 4 Bt. 4°, 

4) Relatio | Oder: | Gang außführliche Befchrei | bung was Geftalt Ihr Kön. May. 
Gustavus | Adolphus ... die zween | ftarte Päß Greiffenhagen vnd Görtz mit ftürmenber 
Hand erobert, fampt | andern Orten mehr, als Stettin... || .. | ordentlich befchrieben, 
und in Trud gegeben von einem Fürnehmen |Officirer jo jelbjt mit und dabei geweſen.“ 
1631. 6 81. 4°, 
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an die Spite des Fußvolkes, das bereits unter dem Schutze der Kanonen 
bis an den Wall avancirt war, und führte e8 zum Sturm vor. Zwei 
Mal follen die Schweden zurüdgeworfen und erſt als fie zum dritten Male 
anftürmten, eingedrungen jein. Da wandte fih Don Capua und fein Volt 
zur Slucht hinab ans Ufer. Aber dort lag der Obrift Yefflie mit den Schiffen, 
empfing die Flüchtigen mit heftigem euer und trieb fie wieder zurüd. Don 
Capua jelbit, der Major Anthony, Kapitän Don Joſeph, ein junger Graf 
von Thurn, und andere Officiere wurden gefangen, 3 kleine ſchöne Metall- 
jtüdde erbeutet. Die Schweden hatten jo 'gut wie gar feinen Verluft; die 
Kaijerlichen verloren nach einigen Berichten 100 Mann; nach andern alle 
bis auf 200.') 

Die Nacht auf den 26. December benutzte Schaumburg dazu, um an 
Tilly einen Brief zu jchreiben, ?) in welchem er ihm die jchredfliche Yage, in 
der er fich befinde, darlegte. Greifenhagen ſei von Guftaf Adolf ein- 
genommen und feine Abficht gehe dahin, nun auch Gark anzugreifen. Gar 
ſei nicht fortifieirt, nicht auf Widerſtand eingerichtet, nicht mit den nöthigen 
Lebensmitteln verjehen. Es ſei nichts gewiſſer, als daß e8 den Kaiferlichen, 
wenn fie fich Hier zu halten gedächten, ebenjo geben würde wie zu Greifen- 
bagen. Er habe deshalb bejchloffen, den Ort zu verlaffen und fich auf 
Tangermünde) zurüdzuziehen, habe an die Öarnifonen in den vorpommer'⸗ 
ichen Ortichaften Befehl abgehen lafjen, ſich zum Aufbruch bereit zu halten, 
um fich jofort mit ihm vereinigen zu fönnen. Mit der drängenden Bitte 
um jchleunige Unterjtügung ſchloß auch dieſer Brief. 

Am 26. December früh brachen die Schweden auf, nahmen ihren 
Marſch längs dem rechten Oderufer auf Marwig, einem in den Oderbrüchen 
gelegnen Dorf, wojelbft zur Dedung der nach Gark führenden Brüde eine 
itarfe Schanze lag, mit tiefen Wafjergräben umgeben und ſtark bejegt. Im 
der Meinung, daß e8 bier zum Kampf fommen würde, rüdten die Schweden 


1) „Pommeriſche Zeitung”; „Ein Handelsmann berichtet, der heute bier (d. i. in 
der „Markt Brandenburg“) antommen und eben zu Gartz geweien, daß von den 2000 Sot- 
daten, fo barin gelegen und den 500, fo al8bald aus Gart dahin commanbiret morben, 
nicht 200 mit dem Leben davon kommen; es fol in Greifenhagen ein ſolch Metzgen ge- 
wefen fein, und fo voll Todten liegen, daß man in Blut und Kutteln geben foll, gleich— 
fam als auf einem Miſthauſen. Die Kaiferlichen haben die Stabt, darin ein großer Bor- 
rath von Getreide geweſen, in Brand fteden wollen, 68 ift aber micht mehr als ein Haus 
abgebrannt und wieder gelöfcht worden, darauf die Bürger bie Kaiferlichen felbit helfen 
todt Schlagen.” 

2) Schaumburg an Tilly d. d. Gark 5. Januar 1631. M. R. A. 

3) Muß wohl beißen Angermünde. 
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in Schlachtordnung an. Aber jobald ihr VBortrab, nur aus wenigen Reitern 
beftehend, fich zeigte, verließ die Bejagung die Schanze, floh über die Brüde, 
die jie hinter jich anzündete und jammelte fich in einer Redoute an der 
Brüde auf dem linten Ufer. Die Schweden aber folgten auf dem Fuße, 
und als fie dann einige kleine Feldſtücke gegen die Redoute richteten, flohen 
die Kaiſerlichen auch von hier, verließen auch die anderen detachirten Werte 
und zogen fich nach Gartz zurüd. Da wartete Schaumburg die Ankunft der 
Schweden nicht erſt ab. Er ſteckte die Overbrüde bei Gartz in Brand, 
demolirte die Thore, zerftörte an Borräthen Alles, was nicht in der Eile 
zujammengerafft und mitgenommen werden fonnte umd machte fich flüchtig 
bon dannen. Einige Abtheilungen Kavallerie wurden zur Verfolgung nach— 
gefandt, machten große Beute an Wagen, Bagage, Gefangenen; andere 
wurden jofort auf Yandsberg und Küftrin commandirt, um dem fliehenden 
Feinde die Päſſe über die Over und Warthe zu verlegen!) Guftaf Adolf 
jelbjt mit dem Gros der Armee marjchirte zunächſt auf Pyritz. Auch bier 
floh die faiferliche Beiatung bei jeiner Annäherung, jteckte die Stadt und 
auf der Flucht die Dörfer am Wege in Brand. Guftaf Adolf drang un- 
aufhaltfam nad. Der Weg zwifchen Pyrig und Yandsberg lag voll Todter. 
Das jparr’iche, wallenftein’iche, götz'ſche und altjächjiiche Regiment wurden 
völlig zeriprengt. Bis in die Gegend der Feſtung Yandsberg kam der König 
und recognoseirte den Paß. Er hätte ihn am liebſten gleich genommen, 
aber die große Kälte, ver Mangel an Yebensmitteln, die Bejorgniß, daß ſich 
die veriprengten feindlichen Schaaren bier jammteln möchten, jo daß er es 
mit einer großen Uebermacht zu thun Haben werde, liefen ihn davon ab- 
jtehen. Er ging deshalb zurüd; zunächſt nach Königsberg in der Neumarf, 
um bier jeine durch Die Strapazen der legten Tage ermatteten Truppen 
jich erholen zu lajjen. Dafür rief er Horn mit feinen Truppen ımd den 
General Tott mit der Kavallerie zur weiteren Berfolgung des Feindes heran 
und befahl Leſſlie, vom linfen Oderufer vordringend die noch von dem Feinde 
beſetzten Bunte Yöcnis, Prenzlau und die Ufermarf zu nehmen. Batrouillen 
ritten die Oder hinauf bis Schwedt. Den Verſuch, auf der Flucht nach 
Borpommern durchzubrechen, mußte Schaumburg aufgeben. Raſch war der 
Feind auch aus den vorpommer'ſchen Quartieren verjagt; nur Demmin bielt 
ſich noch. 

Von Königsberg verkündete Guſtaf Adolf die großartigen Erfolge der 


1) Pommeriſche Zeitung”: „kommen fie num ben Kaiſerlichen vor, fo ſind bie Kaiſer— 
lichen gleichſam als in der Kalten.” 
G Droyſen, Guſtaf Adolf, IL 14 
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legten Tage feinem Feldmarſchall und feinem Reichsfanzler.') An letzteren 
ichrieb er: „Gott der Allerhöchfte hat uns den Segen verliehen ohne Verluft 
der beiden Päſſe Gar und Greifenhagen und dadurch ganz Hinterpommerne 
(außer Colberg) und der Neumark mächtig zu werden. Dafür danfen und 
loben wir ihn von Herzen. Nun joll der Sieg ausgenugt und der ent- 
muthigte Feind weiter verfolgt werden. Wir werden fo eilig wie möglich 
mit der Armee avanciren und verjuchen ihn ganz von der Ober zu bringen 
und jo Gelegenheit zum Entjag Magdeburgs zu befommen.“ Gr befahl 
Orenjttern, alles entbehrliche Fußvolk zu ihm zu ſchicken; auch Horn forderte 
er zur Unterftügung auf. 

Das war die erjte glänzende Waffenthat des Kriegs: die Feuerprobe 
der Nordländer gegen die allgefürchtete, unbefiegte kaiſerliche Armada. 
Durch jein bloßes Ericheinen hatte der König gewirkt, gefiegt; wie durch 
einen Zauber. Das untere Oberland war über Nacht von der jehredlichen 
Yaft befreit, unter der e8 jo lange gejeufzt und geftöhnt hatte. Hier wenig- 
jtens fonnte man jett aufatmen; und aufathmend brachte man jett dem 
Helden aus Mitternacht den erjten Jubel dar. Guſtaf den Großen nannte 
man ihn und hörte nicht auf von jeinen „Wundern über Wunder” zu er- 
zählen und von ganzem Herzen zu wünjchen, daß der Allmächtige ihm weiter 
Glück und Fortgang gebe. 

Unter dem Eindrud diefer Triumphe wurde aus Stettin gejchrieben?): 
„Rex Sueciae hat eine mächtige Victoria erhalten, welche ziemlich wird in 
die Welt klingen. Da fieht man nun, was die faiferlichen Yandverderber 
für tapfere Kriegsleute find, jolchen ftattlichen Fejtungen zu entlaufen; bald 
darf man noch wohl etwas Wunderliches hören.“ 

Und aus Leipzig?) wurde in der gleichen frohlodenden Stimmung er- 
zählt: „auf der Morigburg figen noch etliche Schwedische Officiere, jo jüngjt 
zu Haldensleben gefangen worden. Als die ihres Königs gehabte Victoria 
mit Greifenhagen und Gark vernommen, haben fie deſſelben Geſundheit 
einander in Waſſer zugetrunfen. Wie es der Schlofobrift vernommen, tft 
das ihre Straf, daß fie nun ftets Waſſer trinfen müſſen und befommen 
fein Bier mehr. Wenn es Rex Sueciae erfahren wird, daß jeine Officiere 
mit Waffer tractirt werden, wird er jeinen fatjerlichen Gefangenen auch aus 
der Oder ſchenken.“ 


1) Suftaf Adolf an Horn d. d. Königsberg 28. December, Arkiv I. No. 178; an 
Orenftiern won demfelben Datum, No. 179. 

2) Relation aus Stettin vom 31. Deceinber 1630. Dr. U. 

3) Schreiben aus Leipzig vom 15. (25.) Januar 1691. Dr. 4 
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In den feindlichen Gegenden rief die Kunde von dem Siege Gujtaf 
Adolfs größten Schreden hervor. In Augsburg „hingen die Papiſten Die 
Mäuler“;!) in Wien „zitterte man“. Der Kaifer erließ ein Mandat an 
Ther- und Niederjchlefien „wegen des Königs in Schweden beiorgenden 
Einfalls“.) 


1) Ertract Schreibens aus Augsburg vom 14. (24. Januar 1631. Dr. A. „So 
hoch die Evangelische aller Orten wegen des Schweden glüdlihen Zucceß erfreut werben, 
fo febr hängen die Bapijten die Däuler. Zuvor wollten fie den Schweden mit alten Filz- 
hüten ausjagen ; tbeil® verlachens noch, halten es vor ein Lutherifch Gedicht.“ 

2) d.d. 21. Januar 1631. Dr. 4. 
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Neuntes Buch. 


Diplomatie im Winter 1630 auf 1631. 


Berhandlungen mit Sachſen und Brandenburg. 


Als Guftaf Adolf in Deutichland landete, hatte er nicht eine von ben 
europäiichen Mächten, nicht einen von den deutjchen Fürjten zum Alliirten. 

Freilich hatte er jich lange und ernjthaft genug bemüht, der Sache 
Schwedens Anhänger, Freunde, Kampfgenofjen zu gewinnen. Wie ihm jeine 
Bemühungen bei Franfreih, Dänemark und den Niederlanden mißglüdten, 
haben wir erzählt. 

Gleichzeitig hatte er in Deutjchland Beziehungen anzufnüpfen verjucht, 
aber auch fie nahmen einen troftlojen Verlauf; denn won allen regierenden 
deutſchen Fürjten war e8 nur der Yandgraf Wilhelm von Heſſen-Caſſel, der 
würdige Urenfel Philipps des Großmüthigen, der auf eine Verbindung mit 
Schweden einzugehen geneigt war.!) Ihm jchrieb Guftaf Adolf mehrere 
Male während des Jahres 1629, über die Hülfe, die er Straliund geleitet 
(am 25. April); über die Feindfeligfeiten, die er vom Kaiſer zu erdulden 
babe (am 29. Juli); über den Abſchluß des polniſchen Stillftandes (am 
15. September). Dann fandte er den Grafen Philipp Reinhard von Eolıns?) 
an ihn, um ihn über den Stand der Angelegenheiten zu benachrichtigen und 
fich gegen ihn über die Zaghaftigkeit der deutichen Kurfürjten zu beflagen. 
An gutem Willen fehlte e8 am Gafjeler Hofe nicht. Im November 1629 
wurde Hermann Wolf von bier in den Haag gelandt, um mit dem Prinzen 
Friedrich Heinrich und dem ſchwediſchen Geichäftsträger Dietrich v. Falken— 
berg zu unterhandeln und Alles daran zu jegen, daß es zu einer Alltanz 
zwiſchen Schweden und den Niederlanden komme. Aber — wie wir jchon 
erzählten — die Niederlande lehnten ab, mahnten den Yandgrafen zu größerer 


Vorſicht; er jolle jich nicht in einfeitige und voreilige Verbindung mit Guſtaf 


Adolf einlaffen. Trogdem gewann Falkenberg nähere Beziehungen zu Wolf 


1) Darüber vgl. Rommel, N. Gef. v. Hefien IV. ©. 80 fi. 
2) Das Empfehlungsicreiben d. d. Upfala 8. November 1629. Dr. A. 
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und äußerte jich gegen ihn: Guſtaf Adolf, aufgeichredt durch Wallenjteins 
gefährliche Nachbarjchaft, entichlojfen, Gottes Sache zu führen, flug, vor- 
fichtig und fiegreich, werde Heilen nicht im Stich laſſen. Jetzt, wo noch 
Religion und Yand gerettet werden könnten, komme e8 darauf an, bet Guſtaf 
Adolf den Preis des eriten Zutritts, demnächſt des Steges zu erwerben. 
Wenn diefer Preis in den benachbarten Stiftern und Pfründen der Pfaffen 
beftche, werde weder Kurſachſen noch Heſſen-Darmſtadt e8 hindern. Wolf 
verabredete Damals, da eine Reife zu Guſtaf Adolf zu gefährlich erichten, 
eine Geheimſchrift mit Falkenberg. 

Aber diefe Eine „vertrauliche Correipondenz“ war much Altes, was 
Guſtaf Adolf von den regierenden deutichen Fürsten bis zu ſeiner Landung 
erreicht hatte. 

Suftaf Adolf hatte gehofft, mit Wiffen und Willen der evangeliichen 
Bevölkerung und der evangeliſchen Stände Deutichlands zu landen. Es 
jchien natürlich, daR er die Fahne des Proteftantismus nur zu entfalten 
brauchte, auf daß fie Alle fich um fie ſchaarten. Er tarirte die deutichen 
Fürſten zu boch: private Rüdfichten, Aengitlichkeit und Beſorgniß, nicht aber 
nationale Wohlfahrt und eigene Ehre bejtimmte ihr Handeln. 

Keiner von ihnen, dejjen Bundesgenoſſenſchaft dem Könige wichtiger 
hätte jein müffen, als die Johann Georges von Sadjen. Von Alters ber 
als Haupt der Evangeliichen im Reich angefehen, von allen ewangeliichen 
Ständen im Beſitz der größten Macht, einer Macht, welche in dem lang— 
andauernden Kriege bisher verbältnifmäßig wenig mitgenommen war, in 
dem durch und durch evangelischen oberfächfiichen Kreife Kreisoberfter, Mit— 
alied des oberjten Rathes im Reich, mußte er e8 jein, der mit feinen 
Entichließungen das evangeliiche Deutichland im Wejentlichen beſtimmte.!) 

Dazu fam, daß jetzt dieſer Fürft durch den Erlaf des Reſtitutionsedicts 
jelbit direct vom Kaifer bedroht war, daß er in der Magdeburger Sache 
in offnen Gegenfat zu ihm und jeinen Bejtrebungen gerietb. Wie jehr die 
evangeliihen Stände ſich an ihm gewieſen fühlten, zeigen die zahlreichen 
Aufforderungen von ihnen, fie gegen das Reſtitutionsedict zu ſchützen; ihre 
Erflärungen, fie wären zur Oppofition gegen daffelbe bereit, wenn er fich 
an die Spite der Oppofition jtellte. 

Aber Johann Georg, von jtärferer Empfindung für die Macht des 


1) Guſtaf Adolf fchrieb ein paar Monate nach der Landung in einem chiffrirten, un— 
datirten Brief im Dr. U.: „Alles ftebet auf Kurſachſen. Wenn der Prinzipal nur die 
Hand aufbebt, jo folgen alle proteftirenden Fürjten und Stände nad.” 
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Hauſes Defterreich und die Bortbeile, welche die Albertiner dortber ge 
wonnen, als für die Pflichten gegen das deutiche Reich und für nationale 
Aufgaben, !) lehnte Anfangs ſolche Aufforderungen ab und erflärte, e8 et 
die Sache jedes einzelnen Reichsjtandes für fich, wie er fich zu dem Edict 
jtellen wolle. Erjt allmählich ließ er fich williger finden und ſchwang fich zu 
ein paar Schreiben an den Kaiſer auf, in welchen er das Unrechtmäßige 
jenes Edicts betonte.?) Aber in Wien beeilte man fich, ihn wieder zu 
bejänftigen. Graf Trautmannsdorf brachte ihm (Juli 1629) die Ver— 
fiherung, daß er feine Erecution zu fürchten habe; daß jein Yand von jeder 
Einguartierung frei bleiben ſolle. Der Kaiſer wünjchte, Angefichts der 
Pläne, welche er auf den bevorjtehenden Regensburger Gollegialtag durch 
zuſetzen Dachte, es nicht mit ihm zu verderben. 

Dann famen, in Folge der zunehmenden Gewaltthätigfeiten der faifer- 
lichen Commiſſäre bei Durchführung des Edicts immer neue Hülferufe an 
Johann Georg. Der bedrängte Herzog von Würtemberg forderte gar einen 
Zujammentritt der evangeliſchen Stände. Allein zu einer neuen Union am 
wentgiten wollte der Kurfürſt jich verſtehen. Doch fuhr er auf dem Wege 
der Beſchwerde gegen den Kaiſer fort, und der erbitterte Ton, mit welchem 
jeine Gejandtichaft (Mai 1630) dem Kaiſer Vorftellungen wegen feiner 
jahrelangen Uebergriffe zu machen hatte, und der noch erbittertere Ton 
jeiner Replif auf die Antwort, welche der Kaiſer den kurſächſiſchen Geſandten 
gab, >?) zeigte, daß er in dem Punkt des Edicts allmählich zu einer offen 
oppofittonellen Haltung gefommen war. Aber der Kaifer ignorirte dieſe 
Haltung und Johann Georg war weit davon entfernt, vom Wort zur That 
überzugeben, jo günftige Gelegenheit fich auch bot. 

Denn Guſtaf Adolf hatte längst verſucht, fich ihm zu nähern. Er hatte 
von dem Briefe, den er im April 1620 an das geſammte Kurcollegium richtete 
eine bejondere Abjchrift an Johann Georg geſchickt. Wenige Tage fpäter 
(1. Mai) jandte er ihm ein zweites Schreiben, in welchem er ihm voritelite, 
wie die Gemeinjamfeit der Intereffen Uebereinftimmung im Handeln nahe 
legte. Er forderte ihn auf, durch Geſandte mit ihm in Unterbandlung zu 
treten.*) 

1) Johann Georg — fo dürfen wir binzufiigen —, den man nicht eben ohne Grund 
ben „Bierlönig“ bieß; von dem man fagte, „feine Merfeburger Bierfäffer wären ihm 
lieber, al& der Proteftanten Frommen“; von dem L. Camerarius einmal ſchrieb: „pro- 
feeto instar miraculi foret, si ex ebrietate emergere posset,“ 

2) U. A. d. d, Dresden 28, April 1629. Theatr. Eur. II. ©. 18 ff. 

3) Im Theatr. Eur. II. S, 121-128. 


4) „Si unquam, hoc certe tempore, maxime necessarium existimantes, ut in mutuam 
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Wieder ein paar Tage jpäter folgte ein neuer Brief an ihn, in dem er 
ihm die Bedingungen mittheilte, auf welche bin Sten Bjelfe mit Wallen- 
jtein zu verhandeln beauftragt war. Er ſprach die Hoffnung aus, daß Johann 
Georg fie billigen werde, denn — jo jagte er — in dieſem Falle würde bie 
Sade um jo befferen Fortgang gewinnen. 

Dann wieder ließ er vertraulich anfragen,!) ob er auf feine Freund- 
ichaft rechnen könnte, wenn er mit einer Armee in Deutjchland landete. Er ließ 
hinzufügen, daß er „mit dieſem Werf nicht jeinen eignen Nuten, ſondern vor 
allen Dingen Gottes Ehre, des Reichs Yibertät und der vielfältigen armen 
Niedergedrückten Erledigung juchte. Er ließ bemerken, daß er, falls Johann 
Georg ihm gute Antwort gäbe, „in geheim eheſtens eine gewiſſe Perjon in 
Geſtalt eines Jägers“ zu ihm aboronen würde, um das Weitere zu ver- 
abreben. | 

Er ſchickte dann (im September 1629) feinen Secretär Philipp Sattler 
an ihn.?) Ä 

Ein weiterer Brief, eine Wiederholung feiner Beichwerdeichrift an die 
Kurfürften, ging, da er auf fie feine Antwort erhalten hatte, am 13. Sep- 
tember®) an Johann Georg ab. 

Auf das Alles erfolgte feine Antwort. Erſt Ende 1629 wurde von 
dem Kurcollegium eine durchaus nichtsiagende Erwiderung auf Guftaf Adolfs 
Brief vom April verfaßt und auch von Johann Georg unterichrieben. Nun 
wußte Guftaf Adolf, woran er war. Der Kurfürſt jah jeine Differenzen 
mit dem Kaiſer, ſah deſſen Uebergriffe auf politifchem wie kirchlichem Gebiet 
nicht für erheblich genug an, um fich gegen diejelben nach Schuß bet einer 
fremden Macht umzuthun. Guſtaf Adolf jagte an Charnace: „Sachen 
jteht mit dem Kaifer in gutem Einvernehmen.” Gleichwohl gab er ihn noch 
nicht auf. 

In den Monaten, als die Kurfürften jenes Schreiben an Guſtaf Adolf 
abgehen ließen und als er e8 (Anfang April 1630) empfing, waren die großen 
diplomatischen Vorbereitungen Schwedens zum deutichen Krieg im Gange; 
mit Frankreich, mit den Niederlanden wurde verhandelt, mit den Hanſa— 
jtädten wurden nähere Verbindungen angeknüpft, Chrijtian Wilhelm ent- 


securitatem communibus consiliis evigilemus, quos verae ecclesiae nutritios constituit 
divina providentia.“ Dr. A. 

1) Lofes Blatt im Dr. A., offenbar hierher gehörig. „Diefen Zettel hat einer von 
Steinbad, fo beim Könige in Schweden geweſen, itbergeben.” 

2) Das Empfeblungsichreiben vom September 1629 im Dr. X. 

3) Guftaf Adolf an Johann Georg d. d. Pillau 13. September 1629, Dr. 4. 
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widelte feine dreiften Pläne, Dänemark brachte e8 zu dem Beichluß der 
Danziger Tractation. Daneben aber war Guftaf Adolf bereits entjchieden, 
auf jeden Fall mit einer Armee nach Deutichland hinüberzugehen. 

Da mußte die Bedeutung Kurfachiens noch größer werben als bisher. 

Der Johann Georg hatte fich bereits (im Herbſt 1629) der Herr 
von Marchevilfe eingeftellt, um ihn des Interejjes, das Frankreich an den 
deutichen Fürſten nähme, zu verfichern. Dann war der Herzog Bernhard 
von Weimar (im Januar 1630) aus dem Haag nach Dresden gekommen 
und hatte dem Kurfürſten mitgetheilt, daß der Prinz von Oranien ihn ge- 
fragt habe, wie dem auf den evangeliichen Ständen laftenden Drud ein 
Ende gemacht werden könnte; wie er darauf erwidert habe, daß e8 dabei 
vor Allem auf ein Haupt anfomme, denn die Sache müffe energifcher an- 
gefaßt werden als vordem von Dänemark; Sachſen ſei von den proteftan- 
tiſchen Fürſten der einzige, der noch die Kraft dazu habe; die Antwort 
Oraniens jei gewejen: wenn der Kurfürft das wolle, würde er ihn mit 
20— 30,000 Mann auf eigne Koſten unterjtügen. 

Dann wieder wurde verfucht, ihn für eine nähere Verbindung mit den 
Hanfaftädten zu gewinnen. Beſonders die vertriebenen medlenburgiichen 
Herzöge bemühten fich dafür, die Füriprache der alten Kurfürftin Hedwig, 
Chriftians II. Wittwe benugend. Auch Magdeburg wandte fih an ihn mit 
der Bitte um Beijtand, die ihm der Syndicus Denhardt und Dr. Ahle- 
mann vorziitragen hatten. 

Allein alle diefe Aufforderungen und Bemühungen wies er von der 
Hand. So wenig er des Kaiſers Vorgehen und die Durchführung des 
Edicts billigte, jo wenig dachte er doch daran, mit ihm zu brechen. 

Guſtaf Adolf Hatte dem Administrator beſonders ans Herz gelegt, fich 
zu bemühen, daß er den Kurfürften von Sachien troß feiner biöherigen 
Haltung gewönne. Der nun jandte feinen geheimen Rammerfecretär Peter 
Meyer an Johann Georg „in bochangelegenen Sachen, daran dem ganzen 
evangelischen Wejen viel gelegen.) Er gab ihm eine ſehr ausführliche 
Injtruction mit.2) Der Kaifer und feine Armee hätten Deutichland „mit 
dem päpstlichen ſeelenſchänderiſchen Greuel beichandfledt und aus der Frei- 
heit in ewige Knechtichaft gebracht.“ Die Evangeliichen müßten fich zur 


— — —— 


1) Chriſtian Wilhelms Empfehlungsſchreiben für Peter Meyer an Johann Georg 
d. d. Fübed 5. März 1630. Dr. X. 

2) Ertract der Inſtruction des Adminiſtrator Chriftian Wilhelm an Peter Meyer 
d. d, Nytöping 3. Februar 1630. Dr. X. 
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Wehr jegen. Das einzige Mittel aber, um „das auf Deutichland laſtende 
ſpaniſche und öfterreichiiche Joch ein für allemal zu zerbrechen“, wäre, daß 
man mit gefammter Hand das Werk mannlich angriffe und die deutiche 
Yibertät den Vorfahren gleich mit den Waffen vertbeidigte. Der König von 
Schweden und der Adminiftrator erböten fich, die Mittel, die ihnen zu Ge- 
bote jtänden, berzugeben und jelbit ihr Yeben zu opfern, in der Hoffnung, 
daß alle intereifirten Füriten und Stände des Neichs die gleiche Geſinnung 
hätten und in tapferen Refolutionen fchriftlich befennen würden. Es folgen 
dann detailfirt die einzelnen Pımkte. Guftaf Adolf verpflichtet fich, nicht 
allein die allgemeine deutiche Freibeit im heiligen römijchen Reich wieder 
berzuftellen, jondern auch den Fürften und Ständen des Reichs Alles, was 
ſie verloren hätten, zu rejtituiven; veripricht, ohne ihre Zuitimmung weder 
den Krieg zu führen, noch den Frieden abzufchliefen. Der Kurfürjt da- 
gegen und die übrigen Evangelifchen verpflichten ich, „mit Yeib, Gut und 
Blut und jo lange ihnen Gott das Yeben friften würde”, bei Guſtaf Adolf 
zu ſtehen. Sie jchließen zu dem Zweck eine Allianz mit einander ab. 

Die Antwort des Kurfürjten war !): er hafte die übergebenen Punkte 
für überaus jchwer, gefährlich und von ſolcher Importanz, daß er fich auf 
deren feinen erklären und fich weder jchriftlich noch mündlich in etwas etn- 
lafjen fünnte. Auch ftebe er in Sorge, daß er, wenn diejelben befannt 
werden jollten und man anderer Orten inne würde, daß ſolche Saden von 
ihm berfimen, in größere Ungelegenbeit gerathen möchte, als die wäre, in 
der er fich bereits befünde. Auf dem Regensburger Tage werde am der 
Herbeiführung des Friedens gearbeitet: auf den wolle er verwieſen haben. 

Damit war der Berfuch, Johann Georg zu unummwundener Barteinahme 
und offner Mitwirkung bei dem Vorgehen gegen den Kaiſer zu bewegen, 
geicheitert. In der Meinung, e8 jei nur Furcht, was ihn abhalte, fich frei 
zu erflären, veriuchte man fich feiner geheimen Freundichaft zu verfichern. 
In dieſem Sinne erhielt Peter Meyer neue Werfungen von Chrijttan 
Wilhelm. :) 

Darauf lief Johann Georg antworten, ?) daß bei dieſem Geſuch wegen 
eines Anlehens diejelbe Schwierigkeit und daſſelbe Bedenken wäre, wie bei 
den vorigen Punkten; daß er fich deshalb auch gleicher Gejtalt in Nichts 
einlaſſen könnte, | 

Noch ein dritter Verjuch, ibn zu gewinnen, wurde gemacht. Peter 


1) Schreiben vom 28. Juni 1630, Dr. A. Bgl. Helbig S. 10, 
2) Schreiben Beter Mevers d. d. Dresden 29, Juni 163%, Dr 4. 
3) Dr. A. 


221 


Meyer jollte dem Kurfürjten mittheilen,!) man wäre benachrichtigt, Daß 
Pappenbeim Befehl erhalten hätte, jo bald Gujtaf Adolf deutſchen Boden 
beträte, die wichtigiten Punkte feines Kurfürſtenthums, Yeipzig, Bitterfeld, 
Torgau, einzunehmen, auf dieje Weije Wittenberg zu blofiren und dann 
von bier aus mit aller Macht Dresden anzufallen. Die Kaiferlichen rech— 
neten, fich in Diejen neuen Quartieren 2 oder 3 Jahre erhalten und erholen 
zu fönnen. Nun evböten jich Guftaf Adolf und Ehrijtian Wilhelm, ihm 
Beiſtand zu leiften, wenn er ihnen „binwiederum gebührlich unter die Arme 
greifen und jecundiren würde.” Und zwar möchte er jich jtellen, als wollte ev 
ſich des Erzitifts Magdeburg nicht annehmen, jondern andere vorfechten und 
Bahn brecen laffen, dem dadurch würden die Kaiſerlichen wieder ficher 
gemacht werden. Wegen des Erzitifts würden fie beide — Chrifttan Wilhelm 
und Johann Georg — fich bei ihrer Berwandtichaft hernach ſchon vertragen; 
bätten fie doch „gleichjam unter Einem Herzen gelegen, und könnten nicht 
näher jein, ſie müßten denn mit einander Brüder und Schweitern fein.‘ 
Auch hätte er — Ehrijtian Wilhelm — ja „die längjte Zeit jeines Lebens 
vollbracht und werde über 5 oder zum längjten 10 Jahre nicht zubringen“, 
und gönne e8 dann feinem lieber als dem Prinzen Augujt, dem er auch die 
Grafſchaft Querfurt und Mansfeld jofort einzuräumen erbötig wäre. Er 
würde, wenn Johann Georg ihm jährlib 5 Tonnen Goldes gäbe und mit 
Waffen und Munition etwas aushülfe, 18,000 Dann halten und ven 
Krieg führen. 

Bon Magdeburg aus, wohin er nach jeiner eriten Berrichtung am 
Dresdner Hof gegangen war, machte Peter Meyer ſich wieder nach Dresden 
auf. Am 12. Juli Abends bei Thorichluß fam er an, ging am folgenden 
Morgen zu Hans Caspar von Körbig,?) bejtellte ihm einen Gruß vom 
Admintjtrator und bat ihn, einen Brief von ihm an den Kurfürften) zu über- 
mitteln und womöglich zu bewirken, daß er vom Kurfürjten „in wichtigen 
und ihm höchit angelegenen Sachen in geheim perjönlich möchte gehört 
werden.“ Es ijt nicht befannt, ob Meyer die gewünſchte Audienz erhielt. 
Ueber das aber, was der Kurfürft von der Magdeburger Bewegung und 
dem Gedanken hielt, in ihr den Widerftand gegen den Kaiſer zu beginnen, 
jind wir unterrichtet. Denn gleichzeitig mit Peter Meyer wurde von Seiten 


1) Diefe neueren Aufträge ftehen in einem Brief von Chriftian an Peter Mever 
d. d. Hamburg 30. Juni 1630. Dr. 4. 

2) Körbig an Johann Georg d. d. Dresden 13. Juli 1630, Dr. 4. 

3) Schreiben Chriſtian Wilhelms an Jobaun Georg d. d. Hamburg 29. Juni 1630. 
Dr. A. 
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Magdeburgs der Dr. Olvenjtädt nach Dresden abgefandt,!) um dem Kur- 
fürften Meittheilungen über Gujtaf Adolfs Brief an Die Stadt vom 11.De- 
cember 1629 zu machen und hervorzuheben, daß des Königs Anfinnen haupt- 
jächlich auf „ven Pak und Repaß Durch Magdeburg“ ginge; daß der Admini- 
jtrator ich mit Hülfe Schwedens des ErzjtiftS wieder zu bemächtigen gejinnt 
wäre. Die Magdeburger nun wollten „das gemeine evangeliiche Weſen 
nicht gerne hindern, jondern vielmehr jo viel an ihnen, nach ihrer Wenig- 
feit befördern helfen, gleichwohl gern hierin jo verfahren, daß fie der Sachen 
weder zu viel noch zu wenig oder wider das heilige römijche Neich thäten.“ 
Sie bäten deshalb den Kurfürften um jeinen Rath. Dieſer nun antwortete,?) 
die Magdeburger „würden jich der allerunterthänigjten, gehorjamen Devo- 
tion gegen allerhöcjitgn. Röm. Kaiſ. Maj. und das heilige Römiſche Reich 
gebührend erinnern und in derjelben jtandhaftig continuiren.‘ 

Auch der Herzog von Pommern hatte jich mit der dringenden Auf- 
forderung an Johann Georg gewandt, mit dem Kurfürjten von Branden- 
burg zujammen die Abführung des faijerlichen Heeres aus dem oberjächfi- 
ſchen Kreis und damit den Frieden zu erwirfen. Denn er babe von dem 
Könige von Schweden nicht anders vermerken können, als daß er jich nicht 
für des Kaiſers und Reich Feind gehalten wiſſen wolle, jondern daß es ihm 
„vornehmlich um die Sicherheit der Kommercien und der benachbarten 
Freunde am baltijchen Meer“ zu thun, und daß er immer noch zum 
Frieden geneigt jet. 3) 

Und auch die Herzogin Sophie, die Wittwe des Herzogs Franz von 
Ponmern, des Kurfürften Schweiter, hatte dem Bruder gejchrieben, *) ihm, 
von des Königs Perjönlichkeit gefeifelt, ein freundliches Bild von ihm ent- 
worfen, ihm erzählt, wie er jie gebeten babe, fie möchte ihrem Bruder 





1) Seine Inftrnetion in Dr. U. 

2)d. d. 28. Juli. Dr. A. Bgl. die zurechtgemachte Antwort des Kurfürften bei 
Calviſius S. W. 

3) Aehnlich Bogislaj an Georg Wilhelm d. d. Alten Stettin 13. Juli 1630. Dr. A. 

4) d. d. Stettin 31. Juli 1630, Dr. A. Er babe fie verfichert, fo jchrieb fie, „er 
wäre nicht gekommen als ein Feind, fondern aus Liebe der bedrängten Chriftenbeit und 
feinen Glaubensgenoſſen beizuftehen, begehrte auch nicht von dem Römifchen Reich etwas 
abzumenben, ſondern e8 dabei zu laſſen. Aber die Seelanten wollte er frei haben, daß fie 
in ihrem vorigen esse und Stand fein möchten. Am 25. Juli war fie mit ihrem Schwa— 
ger, dem Herzog, oben auf dem Schloß beim Könige. Der fagte: „Muhme, ich bitte 
E. Ld. um Gottes willen, Sie fhreiben Ihrem Herrn Bruder umd bitten Ihn, daß er 
nun wolle mit zurathen, feine Slaubensgenofjen zu retten; e8 ijt bobe Zeit." Sie ſchil— 
dert feine Perſönlichkeit und meint, „wollte wohl wünichen, daß E. Yo. mit ihm befannt 
wären; E. Ld. folte einen treuen Freund an ihm baten,“ 
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ichreiben, „daß er mit zurathen wolle, jeine Glaubensgenojjen zu retten. 
Er juche nicht jeine, jondern Gottes Ehre und wolle die bedrängten Prote- 
ftanten befreien und wolle nichts vom römifchen Reich abwenden.“ 

Auch der Herzog Adolf Friedrih von Medlenburg wandte fich durch 
den Obriſten Yohaujen!) an ihn, und Ehriftian Wilhelm bat ihn von Magde— 
burg aus noch einmal brieflich.?) Uber bei diefem Fürjten waren und 
blieben alle Bemühungen vergebens. 


Nicht mehr Glück, wie mit Johann Georg hatte Guftaf Adolf mit 
Georg Wilhelm von Brandenburg gehabt. Auch an ihn hatte er während 
des Sommers 1629 mehrere Diale gejchrieben, 3) jich gegen ihn über den 
Kaiſer beflagt, ihn jeiner Friedensliebe verfichert, ihn gebeten, daß er zur 
Aufrichtung des Friedend mitwirken möchte. Allein Georg Wilhelm war 
ebenjo flau und jtumpf wie fein jächjiicher Nachbar und obendrein mochte 
er jich peinlich an das erinnern, was ihm in Preußen geſchehen war. 

Diefe beiden evangelijchen Herren verjuchten das entgegengejettte Ma— 
növer gegen Gujtaf Adolf. Während Johann Georg ihn an fich kommen ließ 
und fich dann in ausweichenden Redensarten erging, überjchüttete Georg 
Wilhelm den König mit Yegationen, in denen er nicht müde wurde, zu bitten, 
daß man ihn nicht mit in das Spiel einmijchen, jondern ungejtört bei Seite 
liegen laſſen möchte. 

Schon zum Danziger Tage hatte der Kurfürft den Geheimerath Berg- 
mann abgefertigt, damit er bei den dortigen Berhandlungen als Interponent 
auftrete.*) In Danzig angelangt erfuhr er, daß Guftaf Adolf bereits unter 
Segel nach Deutjchland jet. Er brac deshalb Ende Juni von hier nach Stettin 
auf und hatte am 11. Juli beim Könige eine geheime Audienz.5) Seiner 
Injtruction gemäß bat er, daß Guſtaf Adolf mit den Kaiferlichen verhandeln 
und inöbejondere, daß er in einen Vergleich willigen möchte, durch welchen 
ohne jegliche Unkojten Altpommern rejtituirt würde. Für Brandenburg 
erbat er Neutralität. Guſtaf Adolf erwiderte, er wäre nicht gefommen, feinen 
Freunden das Ihrige abzunehmen, jondern jeine und feiner Freunde Wider- 
jacher zu verfolgen. Wenn er wüßte, daß man Freundſchaft mit ihm halten 


1) Lohauſens Memorial. Dr. 4. 

2) d. d. Magdeburg 7. Auguft und Halle 10. Auguft. Dr. A. 

3) Mai 1623 bei Chemni ©. 25; 29. Juli 1629 im Theatr. Eur, II. S, 81. 

4) Sein Memorial vom 31. Mai 1630. Drovfen, Preuß. Pol. III, 1. S. 88, Anın. 
5) Grubbe’8 Relation vom 18. Juli. Arkiv I. No. 405. 
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wollte, würde er in feinen übrigen Forderungen nachgiebig jein. Neutralität 
aber müßte er durchaus verweigern. 

Da fam ein zweiter brandenburgiicher Botichafter, der Herr von 
Wilmersdorf.) Im einer weitläuftigen Rede trug der Brandenburger dem 
Könige vor, wie jein Herr, als des Königs treuer Freund, Schwager, Obeim 
u. ſ. w ihm wohlmeinend hätte vathen wollen, die Erreichung jeiner Abjicht *) 
lieber durch gütliche Tractate als Waffengewalt zu jucben; wie er ihm ins— 
bejondere aus vielen Gründen den Krieg in Pommern widerratben möchte. 
Dan Hätte gehofft, ven König noch aufer Yandes zur treffen. Aber obgleich 
er nun jchon mit feinen Waffen jo tief ins Reich vorgedrungen wäre, bäte 
er doch, „Daß er nicht Alles auf die Spite ſetzen, jondern aufs Schleunigite 
billige Friedenstractate einräumen“, zu dem Ende einen Waffenftillitand 
auf etliche Dionate oder Wochen bewilligen möchte (der König konnte jich 
bei diejen Worten eines Yüchelns nicht erwehren); der Kurfürft von Branden- 
burg erböte ſich zum Interponenten, 

Der König gab eine ausführliche Antwort, begann mit der Erflärung, 
daß er, der nach Deutjchland mır zu dem Zwecke gefommen jet, die armen 
bedrängten Stände von der Ichredlichen Tyrannei und Bedrüdung der Diebe 
und Räuber zu retten, von Brandenburg eher erwartet hätte, er würde 
fommen fich mit ihm zu verbinden, als ihm von dem Kriege abzurathen 
und fich diefer ihm von Gott geichieften Gelegenheit zu ſeiner Befreiung 
nicht zu gebrauchen. Gingen die Schweden wieder zurüd, jo würden die 
Katjerlichen ichon einen andern Vorwand finden, in des Kurfüriten Yand zu 
bleiben; mit jeiner Scheu vor dem Kriege werde er nichts weiter erreichen, 
als dag er, jtillfigend, in größter Noth und um all das Seine gebracht 
werden würde. „Oder weiß denn ©. Yd. noch nicht, daR des Kaiſers und 
ver Seinigen Abficht diefe Sei, nicht eher aufzubören, als bis die evangeliſche 
Religion im Weiche ganz ausgerottet it, und daß S. VD. ſich michts 


1) Ueber feine Audienz bat er einen ebenfo ausführlichen wie intereifanten Bericht 
aufgeſetzt, der fih im Dr. U. findet und größtentheils von Helbig S. 12 ff. publicirt ift. 
Er giebt zu wichtige Aufichlüife über die Perfon des Königs und über feine Auffaſſung 
der Situation, als daß er in einer Darjtellung fehlen dürfte, in weicher Guftaf Adolf den 
Mittelpuntt bildet. 

2) „So Ihre Churfürſtl. Durchl. zwar nicht eigentlich willen könnte, aber zu Ihrer 
Königl. Maj. als einem criftlichen Potentaten, ihr nicht anders Davon verſehen könnte, 
als daß e8 wäre'ſentweder ihre Securität auf der Oftjee, von denen, fo etwa suspeet fein 
möchten, zu erlangen, oder aber, das zerfaltene publicum in Imperio wieder aufjurichten 
und in specie die restitution der entjeßten Ihrer Maj. anverwandten Herzogen in 
Diedeinburg zu Wege zu bringen.“ 
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anderes zu verſehen habe, als daß Sie werde gezwungen werden, entweder 
ihre Religion zu verleugnen oder ihre Lande zu verlaſſen? Meinet Sie, daß 
Sie mit Bitten und Flehen und dergleichen Mittel ein anderes erlangen 
werde? Um Gottes willen, Sie bedenke ſich doch ein wenig und faſſe einmal 
mascula consilia, Sie ſehe, wie wunderbarlich Gott dieſen frommen Herrn 
bier, den Herzog in Pommern (welcher auch jo unjchuldiger Weije, indem 
er gar nichts verwirket, fondern nur fein Bierchen in Ruhe getrunten, fo 
jämmerlich um das Seine gebracht worden) fato quodam necessario 
errettet bat, daß er fich mit mir verglichen. Was derſelbe fato gethan, das 
möge ©. %. deliberato consilio thun. 

„Ich für meine Perſon kann nicht wiederum zurüd; jacta est alea, 
transivimus Rubiconem. Ich ſuche in diefem Werk nicht das meine, ganz 
fein lucrum als securitatem mei regni. Sonſt habe ich nichts davon als 
Untoften, Mühe, Arbeit und Gefahr Leibes und Yebens. Man hat mir 
Urjache genug dazu gegeben, indem man erjt in Preußen meinem Feinde 
zweimal Hülfe gegen mich gejchiett und mich herauszuſchlagen gefucht hat, 
hernach der Oftjeeporten fich bemächtigen wollen. Woraus ich wohl verjtehen 
fönnen, was man mit mir im Sinne hatte. Eben dergleichen Urjachen haben 
©. Ld. auch, und wäre nunmehr Zeit, die Augen aufzumachen und etwas 
von guten Tagen fich abzubrechen, damit ©. X. nicht länger nur ein Statt- 
balter des Kaiſers, ja deſſen Dieners in Ihren eignen Landen fein mögen. 
Qui se fait brebis, le loup le mange. 

„Jetzt ift eben die befte Gelegenheit, da Ihr Land von der faijerlichen 
Soldatesfa ledig, daß Sie Ihre Feſtungen wohl bejege und defendire. Will 
Ste das nicht thun, fo gebe Sie mir eine, etwa Küftrin nur; fo will ich fie 
defendiren und bleibet dann in Euer desidia lang genug, die Ihr Herren jo 
jehr liebet. Was wollt Ihr jonft machen? Denn das fage ih Euch Har 
voraus: ich will von feiner Neutralität nichts wiffen noch hören. ©. Yo. muß 
Freund oder Feind jein. Wenn ich an die Grenze fomme, jo muß Sie Sich 
falt oder warm erklären. Hier ftreitet Gott und der Teufel. Will ©. Yo. 
es mit Gott halten, wohl, fo trete Sie zu mir. Will Sie e8 aber lieber mit 
dem Teufel halten, jo muß Sie fürwahr mit mir fechten. Tertium non 
dabitur, deß feid gewiß.” 

Zu einem einmonatlichen Waffenftilfftand, den Brandenburg ver- 
mitteln möge, erklärte fich Guftaf Adolf unter der Bedingung bereit, daß die 
Kaijerlichen die von ihnen bejegten Pläge in Bor- und Hinterpommern räumten, 
daß der pommer’iche Herzog nicht wegen Felonie angefochten würbe u. dal. 


„Aber S.%. muß fich zugleich in Pofitur ftellen und arma zur Danb nehmen, 
G. Dronyfen, Guftaf Adolf. II. 
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ſonſt wird alles Interponiren nichts helfen. Etliche Hanfaftädte find fertig, 
fich mit zu conjungiren; ich warte nur darauf, daß fich ein Haupt im Reich 
hervorthut. Was könnten die beiden Kurfürjten von Sachen und Branden- 
burg mit dieſen Städtenverrichten! Wollte Gott, daß ein Mauritius da wäre!” 

Wilmersdorf erwiderte, daß er, über die Zuſammenſetzung der Waffen 
zu reden, feine Injtruction hätte; daß er jedoch nicht zweifle, ſein Herr 
würde fich, jo weit e8 jeine Ehre und jein Eid geftatte, dazu verjtehen — 
salvo honore et fide sua. 

Sofort unterbrach ihn der König: „Da, man wird Euch bald honoriren, 
daß Ihr um Yand und Yeute fommen werdet; fie werden Euch wohl fidem 
halten, wie fie fo lange die Capitulation gehalten haben.“ 

Darauf Wilmersdorf: „Man muß futura vor Augen haben und be- 
denfen, wie Alles über den Haufen gehen würde, da c8 übel glücken jollte. 

Der König: „Das wird doch geichehen, wenn Ihr ftille fitet, und wäre 
ichon gejchehen, wenn ich nicht hereingefommen wäre S. Yo. jellten jo 
thun, wie ich thue, und den Ausgang Gott befehlen. Ich habe in 14 Tagen 
auf feinem Bette gelegen. Möchte der Mühe auch wohl überhoben fein umd 
bei meiner Gemahlin zu Haufe fiten, wenn ich nicht mehr bevenfen wollte. 

Wilmersdorf: „Euer Königl. Maj. kann Ihrer Kurfürftl. Durchl. nicht 
verdenken, wenn fie lieber pacis studia sectiret und dazu auch andern räth. 
Zumal weil gegenwärtige große Dccafiones dazu veranlaffen: einmal des 
Gegentheils Inchination zum Frieden, jodann der Gollegialtag zu Regensburg. 
Wenn Ihre Kurfürftl. Durchl. von Euer Königl. Diaj. Meinung, wie man dazu 
gelangen könnte, etwas dahin bringen möchte, Fünnte viel Gutes verrichtet 
werben.‘ 

Der König: „Ich babe auf dem Colfegialtage nicht8 zu thun; kann dahin 
nicht8 bringen laſſen.“ 

Wilmersdorf: „Ihre Kurfürftl. Durchl. wird es thun, wenn Sie nur 
einige Eröffnung Ener Königl. Maj. Gemüthsmeinung haben möchte, vamit 
Sie aljo umgehen würden, daß es Euer Königl. Maj. zu feinem Präjudiz 
gereichen jollte. Euer Königl. Maj. würde dadurch den Glimpf bei aller 
Welt gewinnen und zugleich verhüten, was jego vor ift, auf dem Gollegtal- 
tage Euer Königl. Maj. pro hoste imperüi zu declariren umd dieſen Krieg 
pro causa communi zu agnosciren.“ 

Guftaf Adolf: „Sa, fie werden mich in die Acht thun; was mir der 
Zorquato Conti nicht thun wird, das wird des Colfegialtags Decret wohl 
bleiben laffen! Sie haben feine Urſache. Ich bin gefommen nicht wie ein 
Feind, jondern wie ein Freund des Reichs, die Räuber und VBerderber des 
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Reichs zu vertilgen und zu verfolgen; nicht etwas im Reich zu verändern, 
jondern es zu conjerviren. Wollen fie jo närrijch jein und jolches nicht 
erfermen, jondern mich pro hoste erklären, jo mag es wohl jo bald über 
fie als über mich ausgehen. Gott kann das Reich auch wohl jtürzen. Dies 
Werk, das ich angefangen, kann wohl in die 50 Jahre continuirt werben, 
und aus unjerer Ajche wird Gott Leute Dazu erweden.“ 

Wilmersdorf: „Es gehe wie e8 wolle, jo werden Yand und Leute ver- 
dorben. Dem zuworzulommen wäre das Mittel jet da, daß Euer Königl. 
Maj. de pacis conditionibus ſich in etwas Ihrer Kurfürftl. Durchl. ver- 
trauen wollte.” 

Der König: „Wenn die Entjeten in diejen Yanden rejtituirt, den 
Ständen ihre Freiheit gelafjen und ich jo verfichert werde, daß ich in meinem 
Reich nichts zu befahren habe, jo fann ich wohl zufrieden jein. Aber was ſoll 
ich für Gewißheit und Caution haben? Was meint Ihr; Papier und Dinte?“ 

Wilmersporf: „Solche Vincula cautionis fann Euer Königl. Maj. 
haben, qualia ligant homines. Was auf dem Eollegialtage bejchloffen und 
rite caviret wird, das muß wohl gehalten werden.” 

Der König: „Nein, das ijt nichts. Etwas Reales in Händen, das fann 
mich verfichern. Anderes nicht. Manus meae oculatae sunt, credunt 
quod vident.“ 

Wilmersporf: „Ein jeder Stand wird das Seinige in Händen haben 
und fejthalten, Ihre Kurfürjtl. Durchl. wird ihre Orte nicht ledig Laffen, 
jondern wohl bejegen; ingleichen werben andere auch thun. Die Landſchaft 
des ganzen Kreijes wird fich in ſtarke Verfaſſung ſetzen.“ 

Der König: „Sa, jo lange bis der Kaifer ihnen wieder befiehlt, heraus- 
zuziehen. Dann geben fie e8 ihm wieder ein wie vorhin, Laßt fie Die 
Fürften rejtituiren und mich zu ihrem Tutor machen, daß ich ihre Feſtungen 
bewache, jonft halten fie nichts und ift nicht zu trauen.” 

Wilmersdorf: „Weil Euer Königl. Maj. fich wegen des Warffenftill- 
ſtandes erklärt, daß jie jolchen wohl eingehen wollten, wenn das Gegentheil 
ihre Pläte in Pommern quittirt, jo meine ich, Das Gegentheil wird dann 
auch begehren, daß Euer Königl. Maj. vice versa die ihrigen quittire.‘ 

Der König: „Nein, das werde ich nicht thun, weder eines Stillftandes 
noch eines Friedens halber. Ich muß ficher ſein.“ 

Wilmersporf: „Euer Königl. Maj. könnte die Pläte jo lange halten, 
bis Sie ſähen, daß die Kaiferlichen aus den ihrigen herauszögen, zumal wenn 
dadurch ein Friede getroffen wäre.” 

Da Guftaf Adolf darauf nichts erwiderte, fuhr Wilmersporf fort: 
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möge, jo müßte Ihrer Kurf. Durchl. zum Wenigften die Neutralität zu- 
gelafjen werden.” 

Der König: „Da, jo lange bis ich an Ihr Yand käme. Solch Ding ift 
doch nicht al8 lauter Quisquiliae, die der Wind aufhebt und wegweht. 
Was ift doch das für ein Ding: Neutralität? Ich verftehe e8 nicht.“ 

Wilmersvorf: „Euer Königl. Maj. hat e8 in Preußen wohl veritanden, da 
Sie e8 jelbjt Ihrer Kurf. Durchl. und der Stadt Danzig an die Hand gegeben.“ 

Der König: „Dem Kurfürſten wohl nicht, aber der Stadt Danzig 
wohl. Denn da war 68 zu meinem Vortheil.“ 

Nach weiteren Reden und Gegenreden fam Wilmersporf auch auf die 
„Neutralität des Oderſtroms“ zu jprechen. Da antwortete Guftaf Adolf: 
„mit den freien Commercien auf der Oder wäre er wohl zufrieden. Weiter 
aber nicht. Es ijt doch nichts mit der Neutralität. 

Da der Brandenburger ſah, daß alles Bitten und Nemonjtriren um— 
ſonſt war, juchte er zulegt bei Guftaf Adolf nach, er möchte fich verbindlich 
erklären, daß er, falld e8 zum Frieden käme und von den Kaiferlichen und 
Katholiſchen nichts mehr zu befürchten ftände, Die pommer’ichen und branden- 
burgijchen Orte, die er eingenommen hätte und noch einnehmen würde, ihrem 
Herrn unentgeltlich wieder einräumte. Möchte es doch fonft fcheinen, 
als kämpfe Guſtaf Adolf nicht für die gemeine Sache, fondern für feinen 
Privatvortheil, und ein Grund werden, daß es alle Reichsftände als ihre 
Angelegenheit aufnähmen. Guftaf Adolf fagte: „Sa, das foll fein, doch 
unter der Bedingung, daß fich der Kurfürſt mit mir conjungirt.” 

Wilmersporf erwiderte: „dura conditio;“ und darauf der König: „Es 
fann aber nicht anders fein, das jage ich Euch gewiß.“ 

Da kim Jemand herein und meldete etwas in Betreff des Feindes. 
Guſtaf Adolf entließ den Gefandten. Es war und blieb fein letztes Wort: 
Brandenburg müſſe fich mit ihm vereinen, fonjt verftände er fich zu nichts. 


Georg Wilhelm beeilte fich, dieſes Reſultat feiner Friedensbemühungen 
dem Kurfürjten von Sachfen mitzutheilen, !) ihn zu fragen, was nunmehr 
zu thun jei. Er geftand es unumwunden, daß e8 ihm bei der gegenwärtigen 


1) Georg Wilhelm an Johann Georg d. d. Cöln an der Spree 26. Juli 1630. Dr. A. 
Er fchhide den Hauptmann Miüllenhoff und Hans von Wilmersdorf. Dazu gehörig „Er- 
traet bes gethanen unterthänigen Vortrags.“ Dr. A. Achnlichen Inhalts und zum Theil 
gleichen Wortlants wie bie brandenburgifche Propofition zu Zabelgig. 
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Lage der Dinge höchſt bedenklich fcheine, jich mit Guftaf Adolf zu verbinden 
und ihm einige Derter, vollends einige Feſtungen einzuräumen. Wie würde 
man das bei faiferlicher Dinjejtät nerantworten können! Und welche Gefahr 
e8 in fich Schlöffe, den Schweden auch nur einen Fuß weit ins Land zu Laffen, 
hätte er erjt neulich in Preußen erfahren, wo Guftaf Adolf fich, nachdem er 
Billau mit Gewalt genommen, trog der mit Königsberg aufgerichteten Neu- 
tralität und troß des mit ihm jelber abgejchloffenen Stillftandes eines jo 
großen Theiles feiner Herrichaft mit Liſt und Gewalt bemächtigt hätte. 
Nun aber fürchte er, daß Guſtaf Adolf, nachdem er die ganze Küſte in feinen 
Beſitz befommen, ihn mit Kriegsmacht überziehen und gleich dem Herzog 
von Pommern behandeln möchte. Da wende er fid) nun mit der Bitte um 
Rath und Hülfe an Johann Georg als den Kreisoberiten. 

Was er von diejem für eine Antivort befommen würde, hätte er nach 
früheren Erfahrungen vorauswiffen können. War es doch erjt ein paar 
Monate her, daß Johann Georg zu Annaburg die Aufforderung Branden- 
burgs, auf die Abführung ſowohl der jchwediichen als der kaiferlichen Trup- 
pen aus dem oberjächfiichen Kreis zu dringen, einfach abgewiejen hatte. 

In ähnlichem Geift antwortete er jet!) mit dem Rath, Georg Wil- 
helm möge es noch einmal mit einer Gefandtichaft an den König verfuchen, 
denn man dürfte Doch vorausjegen, daß es nicht in deſſen Abjicht läge, dem 
römischen Reich und deſſen Ständen Beſchwerde und Schaden zuzuziehen. 
Den Zerrüttungen, die e8 im Reich vor Allem wegen der religiöjen Be- 
drängniß gäbe, würde der Kaiſer Schon abhelfen. In diefem Sinn rieth er 
ihn, Guſtaf Adolf Vorjtellungen zu machen. Dem Brandenburger wirkliche 
Afiftenz zu Teijten, fchlug er auf das Beſtimmteſte ab.?) Es war diejelbe 
Antwort, die er den Magdeburgern gegeben. Zugleich wandte Johann Georg 
ſich pflichtjchuldigft an den Kaifer,?) „ver Kaiſer fenne fein getreues deut: 
ſches Herz und wiſſe, wie er e8 mit faiferlicher Majeftät und bem ganzen 
heiligen römischen Reich vecht getreulich und gut meine. Drum bitte er ihn, 
er möge AngefichtS der Gefahren und bebrängten Zeit nachgeben, die 
nothleidenden Stände entjehäbigen, das Edict aufheben, die Erecutionen 
einftellen, die evangeliihe Bürgerichaft zu Augsburg und anderwärts 
ferner nicht bedrängen, die Irrungen zwijchen den Ständen durch mildere 
und gelindere, im heiligen römifchen Reich auch herkömmliche Wege gütlich, 


1) er (und mündliche) Refolution an Wilmerbdorf d. d. Zabeltig 31. Juli 
1630. D 

= — Georg an ſeine Geheimen Räthe d. d. Neukirchen 1. — 1630. Dr. A. 

3) d d. Eibenftod 2. Auguſt 1630. Dr. A. 
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glücklich, ficher und bejtändig beilegen und aljo gutes Vertrauen unter den 
Ständen wiederum pflanzen.” Die Kurfürjten von Mainz und von Bayern 
bat er, !) fein Gejuch beim Katjer zu unterjtügen und jo „die Wiederbringung 
des edlen Friedens zu befördern und weiteres Unheil im römiſchen Reich 
zu verhüten.“ 

Noch eine andere Hülfe juchte Georg Wilhelm fich zu verfchaffen. Auf?) 
den Anfang des August hatte er die Angejeheniten feiner Stände nach Berlin 
geladen, um fich mit ihnen über die Noth der Zeit und die Yage des Yandes 
zu bejprechen. Er jagte ihnen, daß Neutralität ihm das Liebſte wäre. Aber 
Guſtaf Adolf Hätte jchon erklärt, daß davon die Rede nicht fein könnte. Was 
jolle er nun machen? Die Herren waren in nicht geringer Rathlofigfeit. 
Freilich gab es Stimmen, welche zur Verbindung mit Schweden riethen. 
Namentlich Kurt Bertram von Pfuel, Baners Schwager. Dagegen eiferte 
Zohann Georg von Arnim, der wallenftein’iche General, der feit der pol: 
nijchen Erpedition den Faiferlichen Dienjt quittirt hatte, gegen jede Verbin- 
dung mit Schweden und empfahl dringend eine innigere und fräftigere Ber: 
bindung mit Sachſen. Und diefer Anficht neigte die Mehrzahl in der Ver: 
jammlung zu: weder mit dem Kaiſer noch mit Schweden möge man fich in 
Conjuncturen einlaffen, des Krieges möge man fich weder offenfiv noch 
defenfiv theilhaftig machen, vielmehr in des Kaiſers Devotion verbleiben, in: 
mitteljt mit Sachjen communiciren und dort den Scrupel bejeitigen, als ob 
man mit Schweden correipondire. ?) 

Demzufolge ſchlug Georg Wilhelm eine Zufammenkunft mit Johann 
Georg vor, die dann in Zabelgig ftattfand.*) Der dritte Punkt des branden- 
burgijchen Vortrags betraf die „Totalconjunction“. Da wurde noch einmal 
daran erinnert, daß Guftaf Adolf ſich erflärt hätte, er wollte, wenn er an 
die Grenze füme, von einem Mittelwege nichts wijfen, ſondern der Kurfürft 
müßte fich dann „totafiter conjugiren oder totaliter für Feind erklären. 
Aehnliches müßte man fich von kaiferlicher Seite befahren. Was in Betreff 
Schwedens zu thun wäre, darüber ftände Georg Wilhelm nicht in Zweifel, 
denn eine ZTotalconjunction mit Schweden wäre weder ficher noch dem Reich 
gegenüber zu verantworten. In Betreff der Conjunction mit dem Kaifer 
aber jtände er „in gar großer Perplerität.” Denn er hegte die Bejorgnif, 

1) d. d. Eibenftod 4. Auguf 1630. Dr. X. 

2) Droyſen, Preuß. Bol. II. 1, ©. 89. 

3) Prototoll der Verhandlungen vom 5. bis 12. Auguft 1630, bei Droyſen a. a. D. 
S. 89 f. Dazu bie furfürftliche Propofition an die Landftände und das „Bedenken ber 


brandenburgifchen Landſtände über die Bropofition” d. d. Berlin 7. Auguft 1650. Dr. A. 
4) Protofoll der Verhandlungen zu Zabelsig. Dr. A. 
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daß man es ihm als eine Hinmeigung zu Schweden deuten würde, wenn er 
jie ausichlüge und daß man ihn in Folge davon am Ende gar zum Feind 
erflären möchte. Freilich pflege die Mittelſtraße in ſchwieriger Yage gefähr- 
Ich ımd ohne Nutzen zu fein. Das lehre ihn das preußtiche Erempel. Wie 
ihlecht jet ihm da jeine Neutralität befommen! Berbände er fich aber mit 
dem Katjer, wa würde er da nicht, wenn die Sache ſchief ginge, verlieren! 
Schweden würde mit dem ganzen Herzogthum Pommern oder doch mit einem 
Theil von ihm und mit dem Herzogthum Preußen „davonziehen“. Würde 
dagegen Gujtaf Adolf befiegt, jo habe er allen Grund zu fürchten, daß die 
Katholiſchen den Sieg zur Unterbrüdung aller Evangelifchen und zur Her— 
ſtellung aller Klöfter migbrauchen würden. Da würde denn der Dant für 
den Anſchluß gar jchlecht fein und obendrein würde man bei jedermann den 
Schimpf behalten, fich denen anvertraut zu haben, Die gerade entgegengefekte 
Ziele verfolgten. Er mache ſich doch ein Gewifjen daraus, die Papiften zu 
jeinem eignen Nachtheil zu ſtärken. 

Brandenburg, unmittelbar bedroht, war, wie man fieht, völlig ſchwan— 
tend. Es empfand, daß e8 nicht mehr in der Yage jei, neutral zu bleiben. 
Es wünſchte Sachſens Rath, wie e8 fich entjcheiden follte. Aber Johann Georg 
wiederholte feine alte Antwort und meinte, der Kaifer werde Schweden jchon 
zurückhalten; man könne aljo in des Kaiſers Devotion bleiben. 

So von Kurſachſen im Stich gelaffen, juchte Georg Wilhelm für fich 
alfein in dem bisherigen Helldunfel der Unentjchlofjenheit weiter zu jchleichen. 
Das Nächfte, was er that, war, dag er dem Commandanten von Küftrin!) 
befahl, er jollte ven Kaijerlichen „Baß und Repaß“ verjtatten. Käme aber 
ſchwediſches Volk zu Waſſer an und wollte mit Schiffen auf der Oder vor- 
bei, jo jollte er, falls er e8 durch fleißiges Erfuchen und Bitten nicht abzu- 
wenden vermöchte, auch fie paffiren laffen, denn das Erjcheinen ſchwediſcher 
Schiffe vor Küftrin wärggein Zeichen dafür, daß die Obderpäffe Gark und 
Sreifenhagen über wären; und in diefem Fall wäre man doch nicht im 
Stande, die Schweden zurüdzuhalten. Der Obrift müßte fich alsdann nur 
die Berficherung von ihnen erbitten, daß fie nichts gegen bie Feſtung vor⸗ 
nehmen wollten. Ebenſo ſollte er verfahren, wenn die Schweden zu Lande, 
etwa nach einem Siege über die Raijerlichen den Flüchtigen folgend, vor die 
Feſtung kämen; denn wenn die faiferliche Armee die Schweden nicht hätte 
abhalten können, bi8 an die Feitung zu fommen, jo würde auch die Küftriner 
Garniſon nicht im Stande jein, ihnen entgegen zu treten. 





— — 


1) Inftnuetion für Obriſt Kracht vom 14. Auguſt. Dr. A. 
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Aurfürflider Collegialtag zu Regensburg. 


Während!) diefer troftlofen Verhandlungen der vornehmften evange- 
liſchen Fürſten Deutſchlands war in den deutſchen Angelegenheiten ein 
Umſchwung erfolgt, deſſen Tragweite fich noch nicht berechnen Tief. 

Der Kaifer hatte das furfürftliche Collegium nach Regensburg ge 
laden, auf daß man dort in Gemeinfchaft des Reiches Wohl berathe. Zur 
Berufung einer Reihsverfammlung habe die Zeit nicht gereicht. 

Faſt zu derjelben Zeit, als die ſchwediſche Flotte von Elfsnabben aus 
unter Segel ging, brach der Kaifer von Wien nach Regensburg auf. Ein 
paar Wochen fpäter hielt er, hoch zu Roß, feinen feierlichen Einzug in die 
Reichsſtadt. 

Hier ſtießen nun die Gegenſätze innerhalb des officiellen Deutſchlands 
mit aller Schroffheit auf einander und kämpften, während rings an den 
Grenzen fremde Feinde drohten und im Innern die Revolution herauf— 
ſchwoll, ihren, wenn man will, diplomatiſchen Kampf mit heftigſter Leiden⸗ 
ſchaftlichkeit durch. 

Die Summe deſſen, was der Kaiſer wollte und zu Regensburg durch— 
zuſetzen hoffte, war: im Innern des Reiches ſtrengſte Durchführung der 
Reſtitutionen und Confiscationen und die Wahl ſeines Sohnes zum deutſchen 
König; nach Außen Krieg ſowohl gegen Frankreich wie gegen Schweden, 
Kriegsbereitſchaft gegen die Niederlande und zu dem Zweck Erhaltung, 
Vermehrung der ſtarken kaiſerlichen Armee unter dem Commando des bis— 
herigen Generaliſſimus. 

Er fand eine doppelte Oppoſition. Den katholiſchen Kurfürſten war 
die unaufhörliche Vergrößerung der kaiſerlichen Armada unter jenem Feld- 
herrn, der in ihre Rechte immer rückſichtsloſer gingeiff und fie in ihrer 
reichsfürſtlichen Eriftenz bedrohte, je länger um jo unleidlicher geworden. 
Sp ehr fie den kirchlichen Maßregeln des Kaiſers beiſtimmten, jo eifrig 
fie fich bei dem Erlaſſe des Reſtitutionsediets und bei deſſen jtrengen 
Durchführung erwiefen hatten, jo entſchieden fühlten fie jich als feine und 
Wallenſtein's Gegner auf politiichem Gebiet. Sie bildeten eine fejtgeeinte 
Oppofition, entjchloffen, die imperatorifchen Uebergriffe fernerhin nicht zu 
dulden, ſondern ihnen mit unnachgiebigem Ernft zu begegnen und den Kaifer, 





1) Für diefen Abschnitt verfehle ich nicht auf die überaus werthvolle Arbeit von Dtto 
Heyne: „Der Kurfürftentag zu Regensburg” zu verweifen. 
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dem fie in feiner Uebermacht jo lange zu Willen hatten ſein müſſen, ſich zu 
Willen zu machen. Und jo gingen fie Davon aus, daß die erjte und unum— 
gängliche Bedingung jeder Verftändigung mit ihm fein müßte, daß er „den 
ihädlichen Menſchen, ven Friedländer“, den „dietator Imperii“ abfete 
und das faiferliche Heer vermindere. Das heißt, daß er von feiner Macht 
und Vollkommenheit laffe, und davon nichts behalte al8 den Namen und 
den Schein, wie die Kaijer weiland. Willigte er in diefe Forderung, dann 
wollten fie feinen Sohn wählen und ihm den Krieg gegen Schweden führen 
helfen. Nur gegen Schweben. Denn zu der Fortjegung des Krieges gegen 
Frankreich, mit dem fie in jo lebhaften Beziehungen jtanden, von dem fie 
jo vielfache, jo reiche und glänzende Berficherungen erhalten hatten, das fie 
als ihren Schuß gegen etwaige fernere faijerliche Uebergriffe anjahen, hätten 
fie nimmermehr ihre Zuftimmung gegeben. 

Weit anderer Gefinnung waren die beiden evangelifchen Kurfürften. 
Mit der fatholifchen Majorität ftimmten fie in dem Verlangen nach Ver 
minderung des kaiſerlichen Heeres und Abſchaffung feiner unerhörten 
Kriegspreifuren überein. Aber dabei blieben fie nicht ftehen, fondern ver- 
langten zugleich Aufhebung des Reſtitutionsedicts, der Firchlichen Be 
drüdungen und Berfolgungen, das heißt das Gegentheil von den For- 
derungen der fatholiichen Partei. Sie, die jo erbärmlich in ihrer ſonſtigen 
Politik waren, zeigten hier eine verhältnigmäßig große Feitigfeit. Und freilich 
hatten fie allen Grund dazu, hier Widerſtand zu leiften, denn das Reſti— 
tutionsedict gefährdete fie in dem beiten Theil ihrer Domainen. Allein zu 
ſchwach oder zu jchlaff, dDiefem Verlangen durch die That Nachdrud zu geben, 
hießen fie e8 ihre erjte Sorge jein, fich ihm zu Liebe nicht mit Kaifer und 
Reich zu verfeinden und lieber die angebotene Hülfe Schwedens aus- 
zwichlagen, als es mit dem Saifer zu verderben. Es wäre die ftolgefte 
Stellung gewejen, die fie Hätten nehmen fönnen, wenn fie dem Schweden zu 
jagen gewagt hätten: wir brauchen dich nicht; und dem Kaiſer: wir zwingen 
dich, unſere Forderung zu erfüllen. Aber fie waren weder ftolz genug, um 
ſelbſtſtändig zu handeln, noch fühn genug, ſich offen dem Gegner des Kaifers 
anzujchließen. 

Nach erfolgter Einladung zu der bevorftehenden Berfammlung kamen 
fie, Oftern 1630, in Annaburg zuſammen, um über die Haltung zu be- 
rathen, die fie ihr gegenüber zeigen jollten. In der Erfenntniß, daß ihre 
Gegenwart nur gewünjcht würde, „um ber Sache damit eine Farbe an- 
zujtreichen‘ ; in der Bejorgniß, daß, wenn fie ausblieben, man fie jett 
und künftig bei Seite liegen laffen und ignoriren, wenn fie kämen, man fie 
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überjtimmen würde, jo daß fie als ohnmächtige Oppofition in Schimpf und 
Schande daftänden, bejchloffen fie einen Mittelweg; fie wollten nicht in 
Perjon kommen, ſondern fich durch Gejandte vertreten lajjen. 

Begreiflich, daß dieje Gejandten mit ihrem Auftreten gegen die Com— 
petenz des Kurfürftentages in Dingen, die vor den Reichstag gehörten, auf 
der Verſammlung eine höchſt Hägliche Rolle jpielten. Sie wurden jehr bald 
einfach übergangen, jo daß die Verhandlungen nur zwijchen dem Kaiſer 
und der furfürftlichen Majorität, d. h. den fatholifchen Stimmen, geführt 
wurden. 

Der fatholiichen Majorität gegenüber war des Kaifers Yage höchſt 
eigenthümlicher Art. Den rajchen und unerwarteten Fortichritten Guſtaf 
Adolfs mußte begegnet werben; ſchon hatte er den Herzog von Pommern zu 
jich herüber gezogen, dem Gollegialtage Tag deſſen Bejchwerbeichrift und die 
„ürftlich mecklenburgiſche Apologia” vor. Hatten früher wenige Einfichtige 
vorahnend die Bedeutung einer ſchwediſchen Yanbung betont, fo wurbe fie 
jet mit Beſorgniß in den fatholiichen Kreifen allgemein erfannt. Die 
15,000 landenden Schweden freilich erjchienen dem Kaifer und der Yiga 
immer noch jo fürchterlich nicht") Aber daß ihr königlicher Feldherr die 
Religion auf jein Banner jchrieb, und den Evangelichen gegenüber immer 
wieder betonte, er wäre gelommen, fie zu befreien von dem Faiferlich- papi- 
ftijchen Joch, er wäre der defensor religionis —, das erregte Schreden. 
Wie wenn ihm, dem unaufhaltiam Vordringenden, die Evangelifchen aller 
Orten, wohin er fam, zufielen und unter feiner Führung die Waffen er- 
hoben? Dann wurde Wahrheit, was Wallenftein, was Menzel jo oft pro- 
phezeit hatten: man ftehe vor einer Revolution, einem Univerjalaufitand. 
Schlofjen fi ihm dann noch fremde Mächte an, jo war die Gefahr, im der 
man jchwebte, unermeßlich.?) 
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1) In dem „Diseurs vom Zuſtande bes heil. Röm. Reichs” won 1630 wird biefer 
Ton angefhlagen: „Was fuchen denn die ausländifchen Feinde und wie wären biefelben 
denn zu ftillen? Schweden fuchet restitutionem ber vertriebenen Herzogen zu Medien» 
burg.... So ift der Leo septentrionalis auch Leicht von des Reichs Boden zu bringen, 
und ob zwar ber omnis in omnibus und aller Dinge Möglihmacher gewaltig excandes- 
eiren wirb, fo iſts doch beſſer ein Heiner und gleichfam momentanifder Brand, den man 
mit tilly ſchem Waſſer bald zu Löfchen vermag, als ein rechte8 Hauptfeuer, welches bie 
großen Winde gleihfam von allen 4 Drten der Welt heftig aufblafen und das ganze 
Reich consumiren können.” 

2) Forftner, Sendfchreiben, ſ. Theatr. Eur. II. S. 207, ſpricht von der „heimlichen 
Furcht ber Katholifchen, als ob fich vielleicht König Guftaf Adolf, deſſen Königreich fo gar 
mächtig nicht wäre, nicht allein einer ſolchen Kriegslaft unterfangen hätte, fondern daß 
viel unter ben proteftirenden Fürſten aus Haß gegenmwärtiger und Begierde Lünftiger 
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Wollte der Kaiſer die katholiſchen Stände zu Helfern gegen dieſe Ge— 
fahr aus Norden haben, die nicht weniger ihnen als dem Kaiſer drohte, ſo 
mußte er den Feldherrn entlaſſen, der dieſe Gefahr bisher zurückgehalten 
hatte; den Einen, auf deſſen Schultern der ganze kühne Bau feiner impera- 
toriichen Macht ruhte. Uebertrug er dagegen Wallenjtein und deſſen Heeren 
den Krieg gegen Schweden, fo hatte er die katholiſche Majorität im Reiche 
gegen ſich und verfeindete fich jo in gleicher Weije diejenige Partei im 
Reiche, mit der vereint und zu deren wejentlichen Nuten er jenes Reſtitu 
tionsedict erlaffen hatte, wie ihm jene andere Partei feind war, gegen welche 
e8 erlajfen worden. Und er mußte bedenken, daß hinter der Ligiftifchen 
Partei Frankreich und jelbft der Papſt jtanden. 

Oder hätte er fich, um der äußern Gefahr zu begegnen, von jeiner bis 
berigen Politit — der öjterreichiichen Politit — abfehren und fich, um den 
Forderungen der Katholischen gegenüber feinen General zu halten, zur Zu— 
rüdnahme des Ediets herbeilaffen follen? Dadurch hätte er die Evan- 
gelifchen gewonnen und die Katholifchen fich zu Feinden gemacht, mit 
Wallenftein und den evangelifhen Ständen wäre er alsdann Schweden 
entgegengetreten, und die Liga hätte fich in der Lage befunden, Guftaf Adolfs 
Bund esgenoffenfchaft zu ſuchen. 

Entjcheidend mußte für ihn fein, daß er, wenn die furfürftliche Majo— 
rität fich gegen ihn erflärte, die Wahl feines Sohnes nicht Durchzufegen 
vermocht Hätte, und jo entichloß er fich für die ligiftiiche Partei und er- 
Härte (am 13. Auguft), „er wolle die Kriegspirection bei jeiner Armada 
ändern.” 

Anfang September gingen der Geheime Rath Werbenberg und der 
Kriegsrath von Queftenberg nad Memmingen und zeigten dem Generaliffi- 
mus in den jchonenditen Ausdrücken jeine Abjegung an. Dann wurden die 
wallenftein’schen Officiere vom Kaifer des Kommandos entbunden; Die 
Armeereduction begann. 

Mit der Entlafjung Wallenfteins gab Ferdinand jene Politif auf, 
welche die faijerliche Autorität über die Befugniffe der Reichsſtände hatte 
erheben, ihren Rechten gegenüber den unumjchräntten Dominat der Krone 
hatte durchjegen wollen. Er ftieg von der Höhe, auf der er ſich befand, 
herab und ftand num auf dem Niveau der jtändiichen Beitrebungen. 

Es fragte fich, wer an Wallenjteing Stelle treten jollte. Die getftlichen 
Kurfürjten verjuchten nach dieſem erjten Triumph über den Kaifer einen 


nener Ding, ja vielleicht auch andere ausländische Botentaten mit in folchen feinen con- 
siliis imtereffirt und begriffen wären.” 
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zweiten zu erringen, indem fie den Kurfürjten Marimilian von Bayern in 
Vorſchlag brachten. Dem Haupte der Liga follte die kaiſerliche Armada 
untergeben jein! Es war nichts anderes als die Forderung völliger Unter- 
werfung des Kaiferd unter die furfürftlihe Majorität. Fürſt Eggenberg 
äußerte durchaus ſachgemäß gegen den mainzifchen Kanzler: „vie Kurfürften 
wollten dem Kaifer den entfallenen Zügel aufnehmen; es ſcheine aber fait, 
als wollten fie nicht allein den Zügel behalten, ſondern auch in die Steig: 
bügel greifen.” Nach heftigen Verhandlungen, die ſich Durch ein paar Monate 
binzogen, jah fich der Katjer, vornehmlich in Folge des ungehbemmten Bor- 
dringens der Schweden, zu neuer Nachgiebigfeit genöthigt. Nicht Freilich 
das Haupt, aber doch den Feldherrn der Yiga nahm er zum Generallieutenant 
jeiner Armee, die fortan in einer Stärke von 39,000 Mann neben ber 
30,000 Mann ſtarken Ligiftifchen kämpfen jollte. Dazu verpflichtete fich der 
Kaiſer in Entjcheidungen über Krieg und Frieden, bei Beichaffung der Mittel 
für die Kriegsführung nichts ohne die Liga zu thun. 

Nicht nur die Initiative, auch jeine Selbjtftändigfeit gab der Kaijer 
auf und legte fie in die Hände der Liga. 

Für Guftaf Adolf konnte e8 Feine wichtigere Entſcheidung geben als 
dieſe. An die Stelle des fühigiten Gegners, des einzigen, der ihm — wie Die 
Zukunft lehren follte — gefährlich werden konnte, trat ein Heerführer, den 
das Alter ftumpf gemacht hatte und der in der Doppelheit feiner Stellung 
als Faiferlicher und ligiſtiſcher General, mit allzu oft einander wider: 
ſprechenden Inftructionen von München und von Wien überhäuft, das 
Wenige von Thatkraft, das noch in ihm war, in Rüdfichtnahme auf die 
Wünjche feiner Herren vergeudete. 

Auch in der italiäniſchen Frage ſetzte die kurfürſtliche Majorität ihren 
Willen durch. Wallenftein hatte ftets auf Abſchluß des Friedens in Italien 
gedrungen. Damit wäre Frankreich von der Verbindung mit allen übrigen 
Gegnern Defterreich8 Losgelöft worden. Man hätte alsdann den Schweden 
mit gewaltiger Lebermacht entgegentreten, Die Malcontenten im Reich in Ruhe 
halten und auch der Liga gegenüber den faijerlichen Abjolutismus durchjegen 
fönnen. Er hatte gejagt: „Wenn der Friede in Italien erfolgt, jo find alle 
des Haujes Defterreich Feinde im Sad.” Nicht eher als die äußerſte Noth 
ihn zwang, ging der Kaifer auf folchen Rath ein; erjt da, als derjenige, 
der ihm diejen Rath gegeben, ber feine Berolgung glänzend ausgebeutet 
baben würde, vom Schauplag abgetreten war. 

Anfangs war der Kaijer in dem italiänijchen Feldzug von 1630 im 
Glück geweien. Bon den beiden wichtigjten Punkten war der eine, Mantua, 
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in jeinem Befig; der andere, Caſale, daran fich zu ergeben. Die Franzoſen, 
in deren Heer maſſenhafte Dejertion einrig, hatten fich zu einem Waffen- 
itilfftand genöthigt gejehen, der ihnen auf anderthalb Monate bewilligt 
wurde. Aber diefe Zeit benusten fie, um unter Marilfac neue 12,000 
Mann nach Italien zu ziehen. Und da in die Zeit des Stillftandes jene 
Abſetzung Wallenfteins und die Einwilligung in die Reduction des faiferlichen 
Heeres fiel, ſah Ferdinand fich nach dem Ablauf des Stillftandes nicht mehr 
in der Yage zugleich gegen Schweden und gegen Italien auftreten zu können. 
Damals fchrieb er an den König von Spanien’): die Gefahr, die von 
Schweden und von denen, die fich ihm anjchließen würden, drohe, zwinge 
ihn zum Frieden. mit Frankreich; durch denjelben erreiche man ein engeres 
Bündniß der fatholifchen Monarchen gegen die Keger. So fam es zum 
Abſchluß eines für ihn nichts weniger als günftigen Vergleichs mit Frank— 
reich, eines „unannehmlichen ganz widerwärtigen” Friedens. 

Nimmt man dazu, daß der Kaiſer e8 nicht mehr wagte, die Nachfolge 
jeines Sohnes zur Verhandlung zu bringen, jo wird man empfinden, wie 
vollſtändig Die Niederlage war, die er zu Regensburg von den katholiſchen 
Ständen des Reichs erlitt. Mit ihr erfaufte er die Mitwirfung der Yiga 
in jeinem Kriege gegen Schweden. Und jelbjt diefe Mitwirkung war fo, 
daß es mehr die Yiga und ihr Feldherr als der Kaiſer umd feine Armee 
war, welche ihn führte. 


Guftaf Adolf und der Regensburger Collegialtag. 


Der habsburgijch-Tigiftiiche Krieg gegen Schweden war nunmehr be- 
ihloffene Sache. Allein e8 fehlte noch viel, daß man mit friegerifchem Un— 
gejtüm gegen den Feind, der ſchon mitten im Yande ftand, vorging. Während 
die faijerlichen Generale in Medlenburg und Pommern den Krieg träge 
und Häglich weiter führten, und gegen Schweden gerichtete „Avocatori= und 
Inhibitori- Mandate” an alle Einwohner im römijchen Reihe und alle 
Officiere und Soldaten vom Kaifer publieirt wurden, führte man eine höchſt 
eifrige Correſpondenz mit dem Könige, ftatt jeden fchriftlichen Verkehr mit 
ihm rundweg abzubrechen. 

Wir gedachten fchon früher des Briefes, den Guftaf Adolf am 25. April 
1629 an das Kurcolfegium ſchrieb. Entjchloffen, den Krieg gegen Defterreich 
zu beginnen, mußte er wünfchen, das Reich, dejjen feite und dauernde Re— 
präfentation das Kurcollegium war, auf jeine Seite zu ziehen. Deshalb 


1) &hevenbiller XI. S. 1231. 
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legte er den Kurfürjten die Gründe dar, die ihn bewogen hätten, der Stadt 
Stralfund zu Hülfe zu kommen, und beſchwerte fich bei ihnen über diel viel- 
fachen Beleidigungen, die ihm troßg feines neutralen Verhaltens gegen 
Deutſchland, vom Kaijer zugefügt worden wären. Dann bat er fie, dahin 
zu wirken, daß dergleichen Feindfeligfeiten gegen ihn eingeftellt würden und 
verficherte fie, daß er geneigt wäre, auf bilfige Bedingungen mit dem Kaifer 
Frieden zu halten. Könnte er feinen Frieden erlangen, jondern zwänge 
man ihn zum Kriege, jo wollte er vor aller Welt entjchuldigt fein, daß das 
nicht zu des römijchen Reiches Präjudiz, fondern zu feinem Schuß gejchebe. 

Man fieht, er trennte auf das Schärfjte die Sache des Kaiſers umd 
die Sache des Reichs, jo jcharf, dak er dem Baron Charnace für die Yiga 
in dem bevorjtehenden deutjchen Kriege Neutralität zufagte. 

Erſt nach dreiviertel Jahren erfolgte eine ehr allgemein gehaltene Ant- 
wort ſämmtlicher Kurfürften,!) deren wir gleichfalls jchon gedachten. Des 
Königs friedliebende Abfichten, fein freundliches Anerbieten eines gütlichen 
Vergleichs wurden in ihr gerühmt; in allgemeinen Ausdrüden wurde ihm gute 
Freundſchaft angeboten, und was denn jolcher Redensarten mehr find. Allein 
jeiner Beſchwerden über erlittene Beleidigungen wurde auch nicht mit Einem 
Worte gedacht. Nicht einmal der gebührende Titel wurde ihm gegeben. 

Anfang April 1630, als jchon der Tag in Danzig bejchlofjen war, er- 
hielt Guftaf Adolf diefen Brief. Sofort?) antwortete er mit einem aus- 
führlicyen VBerwahrungsichreiben. Er Hätte Anfangs gezaudert, ihren Brief 
zu erbrechen, weil fie ihm die von Gott und Rechtswegen ihm zuftehenden 
Titel nicht gegeben, welche er „bis auf den leiten Athemzug zu verteidigen 
gefinnt wäre.” Er hätte den Brief doch eröffnet „mit der Bedingung, daß 
nicht mit dergleichen Präjudiz hinfort ihre Freundſchaft verlegt würde.” 
Daß fie jeine Aufrichtigfeit erfennten und rühmten, und ihm zum Dan 
dafür ihre Freundſchaft anböten, erfreue ihn. Daß fie aber auf feine Be 
jchwerben, „dieſes Fundament jeines Schreibens“ nichts geantwortet, nehme 
ihn Wunder. Sollten nun aud) die Danziger Tractate fruchtlos verlaufen, je 
bitte er fie nochmals, ihm das nicht Schuld zu geben. Denn ihm Täge alles 


1) Georg Wilhelm an Johann Georg d. d. Königsberg 27. November 1629. Dr. A. 
Er bittet Johann Georg um feine Anficht über Guftaf Adolfs Brief an das Kurcollegium 
„fintemal wir ſonderlich jo viel die ſchwediſchen Schreiben betrifft, darunter mertlich in- 
tereffiren.“ Marimilian an Johann Georg d. d. Münden 8. Januar 1630. Dr. A. Er 
ftimme dem kurfürſtlichen Schreiben bei und unterzeichne deshald, Man möchte faft 
daraus fließen, daß e8 in ber ſächſiſchen Kanzlei entworfen ift. 

21 d. d. 7. April 1630. Ausführlich mitgetheilt u. a. Arma Suec. VI. ©. 5 f. 
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daran, mit dem Reiche aufrichtige Freundſchaft zu halten, wenn nur der 
Billigkeit gemäß mit ihm gehandelt und ſeine Nachbarn in den Stand, in 
welchem ſie vor dem deutſchen Kriege geweſen wären, reſtituirt würden. Er 
rechne auf ihre Mitwirkung, dahin zu gelangen. 

Wieder zauderten die Kurfürſten mit der Antwort. Schon war Guſtaf 
Adolf gelandet, die Danziger Tractate hatten ſich zerſchlagen, ein ſchwedi— 
iches Kriegsmanifeft, von Camerarius verfaßt, in welchem all die Gründe, 
die den König zum Krieg bewogen, zufammengeftellt waren, war publicirt,’) 
der Regensburger Collegialtag war eröffnet worden, — und noch immer 
batten fie nicht geantwortet. 

Sie ſchwankten eben, wie fie antworten jollten; ihre Antwort mußte 
von des Kaiſers Entjcheidung in der wallenftein’schen Sache abhängen. An 
demjelben Tage noch, an welchem er in dejjen Abjegung willigte, am 
13. Auguft, verfaßten fie ihre Erwiderung an den König.) Ste fünden 
feinen Grund, der ihn zu feinem feindjeligen Vorgehen gegen das Neich 


1) Ich gebe auf diefes fogenannte Manifeft hier nicht näher ein. E8 genügt zu fagen, 
daß e8 durchaus nur Momente anführt und Betrachtungen anftellt, die fich in den Cor— 
refpondenzen bes Königs gleichfalls finden. Dem Detailforfcher wird es eine lohnende 
Aufgabe fein, die vielfach wörtliche Uebereinftimmung zwiſchen ben Briefen und biefer 
Schrift nachzuweiſen. Bon größerer Wichtigkeit dagegen ift bie Mittheilung, daß bie _ 
Schrift im Haag von Camerarius verfaßt ift. Und von noch größerer Wichtigkeit, daß 
der Befehl zu ihrer Abfafiung von Guftaf Adolf bereit8 vor dem Erlaß bes Reftitutions- 
ediets gegeben war. Menzel fehreibt am 7. März (25. Februar) 1629, er erfahre aus 
dem Haag, daß des proferibirten Pfalzgrafen Geheimer Rath Dr. Camerarius auf be- 
fondern Befehl des Königs in Schweden „eine weitläuftige Deduction befchrieben, aus 
weſſen Motiven, Urfachen und Bewegnußen ber König zu Schweben feine Arma contra 
Imperatorem erhoben, und warum er fi mit feinem Schwager Betlehemb Gabor auch) 
ex consequente mit der ottomanifchen porten conjungiren müſſen. Solches scriptum 
fol ebefter Tagen in bem öffentlichen Truck lommen.“ Wie fih aus fpäteren Briefen er- 
giebt (fo aus Guftaf Adolfs Patent für Falkenberg vom 16. Auguft 1630, Dr. 9.) ift 
diefe Schrift vor Mitte Auguft (a. St.) erfchienen. Und zwar unter dem Titel: „Causae, | 
ob quas | Serenissimus ac potentissi | mus Princeps ac Dominus, | Dominus | Gustavus | 
Adolphus |... || ... | tandem coaetus est | cum exercitu in Germaniam movere, |‘ 
1630. 7 BL. 4°. „Urfachen, | warumb der Durchläuchtigſte vnd | Großmächtigfte Fürft 
vnd Herr, | Herr Gustavus | Adolphus .. - ||... | Endlich genöthigt ift, | Mit einem 
Kriegs Heer auff den | deutfchen Boden fich zu begeben |" 1630. 8 Bl. 4°. „Erbebliche 
Brfachen | Bmb welcher willen der | Durchläuchtigfte Hochgeborne Fürft vnd Herr | Herr 
Gustav - Adolphus | der Schweben .... . || mit Heeresfrafit hab endtlichen in Deutſch 
land rüden müſſen,“ 1630. 4 BI. 4%. Es liegen mir im Ganzen über ein Dugend 
deutjche und lateinische Ausgaben diefer Schrift aus den Jahren 1630 und 1631 vor. 

2) Mofer, Batr. Archiv VL ©. 159 ff. Ich unterlaffe e8, um bie Anmerkungen nicht 
zu fehr zu häufen, die lofen Drude, in welchen fich die einzelnen zwifchen Guftaf Abolf, 
dem Kaifer und ben Kurfürften gewechfelten Briefe publicirt finden, anzuführen. 
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berechtigte. Daß der Kaiſer jemals die Abficht gehabt habe, die Kronc 
Schweden zu beleidigen, könnten fie nicht glauben. Schweden aber hätte 
ſich in deutſche Angelegenheiten nicht einzumijchen. Und eine deutjche An- 
gelegenbeit wäre die Abjegung deutjcher Fürſten. Der Kaiſer hätte Darüber 
die rechtmäßige Entjcheidung. Wände fich Guftaf Adolf aber doch in einem 
und andern Punkte beleidigt, jo hielten fie nochmals dafür, daß das nicht 
wichtig genug wäre, um Darüber das römische Reich mit neuem Aufjtand zu 
beunrubigen, fondern befjer in Güte verglichen würde. Und fo forderten fie 
ihn denn auf, die Waffen nieverzulegen. 

Ein Schreiben ähnlichen Inhalts ließ der Kaiſer an Guftaf Adolf ab- 
geben. Er müffe fich über den Angriff, den er ohne Urſache begonnen habe, 
wundern und fordere ihn auf, von feinem Beginnen abzuftehen und das 
Reich unangefochten zu Taffen. 

Guftaf Adolf erhielt beide Briefe kurz vor Beginn der mecklenburgi— 
ichen Expedition. Beide verſtießen gegen die Titulatur. Aber wieder jchied 
er zwijchen Kaifer und Reich; den furfürftlichen Brief erbrach er, den kaiſer— 
lichen ſchickte er umerbrochen zurüd.!) 

Den Kurfürften entwidelte er,?) nachdem er ihnen die incorrecte Titu- 
latur in ihrem Briefe vorgeworfen, noch einmal das Gewicht der Gründe, 
welche ihn zum Kriege veranlaßt hätten. Seine Schuld wäre es nicht, daß 
friedliche Mittel nichts Hätten fruchten wollen. Nun dürfte fi) Niemand 
wundern, wenn er jchärfere Mittel an die Hand genommen. Er bob 
wieder hervor: nicht mit dem römijchen Reich, weder mit den Kurfürften 
noch andern Gliedern defjelben, von denen er nicht beleidigt jet, führe 
er Krieg, jondern nur mit „etlichen Perjonen, jo in trübem Waſſer zu 
fiichen pflegten.” Deren „Privatnutz, Hochmuth, Freiheit und Licenz wolle 
er, damit fie nicht allzu Hoch aufftiegen und wüchſen, ſteuern“, auf daß 
jeine Freunde und Nachbarn in Ruhe und Sicherheit leben könnten. Habe 
er das erreicht, jo wolle er das Reich unangefochten lafjen. Bon Abführung 
der Armee aber könne die Rede nur fein, wenn er „eine gewiſſe Satisfaction 


— — —— 


1) Grubbe vom 29, Auguft, Arkiv I. No. 499; vom 4. September, No. 500. Bgl 
Grubbe an Orenftiern vom 8. September, Arkiv IL. No. 574. Arnim an Johann Georg 
d. d. Berlin 3. (13.) September. Dr. A. „Ich vermerke, daß auf dem Schreiben, fo von 
den ſämmtlichen Churfürften an ihro May. abgangen, entweder feine, ober fehr ſchlechte 
Antwort erfolgen wird, wie denn der König ſchon ihr Kayf. May. eigenes Schreiben, 
wegen des Tituls umeröffnet dem Feldmarſchall Torquato Eonti zurüd gefchidet. 

2) Guſtaf Adolf an das Kurcollegium d. d. Stralfund 13. September. Dr. A. 
Deutſch und Tateinifch im Theatr. Eur. IL. ©. 254. 
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und Vergütung über Die zugefügten Injurien“ erhalten babe. Auf annehm— 
bare Bedingungen hin wäre er zun Frieden geneigt. 

ALS dann ein zweiter Brief des Kaiſers eintraf,!) antwortete Guftaf 
Adolf voll Erſtaunen, daR der Katfer ihn als den beleidigenden Theil be- 
zeihne. Er wäre vielmehr der Beletdigte und als jolcher habe er nad 
allem Völkerrecht nicht den Krieg zu erflären brauchen; denn das Völker— 
recht Lehre, Daß Vertheidigungskriege nicht Durch Herolde, jondern durch die 
Natur oder von fich jelbjt angejagt werden. Gleichwohl habe er?) eine 
ſolche „Aufkündigung“ nicht unterlaffen. Er habe ſowohl durch ein Schreiben 
an die Kurfürjten, als durch Bjelke's Erklärung gegen Wallenjtein keinen 
Zweifel gelaſſen, daß er fich, wenn jeinen Beſchwerden feine zeitige Abhülfe zu 
Theil würde, zu ernftern Maßregeln genöthigt jühe. Wenn der Kaiſer jett 
erfläre, daß während feiner Regierung nichts zum Nachtheil Schwedens ge- 
ſchehen jet, jo bemerfe er ihm dies darauf: „daß er unter dem Schatten und 
der Autorität des hohen kaiferlichen Namens (der Kaifer möge e8 nun befohlen 
oder dabei durch die Finger geſehen haben) viel Schimpf und Feindfeligfeit 
erduldet hätte, das wäre jo hell am Tage, daß, wer das Gegentheil darthun 
wollte, demjenigen gliche, welcher ver Sonne mit einer Fackel vorleuchten 
wollte.” Er hätte ſtets den Frieden gewollt; er erinnere an Danzig. Vet 
freilich gäbe der Kaiſer vor, er wünſche mit ibm unverbrüchliche Freund— 
Ichaft zu halten, wenn er die Waffen aus den Händen thäte. Allein das 
ginge nicht mehr an. „Die Sachen wären zu weit ins Yaden gerifien ;“ 
die Gefahr für Schweden wäre zu groß. Er fünnte und wollte die Waffen 
nicht eher niederlegen, als die Gefahr vorbei wäre und er volle Sicherheit 
hätte. Wünſche der Kaifer im Ernjt den Frieden, jo wäre er bereit, zu 
verhandeln, doch müßte Schweden durch Die Reftitution der deutjchen Fürjten 
und Durch die Abſchaffung ver fatjerlichen Rüſtungen auf der Oſtſee Sicherheit 
erhalten. Geſchähe das, jo wollte er „wicht länger die deutſchen Sachen für 
die Seinigen halten“, denn nur jo weit wäre er gewohnt, fich in fremde Dinge 
einzumijchen, als fie mit den Angelegenheiten Schwedens verflochten wären. 

Damals, in Nibnig, war es, wo Guftaf Adolf in Folge der fatjer- 


1) Freilich immer noch nicht mit der gebührenden Titulatur, denn was ber vorige 
Brief zu viel enthielt, das enthielt diefer zu wenig. Grubbe nahm den Brief cum pro- 
testatione an. Grubbe an Orenftiern den 25. September, Arkiv II. No. 581. Die Ant- 
wort des Königs u. a. im Theatr. Eur. II. S. 251. 

2) „Damit fih niemand, als wenn er durch einzige gemachte Hoffnung des Friedens 
bintergangen oder aber unvermutblid mit Heeresmacht überfallen wäre, von Rechte 
wegen im geringiten zu beſchweren bätte.“ 

G. Drovien, Guſtaf Adolf. II. 16 
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lichen Anmuthungen die fühnjten Entwürfe faßte, noch weitere, als die im 
Früheren beiprochen find. 

Dem Reichsfanzler und dem Reichsrath theilte er die kaiferlichen 
Friedenserbietungen und feine Gedanken über fie mit.) Nur mit ihrer 
Zuftimmung wollte er handeln; er wolite nicht die ſchwere VBerantwortlic- 
feit allein tragen. Er jcehrieb: des Hauſes Dejterreich Abjicht gehe dahin, 
ganz Deutichland zu unterwerfen und in einen andern Staat zu bringen. Es 
jet entichloffen, die evangeliiche Religion in Deutjchland ganz auszurotten 
und die päpitliche Yehre wieder einzupflanzen. Darin liege Gefahr für 
Schweden. Zwar verficherten ihn die Briefe der Kurfürften und des 
Kaiſers, daß man zu einem Bergleich mit ihm geneigt jei. Aber der Inhalt 
aller Bedingungen laute, daß er fich ohne weitere Rückſicht auf jeine und 
jeiner Freunde Sicherheit in jeine frühere unfichere Stellung zurüdziehen 
und Alles, was er in Deutichland mit vieler Mühe und vielen Untoften 
erlangt habe, aufgeben jolle. Das jei ein „unehrlicher Accord“, zu dem 
er ſich nicht verftehen könne. Denn ziehe er aus Deutjchland fort, jo würde 
er große Unfojten, Gefahren und Disreputation davon haben und dem 
Feinde Gelegenheit geben, nachdem er den Reſt von Deutichland ohne wei— 
teren Widerjtand unterdrüdt habe, auch Schweden anzugreifen. Deshalb 
meint er, fönne man keinen Vergleich mit dem Feinde eingehen, e8 jei denn, 
dap über ganz Deutichland ein neuer Religiongfrieve erlaffen und beftätigt 
werde, und die Nachbarn und Freunde Schwedens in ihren vorigen Stand 
gejegt werden, jo daß Schweden durch deren Sicherheit jelber ficher fet. 

Darauf antwortete Orenftiern ?);: „Allergnädigiter König! Große 
Sacen find ſchwer und bejchwerlid. Obſchon aber ihr Gewicht einen oft 
erprüden zu wollen jcheint, jo muß man doch auf Gott vertrauen und mit 
Muth, "Geduld und Eifer alle Schwierigkeiten zu überwinden trachten. 
Wohl habe ich gejehen und jche noch, was E. Kön. Maj. für große Bürde 
auf jich genommen. Aber Gott, der der Welt dieſe Yage gegeben, und E. Kön. 
Maj. wunderbar in dieſem Spiel geführt hat, wird, wie ich hoffe, guten 
Rath, räftige Ausführung und glüdlichen Ausgang geben.‘ 

Dann entwidelte er jeine Anficht: „Alle guten Worte des Kaifers umd 
der Yiga find Betrügeret, mit denen fie die Evangelijchen verjpottet und 
ihnen die Waffen aus den Händen gerijjen haben, bis jie ihrer mächtig 


1) Briefe an Orenjtiern vom 4. und 14 October erwähnt in Orenftierns Brief an 
Guſtaf Adolf vom 2. November. Dazu Guftaf Adolfs Brief an Orenjtiern vom 3. Or 
tober, Arkiv 1. No. 144, und ähnlich an den Reichſsrath von demfelben Datum. 

2) d. d. Elbing 2. November 1630, Arkiv II, No. 5%, 
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geworden jind und nun allen Verſprechungen zumider mit einer allgemeinen 
Berfolgung fortfahren. Nun iſts beſſer durch fremden als durch eignen 
Schaden Hug zu werden. Der Kaiſer giebt wohl gute Worte und jchreibt 
wohl höflich, aber e8 hat Doch jeinen harten Knoten: man will nur erſt jehen, 
was es mit dem italiäniichen Wejen und dem franzöfifchen Tractat für ein 
Ende nimmt, um danach den Frieden mit Schweden einzurichten. Drum 
muß der Kaiſer um des Urtheils der Welt willen ähnlich tractirt und mit 
guten Worten bingehalten werden. Dabei aber muß mit Gott und den 
Waffen dahin gejtrebt werden, dag man ihm einen ehrlichen Frieden ab- 
zwinge. Eine bejjere Urjache für den Krieg, als die Erneuerung des Religions: 
und Profanfriedeng, die Reſtitution der Yıbertät, der Freunde und Anwohner 
an der Oſtſee, fann es für Schweden nicht geben.) 

Aehnlich antwortete der Neichsrath.?) Er habe die deutiche Diverfion 
zur Erhaltung der eignen Sicherheit einmal beichloffen. Er bleibe bei feinem 
Beſchluß. 

Es war nicht allein Guſtaf Adolfs Stimmung, ſondern die Stimmung 
ſeines Reichs, daß der Kampf ohne große Entſcheidung nicht aufgegeben 
werden dürfe. Nicht papierne Zuſagen ſollten ihm die Sicherheit ſeines 
Reichs garantiren, ſondern die Erfolge der „gerechten Waffen“ über einen 
Gegner, der in ſeinen maßloſen Uebergriffen bisher niemals erfahren hatte, 
was energiſcher Widerſtand war. Es ſollte künftig nicht mehr in ſeiner Macht 
liegen, Schweden zu bedrohen. Die Ohnmacht Oeſterreichs, das ſollte 
Schwedens Sicherheit ſein. 


Politik der evangeliſchen Kurfürſten. 


Wie ſollten ſich die evangeliſchen Kurfürſten in dieſem ſchwediſch— 
öſterreichiſchen, in dieſem evangeliſch-katholiſchen Kriege ſtellen? Bisher 


I) „Renovationem pacis publicae religionis etprophanae, tum restitutionem libertatis 
ac rei communis ac denique amicorum, nec non statum pristinum accolarum maris Baltiei.“ 

2) d. d. Stodholm 25. November 1630. Arkiv II. No. 605. Und als dann Guftaf 
Adolf den Reichsrath durch Grubbe nochmals fragen lieh, wiederholte er ausführlich feine 
Antwort am 4. Februar 1631. Arkiv II. No, 619. Es wäre gefährlich, fich mit einem 
Feind, dem man nicht trauen dürfe, in Berbandlungen einzulafien. Er ſuche durch fie 
nur Zeit, um feinen Zwed, die allgemeine Weltherrſchaft, zu vealifiren. Ein folcher 
TZractat würde allen Evangeliichen die Hoffnung auf Neftitution nebmen und fie daher 
malcontent machen. Doc rieth er dem König, um feine Sache zu rechtfertigen und feinen 
friedfertigen Sinn zu zeigen, einen Tractat, wenm er angeboten würde, sub elypeo und 
ohne Nachtheil der gemeinen Sache fortzufpinnen, obne ihn jedoch anzunehmen. Als Be- 
dingung empfahl aud er vor Allen: „en generalreligionsfrid, säledes att alle ständer 
i Öfver- och Neder Tyskland mätte sättas i deras förre och välfängne frihet stat och 
vilkor igen.“ 

16 * 
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hatten ſie wenig Neigung verſpürt, im Intereſſe ihrer territorialen Selbſt— 
ſtändigkeit und ihres bedrängten Glaubens auf die Seite Schwedens zu 
treten. Sie hatten ſich zugetraut, eine eigne deutſch-evangeliſche Partei 
bilden und zwiſchen dem Widerſtreit des evangeliſchen Schwedenkönigs und 
des katholiſchen Reichsoberhaupts unter der Flagge der Neutralität hindurch 
ſteuern zu föhnen. 

Num aber hätten fie fich durch den Gang der Verhandlungen zu Regens— 
burg eines Bejjeren belehren fünnen. Denn nach der Berichmelzung der 
ligifttichen und kaiſerlichen Richtung jchien es für fie feine Ausficht mehr zu 
geben, auf dem Wege gütlicher Verhandlungen die Abſchaffung des Edicts 
zu erreichen. Es wäre darauf angefommen, ob fie ven Muth hatten, mit 
der Majorität des officiellen Deutichlands zu brechen. Aber wenn fie es 
wagten: war Guſtaf Adolf jest noch geneigt, fich ihren Anjchluß gefallen 
zu laſſen? 

Guſtaf Adolf hatte trog Allem, was bisher geicheben war, der Hoff- 
nung, die beiden evangelijchen Kurfürften noch zu fich hinüber zu ziehen, 
nicht entjagt. Dem Obriften Dietrich von Falkenberg gab er, als er ihn 
von dem Stettiner Yager aus nad Magdeburg abjandte, zugleich Befehl, 
dem Kurfürjten von Sachſen einen Brief einzubhändigen,!) welcher Ver— 
jiherungen enthielt, wie es des Königs Abjicht einzig und allein jet, mit 
Gottes Hülfe feine Reiche zu verfichern und die unterdrüdte deutiche Yibertät 
wieder aufzurichten. Da num die jächfiichen Yande durch die feindlichen 
Preſſuren in die äußerſte Gefahr gerathen würden, wenn Johann Georg 
ſich nicht beeilte fie durch eine tapfere Zuſammenſetzung bei Zeiten zu fichern, 
jo forderte Guſtaf Adolf ihn auf, fich gegen Falkenberg jo zu erklären, wie 
e8 der furfürjtlichen Hoheit gezieme und des Baterlandes Wohlfahrt verlange. 

Allein Falkenberg fand die Sachen in Magdeburg derart, daß es ihm 
unmöglich war, fich von dort zu entfernen, ohne das ganze Werk in Gefahr 
zu bringen. ?) 

Es wurde deshalb der Herzog Wilhelm von Sachſen-Weimar zu den 
Verhandlungen mit Johann Georg bejtimmt. 3) 


1) Guftaf Adolf an Johann Georg d. d. Stettin 2. Auguft. Dr. A. Bol. das Patent 
für Falkenberg d. d. Stettin 16. Auguft: Dr. U. 

2) ? à Son Altesse Monseigneur le Duc Guillaume de Saxen Juliens Cleve ete. à 
Weimar d. d. 14. November 1630. Dr. A. Das Schreiben enthält die Mittheilung eines 
iffrirten Briefs von Fallenberg an den Schreiber. 

3) Guftaf Adolf an Johann Georg aus Stralfund 14. September. D. A. Empfeh— 
lungsbrief fir Herzog Wilhelm. Fallenberg feste fich zu dem Zweck mit dem Herzog in 
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Der König fand e8 nothwendig, noch einmal den Anſchluß zu fordern. 
Wäre Johann Georg zu der Allianz geneigt, jo jollte ev entweder mit dem 
Herzoge Abrede treffen oder einen Bevollmächtigten ins Schwedische Haupt- 
quartier jchifen. Für den Fall, daß der Kurfürft jenen fürzern Weg der 
Verhandlungen vorzöge, erhielt der Herzog die Bedingungen, auf welche 
hin er „Frei und ſicher“ abzufchließen befugt fein jollte. 

Nach diejen jollte der Krieg gegen die Störer des öffentlichen Friedens 
und die Verfolger der augsburgiichen Confeſſion geführt werden, und zwar 
jo lange, bis auf billige Bedingungen und mit Zujtimmung aller Gonföderir- 
ten Friede gejchloffen wäre. Der König hatte während der Dauer des 
Krieges in Deutjchland ein Heer von 40,000 Mann zu halten, ein zweites 
der Kurfürjt von Sachjen entweder allein oder mit den übrigen Bundes— 
mitglievern gemeinjchaftlih. Als Mitglieder jollten alle deutichen Fürſten, 
auch Die fatholtichen, in den Bund aufgenommen werden fönnen. ach er- 
langtem Frieden jollte der König, auf daß alle Gonföderirten wieder in den 
Beſitz ihrer früheren Herrichaften fümen, Alles rejtituiven, was er auch vor 
dem Abſchluß dieſes Bündnifjes eingenommen hätte. Belonders hinzugefügt 
war noch, Daß eine anftändige Form gefunden werden jollte, unter der des 
Kurfürften Sohn das Erzitift Magdeburg erhalten würde. !) 

Aber bei jeinen erneuten Berjuchen fand Guftaf Adolf den alten Wider: 
jtand. Wie wenig Sachſen und Brandenburg auch jest noch auf Schweden 
rechneten, wie wenig fie daran dachten, fich rechtzeitig vor der Gefahr von 
Kaiſer und Liga zu jchügen, indem fie fich ihr gegenüber jtärkten, um hernach 


Eorrefpondenz. Er lieh ihm durch einen „Ob: Lieut.“ „Die Commiffionsbriefe" entdeden 
und ihm fagen: „Wollen 3. F. G. in loco tertio mich fprechen, will ich weder Gefahr 
noch einige andere Ungelegenheit anfeben; lange aber von bier zu fein, ift unmöglich, ich 
wollte dann den ganzen Braß verfpielen. Bitte alfo an gebiihrendem Ort meine moram 
und absentiam zu entfchuldigen. Wann princeps die commission aufunehmen will, könnt 
ihr bei dem Andelmann die commission und ereditiv an Kurfachfen und Ihre Kürftl. On. 
abfordern und fie derfelben zuftellen laſſen.“ 

1) Der abenteuernde Ehriftian Wilhelın, dem e8 nicht ſowohl um das Erzftift, als 
überbaupt um Gewinn zu thun war, fehrieb daher fehr bezeichnend an Johann Georg 
d.d. Magdeburg 30. November 1630, Dr. A., er verfichere den Kurfürften, „Daß König. W. 
gleich wie auch wir derofelben freundlichen lieben Sohnes Yo. praetensiones und jura, fo 
Sie an unferm Primat und Erzftift Magdeburg rechtmäßiger Weife erlanget, bierdurd 
nicht zu fränten oder zu praejudieiren, fo viel Wir nur unbefchadet unferer Jurium thun 
mögen, nicht gemeinet, fondern freunbvetterlichen Erbietens jein, daß wir und, wann 
nur E. Cd, bierüber freundliche Tractate belieben, dermaßen aceomodiren und ermweijen 
mollen, daß E. Ld. unfere freumbvetterlibe Willführigteit und zu treuer Freundfchaft 
geneigte Gemüth im Werk zu verfpüren haben ſollen“ 
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ihre Forderungen wagen zu können, zeigt Schon ihre Unterjchrift unter jenem 
kurfürſtlichen Schreiben an Gujtaf Adolf vom 13. Auguft. 

Ihnen ſchien fich ein anderer Weg zu eröffnen, auf dem fie zu ihrem 
Ziel gelangen zu können glaubten, ohne e8 mit Kaiſer und Reich zu verderben. 
ALS eben damals ein Brief Johann Georgs beim Kaijer einlief, in welchem 
er ihm auf Brandenburgs Bitte über die jchwediichen Fortichritte Mit- 
theilung machte und von Neuem um Abftellung des Ediets bat,!) Tautete die 
Antwort des Kaifers?): er habe fich mit Geld, Waffen, Truppen dem 
Kampf gegen Schweden anzuichließen; von Aufhebung des Edicts aber 
könne die Rede nicht fein. Das war eine Jumuthung, die dem Kurfürften 
doch zu ftarf erichien. Er hatte fich der Beichwerdefchrift feiner Collegen 
gegen Guſtaf Adolf angeichloffen, aber einen Krieg gegen ihn führen helfen, 
deſſen fiegreiches Ende für ihn und feine evangeliichen Mitſtände die größten 
Gefahren, Verjchärfung des Edicts, ja das Schickſal der Medlenburger im 
Gefolge haben konnte, das hatte er nicht gewollt. Er antwortete dem Ktaifer,?) 
jeine an ihn ergangene Aufforderung widerjpreche den Reichsgeſetzen; nur 
wenn der Krieg auf einem Reichstage beichloflen jet, werde er ſich ihm 
anichliegen. Es wäre ſehr fraglich geweien, ob er mit jolcher Erflärung 
etwas ausgerichtet haben würde, wenn er dem Schluß des Briefes nicht 
noch eine Nachricht beigefügt hätte, die von bedeutenden Einfluß auf die 
weitere Entwidlung des ganzen Verhältniffes werden jollte. Er theilte 
nämlich mit, daß er fich durch die wiederholten Bitten jeiner Mitjtände 
hätte bewegen lajfen, eine Berfammlung der Evangeliſchen anzuberaumen, 
auf der man wegen der jchwebenden Fragen, vor Allem wegen des Edicts 
eine „hriftliche und friedfertige Confultation” halten wollte, um Alles auf 
gütlichem Wege zu erwünfchtem Ende zu führen. 

Diejelbe Mittheilung machte er den fatholiichen Kurfüriten. 

Alfo ein ewangelifcher Convent! Das war nicht der Bruch mit dem 
Kaiſer, aber e8 war ein Anfang dazu; wenigitend ein Verſuch zu einer 
jelbftjtändigeren Stellung ihm gegenüber. 

Der Schlag war gut geführt, er traf. Der Kaifer, deſſen Räthe noch 
vor Kurzem zu Regensburg geäußert hatten: des Ediets jolle nur feiner ge- 
denken, der Kaiſer werde nicht eine Hand breit von ihm abweichen, eber 


1) Schreiben vom 2. (12.) Auguft. Dr. A. Die ganze Correfpondenz ift aus lofen 
Druden fhon im Theatr. Eur, II. 5. 194 ff. zufammengeitellt. 

2) Bom 23. (13.) Auguſt. Dr. N. 

3) d. d. Zaheltig 24. Auguft (3. September) Dr 4. 
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wolle er im Hemde davon geben, lieber wolle er Weib, Kind, Krone und 
Scepter lafjen, als von dem publicirten Edict und deſſen Erecution weichen: — 
der Kaiſer beeilte fich jet, einlenfend zu antworten: !) er denfe nicht dbaranı 
„fügliche Mittel auszujchlagen”, vielmehr wolle er joldhe, jo weit e8 nicht 
jeiner Pflicht und Autorität widerjpräche, anhören und annehmen. Er lud 
den Kurfürjten noch einmal ein, perjönlich nach Regensburg zu fommen; 
da wollten fie über die Modalität der Ausführung des Edicts verhandeln. 

Zugleich antworteten, freilich in anderer Weiſe, die Yigiften ?) auf jene 
Mittheilung Johann George. Sie contreminirten. Sie erklärten fich durchaus 
zu Berhandlungen, wenn auch nicht über das Edict, jo doch über die bei der 
Grecution deſſelben begangenen Erceffe bereit; fie würden zu dem Ende 
zum 3. Sebruar 16531 Deputirte nach Frankfurt jenden; wenn gleichfalls 
evangelifcherjeit8 Deputirte daſelbſt erichienen, fünnte man die religiöjen 
Differenzen alsdann „componiren“, 

Da Johann Georg erflärt hatte,*) daß die Gründe, die ihn vordem 
verhindert hätten, perfünlich in Negensburg zu ericheinen, noch erijtirten, jo 
übernahm e8 der Yandgraf Georg von Heflen-Darmtadt die Verhandlungen 
mit Sachjen zu führen. Er war Proteſtant, Johann Georges Schwiegerjohn 
und doch gut fatjerlich, alſo Die geeignete Perfönlichkeit. Er fuchte wenig: 
ſtens eine Hinausichiebung des evangeliſchen Convents auf jo lange, bis 
man ſähe, wie weit die Katholiichen nachgeben würden, zu bewirken; der 
Sranffurter Compoſitionstag müßte ihm vorangehen. 

Gleichzeitig bearbeitete Frankreich Die evangeliichen Kurfürjten für eine 
Unton mit den katholifchen Ständen. Am 27. September hatte Charnace 
eine Zuſammenkunft mit Georg Wilhelm zu Rüdersdorf; am 3. October 
eine Zufammenkfunft mit Johann Georg. Vereinten fie fich mit der Yiga, 
jo wollte Frankreich „Alles bei ihnen aufjegen, ihnen zu begehrter Satis— 
faction und einem ruhigen Stand zu verhelfen.“ 

Allein gegen Charnacé's Vorſchlag hob Georg Wilhelm den großen 
Gegenſatz, in welchen feine Mitftände zu der fatholiichen Partei jtänden, 
hervor; und an diefe hätte fich der Katfer durch ein Uebermaß von Nach- 
giebigfeit gefettet. Charnace meinte, die fatholijchen Fürjten wären feine 
Mönche in Hlöftern, fie würden lieber die Belehrung der Evangeliichen 
aufgeben, als jich darüber in Verderben und öfterreichtihen Dominat 


1) d. d. 19. (9.7) September. Dr. 4. 

2) Marimilian an Iobanı Georg d. d. Regensburg 2. September. Dr, A. Die 
Verhandlungen beider Religionsparteien auf dem Reichstage übergehe ich natürlich. 

3) Sein Schreiben d. d. Eibenftod 15. September. Dr. A. 
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jtürzen. Auch Johann Georg zeigte ſich dem franzöfiichen Plane von An- 
fang an wenig geneigt; die Reichsconjtitutionen — meinte er — verbänden 
die Stände beider Confeffionen hinlänglich unter einander; wenn man jte 
nur bielte! 

Und ebenjo wenig ging er, wie jehr ibm auch feine Räthe zurebeten, 
den Plan eines ewangeliichen Convents fallen und e8 auf den Frankfurter 
Sompojitionstag ankommen zu laffen, auf des Yandgrafen Georg Vor— 
ftellungen und Vorſchläge ein. 

Immer neue Aufforderungen und Mahnungen der evanaeliichen 
Stände, fih von der einmal gefaßten Abficht des Conventsausſchreibens 
nicht wieder abbringen zu laffen, die Briefe feiner Gejandten aus Regens— 
burg, die fich nicht allzu hoffnungsvoll über den projectirten Compoſitions— 
tag ausiprachen, halfen ihm über das legte Schwanken hinweg. 

Er beſchloß, zunächit mit Brandenburg weiter zu berathen. 

Der Kınfürjt von Brandenburg hatte ſich in der Angjt jeines Her- 
zeng — denn er Jah das Unwetter mit erjchredender Eile jeinen Grenzen 
nahen — wieder einmal an Guftaf Adolf gewandt. Zu Ribnit hatte (am 
19. October) jein Geſandter Rumeltan von Leuchtmar Audienz beim Kö— 
mig.!) Es war das alte Pied: Entichuldigung, daß der Kurfürst fich nicht 
erkläre; jeine Pflicht gegen den Katjer mache ihm das unmöglich, Acht, 
Uebertragung feiner Kur und feiner Yänder an Andere, das Schiefjal des 
Mecklenburgers würde die Folge feines Anſchluſſes an Schweden fein. 

Guſtaf Adolf antwortete auf jo jammervolle Windungen: er wolle 
dem Kurfürften feine liebe Neutralität gewähren; aber nur unter der Be- 
dingung, daß er entweder ſowohl den Schweden als dem Feinde, oder feinem 
von Beiden die Päſſe öffne, Contributionen leijte, Yauf> und Sammel- 
pläße einräume u. ſ. f. 

Mit diejer Antwort fehrte Yeuchtmar zurück; einftweilen blieb es bei 
ihr; Guſtaf Adolf focht in Mecklenburg und Pommern, und Georg Wilhelm 
wiegte jich weiter in dem mehr wie harmlojen Glauben, inmitten eines 
ringsum tojenden Orkans jein halb wrades Schifflein noch lenken zu können, 
ohne das rettende Seil ergreifen zu müjlen, das ihm immer von Neuem 
zugeworfen wurde. 

Es hat etwas, das wie die Komik eines Fajtnachtsipiels wirfen würde, 
wenn es nicht im deutichen Gemüthern eine andere Stimmung hervorriefe, 


1) Droyfen, Preuß. Pol. II. 1.9.91. Bericht Leuchtmars. Val, Chemnitz S. 83. 
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daß Angefichts welterfchütternder Umwälzungen etliche evangelijche Deutiche 
Fürſten zufammentraten, beriethen, planten und bejchloffen, daß fie ihre 
eigenen Interefjen gegen jeden Fremden wahren wollten und wahren würden, 
und dann, von der Kauft des Siegers gefaßt, nicht eine Miene machten, für 
ihre Pläne und Beichlüffe einzutreten. Das war nicht mehr im Sinn 
nationaler Ehre und Selbjtitändigfeit, das war Unverſtand, Ohnmacht, 
Furcht, die vollendete Erbärmlichkeit. 

Bald nach der Mitte des December (21—27, December) kam e8 zu 
einer furjächjiich-brandenburgiichen Gonferenz zu Annaburg. Die jächjiichen 
Käthe juchten in ihrem Gutachten die Gründe, welche gegen die baldige 
Berufung eines Convents jprächen, zu entwideln. Brandenburgijcherjeits 
wurde von dem Kanzler Sigismund von Göte Dagegen geltend gemacht, 
wie wenig Ausfichten der Frankfurter Compofitionstag gebe, der von den 
Katholiſchen nur beabfichtigt jei, um den ewangelijchen Gonvent zu hinter: 
treiben. Gegen einen jolchen Gompofitionstag überhaupt jet er nicht. 
Aber er jehe nicht ein, warum er fich nicht aufjchieben laſſe. Wollten die 
Katholiichen die Aufichiebung nicht, jo jei das nur ein Eingejtändnig, daß 
jie e8 mit der Ausgleichung nicht ernſt meinten. Zur Nachgiebigfeit aber 
würde fie nicht8 mehr bewegen, als wenn man ihnen durch die That be- 
wieſe, Daß man nicht gewillt ſei, fernerhin unrechte Gewalt von ihnen zu 
leiden, und daran denke, jich deshalb an Schweden zu wenden. Auf des 
Königs Bereitwilligteit könne der Konvent der Evangeliichen rechnen; jein 
fiegreiches Vorbringen jei ihre befte Sicherheit. Aus früheren Erfah— 
rungen dürfe man jchliegen, was man zu erwarten habe, wenn er gejchlagen 
würde. Freilich jei es Brandenburgs Gedanke darum noch nicht, fich 
Schweden anzufchließen. Doc dürfe man die günjtige Zeit und Gelegen- 
beit nicht unbenußt vorbeigehen laffen. Benusten doch auch die Katholiſchen 
die Erfolge, die fie erlangten. Wie fönne es denn Unrecht heißen, wenn auch 
die Evangeliichen dergleichen thäten? Man habe bereits viele gute Gelegen- 
heiten aus den Händen gelajfen; follte auch dieje vorübergehen, jo möchte 
bernach wohl feine mehr übrig fein, dem zerfallenen evangeliichen Wefen 
wieder aufzubelfen. 

Es war ein ewiges Schwanten zwiſchen Kirchlichen und politijchen 
Intereſſen, zwiſchen rechtlichen Gefichtspunften und jelbjtjüchtigen Hoff- 
nungen; ein völliges Durcheinandermengen der verichiedenartigften Fragen. 
Es war immer von Neuem der Verſuch, nicht durch Thaten, jondern durch) 
Worte zu einer leidlichen Stellung zu gelangen. Es war immer wieder das 
Erperiment, aus Redensarten ein Seil zu dreben. 
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Das Nefultat der Verhandlungen war, daß trog mancher weiteren 
Bedenken der kurſächſiſchen Räthe der Convent bejchloffen wurde. Am 
6. Februar 1631 follte er zu Yeipzig eröffnet werden. Am 29. December 
erfolgte das Ausichreiben Johann Georgs an die Stände augsburgiicher 
Gonfeifion.!) 

Das war in den Tagen der Einnahme von Greifenhagen und Gark. 
Guſtaf Adolf, dem flüchtigen Feinde folgend, betrat das brandenburgiiche 
Gebiet. Mit dem Schwanken und Hinterfichieben hatte es für den Kur- 
fürften ein Ende. Um den Feind verfolgen, um die Oder hinauf weiter 
vordringen zu können, mußte Gujtaf Adolf den Paß bei Küjtrin haben. 
Er ließ an den Kurfürften die bejtimmte Forderung ergeben. 

Schon einmal hatte Georg Wilhelm über dieje „perplere Frage” jeinen 
Commandanten in Küftrin injtruiren müffen. Jetzt gerieth er „abermals 
in nicht geringe Perplexität.““) Denn wenn er den Paß einräumte, mußte 
er fürchten, daß die Kaiſerlichen Gejchrei erheben, e8 für Keindichaft an— 
jehen und noch ärger mit jeinen Yanden verfahren würden, als bisher. 
Wenn er ihn verweigerte, konnte er vorausjegen, daß Guftaf Adolf ihn als 
Feind behandeln würde. 

Er ſchickte feinen Kanzler Göge zu Guftaf Adolf, um ihn womöglich 
von der Forderung des Pafjes abzubringen und ihn zu bitten, daß er nichts 
Feindliche8 gegen ihn wornehme. Freilich zweifelte er an dem Erfolg 
diefer Forderung, denn ihm war, wie er fich ausdrüdte, „des Königs von 
Schweden Humor joweit befannt, daß, wenn 9. Königliche Würde einmal 
zu einigem Begehren jchreiten, fie alsdann fehr jchwer und übel davon 
wieder abzubringen oder auch nur in Etwas damit aufzuhalten zu jein 
pflegen.” Aber warum jollte er diesmal nicht nach feiner Weife den Verſuch 
mit neuen Redensarten machen ? 

Götze hatte am 2. Januar Audienz beim Könige. 3) Er bat um fried- 
liche Beilegung des Streites zwiſchen Guftaf Adolf und dem Kaiſer und 
fragte, unter welchen Bedingungen Guftaf Adolf dazu bereit wäre;*) was 





1) Bal. Heyne S. 176, Anm. Ich unterlajfe wicht, auf die höchſt merkwürdigen kur— 
ſächſiſchen „Fragepunkte“ hinzuweiſen, die von Hammarstrand, Bidrag ©. 106 pubficirt 
find. 

2) Georg Wilbelm an Johann Georg d, d. Eöln a. d. Spree 29. December 1630. 
Dr. 4. 

3) Seine Relation d. d. Berlin 9. Januar 1631. Dr. A. 

4) Er that das auf Wunſch der katholiſchen Kurfürften. Bol. ihren Brief d. d. 
Regensburg 11. November. Dr. A. 
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aber den Küftriner Paß beträfe, jo erflärte er, daß jein Herr in deſſen Ein 
räumung nicht willigen könnte. Guftaf Adolf antwortete: er hätte feine 
Urſache zum Kriege gegeben; aber man babe ihn Nachbarn an die Oſtſee 
geſetzt, Die er nicht leiden fünne. Mit den früheren habe er jtetS gute 
sreundichaft gehalten. Nicht gegen das Reich hätte er etwas, jondern nur 
gegen diejenigen, die fich feindielig gegen ihn bewiejen hätten. Zunächit um 
Revanche an jeinen Feinden zu nehmen, dann auch um jeinen unterdrüdten 
Freunden zu dienen, wäre er gefommen. Da hätte er erwartet, daR der 
Kurfürft ſich ihm anſchließen werde, nicht aber daß er jolchen Reſpect gegen 
den Kaiſer trüge, von dem man doch zur Genüge erfahren hätte, daß er feinen 
Keipect gegen die Kurfürjten trüge. Wäre der Kaiſer doch nicht abjoluter 
Monarch, jondern auf eine gewifje Capitulation erwählt; hielte er fie nicht, 
jo wären auch die Kur» und Fürſten ihrerfeitS nicht weiter verbunden. 
Wollten fie ſich jelbft zu Bauern und Sclaven machen laffen, fo mühte der 
König es dahin ftellen; in diefem Fall aber wollte er auf die Verficherung 
jeines Staates denken. Und zum Schluß erklärte er: mit der Verficherung 
des Paſſes wäre ihm nicht mehr gedient, jet müßte er die Feſtung Küftrin 
in Händen haben. 

Darauf Göße: in Betreff der Conjunction vermöchte fein Herr jich 
nicht zu erklären, theils aus Reipect gegen den Kaifer, theils um feinen 
Mitkurfürſten nicht vorzugreifen und fich ohne Rath feiner Freunde in 
ſolche Weitläuftigfeiten einzulaffen. Wegen Küftrins etwas zu verwilligen, 
hätte er feinen Befehl. So viel würde fein Herr wohl gefchehen Lafjen, daß 
der König mit feinem Volke regimentsweiie und in guter Ordnung an der 
Feſtung vorüber gehe und fomme, wenn er die Verficherung gäbe, Die 
Feſtungen und die Refidenz unangefochten zu laffen, alle Eroberungen zu 
reſtituiren und den Kurfürften in feiner Weiſe zu beſchweren. 

Guſtaf Adolf aber wiederholte, er müſſe die Feftung Küftrin haben. 
Die übrigen Feftungen und die Reſidenz wolle er dem Kurfürften laſſen; 
alfe andern Orte wolle er reitituiren umd fich eidlich Dazu verpflichten. Der 
Kurfürft aber jolle fich ihm jegt verbünden. Dann würde er ihm mit 
jeinem Heere zu Dienften fein und würde Alles, was zur Beförderung des 
Friedens beitrüge, ihm und dem Kurfürften von Sachien, die den Zuftand 
des Reichs beſſer fennten als er, zu Handen jtellen. 

Zu diefer mündlichen Erklärung fügte er in einer jchriftlichen Reſolu— 
tion!) bei, daß ihm dieje Verweigerung des Paſſes höchſt auffällig ſei, 


1) Refolution für Site d. d. Marwitz 3. Januar 1631. Dr. U. 
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weil der Kurfürſt ihn ſo oft den Kaiſerlichen geöffnet habe. Das paſſe 
wenig zu der ſo oft gerühmten kurfürſtlichen Neutralität. Vollends aber 
daß man die ſchwediſche Armee mitten in ihrem Siegslauf aufhalten, den 
flüchtigen Feind decken wolle, ſehe einer offenen Feindſchaft nicht eben allzu 
unähnlich. Es werde ihm daher nicht zu verdenken ſein, wenn er dem Kur— 
fürjten jegt mit gleicher Münze zahle und Feindichaft mit Unfreundichaft 
belohne. Doc wolle er, da er von dem bevorjtehenden Yeipziger Konvent 
die Erwartung hege, daß er die Scharte auswegen würde, mit offener 
Feindſchaft bis zu feiner Beendigung warten. Man jolle ihm nicht vor- 
werfen fünnen, daß er übereilt gehandelt hätte. Yiefe der Comvent ohne 
Frucht ab, dann würde ihn nichts abhalten, fich für den empfangenen 
Affront zu rächen und in jolche Pofitur zu jtellen, daß man fich fernerhin 
nicht unterjtände, ihm einen Paß zu iperren. 

Gleichzeitig mit den Unterhandlungen des Königs mit einem branden- 
burgiichen Gejandten fanden Unterhandlungen des Kırfürjten mit einem 
ſchwediſchen Gejandten ſtatt. Es war der Obrijt Joachim Mitzlaf, welcher 
Guſtaf Adolfs Aufforderung, den Kaifer nicht weiter zu unterftügen, ſon— 
dern ſich Guftaf Adolf anzuichließen und ihm die Päſſe zu öffnen, über: 
brachte. !) 

Nun hatte Georg Wilhelm gleich nach der erjten erneuten Forderung 
Schwedens den Kurfürjten von Sachjen brieflich *) um Rath gefragt, was 
er thun ſollte, nicht ohne fich zugleich zu rühmen, daß die faijerliche Armee 
nächſt Gott wohl einzig und allein ihm zu danken hätte, Daß fie nicht ganz 
und gar getrennt worden. Eben jegt fam die Antwort Johann Georgs. 
Noch weit vom Schuß entfernt rieth er natürlich ab, fich irgendwie mit 
Schweden einzulafjen. 

68 kam dazu, daß in eben diefem Zeitpunfte, von Tilly abgejandt, der 
Freiherr zu Birmont, kaiferlicher Generalwachtmeifter, bei Georg Wilhelm 
erichien;3) der Form nach, um dem Kurfürften des Generals Neujahrs- 
wünjche zu überbringen, in Wahrheit, um den Kurfürjten von jeder Zu— 
fammenfegung mit Guſtaf Adolf abzumabnen und ihn aufzufordern, gegen 
Schweden ein paar neue NRegimenter zu halten und zu verpflegen. 


1) Puncta desjenigen, was der Königl. Schwediiche Abgefandte Joachim Mitzlaf 
den 2. Januar hauptfächlich angebracht. Dr. A. Dazu deſſen ſchriftliches Memortal. 
Dr. A. 

2) Georg Wilhelm an Johann Georg vom 29. December; Johaun Georgs Ant— 
wort aus Dresden vom 3. Januar 1631. Dr. U. 

3) Seine Iuftruction im Dr. A. Die fehr unentichiedene brandenburgifche Rejolu- 
tion aus Cöln a. d. Spree 6 (16.) Januar, Dr. X. 
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In ſolcher Yage gab der Kurfürſt dem ſchwediſchen Abgeſandten feine 
Antwort.*) In Betreff des „Prinzipalpunftes“, der Conjunction, bat er, 
der König möge jeine, des Kurfürſten, Pflichten gegen Kaiſer und Reich be- 
denfen und ihm nichts Unmögliches zumuthen. Er könne und wolle dieje 
Pflichten nicht brechen, ob er gleich all die langjährigen Prefjuren, über die 
er ſich ichon oft genug bejchwert, nicht vecht heiße. Aber deshalb dürfe er 
doch nicht mit dem offenen Feinde des Katjers Partei machen. Auch werde 
er jolche Verbindung ohne Wiffen und Willen jeines Kreisobriften und 
jener evangeliſchen Weitjtände nicht eingehen dürfen. Dann hob er auch 
bervor, daR er bet einer Conjunction an feine Sicherheit zu denken babe. 
Guſtaf Adolf habe erft den fünften Theil des Brandenburger Yandes inne; 
jei er gleich ein vorfichtiger, erfahrener und glüdjeliger Kriegsheld, io jei 
doch das Kriegsglück ſchwankend und fünne ihm wohl einjt wieder zugegen 
laufen. Außerdem — jo fügte Georg Wilhelm in bewunderungswürdiger 
Harmloſigkeit hinzu — ſei Doch der König, wenn gleich er, der Kurfürft, ihm 
ein Anderes und Bejjeres gönnte, ebenjo wie andere Menſchen dem Gift, 
dem kalten Eijen oder andern menjchlichen Zufällen unterworfen; wenn 
aber er dem Werf nicht mehr vorjtände, würde das die Yage der Dinge 
gewaltig verändern, wäre fie auch noch jo günjtig.?) 

So bat er denn, Guftaf Adolf möchte in ſolche Conjunction nicht weiter 
dringen, aber auch deshalb nichts Feindliches gegen ihn vornehmen. Denn 
das würde alle Evangelischen erichreden und zeigen, daß der König härter 
gegen diejenigen, die er retten wollte, verführe, als von dem gegen fie ver- 
fahren wäre, tor dem er jie retten wollte. Wenn e8 aber gar nicht anders 
ginge, als daß Guſtaf Adolf den Krieg in das brandenburgiiche Land Ipiele, 
wolle er ihm Pak und Repaß verftatten, unter der Bedingung, daß er die 
brandenburgiichen Feitungen und feine Reſidenz unattaquirt laffe, die kur— 
fürftliche Bezahlung und Unterhaltung der Bejagung nicht hindere, den 
Kurfürften alle Dispofitionen als Yandesfürft treffen laſſe und ihm im Fall 
des Friedens Alles ohne Entgelt rejtituire. 


Auch an den Kurfürften von Sachſen hatte ſich Guftaf Adolf nach der 
Vernichtung des feindlichen Heeres in Pommern gewandt. ?) Er faßte ihn bei 


1) Abfertigung Mitzlafs d. d. Cöln a. d. Spree 4. Januar. Dr. A. 

2) Der Kurfürft bemerkte, es wäre leicht zu erkennen, wie e8 ihm dann gehen würde 
„bevorab bei diefen Zeiten, da man mit Translationen der Fürftenthiimer auf andere 
families fo fertig ift, und die confiscationen fo gemein find, daß fie auch won etlichen Leuten 
vor Die fundamenta, worauf der Kaiferlibe Staat zu gründen, gehalten werden wollen.” 

3) Guſtaf Adolf an Johann Georg d. d. Bärwalde 30. December. Dr. U. 
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der Ehre und jtellte ihm vor, wie er nächt Gott das rechte Werkzeug wäre 
dem römiſchen Reich das herrliche Kleinod des Religionsfriedens wiederzu- 
gewinnen, das jeine Vorfahren mit ihrem Blut von einem jo mächtigen 
Kaifer erworben hätten. Er rechne auf jeinen Anjchluß, feine Mitwirkung. 

Des Kurfürften Antwort war Schweigen. Erſt lange na Eröffnung 
des Yeipziger Convents jchrieb er dem Könige, !) dankte ihm für feine Ge- 
ſinnung, verficherte ihn, wie es ihm „jehr lieb” jein würde, wenn er dem 
stönige wohlgefällige Dienfte und Freundichaft erweilen könnte. Er boffe 
jedoch, Daß der Kaiſer die bedrängten Reichsftände erbören und einen all- 
gemeinen ficheren und bejtändigen Frieden herbeiführen werde. Dean hätte 
jich deshalb bereits an den Kaiſer gewandt. 

Für jetzt alſo war weder von Sachſen noch von Brandenburg ein Ent- 
ichluß, eine Anjtrengung zu erwarten. Dem Verlangen Gujtaf Adolfs 
gegenüber, rajch vorzugehen und in unaufhaltſamem Vorbringen die faijer- 
liche Macht niederzumerfen, verfammelten fie fich mit ihren Glaubensgenojjen 
in Yeipzig, planten, beriethen, correjpondirten mit den kämpfenden Parteien, 
entwarfen weitläuftige Rejolutionen, Replifen, Duplifen u. j. w. und hemm— 
ten den König, von dem fie wußten, daß er auf fie Rücdjicht nehmen mußte, 
als auf diejenigen, für deren Wohl aufzutreten die Rechtfertigung feines 
Bordringens in Deutichland war, in der Ausführung feiner fühnen ftrate- 
giichen Pläne. Hätte er fie als Feinde behandeln dürfen, jo wäre er über 
jie hinweggejchritten; hätten fie fich in vajchem Entjchluß als feine Freunde 
erklärt, jo wäre er Hand in Hand mit ihnen worgedrungen ; jo aber zauder- 
ten fie, ſich zu entjchließen und zwangen ihn dadurch jelbjt zu zaudern. Das 
Uebermaß der Berlufte und der Gefahr erjt nahm ihm jeinen Yangmuth 
und zwang fie zur Action. 


Vertrag von Bärwalde. 


Wenigſtens den Anſchluß einer auswärtigen Macht erlangte Guftaf 
Adolf jeßt. 

Bald nach jeiner Yandung war Charnace von Neuem zu ihm ge- 
kommen und hatte ihm eine einmalige Zahlung von 120,000 Rthlr. für die 
Zeit, daß Frankreich noch im italiäniſchen Kriege verwidelt wäre, und nach 
deſſen Betlegung eine Summe von jährlich 400,000 Rthlr. angeboten. Guftaf 
Adolf war nicht abgeneigt darauf hin mit Frankreich abzuichließen.?) Schon 


1) Jobann Georg an Guftaf Adolf d. d. Yeipzig 28. März 1631. Dr. 4. 
2) Guftaf Adolf an Orenftiern d, d. Stettin 23. Juli 1630. Arkiv I. No. 108. 
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batte man die Bedingungen und den Bertragsentwurf fejtgefett, da zerichlug 
jich die Sache abermals, weil der Franzoſe in den Formalitäten verftieh. 
Er wollte, daß jein König in beiden Inftrumenten zuerjt genannt würde. 
Guſtaf Adolf war nicht geneigt, gegen ein Stüd Geld das zu bewilligen. 

Er jchrieb an den König von Frankreich, er wünſche nicht mehr mit 
. Anerbietungen beläjtigt zu werden, wenn man dabei in Betreff der Titulatur 
jeiner Ehre zu nahe treten wollte. An jich freilich wäre die Titulatur von 
feiner Bedeutung, denn fie trüge weder zur Vergrößerung noch Vermin- 
derung der Macht etwas bei. Aber ein König hätte die Pflicht, nichts zu 
vernachläjfigen, was jeine hohe Würde beträfe. Eher wolle er die Unter- 
bandlungen abbrechen, als zugeben, daß auch nur das Geringfte zum Nach— 
theil des ihm von Gott und feinen Borfahren gegebenen Amtes geſchähe. 

Als Guſtaf Adolf ſich Ende 1630 zu Bärwalde aufhielt, fand fi Char- 
nace von Neuem bei ihm ein, um „vie legte Hand an die jo lange vorbe- 
reitete Allianz zu legen.” Nach lebhaften Verhandlungen wurde ein Allianz: 
tractat abgeichloffen.!) 

Die jchwierige Frage der „Präcedenz“ wurde dadurch erledigt, Daß man 
bejtimmte, in dem jehwediichen Inftrument den Namen des Königs von 
Frankreich, in dem franzöfiichen den Namen des Königs von Schweden vor- 
an zu jtellen.?) 

Schwieriger wurde es, über Die von Frankreich zu zahlenden Subfidien 
einig zu werden. Guſtaf Adolf verlangte für das bereits verfloffene Jahr nach— 
träglich 300,000 Rthlr. (d. i. 750,000 Livres); Charnacé handelte bis auf 
120,000 Rthlr. (d. i. 300,000 Yivres) herab. Für jedes folgende Jahr kam 
man in der Summe von 400,000 Athlr. (d. i. eine Million Yivres) 
überein.) 

In weiteren Verhandlungen, die nicht ohne heftige Erörterungen ab- 
gingen, wurden dann auch die Bejtimmungen wegen der Liga, der fatholtichen 
Religion u. ſ. w. fejtgejegt und am 13. Januar 1631 der Alltanztractat von 
Charnacé und den ſchwediſchen Commiſſären unterzeichnet.t) 


Grubbe's Relation vom 2. Auguſt. Arkiv I. No. 497. Grubbe an Orenftiern d.d. 
Stettin 4. Auguft. Arkiv II. No, 559. Aus Lübed vom 7. Auguſt. Dr. A. 

1) Guftaf Adolf an den Reichsſsrath d. d. Bärwalde 22. Januar 1631. Arkiv I. 
No. 195. Grubbe an Johann Eafimir d. d. Bärwalde 18. Januar. II. No.615. Im 
März reifte dann Bengt Orenjtiern nach Frankreich. Arkiv I. No, 514. 

2) Bgl. Richelieu mem. VI. ©. 531. 

3) Richelieu mém. VI. ©. 532 ff. erzählen von einer peinlicen Scene, die des 
Geldes wegen nach der Unterzeihnung des Tractats ftattfand. 

4) Guftaf Horn, Johann und Earl Baner (d. d. Bärwalde 13, Januar 1631), 
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Zwiſchen beiden Königen von Schweden und von Frankreich wird ein 
Bündniß aufgerichtet zum Schutz ihrer gemeinſchaftlichen Freunde, zur 
Sicherung der Oſtſee und des offenen Meeres, zur Freiheit des Handels, 
zur Reſtitution der unterdrückten und bedrängten Stände des römiſchen 
Reiches, zur Zerſtörung der an beiden Meeren und in Graubünden errich— 
teten Feſtungen, — ſo daß Alles in den Stand gejett wird, in welchem e8 - 
fich vor dem deutſchen Kriege befand. Und weil der Gegner alle friedlichen 
Vergleiche bisher abgewiejen hat, joll jener Zweck mit den Waffen in der 
Hand durchgeführt werden. Schweden hält zu dem Ende eine Armee von 
30,000 Mann zu Fuß und 6000 zu Pferde auf feine Koſten; Frankreich 
giebt jährlich 400,000 Rthlr. Subfidien, zahlbar zur Hälfte am 15. Mai, 
zur Hälfte am 15. November zu Paris oder Amsterdam, je nach des Königs 
von Schweden Belieben. Beide Verbündete geftatten einander in ihren 
Gebieten freie Werbung und freie Ausfuhr von Yebensmitteln und Kriegs— 
bedarf; verweigern fie dem Feinde. Wenn der König von Schweden fiegt, jo 
hat er in den eroberten Orten nach den Reichsjagungen zu verfahren. Die 
katholiiche Religion läßt er, wo er fie findet, unangefochten. Allen deutichen 
und andern Fürjten und Ständen ijt der Beitritt zum Bunde geftattet unter 
der Bedingung, daß fie e8 weder öffentlich noch insgeheim mit dem Feinde 
halten, nichts den beiden Königen oderdem gemeinen Weſen Schädliches unter» 
nehmen, jondern nach ihrem Bermögen und ihrem Interefje mitwirken. Mit 
Bayern umd der Yiga wird Freundſchaft oder doc Neutralität gehalten, jo- 
fern fie desgleichen thbun würden. Kommt e8 zu Friedensverbandlungen, 
jo darf nur nach allgemeinem Rath und Zuthun der Gonföderirten vorge 
gangen werden. Das Bündniß gilt auf 5 Jahre, nämlich bis zum 1. März 
(a. St.) 1636; ift bis dahin der Friede nicht erfolgt, jo wird es nach dem 
Ermeſſen der Alltirten prolongirt werden. Mit Nücficht darauf, daß die 
Verhandlungen über dieſes Bündniß ſchon ein Jahr lang geſchwebt haben, 
joll e8 angejehen werden als ein fechsjähriges Bündnig. Und da der König 
von Schweden jchon jo viele Kojten auf den Krieg gewandt hat, Toll Frank— 
reich für das abgelaufene Jahr noch 120,000 Rthlr. zahlen. 


Der Bertrag ift veröffentlicht als: „Sechs- Järige Verbündtnuß, | fo zwifchen beyben | 
Eronen: al® | Schweden vnn Brand | reich, diefes 1631. Jahrs, in dem Schwe | bifchen 
Königlichen Feldlager Beerwaldt in der Neuen Mard geſchloſſen: - .. Erſtlich ge— 
drudt zu Stettin. | 1631, 4 BI. 4%, Auch fonft Häufig publicirt, fo in dem „Formular 
der Bündtnußen von 1631“, und neuerdings u. A. bei Moſer, Batr. Arch. VI. ©. 183 fi. 


Zehntes Bud). 


Feldzug von 1631 bis zum Fall Magdeburgs. 


&. Droyien, Buftaf Adolf. I. 17 


Operationen Anfang 1631. 


Das war ein fröhlicher Neujahrsgruß, den Guftaf Adolf über das 
Meer in die Heimath jenden fonnte.t) 

„Wir haben in diefem Yande durch Gottes Gnade einen guten Fuß und 
sedem belli gefaßt, welche dergeftalt beichaffen ift, daß ung nach menschlichen 
Ermeſſen der Feind fo leicht nicht Daraus Drängen joll.” Er fügt hinzu, das Yand 
jet nicht jo arm, daR es nicht eine mäßige Armee zu ernähren vermöchte ; 
auch mit jeinen Truppen fei er zufrieden; das Bündniß mit Frankreich 
babe er endlich abgeichlojjen; der deutſchen Fürften und Stände Gemüther 
jeien vom Kaiſer abgelöft und neigten ihm zu, jo daß fie ihm‘, wenn er 
fortführe glüdlich zu fein, großen Vorſchub Teiften würden. Dazu fer ihm 
jet durch die Verbindung mit Magdeburg eine gewaltige Thür geöffnet, 
um viele ımterdrüdte Chriften zu befreien; dem Feinde aber werde dadurch 
die Zufuhr auf der Elbe in die unterhalb Magdeburgs liegenden Gebiete ge- 
iperrt. Er war in der Stimmung des Siegers. 

Sein Quartier hatte er ind Neumärkiſche verlegt. Und bier zu 
Bärmwalde war c8, wo er jene Verhandlungen mit Frankreich zu Ende führte. 
Er rief durch ein öffentliches Diandat ?) die vertriebenen Neumärker in ihre 
Heimath zurüd, auf daß fie fich jegt, wo die Kaiſerlichen dieſen Theil Marten 
verlafjen hätten, wieder in den Befit ihrer Häufer und Güter jegten und un- 
gejtört den Acer bauen und ihrem Erwerb nachgehen möchten. Denn er jei 
gefommen nicht als ihr Feind, jondern als ihr Freund und Beichüger. Darum 
möchten fie, was fie an Fourage und Bictualien entbehren könnten, jeinen 
Truppen verabfolgen. Wer fich aber nicht einftellen würde, den wollte er 
als Vaterlandsfeind achten, ihn und jeine Güter mit Feuer und Schwert 
verfolgen. 

Zugleich erließ er eine Ordnung, nach der fich jeine Truppen in den 


1) Guftaf Adolf an Pfalzgraf Johamı Caſimir s. 1. e. d. Arkiv I. No. 196; an den 
Reichſsrath d d. Bärwalde 22. Januar 1831. No. 195. 
2) Mitgetheiit Arma Suec.VI. &. 129. 
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befiegten Gegenden zu verhalten hätten.!) In ihr wurde auf das Genaufte 
feſtgeſetzt, was die Soldaten in den Quartieren erhalten jollten,; daß fie 
außer Lageritatt, Eifig und Salz nichts zu verlangen, fich mit des Wirthes 
Licht umd Feuer zu behelfen hätten. Den Officieren, Soldaten, Marteten- 
dern, die durch das Yand reiften, ſollte außer gegen baare Bezahlung oder 
gegen Vorzeigung eines ausdrüdlichen Scheines feine Zehrung gereicht, 
feine Fuhre geleiftet, fein Poſtpferd geitellt werden. Ueberhaupt durfte 
fein Soldat anderswo als in jeinem Quartier irgend etwas bean- 
ipruchen; Erpreifungen und jede Art der Ungebörigfeit gegen die Einwohner 
wurden mitStrafe bedroht und wurden, wo fie dem Könige zu Ohren kamen, 
auf das Schärfite geahndet.?) 

Solche Aufrufe und Erlafje Iodten die Einwohner wieder herbei und 
jie begannen ſich in ihrem alten Befit aufs Neue einzurichten; e8 wurde 
neu gebaut, Handel und Wandel nahm einen frifchen Anfang und der Yand- 
mann traf Vorbereitungen, feinen Ader wieder zu beftellen. 

68 war ein unverzeihlicher Fehler Tilly's, daß er die Fortichritte 
Guſtaf Adolfs ruhig mit anfah, ohne herbeizueilen, um ihnen zu fteuern ; 
doppelt unverzeihlich, jeit er auch den Oberbefehl über das faiferliche Heer 
hatte. Während die Kriegsführung in Medlenburg, Pommern und der 
Darf Befehlshabern anvertraut war, über deren Unfähigkeit fich Pappen- 
heim auf das Höchſte ereiferte,3) wartete Tilly, von feinem Feinde unmittel- 
bar bedroht und nad) feiner Seite hin wirklich drohend, unthätig an der 
Weſer die Verftärfung jeines Heeres durch die ligiſtiſchen Aushebungen 
und den Anmarjch der faiferlichen Regimenter, die in Italien gekämpft 
hatten, ab. 

Erſt die wiederholten Klagen Schaumburgs von der großen Gefahr, 


1) „Ordinantz | Sp 3: Kön: Mapt: | zu Schweden, ete. | vor dero Soldatesta in 
ben Hertog: vnd Fürftenthumben Pommern und | Stifft publiciren und in Drucd geben 
laffen. |" 1631. 4 Bl. 4%. Davon liegen 4 Drude vor. 

2) Darüber viele Belege im Arkiv. Bol. S. 82. 

3) Bappenheim an Diarimilian vom 26. Februar 1631. M. R. A. Er fohreibt im 
P.S.: „Sonften kann E. Churfürftl. Durchl. ich nicht genugfam befchreiben, wie Ihr 
Kaiſ. Maj. die Zeit Über in Pommern fo überaus übel bedient fein gewefen. Der Eine 
bat die Armee, der Andere alle gute Poften und das Land gar unnbthiger, fhlimmer und 
verzagter Weis verloren; und bätte der Obrifte Krak des dritten Ordinang und feinem 
wirklichen Erempel gefolgt und Landsberg auch alfo verlafien, fo wäre der König in 
Schweden fhon in Böhmen. Dennoch fein Ihre Ercell. jo fromm und gut, daf ich fie 
nicht bab bewegen können‘, Ihr Kaiferl. Maj. den rechten Grund zu fchreiben, weiches ic 
fehr nöthig erachtet hätte; wo es nicht wäre felbige andern zum Erempel zu ftrafen, aufs 
wenigfte Ihr. Kaiferl, Maj- vor ſolchen Leuten zu warnen,“ 
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in der man fich befinde, und nur zu bald von der großen Niederlage, die 
man erlitten, brachten ihn aus feiner trägen Ruhe. 

Denn jenen mitgetheilten Rapporten des Feldzeugmeifters folgte bald ein 
weiterer, den er auf der Flucht jchrieb:!) er Hätte feine 4000 Dann zu Fuß 
mehr, und die Kavallerie wäre in 14 Tagen jo jehr abgefommen und er- 
mattet, daß von den 7000 Pferden nicht 4000 mehr zu gebrauchen wären, 
Er jähe fich gezwungen, fich nach Frankfurt und Yandsberg zu retiriren, denn 
Guſtaf Adolf Hätte es auf die Päſſe nach Schlefien abgejehen. Er bäte 
um jchleunige Hülfe. 

Von Frankfurt aus folgte ein neues Klagejchreiben.?) Der Zuftand 
jeiner Armee wäre jo elend und erbärmlich, daß e8 einen Stein erbarmen 
möchte. Weder Soldat noch Officier hätte Yuft, Yiebe und Muth etwag zu 
tbun, fie wären zu Allem verdroffen und unwillig. Käme nicht bald Hülfe, 
jo würde e8 um Frankfurt und Yandsberg ebenfalls geſchehen jein, denn er 
jei nicht im Stande, dieje beiden Päſſe zu halten. Fielen fie, jo wäre bie 
Möglichkeit, nach Pommern oder Schlefien zu entkommen, abgejchnitten. In 
der deprimirten Stimmung eines Befiegten bat er Tilly um genaue Unter— 
juchung des elenden Zuftandes feiner Armee, um Conjtatirung, daß dieſer 
Zuftand vor der Zeit, da er das Commando übernommen, eingerijjen wäre, 
um Conjtatirung feiner Unfchuld. „Bett jpürt man es erſt,“ jo ſchloß fein 
Brief, „warum Keiner herunter gewollt.” 

Auf die Nachrichten Schaumburgs hin brach Tilly auf.) Am 30. 
December (a. St.) befand er fich in Halberjtadt ; vier Tage jpäter in Calbe. 
Hier erfuhr er den Fall von Öreifenhagen und Gars. Sorgend, daß Guftaf 
Adolf ſchon in Schlefien jtände, wandte er fich wieder ſüdwärts, um bei 
Deffau am 5. Januar die Elbe zu paffiren; am 6. Januar war er in Treuen- 
briegen; ein paar Tage jpäter in Saarmund. Hier war es, wo er jenen 
zuletzt mitgeteilten Brief Schaumburgs erhielt. Erjt acht Tage fpäter traf 
er mit dem Bortrab in Frankfurt ein. Er begab fich von bier nach Yande- 


1, Schaumburg an Tilly d. d. „Niederlandie” (?) 7. Januar. M. R. A. 

2) Schaumburg an Tilly d. d. Frankfurt 13. Janmar. M. R. A. Auch gedrudt ın 
„Copia | zweyer Schreiben, | Das Erfte | Dei Kay: Herrn General Feld Marſchalcks 
von Schaum | burgt, an... Tylli.. | Das Ander | Fit das Antwort, | Dei Kayferl: 
Herrn Oberften | Eraten, an... Schaum | burgf barauff, weilen der hocyan | fehenlich 
... Zylli | nicht bey der Hand geweſt.“ 1631. 2 81. 4%. Aufgenommen fhon in bie 
Arma Suec. VI. ©. 113 f. 

3) Mir hat im M. R. A. die Correſpondenz Tilly'8 mit Marimilian vorgelegen. 
Auf ihr beruhen die Tilly betreffenden Angaben der nachfolgenden Darftellung, auch wo 
ich nicht außbrüdlich auf fie verweiſe. 
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berg, um es zu inſpiciren, und dann nach Franffurt zurüd. Er mufterte 
das Corps, das jegt hier beifammen war. Er foll!) „ſehr melancholiſch 
und malcontent” über die Truppen, ihre Ordnung und Disciplin geweien 
jein und gejagt haben „das iſt fein Volf, die Schweden damit zu fchlagen ; 
mit diefem Volk kann ich meine Reputation, die ich jo lange erhalten habe, 
nicht hazardiren.“ Im jchwebiichen Lager erzählte man fich, er denke daran, 
jich Davon zu machen. 


Es bezeichnet das Friegerifche Ungeftüm Guſtaf Adolfs und die Kühn. 
heit feiner Entwürfe, daß im vergangenen Herbit, da ihm an der Grenze 
von Medlenburg die Zumuthungen des Kaiſers bintergebracht wurden, 
jeine Entrüftung ihn zu dem Entichluß fortriß, für das folgende Jahr eine 
coloffale Heeresmacht von fünf Armeen zum VBernichtungsfrieg gegen den 
Kaiſer zu errichten, dann jollte der Kaiſer in feinen Erbländern aufge- 
jucht, die ganze Kriegslaft auf ihn und die „päpftliche Kleriſei“ allein ge- 
wälzt werden; und dann, meinte er, würde man ſchon ſolche Friedens: 
bedingungen erhalten, wie fie jich mit der Ehre Schwedens vertrügen.?) Bon 
diejen fünf Armeen jollte die erfte unter jeiner perjönlichen Führung (die 
„Royalarmee“, wie der techniiche Ausdruck lautete) in einer Stärke von etwa 
42,000 Dann die bereits genommenen Yänder und die Oftjeefüfte, die Baſis 
des ganzen Kriegswejens, ſchützen. Zwei andere unter Horn und Teuffel 
jollten fich, die eine bei Stettin, dig andere in Hinterpommern jammeln und 
„das Dominium des Oderſtroms“ behaupten, die Markt Brandenburg in 
Devotion bringen, in Schlefien einmarjchiren und in des Kaiſers Erblanden 
fejten Fuß zu faljen juchen; er berechnete die horn'ſche Armee auf 46,000 3) 
Mann. Die vierte, meinte er, würde bei Magdeburg leicht errichtet werben 
können, denn der Adminiſtrator hätte bereits einen Stamm von mehr als 
3000 Dann beifammen; fie ſollte bi8 auf 10,000 Mann gebracht werben ; ihre 
Aufgabe jollte jein, die Elbe zu oceupiren und in Berbindung mit der erjten 
Armee den Kurfürjten von Sachſen und von Brandenburg Yuft zu machen. 
Endlich jollte durch den Erzbiichof von Bremen, die wohlgefinnten Städte 
Bremen, Braunichweig, Hildesheim u. a. eine fünfte Armee aufgerichtet 


1) Obrift Hebron an Orenftiern d. d. Soldin 30, Januar. Arkiv II. No. 617. 

2) Guftaf Abolf an Orenitiern d. d. Ribnitz 8. October 1630, Arkiv I, No. 144, und 
ähnlich an den Reichsrath. Dazu mehrere Piften, die freilich nicht gang mit einande 
übereinftimmen (Arkiv I. No. 142 B; III. No. 900 A. und Bi. 

31 Nach einer andern Lifte freilich nur auf 16,650 Mann. 
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werden; Salvius würde dort das Nöthige betreiben; die Städte hätten 
jich bereits geneigt erflärt, nur wünfchten fie als Stamm eine Anzahl zu- 
verläjfiger Truppen. Deshalb jollte Hamilton mit den 10,000 Dann 
engliicher und jchottiicher Soldaten, die er fich zu werben erboten hatte, 
borthin dirigirt werden, und Yeljlie Befehl erhalten mit 4 Regimentern zu 
Fuß und 1000 Pferden, die er werben jollte, zu ihm zu ſtoßen. Dieje Armee 
jolfte an der Weiler fefte Poſition nehmen.?) 

Mit diefen fünf Armeen, mit den preußiichen Truppen eine Streit: 
macht von weit über 100,000 Mann?), meinte Guftaf Adolf den Feind jo 
ermatten zu können, daß in Deutichland bald nur Eine Stimme nach Frieden 


lı Hamilton hatte fi) erboten, I000 Mann Infanterie und 2000 Mann Kavallerie 
618 zum 1. April 1631 in Schottland zur werben. („Memoire de ce qui reste a m'estre 
deliure des conditions que sa Mate de Suède m’a faict. 


Premiöremt en poudre de canon . 72 #4. nautig. 
Seeondement en balls . . . . 28, u 
Zmt en mousquet . . .. 1800, 
4mt en bandelis . . » 22.200. u 
Dmt en corselet ee ee ee REN. - u 
Gmt en pieques . . . 2000 „  , 


Je supplie sa Mate que les 4000 hommes Infanterie et les 2000 de caurie qu'il 
m'a promis, soyent preste, pour le premier jour d’April qui vient. Et puis Je suis de- 
libere domener quant et moy plus de gens que sa Maté me face pourueoir d’armes, de 
poudre et mescles (möches) pour les armer, et que le tout me soit deliur en Hollande 
entre ey et le prem, jour de Januier qui rient, de Londres en Angleterre le 8 d’Octob. 
1630. Hamilton“ M. R. A. 

Der Factor Martin Wewetzer, Tripp und Falkenberg in Holland erhielten Ordre, 
ibm auf des Königs Credit Geld zu fchaffen, zahlbar in 6 Monaten. Sie follten damit 
den nöthigen Kriegsbedarf ankaufen. Auch mit dem Obriften Macquei war abgehandelt 
worden, daß er in Schottland fiir das folgende Jahr 2000 Rekruten anwerbe. Ihm 
waren pro Kopf 8 Reihsthaler Werbegeld verfprocdhen worden. Martin Wewetzer follte 
ihm einen Wechjel aus Holland auf 12000 Reichsthaler ausftellen; die Übrigen 4000 Reiche- 
thaler wollte Guſtaf Adolf felbft vorſchießen (Gujtaf Adolf vom 29, November 1630, 
Arkiv I, No, 170). Nur erwähnen will ich bier, daß der Obrift Farensbach dieſe Wer- 
bungen bei England betreiben follte. (Guftaf Adolf an Farensbach d. d. Alten-Stettin 
30. November 1630. M.R U.) Aber Farensbach, der, wie Menzel am 5, Januar 1631 
berichtet, in locum Mansfeldi est substitutus, fühlte fich verlett, wie es Scheint, weil nicht 
ibn, jondern Hamilton der Oberbefehl diefes Corps zugedacht wurde, ging zu den 
Kaiferlihen über und verrieth ihnen die ganze Berbandlung, die er wegen ber Wer- 
bungen mit England hatte führen follen. „Relation des Succurs, fo der König in 
Schweden aus England zu erwarten hat; Copie aus dem Hauptquartier Mödern 22. April 
1531! M. R.A. Bgl. die gravirenden Worte in Oyenftierns Brief an Guftaf Abolf von 
17. Janıtar 1631. Arkiv II. No. 614. Bgl. au, was ©. 78, Unm. 1 in Betreff der 
Brofhüre „Formular der Bündtnußen“ von 1631 („Relation von der Königl. Schwedi- 
ſchen Armee‘) geſagt iſt. 

2) Nach einer anderen Liſte freilich nur 76800 Mann AJufanterie und 
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und der Wunſch, Schweden und den Evangelifchen Satisfaction zu geben, 
gehört werben jollte. 

Der vorfichtige Orenftiern war weniger janguiniich als fein König. Er 
Ihrieb ihm,!) das Deffein mit den fünf Armeen wäre gut; aber bie 
Mittel, e8 auszuführen, würden fehlen. Er war offen genug, den König 
zu warnen, daß er jeine Pläne nicht „confufe” faſſe und fich dadurch mehr 
jchade wie nüte. Er hob hervor, daß eine feite und geordnete Vertheidigung 
dejjen, was man inne habe, das rechte Fundament des Kriegs und die be- 
quemſte Offenfive wäre. Darum müſſe man vor Allem dafür forgen, das zu 
behalten, was man jetzt habe, und wenn fich günftige Gelegenheit darbiete, 
Frieden machen. Jedenfalls aber jollte man die pommer'ſche Garnifon von 
der Armee trennen und fie nicht mit zur Action verwenden; dann würbe 
Guſtaf Adolf, wenn die Feldtruppen abzögen, alle Pläte und Päſſe ficher 
in feiner Hand behalten. Oxenſtiern entwarf detaillirte Dispofitionen 
über die Bejagungen und deren Verpflegung, über die Beſchaffung der für 
die Truppen nöthigen Gelder. Er wollte im Ganzen 11,400 Mann zu 
Garnifonen verwandt wiſſen; die übrige Armee rieth er in zwei Corps 
zu theilen, in eine Royalarmee mit der Aufgabe, der Macht, die der 
Feind vorausfichtlich im kommenden Jahr jammeln würde, entgegenzugehen ; 
eine andere unter Horn oder einem andern tüchtigen Feldherrn zur Ver— 
jiherung der Oder und — wenn e8 die Gelegenheit geben jollte — zum Bor- 
marjch nach Schlefien und weiter. Die erjte Armee würde man auf Die 
Stärke von 27 Regimentern mit 30,600 Mann ‚2) die zweite auf die Stärfe 
von 12 Regimentern mit 13,800 Dann 3) bringen können. 

Guſtaf Adolf hörte auf die VBernunftgründe feines Reichskanzlers; und 
bie Nachrichten aus Schweden über die Mißernte des legten Sommers und 
die Schwierigkeit, die Aushebungen und Steuereintreibungen pünktlich 
auszuführen, bejtärkten ihn darin, feinen Klug etwas tiefer zu jenfen und 


18,250 Mann Kavallerie; nach einer dritten 82,800 Dann Infanterie, 18,500 Dan 
Kavallerie. 

1) DOrenftiern an Guftaf Adolf d. d. Elbing 30. October 1630. Arkiv II. No. 589. 
Am 2. November (No. 590) entfchuldigt er fich über die Freimüthigteit, mit der er feine 
„Bbantafien‘, wie er es befcheiden nennt, entwidelt hat. „Duga de intet, sä hafver jag 
allenast dechargerat mig, och hoppas oock icke desto mindre att allt blifver nädigt 
upptagit; men är der nägot upphängt till E. K. M:ts tjenst och behag, skall det vara 
mig kürt.“ 

2) Mit Effectivfoften von 1,056,665%/, Reichsthaler. 

3) Mit Effectivfoften von 422,393%, Reichsthaler. DOrenftiern entwidelt genau, 
auf welche Weile dieſe Gelder aufgebracht werben müßten. 
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lieber weniger wagend, aber dejto ficherer zu handeln. Er gab feinen genialen 
Gedanken auf, bis jein Siegesgefchid ihm denjelben wieder aufdrang; er 
begnügte jich, im Wefentlichen dem Rathe Oxenſtierns zu folgen. 

Nachdem bis zum Abjchluß des Bärwalder Vertrags den ſchwediſchen 
Truppen Ruhe gegönnt war, wurden, troß der jtrengen Jahreszeit, die 
Operationen wieder aufgenommen!) Es galt Medlenburg ganz vom Feinde 
zu fäubern, den Elbjtrom zu gewinnen und jo Magdeburg näher zu kommen; 
das heißt, das, was von der deutjchen Djtjeeniederung noch in Feindeshand 
war, zu erobern. Zu diejem Zwed wurde das Heer wieder getheilt; der 
König jeßte fich an die Spige des Operationsheers, das aus den Kavallerie 
regimentern Graf von Ortenburg, Baudijfin, Rheingraf, Tott, Calenbach 
und Pauli, und aus den Infanterieregimentern Teuffel, Winkel, Dargitz 
und Wallenjtein, dazu dem größten Theil des Stettiner Volkes bejtand. 
Es waren 7— 8000 Mann zu Fuß und 4000 zu Pferd. 

Horn blieb zurüd?) mit dem Befehl, aus den Kavallerieregimentern 
John Yıllieiparre, Adrifas, Dönhoff, Hal, Damig und 300 Finnen, aus den 
Infanterieregimentern Graf von Thurn, Yunsdel, Damit, Hall, Hebron und 
300 Schweden eine Armee zu formiren, die Truppen zwijchen Stettin und 
Yandsberg bei Soldin zu jammeln, die Front gegen die Warthe, vornehm- 
lich Soldin und Königsberg zu bejegen, in dieſer Pofition den Feind am 
Bordringen von Yandsberg umd Küftrin her zu verhindern. Die Nejerven 
jolfte er weiter zurüd nach Pyrig, Stargard, Damm Gollnow in Quartier 
verlegen und jo die Oder, die Neumark und Hinterpommern deden. Einer 
Schlacht jollte er ausweichen. Falls der Feind in Winterquartiere rücken 
oder dem Könige folgen würde, jollte er Yandsberg und Drieſen, die zwei 
wichtigſten Punkte an der Warthe- Negelinie angreifen. 

Generalmajor Kniphaujen, der die Truppen in der Straljunder Ge- 
gend befehligte und Greifswald belagerte, erhielt Befehl, feine Truppen 
bei Stralfund zu jammeln, um fie bei Guftaf Adolfs Annäherung mit thm 
zu vereinigen.?) 


1) Sehr ſcharf heben Richelieu mem. VI. &. 527 das Ungewohnte eines Winter- 
feldzugs hervor: „Ce prince, qui ne prenoit pas la guerre pour un passe-temps, mais 
qui la faisoit pour vaincere, ne laissa pas 6couler inutilement l’hiver, comme on a d’or- 
dinaire acoutum& de faire.“ 

2) Memorial für Horn vom 24. Januar. Arkiv I, No. 199. Bgl. Obrift Hebrons 
Brief an Orenftiern d. d. Soldin 30. Januar. II. No. 617. 

3) Die erfte Ordre, Arkiv I. No, 186, mwiderrief er und gab ihm die im Tert er- 
mwähnte aın 25. Januar. No. 201. 
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Am 25. und 26. Januar verfammelte Guftaf Adolf die zur Expedition 
beitimmten Zruppen; dann brach er auf, ging (25. Januar) bei Stettin 
über die Oder, Yöcenik vorbei, am 30. Januar nach Pajewalt, am folgen- 
den Tage nach Woldeck an der mecklenburgiſchen Grenze. In Prenzlau 
wurde eine Befagung gelaffen, bejtehend aus Dargig’ Regiment und 100 
Pferden unter Rittmeifter Plato. 

Dann ging e8 vor Neubrandenburg, wo 5 Compagnien zu Fuß unter 
Obrift Marazan und 3 Compagnien Reiter unter Rittmeiſter Gallas lagen. 
Die Beſatzung begann jofort zu capituliren und zog am folgenden Tage 
(2. Februar) mit ihren Fahnen, vollen Waffen und der Bagage ab. Doc 
mußten fie ſchwören, innerhalb dreier Monate weder in Magdeburg noch 
in Pommern wider den König zu dienen 

Nunmehr galt e8 den Bormarich nach Demmin, den Uebergang über 
die Peene, die Eroberung von Greifswald. 

Die Kaiferlichen hatten die Bofition an der Peene jo ſtark wie möglich 
gemacht, um fie gegen Guftaf Adolf zu halten. In Demmin, der Spige 
diejer ganzen Pofition, dem Punkte, wo Trebel und Tollenſe in die Peene 
münden, dem Schlüfjel des ganzen von Peene, Trebel-Rednig und der See 
gebildeten Dreiedes, lag Savelli jelbft mit 7 Compagnien von jeinem Regi— 
ment in der Stärke von 900 Mann, Holfs Regiment, beftehend aus 3 Com— 
pagnien (500 Dann), 200 Reitern von Montecuculi und 80 Kroaten. 
In dem benachbarten Yoit lagen 150 Mann zu Fuß und 400 Dann von 
Montecueuli's Reitern unter Hauptmann Petrus Peralta, einem Spanier 
von Geburt. Nach Greifswald aber war vor Kurzem der Obrift Peruſi 
mit jeinem Infanterieregiment (400 Mann) marichirt, hatte außerdem 
vom Kegiment Butler 200 Mann, von Hatzfeld 176, von Beder 300, 
200 Mann von PBojens Ravallerieregiment und 2 Compagnien Küraffiere 
(210 Diann). 

Um Demmin handelte es fich zunächſt. „Demmin tft — jo jchildert 
Grubbe!) — der vornehmite Paß, der Pommern und Medlenburg trennt 
umd durch Arbeit und Natur jo fortificeirt, daß er nicht leicht zu erobern. 
Bor der Stadt iſt ein Feines Schloß und ein ftarter Thurm, der mitten im 
Morajt liegt und die Umgegend beberrict.” 

Noch von Neubrandenburg gab Guſtaf Adolfan Kniphauſen den Befehl,?) 


1) Grubbe's Relation d. d. Demmin 18. Februar. Arkıv II. No, 509. Bal. Chemnit 
&.119. In ben Arma Suec. VI. fehlt diefe Schilderung 
2) ArkivT, No. 201. Wiederholung des Befehls d.d. Daberlow ? Rebruar. No. 210, 
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alles Fußvolk in Stralfund verſammelt zu halten und auf die Nachricht von 
des Königs Ankunft vor Demmin ſoſort aufzuziehen, aus Straljund 4 
Sechzehnpfünder mitzunehmen umd fich nach Demmin zu Dirigiren. Und 
Baudiſſin befahl er, fich mit aller jeiner Kavallerie in Treptow einzufinden 
und ihm zu folgen. Er jelbjt rüdte von Neubrandenburg nach Clempenow, 
das fofort genommen wurde. 

Die 3 Compagnien von Savelli's Regiment (150 Mann), die zu 
Treptow lagen, verließen auf die Nachricht von der Einnahme Clempenows, 
aus Furcht, abgeichnitten zu werden, jofort ihren Bolten. 

Mit 800 Mustetieren ging der König voraus, da er wegen Demming 
viele fich wideriprechende Nachrichten erhalten hatte, um zu recognogciren. 
Zunächſt auf Daberfow an der Tollenfe. Nun wurde auch Torſtenſſon mit 
der Artillerie herangeholt; er follte nach Glempenow,. dort weitere Ordre 
erwarten. An Rniphaufen wurde der Befehl des Aufbruchs nach Demmin 
wiederholt. Die Schlinge zog fich über Demmin zujanmen. 

Zunächſt wurde Yoig genommen. Damit wurde Sawelli die Verbin- 
dung mit Greifswald abgejchnitten, für Kniphaufen der Weg von Stral- 
jund her freigemacht. Die Ordre für ihn wurde von Yoig aus wiederbolt:t) 
ber König könne Demmin nicht eher zu belagern beginnen, als bis er durch 
ihn verjtärft jei; vor Allem die Geſchütze aus Stralſund müfje er mitbrin- 
gen; er werde ihn in Yoig erwarten. Dazu jene Ordre an Torjtenjjon. 
Es war darauf abgejehen, diefen wichtigen Punkt im Nothfall jelbit durch 
ein Bombardement zu gewinnen. 

Da kam Nachricht von Horn,?) Tilly fei von Frankfurt aufgebrochen 
und marſchire jüdlich von Berlin über Beskow, Fürjtenwalde, Mittenwalde, 
Saarmund, welche Orte er bereits genommen babe, an die Havel, allem 
Anſehen nach, um die Fluflinie zu befegen, jo dem Könige den Weg auf 
Magdeburg zu verlegen und auch dem ewangelifchen Convent zu Yeipzig etwas 
näher zu fein. 

Auf dieſe Nachricht beeilte fich der König, Malchin als einen nach Süden 
bin vorgejchobenen Poſten vor Demmin ftark zu bejegen; er befahl Kniphauſen 
und Baubilfin,) mit ihrer Kavallerie dorthin zu gehen und den Ort zu 
halten, bi8 er jelbjt Demmin genommen hätte und jie zu entjegen füme. 


1) Arkiv I. No. 213. 

2) Horn an Guftaf Adolf vom 8. Februar. Arkiv II. No. 621. 

3) Guſtaf Adolf an Kniphaufen d. d. Poit ? Februar, Arkiv I. No, 216, an Bau— 
diffin, No. 218. 
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Am 12. Februar brach er vor Yoit nach Demmin auf. Kavallerie zog 
ſich ins Meclenburgifche, um ver Beſatzung den Abzug über die Grenze zu 
verlegen. Am 13. Februar rüdte er gegen das Schloß vor, das mit 400 
holke'ſchen Knechten befegt war. Die Beſatzung zog ſich auf den Thurm 
zurück. Guſtaf Adolf ließ ſofort den Thurm „ſappiren“. Als die Bela— 
gerten merkten, daß die Mine fertig ſei und man ſie in die Luft ſprengen 
werde, begannen fie zu accordiren. Cie überlieferten ihre 7 Fahnen und 
ihre Gewehre. Die Gemeinen traten in ſchwediſchen Dienft, die Officiere 
wurden al® Gefangene abgeführt. Derweilen waren die Approchen auch 
gegen die Stadt fertig geworden Zwar machten die Belagerten einige 
Ausfälle; als fie aber ihre 7 Fahnen von den ſchwediſchen Batterien wehen 
ſahen, janf ihnen ver Muth und fie begannen zu parlamentiren. Am 15. 
Februar Abends wurde der Accord gefchloffen. Mit Sad und Pad, fliegen- 
den Fahnen, vollen Waffen und zwei Heinen Gejchügen zogen fie ab. Savelli 
gab jchriftlich das Verjprechen, fich innerhalb dreier Donate nicht wider den 
König in Pommern und Medlenburg brauchen zu laffen; die anderen Offi- 
ciere veriprachen dafjelbe mündlich im Namen der ganzen Truppe. 

Der König rüdte in die Stadt ein, fand dafelbft einige 100 Tonnen 
Getreide, 5 große und 10 Heine Metalfffüden, etwa 9 Laft Kraut und Loth 
und viel andere Munition.!) 

Bei der Wichtigkeit der Yage von Demmin begreift man die Bedeu- 
tung von dem Verluſt diejes Poſtens. Es findet fich erzählt,?) daß Tilly 
dem Duca Savelli befohlen hatte, die Stadt zum Wenigften drei Wochen zu 
halten. „Nicht allein nicht drei Wochen, jondern gar faft nicht drei Tage‘ hielt 
er fie. Tilly war in größter Entrüftung über den Herzog, auf den er ohne— 
hin nicht gut zu fprechen war, daß er die Stadt „mit jo lieverlichen und dis— 
reputirlichen Bedingungen ganz unverantwortlicher Weife übergeben und 
verlaſſen.“) 

Guſtaf Adolf beſchloß, ohne ſich Durch Tillh's Bewegung irre machen 
zu laffen, nunmehr die Truppen in Medlenburg, Pommern, Uder- und 
Neumark in Quartiere zu verlegen, auf daß fie fich von den Anftrengungen 
des Winterfeldzugs erbolten und für die Arbeit des bevorjtehenden Sont- 


1) So Grubbe in feiner Relation aus Demmin 18. Februar. Arkiv II. No, 509 
Bgl. die Übertriebenen Angaben in ben Arma Suec. VI, ©. 129. 

2) Arma Suec. VI. S. 129. 

3) Tilly an den Kaifer vom 2. März. M. R. A. Aehnlich an Martmiltan von dem—⸗ 
felben Datum. 
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mers ſtärkten.) Denn alsdann wollte er, ein paar Heine Armeen in Hinter- 
pommern und der Neumark zur Bewachung der Oder und der pommer'- 
ſchen Päſſe zurüclaffend, an der Spike der Hauptarmee die Seefeite völlig 
jäubern, Medlenburg mit Roftod und Wismar nehmen, fich auf dieſe Weiſe 
der Elbe nähern, Yübel und Hamburg in feine Devotion bringen und Mag— 
deburg zu Hülfe kommen. Einen beffern Dienft, meinte er, fönne er jeinem 
Baterlande nicht leiten. 

Die Dispofition für die Dislocation der Truppen war folgende. Die 
Royalarmee erhielt wejtlich von der Ober, in der Udermarf, Vorpommern 
und Medlenburg Quartiere, und zwar am weiteften weftlich, jich anlehnend 
an die Oſtſee und Stralfund, die Trebel entlang von Triebjees bi8 Demmin, 
Johann Baner, mit der Aufgabe, die Rednig-, Trebel- und Tollenjepäfje zu 
halten. Im Gentrym der Stellung, bei Neubrandenburg, Kniphaufen. Im 
der Udermarf Teuffel und Baudiſſin, welche die Uderpäffe zu decken hatten. 
Guſtaf Adolf jelbft begab fi (am 18. Februar) von Demmin nach Anklam, 
von da über Neubrandenburg nad Stettin, um die Vorbereitungen für die 
Ausführung neuer Operationen zu treffen. 

Die horn'ſche Armee blieb längs der Oder in Hinterpommern und 
der Neumarf. 

Auf jolche Weife lag die Front der Schweden in einer Linie, die ge- 
bildet war durch die Trebel und Tollenje mit den Ortichaften Ribnitz, 
Damgarten, Tribjees, Demmin (Malin), Clempenow, Treptow, Neu- 
brandenburg. Von diefem Plag aus zog fich die Front an Prenzlau vorüber 
hin zur Oder; bei Gartz und Schwedt, wo Guftaf Adolf ein feftes Yager er- 
richtete, auf Das rechte Oderufer und lief dann mit der Warthe -Nekelinie 
paralfel. Hinter diefer Front ftanden in und um Wolgaft Afe Tott und 
Yard Kagg mit der Reſervekavallerie. Zwiſchen diejer Front und den 
Städten Frankfurt und Magdeburg befand fich der Feind. Im Rüden der 
erſten Armee Greifswald, im Rüden der zweiten Armee Colberg noch in 
deindeshand. Beider hatte man fich im vergangenen Jahr vergebens zu 
bemächtigen gejucht; beide waren von der feindlichen Armee gänzlich abge- 
ſchnitten; doch aber war, ehe man fie genommen, für weitere Operationen 
der Rüden nicht gebdedt. 


1) Guftaf Adolf an Orenftiern d. d. Stettin 1. März. Arkiv I. No. 241. Oder wie 
Hom an Orenftiern fchreibt (29. März, Arkiv II. No. 646): „det H. K. M:t, sedau 
nägra platser uti Vör Pommeren och Mecklenburg voro intagne, hafver armeen velat 
till ro läta komma.“ Die Dispofition für die Dislocationen der Truppen fteht Arkiv 1. 
No. 242. 
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Noch von Demmin aus erließ Guſtaf Adolf (am 18. Februar) die zur 
Einnahme Greifswalds nöthigen Befehle. Johann Baner!) jollte mit 
jeinem Regiment dem Regiment Arel Yillie und Jöran Hanſſon, den tott’- 
chen, vheingräfifchen und Graf von Ortenburgijchen Reitern von jeinem 
Hauptquartier Demmin aus die zwifchen Demmin und Greifswald gele- 
genen Punkte (Yoig, Tribjeeg, Grimma) bejegt halten und von Süden ber 
Greifswald angreifen. Falls der Feind Miene machte, bei Demmin durch— 
zubrechen um Greifswald zu entjegen, ſollte er jeine Truppen jammeln und 
ſich ihm in feiter Pofition entgegenjtellen. 

Der General der Kavallerie, Ale Tott, erhielt Ordre,?) von Wolgajt 
aus, wo er fein Hauptquartier nehmen follte, Greifswald zu blofiren. 
Drängte der Feind aber von Süden vor, jo jollte er auf Erfordern feine 
Truppen an Baner nach Demmin oder an Kniphauſen nach Neubrandenburg 
entjenden. " 

In Greifswald lag der Obrift Perufi als Commandant. Baner jehrieb 
ihm ,?) Greifswald jet von allen Päſſen gänzlich abgejchnitten, werde aljo 
weder Succurs noch Yebensmittel erhalten; auch erfahre er, daß der 
Zuftand in der Stadt jo. beichaffen jet, daß fie ſich nicht lange halten 
fönne; der Obrift möge fich deshalb jofort auf gute Bedingungen ergeben 
und nicht das Aeuferjte erwarten, denn hernach würde feine Fönigliche 
Gnade mehr jtatt haben. 

Perufi jagte zur Antwort hinaus: er könne fo jchleumig nicht abziehen, 
hoffe aber auf baldigen Succurs der fiegreichen faiferlihen Armada: ver- 
gönne man ihm jedoch Zeit, jo wolle er fich von dem faijerlichen General 
Injtruction einholen. Zugleich beeilte er fich, die Stadt in vertheidigungs- 
fühigeren Zuftand zu jegen. Er ließ neue Werke aufführen, ließ, um dem 
Geldmangel abzuhelfen, zinnerne Münzen mit dem Gepräge „necessitas 
Gryphiswaldensis“ jchlagen, fand einen alten, längjt verfallenen Salz- 
brunnen auf, der vor Salzmangel ſchützte, begann mit den Futtervorräthen 
zu jparen, jchaffte die Kranken und alles unnüge Gejinde aus der Stadt ; 
mit einem Wort: „er präparirte fich rechtichaffen zu einer Bloquade.“ 

Da verwandelte das Erjcheinen Tilly's auf dem medlenburgiichen 
Kriegsihauplag die Situation völlig. 


1) Guftaf Adolf an Johann Baner d. d. Demmin 18, Februar. Arkiv I No. 221, 
2) d. d. Demmin 18. Februar. Arkiv I. No. 222. 
3) Arma Suec.VI. ©. 129 f. 
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Tilly hatte bis in den Februar hinein zu Frankfurt ftill gelegen, ftatt 
fühn und vaich zu handeln, endlos zaudernd. Er jammerte:!) „die Gefahr 
und Noth erneut jich nicht nur täglich, jondern vielmehr ftündlich, ja augen: 
blicklich, alfo, daß ich nicht weiß, wohin ich mich wenden muß.” Wenn er 
aufbräche, jcehreibt er, um fich nach Weften gegen Guftaf Adolf zu wenden, jo 
wäre der Angriff Horns auf Frankfurt und Yandsberg zu fürchten, wendete 
er fich gegen diejen, jo würde Guftaf Adolf bei Havelberg über die Havel 
und nach Magdeburg gehen. ?) 

Endlih am 5. Februar jegte er fich in Bewegung. Schon hatte Horn 
in der Vermuthung, e8 gelte ihm, und Tilly wolle der Feftung Colberg zum 
Entjag fommen, jeine Gegenmaßregeln zu treffen begonnen, als er erfuhr, 
Zilly beabfichtige von Frankfurt nach Weiten aufzubrechen. Sobald er die 
Beftätigung diefer Nachricht hatte, machte er, wie wir erzählten, dem Könige 
Meldung. 

Es folgten immer neue Nachrichten, die den Anmarjch der neugejammel- 
ten tilly’jchen Armee beftätigten. Sie wurde auf 10,000 Dann zu Fuß und 
000 zu Pferde angegeben.3) Guſtaf Adolf ertannte ‚t) daß jie auf 3 
Punkten die ſchwediſche Yinie durchbrechen fünnte: entweder bei Prenzlau, 
wo Baudijfin und Teuffel jtanden, oder bei Neubrandenburg, wo Knip— 
baujen ftand, oder bei Ribnig oder einem andern Rednigpafje. In beiden 
letzteren Füllen wäre Gefahr geweien, dag Greifswald entjett würde. 

Am 26. Februar meldete Kniphauſen, dem Bericht der Kundſchafter 
nach befände Tilly ſich noch in Neu-Ruppin. Seine Artillerie wäre von 
3000 Dann nach Alt-Ruppin geleitet, feine Armee läge von Ruppin bie 
Gützkow in den Dörfern. Am 1. März meldete er, der Feind wäre bie 
Waren vormarjcirt. Aehnliche Meldungen kamen von Baudilfin, welcher 


1) Tilly an Marimilian den 16. (6.) Februar. M. R. N. 

2) Zu diefem Schwanfen kam Die Berzweiflung über die liederlide Art der Krieg— 
führung gegen Guftaf Adolf. „Verwundert mich je länger je mehr — fo ſchrieb er bei der 
Nachricht von dem Fall Demmins am 2 März (ir. St.) an den Kaifer (M. R. A.) — wie 
es doch immmer zugeben möge, daß der kaiſerlichen Soldateska bei allen den feither in 
Pommern umd der Enden vorgegaugenen Occafionen fo gar Herz und Muth entfallen 
jei, daß fie die inhabenden Derter dem Feind ohne die geringite Refiftenz und Widerſetzung 
gleihfam in die Hände geben, weil fonft nad Beichaffenbeit und Situation eines und 
andern Orts unmöglich, daß ermeldter Feind folche fchleunige Progreß thun könnte “ 

3) Eorrefpondenzichreiben an Kniphauſen d.d. Stettin ? Februar, Arkivl. No. 232; 
Arma Suec. VI. 8.136, „gegen 20,000 Dann. Etliche fchreiben für gewiß, ev babe nicht 
mebr als 12,000 Dann gehabt.” 

4) Memorial für Kuipbaufen d.d. Stettin ? Februar. Arkiv I. No. 228. 
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fürchtete, e8 gelte einen Angriff auf Prenzlau. Das beforgte auch Guftaf 
Adolf.!) Er legte deshalb beiden Officieren ans Herz, genau auf des Feindes 
weitere Intentionen zu achten und, „weil nunmehr die Schaufel in die Erde 
zu bringen ſei“, mit der Fortification von Neubrandenburg und Malchin zu 
beginnen, im Fall des feindlichen Anmarjches die Truppen aus den Quar- 
tieren auf dem bedrohten Punkt zufammenzuzichen. 

Endlich wurde e8 Har, daß Tilly es auf Neubrandenburg abgejehen 
babe. Kniphauſen hatte bei fich in Neubrandenburg 4 oder 5 Compagnien 
von feinem Regiment und etliche Gompagnten von dem macqueiſchen Regi— 
ment, doch alle gar ſchwach.“) Er ließ Johann Baner nad Demmin und 
Baudilfin nach Prenzlau eilig Nachricht zufommen. Guftaf Adolf erfuhr 
e8 durch die eingebrachte Kundichaft eines Major Scheele. Sofort jchrieb 
er an Kiniphaufen,3) daß er ihm mit aller Macht zu Hülfe fommen würde; 
er rechne darauf, „daß er als ein großer Kapitän des Feindes mit Verlangen 
erwarten und bereit jein werde, ihm zu zeigen, daß er nicht wertiger capabel 
gewejen, in der Welt Reputation zu juchen als jufficient, dieſelbe zu manu 
teniven.” Baner befahl er,t) jobald fich des Feindes Abficht auf Neu- 
brandenburg beftätige, Demmin mit Ravelin und Pallifaden zu befeftigen, 
die Tollenſepäſſe wohl zu bejegen, diejenigen, welche er nicht befeftigen 
könne, zu zerjtören, die Blofade von Greifswald durch Totts Reiter und 
Dragoner fortjegen zu laſſen und fich jelbjt mit jeinem übrigen Volt jofort 
nach Friedland zu begeben. 

Baner hatte bereits auf die kniphauſen'ſche Meldung bin, die er 
am 2. März früh Morgens erhielt, vem größten Theil feiner Truppen Ordre 
zum Aufbruch nach Demmin gegeben. Noch in der Nacht vom 2. auf 3. 
März jollten fie nach Friedland marjchiren, dort Guftaf Adolfs weitere 
Defehle erwarten. In der Nacht vom 3. auf 4. März war Baner bereits 
zu Often, am 6. März Abends in Friedland. In allen Plägen zwijchen 
Demmin und Friedland (Diten, Brod, Glempenow, Treptow, auch in 
Malchin) waren Bejagungen gelafjen. 

Auf der andern Seite flankirte Baudijfins Corps die niphaufen’- 
ſche Stellung. Auf die Nachricht von dem feindlichen Anmarich auf Neu- 





1) Er fürdhtete, der Feind würde ſich ihm — wie er an Baubdiffin fchreibt (am ? März, 
Arkiv I. No. 283) — dadurch „auf den Hals legen und ihm die arcem belli infeftiren.‘ 

2) Zott an ven Reichsſsrath vom 5. April. Arkiv II, No. 655. Vgl. Horus Briefan 
Orenftiern vom 29. März. Arkiv II. No. 646 und Grubbe's Relation vom 14. März. Arkivl. 
No. 5ll. 

3) Arkiv I. No. 240. 

4) Am 2. März, Arkiv I. No. 243, 244; am 3. März, No. 249, 
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brandenburg ſammelte Baudiffin ebenfalls feine Truppen. Den Obrijt 
Dargig mit jeinem Volk in Prenzlau zurüdlafjend, ſetzte er fich an der Spite 
der teuffel’ichen, winkel'ſchen und der übrigen Kavallerie am 2. März in 
Mari auf Bafewalt, um dort Nachtquartier zu machen und am folgenden 
Zage nach Friedland zu gehen.!) 

Auch Guftaf Adolf jelbft bereitete alles vor, um Kniphauſen „könig— 
lich” zu entſetzen. 

Ein günftiger Umstand, deſſen Verlauf wir hier einjchieben, fchien ihm 
die Ausführung feines Vorhabens zu erleichtern. Das war der Fall von 
Colberg.?) 

Wie auf Greifswald, jo hatte Guftaf Adolf es zu Anfang des Jahres 
auf Golberg, „den prinzipaljten Plag in Pommern‘, abgefehen. Noch im 
Februar hatte er, von Neubrandenburg aus an Boetius, dem das Commanto 
vor Golberg übertragen war, 3) Inftruction zur Belagerung der Feſtung ge- 
geben. Boetius hatte den Plan, die Feftung ganz einzujchliegen, indem er die 
Hafeneinfahrt durch verjenkte Schiffe jperrte, er hatte bereits Erich Hanſſon be- 
auftragt, die nöthigen Materialien dazu zu bejchaffen. Aber Gujtaf Adolf ver- 
bot das, da „an diefem Port viel gelegen, und die Abficht auch mit Aufbauung 
der Schanze an der Einfahrt ebenſowohl zu erhalten wäre.” Erich Hanffon 
und Erich Ryning erhielten Befehl, zur Sperrung des Hafens fünf Schiffe 
berbeizuichaffen. Allein noch ehe fie anlangten, hatte ſich die Feſtung er- 
geben. Denn der Obriftlieutenant Franz von Mors, der Commandant in 
Colberg, fing, da es nach der fünfmonatlichen Blofade an Proviant zu 
mangeln begann und fein Entjaß mehr zu hoffen war, am 24. Februar zu 
parlamentiren an. Aber da auf jeine Forderung, „drei Wochen Anjtand 
zum Auszug“ zu erhalten, nicht eingegangen wurde, ſchickte er am 25. Februar 
wieder einen Trompeter hinaus, und nun fam es am 27. Februar zum 
Accord. Die faiferliche Bejagung zog am 2. März früh „mit Sad und 


1) Baubiffin an Guftaf Adolf 2. März, Arkiv II. No. 630: er halte dafür „daß 
Brandenburg zu entfeten ſonder Lieferung einer Bataille nicht geſchehen kan, ud ift 
zu beforgen, daß der Feind, ehe und bevor wir recht zufammen kämen, ſowohl ober- als 
unterhalb der Stadt Brücken über die Tollenfe wird fertig haben.” 

2) Darüber findet fih die Flugichrift: „Eygentliher und Warbafftiger | Bericht, 
Welcher geftalt fi die Kevferl: | Soldaten in Colbergt, mit Ihrer Könige: Day: in 
Schweden, verglichen, vnd endlich mit Sad | vnd Pad find abgezogen. | Benebenjt | Wie 
Ihre Ercell: Graff Joban von Zylli, die | Stadt New Brandenburgt in Yandt zu Mecheln 
burgt | mit ftürmender Hand erobert und eingenommen.|... |“ 1631. 481. 4. Sie 
enthält u. a.: „Ertract eines Schreibens aufm ſchwed. Quartier zu Garg vom 4. Martüi”, 
weicher den Fall von Colberg erzäbtt. 

3) Arkiv I. No, 250. 

&. Droyſen, Guftaf Adolf. U. 18 
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Pad, brennenden Yunten, fliegenden Fahnen, 2 Cornet Reitern, 9 Com- 
pagnien zu Fuß und 2 Stück“ ab.!) Site wurde von Sperreuter mit einer 
Reiterabtheilung nach Schiefelbein, weiter auf Arenswalde, escortirt, von 
wo diejenigen, die fich nicht in ſchwediſche Dienſte begaben, ungeleitet nach 
Landsberg zu den Ihrigen gingen.?) 

Man fand in der Feſtung 40 Geichüge, über 200 Tonnen Kraut, viel 
Salpeter und Munition. ®) 

Nach dem Fall von Colberg war die ganze Armee Horns bis auf die 
nöthigen Bejagungen in Stargard, Stettin, Damm, arg, Arenswalde 
und ein Objervationscorps gegen Landsberg und Frankfurt disponibel. Sie 
wurde jett herangezogen. *) Obrift Leſſlie erhielt den Befehl über die 
Zurüdbleibenden. 

Am 5. März zog die Tete der horn'ſchen Armeed) durch Stettin. 
Zwei Tage fpäter war Guftaf Adolfs Armee bei Paſewalk größtentheils 
verfammelt. Bon hier theilte Guftaf Adolf Kniphaufen mit, daß er fich 
bier mit Baudiſſin und Baner conjungiren und ihn dann entiegen wolle; 
er vertraue ihn, daß er jeines Orts „als ein redlicher Gavallier thun, und 
die in der Welt erlangte Reputation bei diefer Gelegenheit erweitern werde.“ 

Dann aber änderte Guftaf Adolf jeinen Plan, Brandenburg „mit einer 
Bataglie oder anderem Realſuccurs zu entfegen. Nicht nur, daß er ver- 
nahm, ein Theil ver höheren Offictere miftraue dem Kriegsvolf, bejonders 
der Reiterei, auch jei Zilly ihm an Reiterei überlegen; nicht nur, daß er 
den zweifelhaften Ausgang einer Schlacht bedachte: er war noch immer des 
Glaubens, es könne nicht fein, „vaß des General Tilly's Deffein auf Branden⸗ 
burg geben ſolle.“ Bielmehr habe Tilly die Abficht, fich an die Trebel zu 
legen, um fich von bier auf Greifswald oder Straljund zu werfen. Die 
Position von Neubrandenburg hatte in des Königs Augen nur die Bedeutung 
eines vorgejchobenen Poſtens. Ein Blick auf die Karte lehrt, daß die eigent- 
lie Spike der Pofition von Straljund und Greifswald Demmin, d. h. der 
Puntt ift, wo die Trebel und Tollenſe in die Beene münden. Daher urtheilte 





1) „Ertract eined Schreibens aufm ſchwed. Quartier zu Gar vom 4. Marti.‘ 
Vgl. Chemnitz. S121 (Arma Sueec. VI. ©.117 f find abweidyend). 

2) Das Nähere über diefe Escortirung bei Chemnitz ©. 121; dazu Guftaf Adolf 
an Horn vom 3. März. Arkiv I. No. 247. 

3) Grubbe's Relation vom 16. März. Arkiv I. No.512. 

4) Suftaf Adolf an Horn aus Stettin 3. März, Arkiv I. No. 247, ihm fei „an 
eilfertiger Zufendung Unferer Truppen gelegen.“ 

5) Specification der horn'ſchen Armee in Horus Brief an Guftaf Adolf d.d.5. Mär. 
Arkiv II. No. 633. Bal. die Beilage zu Horns Brief vom 4, März. No. 631, 


Grubbe: „Brandenburg tft von feiner großen Importanz, und fann immer, 
jobald des Feindes Armee von dort weg ijt, wieder erobert werden.” Johann 
Baner meinte: „der Feind kann bei Neubrandenburg mit breiter Front 
durchkommen.“ 

Guſtaf Adolfs Meinung ſchien eine Beſtätigung zu erhalten, als eben 
damals Die Nachricht einkam, der Feind rüjte zu einem Angriff auf Stral- 
jund von der See aus.‘ Er wiederholte deshalb dem Commandanten den 
Befehl, die Stadt rajch ftärker zu befejtigen; denn — fo fagt er — „an der 
Erhaltung diejer Stadt hängt unſer ganzen Staat, Heil und Wohlfahrt.“ 
Er ſelbſt dachte, dem Feind durch einen Vormarſch auf Angermünde und 
Schwedt und durch eine drohende Stellung hier an der Oder gegen Frant- 
furt und Yandsberg zu zwingen, daß er fich wieder rücwärts wende.!) In 
dieſem Sinne jchrieb er noch von Paſewalk aus jenen Brief an Kniphaufen,?) 
der jo verhängnigvoll werden jollte. Er werde ihm „in wenig Tagen und 
ohne großen Hazard und Yieferung einer Bataille entjegen können und den 
Vlly von ihm abziehen; verhoffend — jo lautet das Schreiben weiter — 
88 ſolle demſelben hierdurch mehr graue Haare als Bortheil zuwachſen, vor- 
nehmlich, da Wir Uns Eurer Treue und Standhaftigfeit verfichert halten. 
Da aber, da Gott gnädig vor fein wolle, Unfer Anjchlag fehlen und Ihr zur 
Capitulation gedrungen werden jolltet, verjehen Wir ung, Ihr werdet jo 
capituliren, daß Ihr und die Solvatesfa in Unſern Dienjte erhalten und 
gleich denen von Demmin tractirt werde.“ Aber er hoffe, daß es dazu nicht 
fiommen werde. 

Guſtaf Adolf disponirte jo: Horn,?) der, wie erzählt, inzwifchen über 
Stettin herangefommen war, erhielt ven Oberbefehl über alle Pofitionen in 
Lorpommern und zu dieſem Zwede einige Kavallerieregimenter und ein paar 
Tauſend Dann zu Fuß; er jollte fich mit diefem Corps nach Friedland legen; 
ginge aber Brandenburg über, jo follte er fich mit allen Truppen nach 
Demmin oder Anklam zurüdziehen und alle Pläge aufs Bejte verwahren 
und verhindern, daß der Feind Greifswald zu Hülfe füme. Kagg erhielt 
Befehl, „etliche Boote mit Doppelhaden‘ auf der Peene zur Sicherung des 
Fluſſes zu ftationiren. 

Am 8. März rüdte Horn in Friedland ein. Guſtaf Adolf jelbit brach 


1) Wie Grubbe fagt (Arkiv I. No.511): e8 handelt fih um einen Marfch „enden 
bakom ryggen, pä det han derifrän hade kunnat diverteras.‘“ 

2) Arkiv L No, 252. 

3) Memorial für Horn d. d. Paſewalt 7. März, Arkiv I. No. 256; enthält auch 


die Lifte der Truppen, die er behalten foll. Dazu Orbre an ihn aus Angermünde. No. 258. 
18* 


276 


von Paſewalk nach Prenzlau auf. Am 8. März war er in Angermünde. In 
Prenzlau blieb, um die Verbindung Herzuftellen, Baudiſſin mit jeinem 
RKavalferieregiment. Guftaf Adolf, in der Erwartung, Tiliy würde ihm 
folgen, traf jofort Vorkehrungen, um bei Schwedt ein verſchanztes Yager zu 
errichten. General Torſtenſſon mußte Artillerie, Munition und Baumaterial 
für eine Schiffbrüde von Stettin auf der Oder berbeijchaffen, einen guten 
„Minierer“ mitjchiefen. Auch Carl Baner hatte Baumaterial für ein paar 
Schiffbrüden und Proviant zu beſchaffen. Obriſt Leſſlie ſollte die jpens'- 
ſchen und golz'ſchen Reiter nah Schwedt dirigiren und 1000 Mann Ber- 
ftärkung an Guftaf Adolf jchiden, zu dem Ende die Befagung von Stargard 
auf 300 Mann verringern, die duwall'ſchen Knechte aus Colberg und aus 
Wollin die ganze Befatung ziehen, all diefe Truppen auf dem rechten Oder— 
ufer nach Schwedt marjchiren laſſen, ſich Schwedt gegenüber bei dent Dorfe 
Krähnig aufitellen, fo daß die Conjunction in jedem Augenblid jtattfinden 
fonnte. 

Allein Tilly hatte fich durch das Manöver Guftaf Adolfs nicht ab- 
balten laffen, feinen Marſch fortzujegen. Yangjam und in weitem Bogen 
war er über Fürftenwalde, Mittenwalde und Eaarmund zunächſt nach 
Brandenburg an der Havel gegangen, brach, nachdem er bier eine Woche 
ftilf gelegen und neue Briefe mit den alten Klagen und Sorgen wegen Geld- 
und Truppenmangels gefchrieben hatte, auf, z0g nach Neu- Ruppin, wo er 
fih am 24. Februar (a. St.) befand, hatte am 28. Februar fein Haupt— 
quartier zu Fürjtenberg und vereinigte fich, über Feldberg fommend, dag er 
nach tapferer Gegenwehr der ſchwediſchen Beſatzung ftürmte, am 7. März 
mit den Truppen des Obrijten Kratz, welche bisher vor Neubrandenburg 
gelegen hatten. Am 12. März befand er ſich zu Stargard, in unmittel- 
barjter Nähe Neubrandenburgs. 

Nah dem allgemeinen Urteil!) konnte der Ort eine energiiche Be- 
lagerung durch größere Truppenmaffen nicht auf lange aushalten. Die 
Stadt jelbjt war Hein, „ſehr jchlecht”; Guftaf Adolf nennt fie „einen 
fahlen Ort“. 

Sofort?) nahm Tilly die geeigneten Bofitionen ein und begann eine furcht- 


1) Tott fagt, daß „felbiger Ort nicht gar weitläuftig und ganz nicht gegen ein Forga 
zu achten.” 

2) An flugichriftlichem Material finden fich über die Einnahme von Neubranden- 
burg ein paar Schreibensertracte „von Spandau 9. Martii” und „aus Berlin 14. Martii” 
in ber S. 273, Anm. 2 angeführten Broſchüre: „Engentliher und warhafitiger Bericht, 
welcher geftalt ſich die Kavſerlichen Soldaten in Colberg u. f. w.“ 1631. Dazu „Truculenta 
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bare Kanonade, die zweimal 24 Stunden andauerte. Man wollte Breſche 
ſchießen, um dann zu ftürmen. Allein der „nach Art der deutſchen Landſtädte“ 
die Stadtmauer umgebende Wall widerftand den feindlihenugeln. Nur um 
io rafcher folgten die Schüffe. Guftaf Adolf hatte an Kniphauſen gejchrieben, 
daß er im Fall der Gefahr eine ehrenvolle Sapitulation eingehen jollte, und 
hatte diejen Befehl nach Friedland an Horn geichidt, damit dieſer den Brief 
nach Neubrandenburg weiter befördere. Horn hatte jofort, Dienjtag Nacht, 
einen friedländiſchen Bürger mit demſelben abgeſchickt. Aber feindliche Reiter 
fingen den Boten auf, zogen ihn ganz aus und durchjuchten ihn. Doch fan- 
den fie den Brief, den er in jein Hemd eingenäht hatte, nicht. Er brachte 
ihn am andern Morgen an Horn zurüd. Eilend ſetzte der Feldmarſchall 
einen zweiten Brief auf, denn Alles lag daran, dem Generalmajor den Be- 
fehl des Königs rechtzeitig Fund zu thun. Diesmal aber fing der Feind den 
Brief auf: und das Schickſal Neubrandenburgs war entichievden. Denn 
der tapfere Officier, von feinem Könige immer noch den zugejagten Entjat 
erwartend und von ihm in feinen früheren Zujchriften wegen der Verthei— 
digung feines Poſtens bei der Ehre gefaßt, wies Tilly's Aufforderung, fich 
zu ergeben, dreimal zurüd. Und als er es zum dritten Mal mit der Er- 
Härung that: „er werde fich bis auf den legten Mann halten,“1) war be- 
reits Breſche gejchoffen und der Sturm zu erwarten. Eher noch als mar 
ed dachte, eine Bierteljtunde nach der legten Aufforderung, begann der Feind 
zu ftürmen, den Wal hinauf, der hier weder flankirt noch mit Pallijaden 
gededt war, und an die Breſche. Die ſchwediſchen Soldaten waren, nach 
der Mitkämpfenden eignem Bericht,?) gerade bei der Predigt. Aber die 
Pojten auf dem Wall leifteten tapferen Widerſtand. Es fam an der Brejche 
zu einem heftigen Gefecht; 400 Katjerliche fielen. Doch endlich mußten die 
Schweden weichen. In buntem Knäuel drangen Freund und Feind gegen 
das Stadtthor. Hier jtand der Kampf von Neuem, bis e8 den Tillhy'ſchen 
gelang, fich einzudrängen, und nun begann das Gefecht in den Straßen der 
Stadt. Die Schweden fümpften mit einer Wuth, die Tilly in Staunen und 
Schreden verſetzte.,) Pardon wurde nicht gefordert und nicht gegeben; jo 


Expugnatio | Sangvineolentumque Excidium | Neobrandenburgicum; | Daß ift | Er- 
Ihrödliche Eroberung pnnd | blutige Zerftdrung | der Stadt | Nem Brandenburg, |... ||" 
1631. 14 Bl. 4°. 

1) Tilly ſelbſt ift e8, der das erzählt in feinem Brief an Marimilian d. d. Stargard 
2. März. M. R. A. 

2) Bgl. Grubbe's Relation vom 16. März. Arkiv I. No. 512. 

3) In dem Brief an Marimilian vom 22. März: „Der Feind hat nicht mindere 
Courage erzeigt und fich alfo finden laſſen, wie es fein folf und die Nothdurft und feines 
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folgte dem Siege ein „unmenſchliches“ Morden. Die meiſten Soldaten, alle 
Officiere außer Kniphauſen ſelbſt, einem Kapitän und zwei Lieutenants, 
denen am dritten Tage Quartier gegeben wurde, fielen. Die Sieger er— 
goſſen ſich über die Straßen, drangen in die Häuſer, in die Kirchen ein und 
bereiteten den Bürgern daſſelbe Schickſal wie dem Feinde. Die Männer 
wurden gemordet, die Frauen und Jungfrauen geſchändet, die ganze Stadt 
wurde ausgeplündert. 

Guſtaf Adolf erhielt zu Vieraden die Kunde von dem Unglück. Er 
ſchrieb dem gefangenen Kniphauſen: „weil es dem Allerhöchſten gefallen, 
Euch dergeſtalt auf die Probe der Geduld zu ſetzen und Uns dabei zu zeigen, 
daß Unſere bisher in gleichmäßigen Fällen gegen die Kaiſerlichen gebrauchte 
Clemenz bei ihnen wenig verfangen, müſſen Wir es allerſeits der göttlichen 
Allmacht heimſtellen und Uns hinfür danach richten.“ Kniphauſen aber 
möge das Unglück „als ein großer Kapitän und Soldat“ tapfer tragen. 
Er ſei entſchloſſen, alles für ihn zu thun, „was eines ſolchen Cavalliers 
Wohlfahrt erfordert.‘ 

Tilly fühlte fich Durch diefen Sieg wenig ermuthigt. Statt fühn dem 
Einen Erfolg neue Erfolge anzureihen, ſcheute er fich nicht, feinem ligiſtiſchen 
Herren vorzuflagen, troß des Glücfs bei Neubrandenburg und Feldberg wäre 
doch „dem Werk noch nicht8 geholfen und jich hierauf gar nichts zu ver- 
laffen.” So jehr überwog bei ihm die Furchtſamkeit den Thatendurft und 
die Thatkraft, daß er nicht erröthete, hinzuzufügen, er habe Angft, daß Guftaf 
Adolf fich jeßt furchtbar ftärken, num um jo mehr Muth und Herz faffen und 
‚zur Revanche Dccafion juchen‘‘ werde. Pappenheim, von größter perjön- 
licher Verwegenheit, ein überaus begabter General, mit ſcharfem Blick für 
das Richtige und von rajchem Entſchluß es auszuführen, lag bei Magde— 
burg, mußte ein Regiment nach dem andern feinem Obergeneral zufchiden, 
jo daß er nicht die Macht behielt, die Belagerung dort zu beenden. Mebr 
al8 einmal beklagte er jich gegen den Kurfürften von Bayern über Tilly’s 
Zaubern und Sorgen. Hätte der noch im Feld gegen die Schweden zu com- 
manbdiren gehabt! Aber er war an der Elbe zur Unthätigfeit verdammt, 
bis Tilly mit dem Heere heranfam, um die Stadt zu ftürmen. Tilly aber, 
von jeher ein mittelmäßiger Feldherr, konnte ſich, vollends jet, wo er alt 


Herrn ſcharfe Ordinanz erforbert. Denn die ſchwediſche Soldateska ift verbunden bis 
anf den lekten Dann zu defendiren, da fie nit — und was fürnämlich von ſchwediſchen 
Untertbanen und Eingefeflenen und babero faft fein beftes und herzhafteft Kriegsvoll ift, 
gleihjam Sclaven und Leibeigene — ihres Herrn und Königs Ungnad und Leib: und 
Lebensftrafe erwarten mollen.” 
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war, nicht zu einem energijchen Stoß zuſammennehmen. Er tajtete unficher 
bald Hier bald da umher, ohne Nachdruck umd ohne die Energie eines 
zujammenbängenden Thuns. Wir werden davon bald genug mehr zu 
reden haben. 


Auf die Nachricht von der Einnahme Neubrandenburgs ging Horn aus 
Sriedland über den Kavelpaß zurüd. Auch von Treptow commandirte er 
die Truppen ab und ließ die dortige Brücke abwerfen. Seine Abficht war, 
ſich an die Päffe über die Peene und Trebel, in die Pofition Demmin zu 
legen, um den Feind hier von dem Vormaſch auf Greifswald und Stral- 
jund, den er jet eriwarten mußte, abzuhalten. 

Aber Tilly blieb in Neubrandenburg mehrere Tage Tiegen, unthätig, 
auf Die Ankunft des Obriften von Kronenburg mit jeinen Truppen wartend. 
Dann, als er erkannte, daß Horn ihm den Weg nad Demmin, Greifswald 
und Anklam verlegte — denn er hielt auch den Kavelpaß beſetzt —, und als 
er erfuhr, daß Guſtaf Adolf bei Fürfteniee eine faiferliche Truppenabtheilung 
gefangen oder niedergehauen hätte, brach er (am 14. März) auf; aber rüd- 
wärts. Denn jchon ftieg die neue Furcht in ihm auf, Guſtaf Adolf möchte 
ihm, in Eilmärjchen Brandenburg durchziehend, den Uebergang über bie 
Havel verlegen. Um den 16. März befand er fich zu Strelig und Lychen. 
Horn aber rückte wieder in die alte Stellung bei Friedland vor. 

Im erjten Augenblid dachte Guftaf Adolf, der nichts weniger als eine 
ernithaft gemeinte rüdgängige Bewegung des Feindes nach eben erkämpften 
Zorbeern vermuthete, Tilly wende fih nur, um dann auf Prenzlau zu mar: 
ſchiren, bier mit rafcher Schwenfung wieder die Richtung gegen die See 
aufzunehmen, und jo feine und die horn'ſchen Truppen von einander zu 
trennen. Er glaubte weiter, daß Tilly ihn dann zur Schlacht zwingen werde. 
Er befahl deshalb eiligſt dem Feldmarſchall, über Pafewalf nach Löcknitz zu 
fommen, um dort jeden Augenblid zur Conjunction bereit zu fein. An Johann 
Baner gab er den Befehl, dem Lager bei Schwedt durch eiligft zu errichtende 
Werke noch größere Feftigkeit zu geben. Man fieht, er traf jeine Vorberei- 
tungen, um dem erwarteten Anzuge der feinplichen Heeresmacht in ftarfer 
Stellung und mit gefammelter Streitfraft zu begegnen. 

Allein Tilly fam nicht. Die Briefe Bappenheims an den Kurfürften 
von Bayern über das unſchlüſſige Zaudern des Feldherrn und über feine 
halben Mafregeln hatten bewirkt, daß Martmiltan ihn darüber zır Rede ſetzte. 
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Bappenheim hatte dem Kurfürften vorgejtellt,Y) wie einem energiichen An- 
griff Magdeburg nicht lange würde widerjtehen können, und Magdeburg 
wäre „Das Fundament und Centrum des Krieges.” Er hatte einmal geradezu 
gejchrieben: „er wäre zwar gänzlich Willens gewejen, die Stadt Magdeburg 
mit allem Ernft anzugreifen, aber Tilly Hätte dafür gehalten, da das Corps 
vor Magdeburg um 3 oder 4000 Mann zu Schwach wäre und hätte e8 deshalb 
verboten.” Er hatte jich beichwert, daß er von feinem Blofadecorps noch 
5000 Pferde und 1300 zu Fuß nad Brandenburg an Tilly Schicken müßte. 
Und Tilly wage doch nicht den Angriff auf den König. 

Noch am 24. Febr. (a. St.) äußerte fih Tilly gegen den Kurfürſten?) 
wegwerfend über Bappenheims Verlangen, Magdeburg mit rajcher Hand zu 
nehmen. Dann aber fam der Befehl des Kurfürften,?) Alles anzujtrengen, 
jih Magdeburgs jo bald als möglich zu bemächtigen. 

Abgezogen wäre Tilly, auch ohne jolchen ausdrüdlichen Befehl erhalten 
zu haben; jchon am 21. März war er zu Neu-Ruppin. ‘Denn die neue 
Sorge, die evangelischen Fürjten möchten die Deſſauer Brüde attaquiren, 
und der Gedanke, daß e8 von Vortheil jein würde, wenn er ſich Yeipzig 
näherte, um auf die Beichlüffe des Convents Einfluß zu üben, bewogen 
ihn, nach dieſem neuen Anlauf gegen Die Schwedische Armee feine Aufmerk- 
jamfeit wieder diefen andern Verhältniſſen und Gefahren zuzumwenden. Es 
wäre bei der doppelten Abhängigkeit des Generaliifimus von dem Kaiſer 
und von der Liga und dem daraus folgenden häufigen Widerjpruch in den 
Injtructionen, die er erhielt, von um jo größerer Wichtigkeit gewejen, daß 
ihm jelber jeine Aufgabe fich defto einheitlicher geftaltete, und daß er den 
Muth Hatte, alle Anjtrengungen auf Ein Ziel zu concentriven, und die Ein- 
ſicht, daß das wichtigjte Ziel auch das nächite Ziel fein müßte. Aber von 
diefer Energie der Geradlinigkeit war er weit entfernt. Nichts bezeichnet 
die Auffaffung, die er von feiner Stellung und Aufgabe hatte, bejfer, als ein 
Brief, den er in diefen Tagen an Maximilian ichrieb,t) und in welchem er 
Pappenheims Gedanken in Betreff Magdeburgs zu widerlegen juchte: jetzt 


1) Bappenheim an Marimilian d. d. 17. und 26. Februar, M. R. A. Die Briefe 
Pappenheims gehören zu den intereffantejten und, was man micht vermuthen möchte, 
geiftvolliten Schriftitiiden aus diefer Periode. Es wäre einmal Zeit, diefen nächſt Wallen- 
ftein begabteften Feldherrn der katholiſchen Heere, diefen nicht minder einfichtigen Politiker, 
diefen Fanatifer für die Sache, der er diente, einer gründlichen Darftellung zu würdigen. 

2) M. R. A. 

3) Marimilian an Tilly d. d. 23 März (n. St). M. R. A. 

4 Tilly an Marimilian d. d. 3. April (n. St). M. R. A. 
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wenigſtens, wo der Feind jtarfe Verfchanzungen vor der Stadt errichtet 
hätte, würde doch ſelbſt Pappenheim eingeftehen müffen, daß eine Eroberung 
ſchwieriger wäre als früher. Ueberdies hätte er — fo fährt er fort — eine 
Aufmerkiamteit nicht allein auf Magdeburg, jondern auch auf den Schweden 
und auf Frankfurt, Yandsberg und andere Orte zu richten ; und es wäre 
nicht zu zweifeln, daß Guftaf Adolf, jobald man Magdeburg angriffe, wei— 
tere Diverfionen machen und gegen die genannten Orte vorgeben würde; 
daher ftände e8 noch in weitem Felde und würde noch jchwer hergeben, bis 
er etwas Fruchtbares mit Magdeburg auszurichten vermöchte. Er ging 
an die Havel zurüd. Am 24. März (a. St.) war er zu Brandenburg und 
wandte jich dann an die Elbe, nach Magdeburg. 

Sobald Guftaf Adolf von dem Abzuge des Feindes und von der Rich— 
tung, im der er abzog, Gemwißheit hatte, war er entichloffen, aus jeiner 
Defenfivitellung wieder hervorzubrechen und ihn zu verhindern, daß er 
Magdeburg vergemwaltige.t) 

Sein Plan, längjt vorbereitet, war ein mit aller Macht geführter 
Stoß auf Frankfurt. Dadurch dachte er Tilly von Magdeburg abzuziehen. 
Seine Truppen hatten fich in den legten Wochen wieder erholt. Er wollte 
den Feind, wenn er fich heranmwagte, zu einer Schlacht nöthigen. Nocd am 
28. März theilt Grubbe in feiner Relation an den Pfalzgrafen Johann 
Caſimir die entjcheidenden Worte iffrirt mit: „K. M. will Frankfurt 
attaquiren umd die neumärfijchen Truppen zu ruiniren ſuchen.“ Zweck jei 
— ſo fügt er ausdrüdlich hinzu — Tilly von Magdeburg wegguziehen und 
ihn zu verhindern, auf die Entichliefungen des Yeipziger Convents ein- 
zuwirfen. 

Guſtaf Adolf übergab dem Feldmarſchall Horn wieder das Commando 
über die in den occupirten Gegenden zurücbleibenden Truppen?) mit dem 
Befehl, einen Theil derjelben zur Belagerung Greifswalds zu verwenden, mit 
einem Theil der Reiterei über die Oder in die Neumark zu gehen und dort 
zu bleiben, bis er erkenne, wie das Vorhaben auf Frankfurt ſich anlafje. 
Wenn Greifswald erobert jei, follte er eine Diverfion nach Mecklenburg 
unternehmen, und zwar einen Anjchlag zunächit auf Roftod und die Schanze 
bei Warnemünde. 3) 


1) Bal. Guftaf Adolf an Orenftiern vom 9. April. Arkiv I. No. 298, 

2) d. d. Schwedt 26. März. Arkiv I. Nr. 289. 

3) Der Secretär Grubbe follte diesmal bei Horn bleiben, um die Correfponbenz zu 
führen. Memorial für Grubbe d.d. Schwedt 26. März. Arkiv J. No. 287. Bol. Grubbe's 
Relation vom 28 März. No. 514. 
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Zur Frankfurter Erpedition wurden etwa 14,000 Mann beftimmt. 

ALS Alles zum Aufbruch fertig war — am 26. März — kam die Nach— 
richt nad Schwedt, daß die faiferliche Garnijon in Landsberg einen An- 
griff auf Arenswalde gemacht und diefe Stadt erobert hätte.1) Eine Nach— 
richt, welche dem Könige die Gefahr zeigte, Die auch von dorther drohte und 
ihn zur Bejchleunigung feines Unternehmens mahnte. 

Am 27. März wurde aufgebrochen. Generallieutenant Baudiſſin 
führte die Kavallerie der Avantgarde; der König folgte mit der Infanterie 
und den Kanonen. Die Reiter ftreiften bis Müncheberg und Liebenwalde. 
Dean kam denjelben Tag noch bis Neuftadt Eberswalde. Von hier aus 
machte Guftaf Adolf am folgenden Tage mit den ortenburgifchen Reitern 
einen Streifzug an die Havel, nah Bötzow (Oranienburg), um fich dieſes 
Orts, in welchem noch eine feindliche Beſatzung lag, zu verficern; er hätte 
beim Weitermarjch von bier aus in der Flanke bedroht werden können. 

Am 30. März war man in Wriegen, am folgenden Tage bei Seelow, 
two e8 zu einem Kleinen Gefecht mit Kroaten fam. Am 1. April befanden 
ſich die Truppen 11/, Meile von Frankfurt „in voller Bataille”, unter 
fleinen Scharmüteln rüdte man weiter vor. Am 2. April ftand man vor 
Frankfurt. 

Für den Fortgang der Unternehmung war Küſtrin von entſcheidender 
Wichtigkeit. Ohne die Herrſchaft über dieſen Paß war die Verbindung der 
Operationsarmee mit dem Lager bei Schwedt und mit Stettin unter- 
brochen. 

Schon im März hatte Guftaf Adolf einen Correfpondenten in diejer 
Feſtung, den Dr. Gregorius Winns,?) einen Brandenburger und eifrigen 
Anhänger des Königs, der durch Horn auf ihn aufmerkfiam gemacht worden 
war. Dr. Winns ftattete über den Zujtand des Feindes in Küftrin, Frank— 
furt, Landsberg und andern Orten Bericht ab.3) Auch Horn erhielt während 
des März Briefe aus Küftrin.t) 


1) Trotz des reichlichen Detail über die Einnahme von Arenswalde unterlaſſe ich 
es doch, bier näher von ihr zu berichten. Es handelt fich nicht um Aufzeichnung aller 
nur auffindbaren Facta. Man fehe Arkiv II. No. 643. Relation vom 24. März (von 
einem Mitkimpfer verfaßt); No. 642. Gregor Winns an Guftaf Adolf d. d. Kitftrin 
24. März; No, 651. Relation vom 1. April; No. 652, Obrift Mitlaf (der Comman— 
dant in Arenswalde) an Guftaf Adolf d. d. Reetz 3. April. 

2) Perfonalia über ihm giebt Horn in feinem Brief an Guftaf Adolf d.d. 30. October 
1630. Arkiv II, No. 588, 

3) Ein folher Rapport an ben König d. d. Küftrin 24. März. Arkiv IT, No. 642. 

4) Horn an Guftaf Adolf d. d. Königsberg 31. Dlärz. Arkiv Il. No. 648, 


Jetzt nun jandte Guftaf Adolf den Secretär Schwallenberg an den 
Obrijt Kracht, den Commandanten in Küftrin,!) um von ihm den Paß zu 
Waſſer und zu Yande und die Lieferung der nothiwendigen Zufuhr zu ver- 
langen. Außerdem hatte er zu fordern, daf der Commandant die Schweden 
eine Redoute bei der Feftung aufwerfen ließe. Kracht räumte mit der Bitte, 
daß die ſchwediſchen Truppen gute Ordnung halten möchten, den Pa ein. 
Auch in Betreff des Proviants erzeigte er fich willfährig. Wegen der Re- 
doute aber machte er anfangs Schwierigkeiten. Er erklärte fie für ein „un- 
nöthiges Wert”. Erſt als Schwallenberg auf der Forderung beftand und die 
Berficherung gab, daß für Küftrin daraus feine Gefahr entftehen jolle, gab er 
nach; doch bat er, daß man den Bau begönne, „als wen e8 ohne fein Wiſſen 
und Willen gejchähe‘, daß man deshalb bei Nachtzeit an dem Werk arbeiten 
möchte. 

Schwallenberg3 Forderung, diefe Zufagen jchriftlich zu wiederholen, 
wich Kracht aus, indem er erklärte, das wäre nicht nöthig; der König könnte 
fih darauf verlajfen, daß er jeinem Wort unfehlbar nachlommen würbe. 

Wie?) ftarf die Kaiferlichen in Frankfurt waren, läßt fich nicht genau 
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1) Schwallenberg an Guſtaf Adolf d. d. Küſtrin 3. April. Arkiv II. No. 653. 

2) Ich unterlaffe e8 bier, kritifche Bemerkungen in Betreff der zahlreichen Berichte 
über bie Einnahme von Frankfurt a. D. zu maden. Nur die Flugfchriften mögen in 
alphabetiſcher Folge angegeben fein. Ihre Zahl beweift die Wichtigkeit, die man dem 
Ereigniß beimaß: 1) „Außführlicher Bericht | Bd | Grundliche Befchreibung, | Welcher 
Geftalt Ihre | Königliche Mayeft. Gustavus Adolphus|.... der | Stadt Frankfurt an der 
Oder ſich bemächtiget ond eingenom | men, auch was vor Bolt auff beyden Theilen tobt 
blie | ben, vnd gefangen worben. |” 1631. 4 BI. 4°. 

2) „Außführliche vnd in Partieulari einfom | mene Relation, welcher geftalt, | Ihre 
Königl: Maj: | in Schweden ete. Die EChur-Brandenburgifche | Stadt, Frandfurth an 
ber Oder, am Balmen Son | tage, war der 3. Aprilis, dieſes lauffenden 1631. Jahre | 
in fchneller eil mit Sturm eröbert.... ||" 1631. 4 Bl. 4°, 

3) „Sründlicher und warbafftiger Bericht | Bon Frandfurt an der | Ober, wegen 
der verluft, jo die Keyſeriſchen gelitten haben, fo der König in Schweden am Palmfontage 
nach Mittag vmb 3. Bhr unbelommen, vnd denn auch mit viel 100. Mann | darinnen 
find niebergehawen worden, barunter der Feldmarſchald Graf von | Schaumburg tod 
blieben... ||...|“ 1631. 6 Bl. 4°. 

4) „Kurte, vnd in Particulari eintom | mene Relation, | Welcher geftalt | Ihre 
Königl. Majeftät | in Schweben ete. Die Ehur-Brandenbur | gifhe Stabt, Frandfurth 
an ber Oder am Palmen | Sontage, war ber 3. Aprilis, |... eröbert |... |” 1631. 
4 BL. 4°. Andere Ausgabe mit angehängter Erzählung von der Eroberung Landsbergs, 
von 1631. 4 BL. 4°. 

5) „Rettunge ber Warbeit | Auf Hiftorifcher Relation def Bor | Tauff8 bey ber 
Beläger: vnd Eroberung der Ehurfl: | Brandenburgifhen Stadt | Frandfurt an | der 
Oder, | Wieder | Eine offentliche außgefprengte Bnmarbeit und | Berleumbdungen 
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jagen. Die Zahl ſchwankt zwifchen 3800 und 6000. Biele hohe Dfficiere 
befanden fich daſelbſt: Feldmarſchall Tiefenbach, General Montecuculi, 
Obriftzeugmeifter Schaumburg, Obrijt Sparre. 

Cie hatten von den Kroaten, die überall unterwegs von der ſchwe— 
diihen Kavallerie geſchlagen und zurüdgejagt worden waren, rechtzeitige 
Kunde von dem Anmarjch des Königs und jcheinen fich noch Anfang April 
um mehrere Regimenter, die freilich nur jehr jchwach waren, verftärkt zu 
haben.) Als die Schweden ſich der Stadt näherten, zündeten die Kaijer- 
lichen, zum Widerjtand entſchloſſen, die beiden Vorſtädte vor dem Lebuſer 
und guben’schen Thor an. 

Sofort nach der Ankunft vor der Stadt recognoscirte der König in 
Perſon, von jeinen Obrijten begleitet, da8 Terrain. Die Armee lag ftill in 
den Weinbergen. Dan erwartete die Ankunft ver Schiffe. Ein Theil der 
Deusfetiere verfertigte Schanztörbe, eine andere Abtheilung avancirte bis 
hart gegen den Stadtwall. In zwei Ausfällen, bei deren einem der Obriſt 
Zeuffel am linfen Arın leicht verwundet wurde, juchte der Feind fie abzu- 
weijen, doch wurde er mit Berluft zur eiligen Umkehr in die Stadt 
gezwungen. 

In der Nacht vom 2. auf 3. April wurde mit Yaufgräben approdirt. 
Wieder verjuchte der Feind durch einen Ausfall die Arbeiten zu verhindern. 
der Obrijt Dargit wurde dabei verwundet. 

So fam der 3. April. Der König ließ drei Batterien vor dem guben’- 
ichen Thor aufpflanzen. Drei Negimenter Musfetiere wurden gegen das 
Lebujer Thor pojtirt. Am Nachmittage erging der Befehl an einige 
Truppen, unter dem Schutz der Kanonen gegen die feindlichen Außenwerte 
und Stadtwälle vorzugehen, fich derjelben zu bemächtigen und unter die 
Mauern zu logiren. Wan wollte den Feind in die Stadt jelbjt zurüddrängen, 
ihn dort einichließen; die Erftürmung der Stadt felbft wagte man noch nicht. 
Nachmittags um die jechite Stunde begann zugleich die Kanonade und das 


gerichtet, ond auf einer lateinifchen | Oration, fo | H. Cyriacus Herdesianus. J. U.D. | & 
Prof. P. Pand. ordinar, In Frandfurt an der Ober, in diefem ein | ftehenden 1631. Jahre 


den 21. Aprilis offentfih im Collegio | im großen Auditorio gehalten |... || .. auff 
vnterſchiedliches anſuchen vnd begehren | in® deutſche verfeßet | dur | Eggbertum 
Schaumen, Francofurto- | Viadrinum, Ibidemque Judieii Assessorem. | ...|“ 1631. 
12 Bl. 4°. 


6) „Vindiciae | ex | Historia urbis | francofurtanae ad viadrum | nuper obsessae 
et cexpugnatae | Serie et veritate | adversus | Kalumniam publicam praeliminari | Oratione 
recifatae | ä | Cyriaco Herdesiano J. C. |" (1631.) 8 #1. 4°, 

1) Bgl. Grubbe’8 Relation vom 6. April. Arkiv I, No. 515. 
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Vorgehen der Truppen. Sie avancırten mit Ungejtüm, vurchichritten den 
Graben, obwohl er mehr Schwierigkeiten machte, als man in Folge der 
Recognoscirung annahm, ftürmten, die Pallifaden niederreifend, den Wal 
hinauf, warfen den Feind fopfüber aus den Außenwerfen und von den 
Wällen hinunter, folgten ihm in derjelben Furie auf der Ferje bis unter das 
Stadtthor. Ein paar Sturmleitern wurden angelegt, etliche Musketiere 
famen, „als wenn fie flögen“, über die Stadtmauer, fochten jo lange, bis 
die andern die Thore mit Petarden öffneten. So ſtark fie auch den Feind 
fanden, jchlugen ſie ihn Doch zurüd, hieben Alles, was fie erreichen konnten, 
nieder, mehrere hohe und geringere Officiere und einen großen Haufen Ge— 
meiner. Andere, die fich zum Theil verjtect hatten, wurden gefangen ge- 
nommen, jo die Obrijten Sparre, Waldt u. a., ımd an 1000 Dann. Die 
Uebrigen retteten fich durch die Flucht über die Brüde auf das andere Oder- 
ufer, ohne daran zu denken, den mit Geichügen wohlbejegten Brückenkopf zu 
vertheidigen. Site flohen in der Richtung auf Glogau und machten Halt 
erſt als fie ein gutes Stück hinein nach Schlefien gefommen waren. Der 
Succurs aber, der von Yandsberg unterwegs war und auf dem Marſche 
ihon die Nachricht von dem Fall der Stadt hörte, kehrte ſchleunigſt 
wieder um. 

Der Feind verlor 1700 Todte, darunter Schaumburg ſelbſt und viele 
andere Offictere. Die Schweden machten über 1000 Gefangene!) und er- 
beuteten 70 Yaft Pulver, 24 Fahnen 2) viele Kanonen, darunter zwei jchöne 
Stüde mit Kaiſer Rudolfs I. Namen und Wappen, außerdem viel Proviant. 

Nun folgte, wie e8 „der Soldaten Recht, worauf fie ſich in ſolchen 
Fällen zu berufen pflegen,” °) die Plünderung. Guftaf Adolf lief in diefem 
Fall dieſes Recht gelten nicht blo8 wegen des Mangels an Provtant und 
wegen des Hungers, den die Truppen drei Tage lang hatten ausjtehen müfjen, 
fondern auch zum Entgelt für das, was der Feind zu Neubrandenburg 
gethant) und weil man auf dem Wall drei Bürger in Waffen erjchoffen gefun- 
den. Aber er gab ftrengiten Befehl, daß man feinem Bürger ans Yeben 
ginge. Es war gegen feinen Willen und feine Broclamation, daß die Plün- 
derung die ganze Nacht hindurch währte. 


1) Grubbe fchreibt: „summa summarum de 9 eller 10 rementer äro mest i grund 
ruinerade.“ 

2) Nach andern Berichten 18 und 20 Fahnen. 

3) Worte aus Grubbe's Relation vom 6. April. Arkiv I. No, 515. 

4) „Weshalb aud die Schotten vorauf an die Spite commandirt worden”, jagt 
Grubbe. 
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Ueber dieje „ertraordinäre” Eroberung einer Stadt ohne einen Gene— 
ralfturm und ohne daß zuvor Brejche geichoffen, über dieſe „große Victorie, 
welche einer Hauptbataille zu vergleichen”, war allgemeiner Jubel im 
ſchwediſchen Heer. 

Der König aber fchrieb dem Reichskanzler:)) „Wir find mit Gottes 
des Allerhöchſten Beiftand ohne jonderlichen Blutverluft oder Schaden nad) 
faum einftünbiger Beſchießung einer jo volfveichen und wohlbejegten Stabt 
mächtig geworden. Und jpäter: „durch dieſen von Gott verliehenen 
Sieg haben Wir nicht allein den größten Theil der feindlichen Armee ver- 
nichtet, Uns feiner Artillerie bemächtigt, fondern auch die wenigen übrig 
Gebliebenen zerjprengt und ihnen alle Kräfte genommen, jo daß Wir jagen 
können: ehe der Feind fich wieder gejtärkt hat, gehen Wir ins römijche Reich, 
wohin Wir wollen und bringen Unjern unterdrüdten und ins Elend geführten 
Religionsverwandten einen mächtigen Beiftand. Dazu hat Uns Gott augen: 
icheinlich diefe herrliche Bictorie beſcheert.“ 

Auch dem Leipziger Convent theilte Guftaf Adolf die Nachricht von dem 
Siege mit;?) an Georg Wilhelm jchrieb er:3) num werde er ihm wohl die 
jo oft geforderten Päſſe geben und fich mit ihm verbinden. Auch dem Obrijten 
Falfenberg und der Stadt Magdeburg unterließ er nicht von dem glüdlichen 
Ereigniß Nachricht zu geben und fie zu bitten, Muth zu faffen und ſich zu 
gedulden, wenn er erjt diefen Steg ausmutze.*) 

Guftaf Adolf beſchloß,“) den Feind, weil er „ohne Haupt und in voller 
Gonjternation und panico terrore” war, mit der Kavallerie zu ver- 
folgen, einen Theil der Infanterie unter Johann Baners Commando in 
Frankfurt zu lafjen, den Reſt derfelben nach Yandsberg zu führen. Am 
5. April brach die geſammte Kavallerie und 3000 Mann zu Fuß auf; 
einige Compagnien Dragoner auf Kundichaft worauf, welche am folgenden 


1) d. d. „Carinn“ 9. April. Arkiv I. No. 298. 

2) Das Schreiben mitgetheilt ſchon Arma Suec. VI. ©. 149 f. 

3) Dr. 4. 

4) Guftaf Adolf an Bürgermeifter und Rath von Magdeburg d.d. Frankfurt a. O. 
4. April bei Hammarstrand ©. 119. Er dentt jet „die in Confternation nach Schlefien 
gefllchtete Arınee zu verfolgen, die Stadt Yandöberg zur attaquiren, und alfo entweder 
den Kaifer von allen feinen Mitteln der Orten zu bringen, oder Tylli von Euch abzu- 
ziehen: fo wollen wir uns getröften, Ihr werbet Euch mit uns über folcher großen victori 
nicht allein herzlich erfreuen, fonbern auch zugeben, daß wir biefelbe Euch und gemeiner 
Wohlfahrt zum beften verfolgen, und fo viel Zeit gönnen, Allermaßen wir mit Hülfe 
Gottes alles zu Euerer endlichen eliberation richten, und auch die Frucht deflelben in ganz 
Kurzem vorzuftellen verboffen.‘ 

5) Guftaf Adolf an Horn d. d. Frankfurt 4 April. Arkiv I. No, 243, 
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Tage die Kroaten eine halbe Meile von Yandsberg in den Dörfern über- 
rumpelten und mit Verluſt von ein paar hundert Mann fopfüber „wie 
zerjtreute Schafe” in die Wälder und Moräfte hineintrieben, wo fie dann in 
ven folgenden Tagen von den ſchwediſchen Troßbuben und Fourageurs über- 
fallen und niedergemacht wurden. Nur Wenige, von den 1200 nicht mehr 
als 200, kamen nach Yandsberg zurüd. 

Am 6. April war Guftaf Adolf zu Droffen, am Abend des folgenden 
Tages zu Köllichen,) alſo an der Warthe in der Nähe von Yandsberg. 

Horn erhielt Befehl, Alles was er in den Garnifonen entbehren könnte, 
an fich zu ziehen, von Schwedt auf das andere Oderufer zu gehen und gleich- 
fall8 auf Yandsberg zu marichiren. Oberhalb Yandöberg jollte er die Netze 
pajfiren, ein wachjames Auge auf Driefen haben, denn e8 gelte, den Feind 
in Landsberg ganz einzujchliegen.?) Horn brach auf und langte am 7. April 
Morgens vor Yandsberg an.) 

Tilly, der fih, wie wir erzählten, wieder nad Magdeburg gewandt 
hatte, war auf die Nachricht von Guftaf Adolfs Marſch gegen Frankfurt 
wieder von da aufgebrochen. Guftaf Adolf hatte aljo jeinen Zweck, ihn zu 
einer Diverfion zu bewegen und Magdeburg dadurch Yuft zu machen, er- 
reicht. An Tiefenbach und an Schaumburg hatte Tilly gemeldet, Daß er die 
Armee zu ihrem Entſatz heranführe. Aber feine Briefe wurden von den 
Schweden aufgefangen. 

In Brandenburg erfuhr er den Fall Frankfurts. Jetzt würde der 
Feind, jo jchrieb er, von der Botjchaft vollftändig überwältigt,t) entweder nach 
Schlejien oder nach Magdeburg geben; folgte man ihm gleich nach Schlefien, 
jo würde Guſtaf Adolf ihm doc „ven Borftreih abgewinnen”; auch wäre 
mit wenig Volt nichtS gegen ihn zu machen. Wendete man aber den größten 
Theil des Heeres gegen ihn, jo würde Magdeburg befreit „und dieje be- 
gonnene jo hochnothwendige Expedition, worauf aller Widerwärtigen Augen 
gerichtet find“, und zugleich des Kurfürjten und aller katholischen Stände 
Länder, ja das ganze Reich in Gefahr gejet werden. „Sollte nun dagegen 
— 0 fährt diejer Jammerbrief fort — der König fich gegen mich herwärts 


1) „Kelzenhanumer‘ das ift Kölfhen und Hammer. 

2) Guftaf Adolf an Horn vom 4. und vom 7. April. Arkiv I. No. 293 und 295, 

3) Horm an Guftaf Adolf d.d. „unter Landsberg“ 7. April. Arkiv II. No. 657 
Er tam an „mit feiner Compagnie und Obriften Soopen, wie aucd Claes Diterichs 
Regiment.” Dazu EUO Reiter. 

4) Am 19. April. M.R.U. Aebnlich in den Briefen der folgenden Tage (fo vom 
20. April MR. 2.) 
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wenden und diejer Stadt juccurriren wollen, jo jehe ich gleichfall nicht, mit 
was Mitteln demſelben Widerſtand zu leiften ift, weil ich mit der Armada 
und der Belagerung auf beiden Seiten der Elbe hafte und aljo durch die 
Stadt in der Mitte jeparirt bin. Ich würde aljo bei ſolcher Beichaffenheit 
gebrungen werden, dieje Expedition ganz aufzuheben, meine Retirade nach 
der fatholifchen Herrn Bundesftände Länder zu nehmen und den ganzen 
Kriegsihwall mir nachzuziehen. Wiewohl mit der Stadt Magdeburg jo 
bald kein Fruchtbarer Effect erfolgen wird, jo habe ich doch für nothwendig 
und das ficherfte Mittel erjehen, mit der Soldatesfa diefer Orten zu ver- 
barren, damit dadurch Euer Churfürſtl. Drchl. und der fatholifchen Stände 
Länder und das Neich oben gededt bleibe und mir der Pak über die Elbe 
an der Deſſauer Brüde zu meiner Retirade nicht abgejchnitten werde.’ 

So gab ihm feine Unſchlüſſigkeit und die Rüdfichtnahme auf die fern 
gelegenen Yande feines Einen Herrn das Unjeligjte ein, was er überhaupt 
vollführen konnte. Er unterließ e8, das Nächftliegende kühn zu ergreifen: 
weder machte er jetzt ehrt, um fich an Magdeburg für Frankfurt zu ent- 
ſchädigen und Guſtaf Adolf zu zwingen, daß er ihm folge, noch eilte er her— 
bei, um ihn an weiterem Vorbringen längs der Oder und an einem Einfall 
nah Schlefien zu hindern. Vielmehr blieb er in der Gegend zwiſchen 
Brandenburg und Berlin unthätig liegen. Obrift rat hielt mit der 
Avantgarde (6000 Dann) in Saarmund und Mittenwalde. Und während 
er bier lag, wurde in der Neumark der lette entjcheidende Schlag vor- 
bereitet. 

Guſtaf Adolf, der dem General Tiliy wieder einmal Größeres zutraute, 
als er zu leisten Willens oder befähigt war, beforgte, Daß er eilen würde, die 
Oder zu überjehreiten und Yandsberg zu entjeßen. Er gab deshalb Jo— 
hann Baner den Befehl, den Paß bei Küſtrin mit der jtarfen Redoute, Die 
ihm unter der Hand zu bauen von Obrijt Kracht geftattet worden war, zu 
befejtigen, die hier befindliche große Oderbrücke abzubrechen, zugleich Frant- 
furt ſtark zu bejegen. Schwedt war zu jtarf bejegt und befejtigt, als daß 
Tilly Hier hätte übergeben können; ſollte er den Uebergang bei Croſſen ver- 
juchen, jo wollte Guftaf Adolf dorthin feine Kavallerie ſchicken; ginge er aber 
bi8 Glogau, um dort den Fluß zu überjchreiten, jo wollte ev ihn gewähren 
lafjen. Denn bis dahin hoffte er, die Arbeit vor Yandsberg abgethan zu 
haben. Mit dem übrigen Volk jollte dann auch Baner nach Yandsberg 
fommen, denn es galt, bier die Entjcheidung raſch herbeizuführen. 

An der Spite von Obrift Teuffels, Graf von Thurns, Winkels, Vig- 
thums und Halls Kegimentern brach Baner aus der Frankfurter Gegend 
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auf und langte am 14. April Abends zu Droſſen an, um ſich am folgenden 
Tage mit dem Könige zu vereinigen. 

Am 15. April Morgens, als Baner noch nicht erſchienen war, eröffnete 
der König vom rechten Wartheufer aus das Feuer gegen die Kuhſchanze vor 
der Stadt. Sie wurde von ein paar Compagnien geſtürmt. Und nun folg- 
ten die Vorbereitungen zum Angriff gegen die Stadt felbft. Eine Kroaten- 
wache wurde zurüdgeworfen, ein Ausfall der Kaiferlihen mit Berluft 
zurüdgewiejen. Dann wurde ein Trompeter nach Yandsberg geſchickt, um 
zu fragen, ob die Kaiferlichen fich weiter vertheidigen oder einen Accord ein- 
gehen wollten. Site baten um zwei Tage Bedenkeit. Darauf ließ fih Guftaf 
Adolf nicht ein; er Ichiekte aufs Neue einen Trompeter, der eine beftimmte 
Rejolution ohne weiteren Aufichub forderte. Da erflärten fie fich zum 
Accordiren bereit. Ste mußten jehwören, in 4 Monaten!) nicht wider 
Schweden zu dienen und zogen am 16. April ab. Es waren ihrer im 
Ganzen über 4000 Mann. ?) 

Auch diefe „ertraordinäre Eroberung”, diefen Steg über einen min- 
deſtens gleich ftarken Feind, meldete der König nach Magdeburg.) Er bat 
die Magdeburger, ihn auch jetst nicht zu übereilen. Er verficherte Falfen- 
berg, daß er in ein paar Monaten mit königlichem Entjat fommen würde. 
Es würde der Stadt, jo meinte er, bei der verringerten Anzahl des Feindes 
nicht ſchwer fallen, fich jo Lange zu halten. 

Auf das katholiſche Deutfchland machten dieje beiden Eroberimgen 
einen erichütternden Eindrud. In Prag wurden auf die Kunde von dem 
Fall Frankfurts alle Menſchen von Haus zu Haus aufgezeichnet und ihnen 
befohlen, ſich ſofort Alle mit Ober- und Untergewehr auf dem Rathhauſe 
zur Mufterung einzuftellen;*) al8 man dann auch den Fall von Yande- 
berg erfuhr, da geriethen jelbft die Officiere in ſolche Zaghaftigfeit, „Daß 
fie fich mit ihren befjeren Sachen zur Flucht rüfteten.5) Dean fürchtete 
einen Angriff auf Glogau; die Soldaten wollten nicht mehr vor den Feind, 
erklärten, fie erhielten feine Bezahlung, fie wären ganz nadend und bloß; 


1) Arma Suee. VI. 9.153. Chemniß fagt in 8 Monaten. 

2) Guſtaf Adolf an Falkenberg vom 37. April. Arkiv I. No. 302. 

3) Guftaf Adolf au Faltenberg vom 17. April, an die Stadt Magdeburg vom 
24. April. Arkiv I. No, 302 und 304. 

4) Schreibensertract aus Prag vom 26. April in „Warbafftiger Bericht, | Aus | 
Magdeburg, Frand | furt an der Oder, Landsberg, Niten | berg vnd Dim. |... .|].” 1631. 
6 Bl. 4°, 

5) Aus Prag vom 18. (8.) Mai. M. R. A. 

G. Droyjen, Buftaf Adolf. II. 10 
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fie würden die Wehr niederlegen, wenn e8 zum Fechten füme. Was noch von 
den Tiefenbachern in Schlefien ftand, wurde meuteriſch. In Ingolſtadt betete 
man!): „erbarme dich unjer, du bochgelobte Jungfrau Maria; behüte ung 
vor dem Teufel aus Schweden, vor feinen Finn- und Yappländern.” Aus 
Wien wurde geichrieben?): „bier ijt man wegen des Schweden ſehr be- 
ſtürzt“; nun wäre e8 mit der Einnahme Magdeburgs vorbei; nun würden Die 
Gemüther der Soldaten „ſehr confternirt und zerichlagen werden.” Quejten- 
berg jchrieb an Wallenftein: „jet heißt e8: hilf, hilf! und: non est, qui 
exaudiat; — das Waſſer rinnt uns ind Maul.” Und ein anderer Bericht 
aus der Katjerftadt?) Schloß mit den Worten: „ung zittert das Herz.“ 


feipziger Convent. 


Wührend der zulegt erzählten militärifchen Bewegungen war zu Leipzig 
enticbievden worden, welche Stellung die evangeliichen Reichsjtände zu dem 
großen Kriege einnehmen wollten. 

Bon der Bedeutung erfüllt, die es haben mußte, wenn er die Sache 
der Evangeliichen und des Evangeliums zu der feinen zu machen vermöchte, 
hatte Guftaf Adolf noch vor der Eröffnung des Convents jeinen Rath 
Dr. Martin Chemnig an das Haupt der Evangelifchen gefandt.*) Anfang 
Februar hatte er zu Torgau Audienz bei Johann Georg. Er verficherte den 
Kurfürften, wie leid, e8 feinem Herrn fei, daß er den Krieg im den evan- 
geliichen Gebieten führen müfje; wie e85) fein Wunfch fei, daß die Waffen 
in Die Fatholiichen Yande getragen und zu Nut des evangelichen Weſens ge- 
braucht würden. Er trage nicht geringe Begierde, die Mittel zu gewinnen, 
um ſolch gemeinnügiges Verlangen ins Werk zu jegen. Nicht jedoch, als ob 
er gefinnt jei, „das Reich in ein neues Modell zu gießen, denn er jei 
ganz zufrieden, wenn e8 nur in jeiner gefakten Form verbleibe.” Vollends 
nicht, al8 ob er fich „Die Macht, das Wort Gottes mit Waffen zu erweitern, 
zujchreibe.” Vielmehr juche er einzig und allein, „daß jeine benachbarten 

1) Aus der Flugſchrift: „Gründliche und warhafite Newe Zeitung” von 1631. Siebe 
&. 297, Anm. 3. 

2; Schreibensertract aus Wien vom 2. Mai, in „warbafitiger Bericht aus Magde 
burg” von 1631. Dazu Schreiben vom 26. April. Dr. 4. 

3) Bom 30, April. Dr. 4. 

4) Guftaf Adolfs Empfehlungsbrief fiir Chemnitz d. d. 10. December 1630 und fein 
Memorial d. d. Torgau 3. Januar 1631 im Dr. N. 

5) „Zumal wegen der Konformität feiner Sade mit den Evangelifhen im Reich 


und ber Confequenz fo bei Untertrüdung derfelben und Einführung des abjoluten 
Dominats alle benachbarten Potentaten treffen würde.‘ 
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Glaubensgenoſſen bei deu Ihrigen gelaffen und neben andern im Reich fried- 
lich leben, auch das Fundament ihrer Sicherheit, nämlich den Religions- 
frieden, ungeichwächt behalten möchten.” Der König allein jet freilich 
met im Stande, ſolches Wert auf fich zu nehmen, aber er fei erbötig, 
wenn Sachſen und die andern evangeliichen Fürften und Stände das Ihrige 
dabei thun, ſich mit ihm conjungiren und ihre Freiheit gebührendermaßen 
vertreten wollten, ihnen mit all feinen von Gott verliebenen Mitteln und 
mit Auffegung feiner Perſon zu helfen. Um wegen jolcher „näheren Gon- 
junction“ zu verhandeln, jei er, Chemnitz, mit Vollmacht abgeſandt.“ 

Johann Georg verwies auf den Yeipziger Coment: von ihm aus würde 
Suftaf Adolf die nöthigen Erklärungen erhalten. 

Anfang Februar verjammelten fich die evangeliſchen Stände und ihre 
Vertreter zu Yeipzig, um fich, wie e8 in dem fächfiichen Ausjchreiben vom 
29. December 1630 hieß, zu Beförderniß gütlicher Tractaten mit den Katho— 
lichen vorber in frievliebendem Vertrauen mit einander zu unterreden. 
Kit Die Stellung zum Kaifer und zum König von Schweden, nicht die ge- 
meinſame politiihe Haltung, die man einzunehmen hätte, jondern die 
Religionsgravamina jollten das Thema der Berhandlungen fein; und bereit- 
willig hatten die katholischen Kurfürjten auf das Anjuchen Johann Georgs 
(vom 3. Januar) in eine Hinausichtebung des Frankfurter Compofitionstages 
gewilligt. 

Am 10. Februar eröffnete der furjächjiiche Hofprediger Hoe v. Hoäned 
den Gonvent mit einer Predigt über den 83. Pſalm: „Gott jchweige doc 
nicht alfo und jei doch nicht jo ſtill; Gott halte doch nicht fo inne. Denn 
jiehe, Deine Feinde toben, und die Dich haffen, richten den Kopf auf.” Er 
„blies gewaltig zu Feld“, verkündete, daß man „den widrigen Religionsver- 
wandten den Garaus geben und mit Zufammenjegung von Yeib, Gut und 
Blut für Einen Mann ftehen müfje. Nicht allein das Edict gelte e8 jetzt zu 
bintertreiben, jondern auch die evangeliiche Religion fo zu verfichern, daß 
man fernerhin nichts mehr zu befürchten habe.“ Er machte „nicht a Jove 
principium, jondern a Marte.“ 

Altein To Hoch Ho& „das Yiedlein intonirte“, jo jehr ſtimmte gleich zu 
Anfang Johann Georg den Ton herab.!) Die furfächfiiche Propofition bob 


1) Wendungen aus der Flugſchrift: „Gugg Galle, was ıjt daß? | Auf Leipzig, vom 
13. | Februarit. | Kurzer Bericht, was fich | bey angehendem von Churfl. Durchlaucht 
wu | Sadfen, ete, ete. ete. ausgefchriebenem, der Evangelifchen | und Proteftirenden Chur— 
fürken und Ständen hocher | wünfchten Konvent vernemmen | lafien. . . ..“ 1631. 
49. 40, 
ı0* 
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nochmals als Zwed der Verſammlung ausdrüdlich die Wiederaufrichtung 
„des zwiſchen den fatholiichen und evangelifchen Ständen allzufehr zerfalle- 
nen Vertrauens“, die Herbeiführung „des höchſt nöthigen, faft ganz er- 
loſchenen jicheren und beftändigen Friedens“ hervor. Man müffe in umter- 
thäniger Devotion gegen den Kaifer al8 Oberhaupt des Reichs verharren; 
alfe Rathſchläge müßten von diefem Gedanken getragen werden; nur dar— 
über wolle man berathen. Es tft kaum begreiflich, wie mar fich inmitten 
eines jo wilden Sturmes auf jo zahme Gedanken bejchränfen fonnte. Ein 
Wiederflang der alarmirenden Eröffnungspredigt Ho&’8 war, wenn man 
von der Haltung des Landgrafen Wilhelm von Hefjen abſieht, nicht in dieſer 
Berfammlung. Dean that, al8 wäre ringsum heller Sonnenschein und nicht 
ringsum auffteigendes Gewitter. In diefer Stimmung unterließ man denn 
auch nicht, die Furzweilige Seite derartiger Zuſammenkünfte zu pflegen. 
Wollte man gleich von kirchlichen Dingen handeln, jo war man doch „nach 
Art der Weltfinder recht luftig und fröhlich, trieb allerlei Kurzweil und 
Banfettiven und das Alles, um das Gotteswort und die Freiheit zu be- 
fejtigen.” ') 

Natürlich aber konnte e8 bei der Beiprechung der Religionsgravamina 
nicht bleiben. Mochte gleich der Kaifer (in einem Schreiben vom 5. Februar) 
vor jeder Werbung und befonderer Kriegsverfaffung warnen, der Gedante, 
daß es auch die Reichsconftitutionen und die deutjche Yıbertät jeien, denen Ge— 
fahr drode, fand feine Vertreter. Und jo kam man auf die Nothwendigfeit 
der Kriegsverfaſſung zu jprechen. Die Anwejenden, Brandenburg an der 
Spite, entwarfen ein jchriftliches Gutachten über jolche Kriegsverfafjung, 
auf welches Johann Georg am 13. März antwortete, daß er jelber 11,000 
Mann werben und die übrigen Stände, wenn fie das Ihrige thäten, jo weit 
e8 verantwortlich wäre, unterjtügen wollte. Würde man jich unterftehen, 
die augsburgiiche Confeifion auszurotten, jo würde er für die Bedrängten 
nach allen Kräften auftreten; dem Katjer aber wollte er gehorjam bleiben. 
Er proponirte, daß man den Convent, auf dem doc nicht alle Stände er- 
Schienen wären, fchließen und die weiteren Berbandlungen einem Ausſchuß 
übertragen möchte, 

Da die andern Anwejenden bei ihrer Forderung blieben und erklärten, 
daß Kreishülfe ohne gemeinjame enge Verbindung nichts nütze, daß man 





1) Schreiben vom März bei Helbig, S. 40. Es beifit in ibm weiter: „Die Wein- 
belden laſſen fich8 jo fauer werben, al8 jener Biichof, da er den Finger am Braten fich 
verbrannte: quid non patimur propter regnum Christi.‘ 
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bis zur Ausrottung der augsburgiichen Konfeijion nicht warten dürfe, daß 
man jedem bevrängten Reichsſtand jofort beiftehen müjje, daß man auch 
denen, die ſich nothgedrungen Schweden angejchloffen Hätten, auch Magde— 
burg die erbetene Hülfe nicht verjagen dürfe, daß es gerathen fer, fich mit 
Schweden und Frankreich in gutes Einvernehmen zu jegen —: jo ſah 
jih Johann Georg zu folgender Erklärung genöthigt: „Diefe Punkte find 
überaus jchwer, jorglich, gefährlich und wettausjchend: Ihre Kurfürftl. 
Durchl. pflegen bei ihren Actionen behutjam, mit guter Raifon und vor- 
fichtig zu verfahren.“ Doch fragte er, wie viel jeder Stand fich zu leiften 
verpflichte. Brandenburg ſagte für fich zunächit 5000 Dann, die übrigen 
oberfächjtichen Stände jagten monatlich den zwölffachen Betrag des Anjchlags 
zu. Dann erfolgte (am 18. März) eine Bejchwerdejchrift gegen den Kaifer, 
in welcher die alten Klagen über das Rejtitutionsedict, Die Bitte um deſſen 
Aufhebung wiederholt und „Freundlich und mit gebührender Reverenz” hin— 
zugefügt wurde, daß fie, fich gegen Die Kriegsbeichwerungen nach Anleitung 
der Kreisordnungen in Defenfionsverfaffung zu jegen, genöthigt jeien. Jo— 
hann Georg wurde dann weiter von den Andern gedrängt (am 31. März) 
einzumwilligen, daß die Werbungen in den Kreifen jofort begönnen und zu 
erklären, daß er, wenn der Kaiſer Die Werbungen verhindern wollte, „beſtens 
mit Einrathung und möglicher verantwortlicher Handbietung Hülfe leiſten 
würde.” Bei weiteren Zumuthungen jollten die Stände ſich „rühmlich und 
erweislich bezeigen und bei dem an den Klaifer ausgefertigten gehorjamen 
Schreiben beftändig verharren.” Geriethe ein Stand hierüber in Gefahr, jo 
jollten die übrigen fich jeiner annehmen. 

So kam e8 zum Schluß (am 2. April). Johann Georg überjandte das 
Actenjtüf dem Kaiſer mit der Bitte, fie in ihrem gerechten Flehen zu er- 
bören, ihrem Bedürfniß abzubelfen, die deutſche Yibertät in den vorigen 
Stand zu jegen u. dergl. m. 

DBegreiflich, daß der Kaiſer ſolche Zumuthungen mit der größten Ent: 
ichtedenheit zurückwies, daß er Mandate erließ ,!) in denen er forderte, daß 
man den Bund jofort wieder auflöſe. Er drohte mit Feindjeligfeiten, wenn 
das nicht geihähe. In den fatholiichen Streifen aber zuckte man über bie 
bewaffnete Ohnmacht die Achfel und jang:?) 


I) „Copia, | KAyſerlich: Monitori | vnnd Auocatori Mandaten wider die, von benen 
zu Leipzig verfamblet gewefenen Chur: Fürften und Ständten befchloffener Werbung |... ||" 
1631. 1 BI. Titel und 18 Seiten Tert 4°; oft aufgelegt. 

2) Mitgetheilt bei Opel und Cohn, Der dreißigjährige Krieg, ©. 210. 
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„Ad die armen lutheriſchen Hündlein 
Halten zu Leipzig ein Conventlein! 
Wer war dabei ? 

Anderthalb Fürftlein. 

Was wollten fie machen? 

Ein Kleines Krieglein. 

Wer foll ihn führen ? 

Das ſchwediſche Königlein. 

Wer ſoll Geld dazu geben? 

Das ſächſiſche Jägerlein. 

Wer wird ſich dieſes freuen? 

Das pfälziſche Fürftlein. 

Worum ift e8 ihm zu thun? 

Um fein Heidelberger Neftlein.‘ 


Es ift bezeichnend, daß Schwedens und Guſtaf Adolfs in dem Leipziger 
Conventsabſchied nicht einmal erwähnt wird. 

Zwar!) war als ſchwediſcher Gejandter der Graf Philipp Reinhard 
von Solms, von Chemnitz begleitet, zu Yeipzig erichienen und batte am 
21. Februar vor dem Gomvent in Guſtaf Adolfs Namen die Punkte, welche 
Chemnitz jchon zu Torgau dem Kurfürjten von Sachjen vorgetragen batte, 
wiederholt; hatte noch einmal die Gründe entwickelt, um derentwillen der 
König zu den Waffen gegriffen ; hatte die ſtolze Reihe der glücklichen Erfolge 
jeiner Waffen aufgezählt; batte noch einmal das Bedauern des Königs 
darüber, daß diejer Krieg auf evangeliichem Gebiet geführt werde, ausge 
ſprochen und endlich zu einem Bündniß mit Schweden aufgefordert. Ja, 
er fügte den Vorſchlag Hinzu, daß die Evangeliichen, wenn fie Bedenken 
gegen offenen Anſchluß trügen, für fich jelber in Berfafjung treten und ihre 
Sicherheit mit den Waffen in der Hand vertheidigen möchten. Des Könige 
Waffen möchten fie „jutifietren oder zum Wenigften nicht improbiven‘, den 
Raijerlichen und Katholiſchen gegen ihn nicht durch Verjtattung von Werbe- 
und Yaufplägen, von Durchzügen und Einquartierungen Vorſchub leiſten, 
hingegen ihm in joldhen Dingen zu Willen jein; vor Allem die Päſſe durch 
ihre Länder möchten fie ihm öffnen, auch die Städte und Zeitungen „zu des 
Krieges Nothdurft und Retirade.” Und nur in dem Fall, daß die Macht des 
Feindes ihn allzu ſehr bedränge, möchten jie ihm mit Truppen beijpringen. 

Damals fand Solms durchaus kein Gebör.?) Einen Monat jpäter 


I) Das Folgende nad Acten des Dr. 4. 
2) Memorial vom 16. März. Dr. A. Dazu Guitaf Adolfs Empfchlungsbrief für 
ihn und Chemitz d. d, Schwedt 26. März. M. R. A. 
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machte er einen neuen Verſuch. Er Iprach dem Gonvent die dringende Bitte 
aus: da Magdeburg Mangel litte und die Bürger und der Pöbel dort un— 
ruhig zu werden begönnen, jo möchte Kurſachſen allein oder mit Zuthun 
anderer evangeliiher Stände eilen, einen jo vornehmen Plag entjegen zu 
helfen. Auch fragte er bei Johann Georg an, was für eine Diverfion er 
den Könige zu machen riethe, damit alle ewangeliichen Stände ihr Defen- 
fionsvorhaben und die zu Diefem Zweck nöthige Armatur defto ficherer ins 
Werk ſetzen könnten. 

Die Antwort Sachjens!) auf dies Anbringen war: wenn Guftaf Adolf 
veripräce, daß er den Evangeliichen nichts Feindfeliges zufügen, fie in 
ihren Werbungen und der Unterhaltung ihrer Truppen nicht hindern, ihnen 
Alles, was er erobert hätte und noch erobern würde, ohne Entgelt heraus- 
geben, ihnen im Notbfall zu Hülfe fommen, feinen Frieden, in welchem fie 
nicht Genugthuung erhielten, abſchließen, ihnen wider die Katholiſchen bei- 
jtehen würde — wenn er diejes und dergleichen mehr verjpräche, alsdann 
würde man „ihm hinwieder alle Freundjchaft veriprechen, die Päſſe und Re- 
päſſe gegen Caution eröffnen, auch jeiner Armee mit Proviant und ſonſt 
allen guten Willen erweiſen.“ 

Fügen wir, um das Bild volljtändig zu machen, hinzu, daß Johann 
Georg dem Könige für die von Chemnig und Solms gegebenen Freund— 
ichaftsverficherungen in einem bejondern Brief?) dankte und verficherte, „Dar 
es ihm jehr lich fein würde, wenn er ihm wohlgefällige Dienfte und Freund— 
ichaft würde leiſten können“, aber zugleich mittheilte, daß fie, Die Convents- 
mitglieder, in der Hoffnung, daß dem hochgefährlichen Zuſtande des Reichs 
dadurch abgeholfen und ein allgemeiner ficherer und beftändiger Friebe 
berbeigeführt werden Ponnte, einen Brief an den Kaiſer hätten ab- 
geben laſſen. 

Das aljo war die Kühnheit, zu der diefer neue „Ichmalfaldiiche Bund“ 
fih emporihwang!?) Guftaf Adolf follte fich zu jo großen Verfprechungen, 
die dieſen Evangelifchen zu gut gefommen wären, verjtehen, und fie da— 
gegen jtellten ihm ihre Freundſchaft und „allen guten Willen“ in Aus- 
fit. Sie hofften noch ohne ihm mit dem Kaijer und den Püpftlichen 
fertig zu werden; mit dem Kaiſer durch ihre allerunterthänigiten Bitten 
um Anhörung ihrer Beſchwerden und durch die Schüchterne Drohung einer 
Defenfionsverfafjung; mit der Yiga durch die bevorjtehenden Verhandlungen 

l) Dr. A. s. d, 

2) d.d. Leipzig 28. März. Dr. 4. 
3) Ausdrud von Menzel in feinem Bericht vom 24. März 1631. M. R. A. 
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zu Frankfurt. So wenig begriffen fie die Situation, daß jie Die ſchwediſchen 
Aufforderungen immer noch einfach ignoriren zu fönnen meinten und nicht 
bedachten, daß die Aufforderungen fich jehr bald in Forderungen verwan— 
deln möchten. Sie behandelten Gujtaf Adolf, als jähe er umthätig wie 
fie in jeiner norbijchen Heimath, und nicht, als ſtände er mit jiegreichen 
Waffen an den Grenzen ihrer Territorien. Sie verfuchten ihn mit Phrafen 
abzujpeijen, wie fie es unter fich zu thun gewohnt waren. Eben jetst, wo 
die ftreitenden Mächte ihre Kraft auf das Höchite anfpannten und es den 
blutigen Austrag eines gewaltigen Gegenſatzes galt, mißkannten fie ihre Ohn— 
macht jo durchaus, daß fie ſich zuſammenthaten, um mitten zwijchen ben 
Kämpfenden eine, wie jie meinten, ſelbſtſtändige Partei zu bilden: eine Partei 
der devoten Mißvergnügten dem Raifer gegenüber, eine Partei der glaubens- 
treuen Reich8patrioten Guftaf Adolf gegenüber; nur daf fie auf das Strengjte 
gegen jenen eine jchüchterne Defenfive, gegen diejen eine faule Neutralität zu 
beobachten gedachten, mochte fommen, was da wollte. Man wird nicht jagen 
dürfen, daß ihnen Allen das politische Verſtändniß der Situation fehlte, aber 
die Erfenntniß und das Eingejtändniß des eigenen Unvermögens und vor 
Allem der Muth des Entichluffes ging ihnen ab. Sie waren gefliffentlich 
blind, getröfteten fich der frommen und fürfichtigen Phraien und fuchten 
nach immer neuen vettenden Redewendungen in einem Moment, wo nur 
noch Thaten retten fonnten. Erſt als ihre Exiſtenz bedroht war, oder viels 
mehr, erit als ihre Erijtenz in der Hand des Siegers lag, famen fie einer 
nad) dem andern dazu, nicht, fich zu entjcheiden, jondern der über fie ver- 
fügten Entjcheidung zu gehorfamen. „Vom Gegentheil joll man lernen und 
nicht warten, bis das Waller ins Maul geht, alsdann erjt ſchwimmen,“ 
jo jteht in einem Brief aus jenen Tagen!) mit Rücdjicht auf fie. Das traf 
den Nagel auf den Kopf. Und nicht minder treffend war, was Gujtaf 
Adolf ſchon ein paar Jahre früher von ihnen gejchrieben hatte:?) „fie wiljen 
nicht, ob fie lutheriſch oder ob fie päpjtlich, ob fie fatjerlich oder ob fie deutich, 
ob fie endlich frei oder Sclaven jein wollen.“ 


Weitere Berhandlungen mit Brandenburg und Sadfen. 


Mit dem Fall Landsbergs war, um des Königs Worte zu gebrauchen, ?) 
„die Neumark und Pommern jo weit in Sicherheit, daß man nunmehr in 


1) Aus Wien 29. Januar. Dr. A, Yebzelter. 

2) Suftaf Adolf an Herzog Adolf Friebrih von Medlenburg d. d. Stodholm 
11. December 1626. Konung Gustaf Adolfs Skrifter, S. 466. 

3) Gufiaf Adolf an Johann Georg d. d. Frankfurt a. DO. 22. April. Dr. U. 
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ziemlicher Ruhe den Ausichlag der ſchwediſchen Waffen von der Hand Gottes 
erwarten lkonnte.“ Durch den Beſitz der feiten Punfte von Stettin bis 
Frankfurt beherrichte Guſtaf Adolf die Oder durchaus; durch den Beſitz von 
Colberg und Yandsberg beherrichte er zugleich ganz Hinterpommern und die 
ganze Neumark mit dem Warthediftrict. Dieje Pofition hinderte, im Fall 
neuer Berwicdlungen mit Polen, den Flankenangriff von dort her.!) Mit 
Frankfurt und Yandsberg war der Weg nah Schlejien geöffnet. 

Tilly war von dem Yande auf der rechten Oderjeite völlig getrennt, und 
er gab jegt Die Hoffnung auf, das Verlorene durch Waffen wieder zu er- 
ringen, In der Gegend von Saarmund und Brandenburg hatte er jtill ge— 
legen, als Yandsberg fiel. Seine Avantgarde ftreifte bi8 Saarmund und 
Croſſen. Er bedrohte Berlin. Die Berliner Bevölkerung war gewillt, ich 
gegen ihn zu wehren: fie verichanzte fich mit Macht, brach Vorſtädte und 
Gärten ab, verfah fich mit allem Nöthigen. Den Proviant, den Tilly von 
ihr begehrte, jchlug fie rund ab.?) . 

Da kam die Kunde, Yandsberg fer über. Tilly wandte fich in ſüdlicher 
Richtung rückwärts nach Magdeburg; Berlin atbınete auf. Noch am 
16. April zog das altjächjiiche und bernjtein’iche Regiment über die Deſſauer 
Brücke, das kronenberg'ſche und ſchönberg'ſche ging auf Treuenbriegen 
zurüd, Obrijt Kratz, der beim Anmarich die Tete geführt hatte, comman— 
dirte beim Abzug die Arrisregarde; auch Brandenburg verliefen die Kaiſer— 
lichen.) Denn nun galt e8, jich für Frankfurt und Yandsberg an Magde— 
burg zu entjchädigen, galt e8, nach dem Verluft der Oderlinie die Elblinie 
zu halten. Obriſt Krag prahlte beim Abziehent): er fünne in Eile noch 
18,000 Dann befommen, mit welchen er Gujtaf Adolf begegnen würde, 
wenn er Magdeburg jecundiren wollte. 

Für Guſtaf Adolf handelte es fich jet mehr denn jedarımt, den Magde- 
burgern zu Dülfe zu kommen. Die Gefahren, die ſich früher dem Marſch an die 
Elbe entgegengeftellt hatten, waren himweggeräumt; allein große Schwierig- 
feiten waren geblieben, Schwierigfeiten, die er für jo bedeutend erkannte, 


I) „Die Polen, wenn wir ihnen bier mit einer fo ftarfen Armee fo nahe vor ber 
Thür liegen, dürfen nicht Leicht den Stillftand brechen oder etwas gegen die Plätze atten- 
tiven.” Guftaf Adolf an Orenftiern 24. April. Arkiv I. No. 305. 

2) Johann Baner an Guftaf Adolf vom 10. April. Arkiv II. No. 658. 

3) Ausführlich erzählen das die Arma Suec. VI. &.153 f. nach einem „Ertract 
eines Schreibens vom 3. Maii” in „Gründliche ond Warhafftige Nemwe Zeitung, | Welcher 
geftalt Königl: May: im Schwe | den | die Löbliche Chur-Stadbt | Alt-Brandenburgt | 
bemädtiget.. |." 1651. 4 Bl. 4°. 

4) D. C. v. Rochow an Guſtaf Adolf aus Berlin 19. April. Arkiv II. No. 661. 
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daß er Falkenberg nicht verhehlte, er würde nicht im Stande fein, vor Ab 
lauf von ein paar Monaten vor Magdeburg zu erjcheinen. Sein!) Heer litt 
Mangel an Yebensmitteln, der Transport der Munition konnte nur lany- 
ſam geichehen, die pommer’schen Landſtände erwieſen fich träge in der Be- 
Ichaffung der auferlegten Gontribution und juchten durch heimliche Ausfuhr 
den Schweden das Getreide zu entziehen. Die Reiterei, vornehmlich die 
fremde, war durch die vielen Strapagen, die jchlechten Quartiere, den 
Mangel im Yande u. dgl. m. jehr herabgefommen und blieb troß des Königs 
eifrigjtem Bemühen, fie wieder „in Flor“ zu bringen, in einem ſehr kläg— 
lichen Zuftande; des Feindes Reiterei war beffer und ſtärker. Ueberhaupt 
Hagte Guſtaf Adolf?) über die traurige Verfaffung feiner Armee: der Zu 
jtand verjchlimmere fich von Tage zu Tage; e8 gebe feine Mittel, Fußvoli 
und Reiterei zu befriedigen, er müfje alle Erceffe mit großem Verdruß bin- 
gehen lafjen und ſei doch täglich in Gefahr vor Meuterei. Bon Schweden 
hatte er „noch feinen Pfennig”; die Rimejjen aus Holland und Hamburg 
gingen auch jehr langſam ein; einiges Wenige fam wohl nad Stralſund, 
aber ed heranzujchaffen machte große Schwierigkeit. Er hatte — wie er 
Magt — oft nicht einen Thaler in der Hand.?) Und dazu durfte er von 
anderen Orten ber wenig erwarten, da er „immer viel Entichuldigungen, 
aber wenig Beiftand“ erhielt. 

Die Hauptjchwierigfeit aber machte die Haltung der Kurfürjten von 
Sachſen und Brandenburg. Ueberhaupt mochten fie fich nicht für ihn er- 
klären; vollends nicht jeit den Leipziger Verabredungen und der beſchloſſenen 
Defenfionsverfaffung; jegt nicht, wo fie ihm zugleich ven Durchmarich durch 
bisher von ihm noch nicht berührte Streden ihrer Territorien hätten ver- 
jtatten müflen. Hatte er fie aber nicht auf feiner Seite, jo durfte er den 
Marſch nicht wagen, denn fie konnten ſich in feinem Rüden feindlid er» 
heben und, jeine Verbindungen mit der Oder und dem Meer durchichneidend, 
ihn in die gefährlichite Yage bringen. 

Gleichwohl begann er den Vormarſch. Noch am 17. April ftand er in 
Sandsberg; Schon am 21. April war er in Küftrin. 

Hier traf er die erſten umfaſſenden Maßregeln für die magdeburgiide 


1) Nach Grubbe's Relation vom 12. Mai. Arkiv I. No. 621. Bgl. den Brief dei 
Commiſſär Erich Anderſſon an Guftaf Adolf d. d. Stettin 31. März. Arkiv II. No. 64. 

2) Guftaf Adolf an Orenftiern d. d. Berlin 5. Mai. Arkiv II. No. 306. 

3) „Och är med Oss i sanning sä bestäldt, att Vi esom oftast icke äro en daler 
allenast till de fattiga mäktig.‘“ 
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Erpedition. Er überließ Horn!) das Commando der zur Belegung von 
Pommern und der Neumark zurüdbleibenden Truppen mit dem Befehl, aus 
ihnen, den neugeworbenen und den preußiſchen Truppen eine neue Armee 
su bilden. Auch die aus Schweden erwarteten Mannſchaften jollten zu ihm 
ttoßen. Horn jollte jein Hauptquartier bei Küjtrin nehmen. Salomon 
Adams, der bisher hier geftanden hatte, jollte mit jeiner Schwadron und 
einem Regiment jchwediicher oder finnischer Knechte nach Yandsberg gehen 
und neben Sperreuter, der fich mit feinen geworbenen Reitern eben dahin 
begeben ſollte, dieje Pofition beſetzen. 

Am 24. April befand fich Guftaf Adolf in Frankfurt. 

Als er in Küftrin war, fam, vom Kurfürſten von Brandenburg abge- 
andt, der Kanzler Götze zu ihm,?) um über das, was in Leipzig abgehandelt 
und beichloffen war, Mittheilung zu machen. Es entiprach nicht der Wahr: 
beit, wenn er angab, die Schlußverwandten wären nicht abgeneigt, ſich mit 
{hm zu verbinden; nur „die abjolute Adminiftration des ganzen Kriegs— 
weſens“ möchten fie ihm nicht geben, jondern wünjchten, bei der Reichs— 
und Kreisverfafjung zu bleiben und jeder für fich „jein imperium & part“ 
u behalten, fo jedoch, daß fie mit dem Könige correfpondirten und Eins 
ausmachten. 

Guſtaf Adolf ging darauf nicht ein; jolche Art der Kriegführung könne 
er nicht billigen; der Oberbefehl müſſe in Einer Hand liegen. 

Nun gab, der Noth fich fügend, der Kurfürft dem Obrijten Kracht Be- 
fehl, der Schwedischen Armee Pak und Repaß zu geftatten, dem Feinde beides 
abzuſchlagen. Es gab vorerjt feinen Feind mehr, der von dem Küftriner 
vaß hätte Gebrauch machen können. 

Guſtaf Adolf begnügte ſich damit jetzt nicht mehr, jondern verlangte, 
daß ihm, wenn er mit feiner Armee dem evangeliſchen Wejen weiter hülf- 
reich fein jollte, Küftrin und Spandau durchaus eingeräumt würden. Er 
jagte: „da die voluntas hominis ambulatoria jei und gewöhnlich dem 
Glück zu folgen pflege, könne er ſolchen Paß trog aller Verſicherung des 
urfürften nicht im Rüden laffen, um fo weniger, wenn er nicht feine eigne 
Beſatzung darinmen habe.” >) 

1) Memorial für Horn d. d. Küftrin 21. April. Arkiv I. No. 303. Bollmadht 
und Memoriale für Horn d. d. Spandau 6. Mai. No. 307 und 309. Bal. Grubbe's 
Relation aus Berlin 5. Mai. No. 520. 

2) Hom an Orenftiern d. d. Vorſtadt Küftrin 26, April. Arkiv II. No. 663. 

J 3) Offenbar in Folge der Verhandlungen zu Küſtrin ſchreibt Guſtaf Adolf an Oxen— 
ern am 24. April, Arkiv I. No. 305, über das beworftehende Bündniß mit Branden- 
burg. Der Kurfürft hätte fi vom Kaifer abgewandt, und er felber wäre jetst im Werte, 
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In Frankfurt wurden die Verhandlungen mit brandenburgiſchen 
Geſandten fortgejett.!) Die Gejandten erklärten, ihr Herr jei einem Bünd— 
niß, wie dem zwiichen Gujtaf Adolf und Ponmern errichteten, nicht abge- 
neigt. Guſtaf Adolf erwiderte, der Entſatz Magdeburgs dulde feine längere 
Verzögerung. Er entließ die Geſandtſchaft mit dem Beicheid, daß er ihr auf 
dem Fuß folgen werde und erwarte, der Kurfürſt werde fich noch zu des 
evangeliichen Wejens gemeinen Bejten, welches an Magdeburg hänge, an- 
ders bedenken, wenn er näher fomme, jo daß er nicht gezwungen jet, jein 
Heer durch Zurüdlaffung eines Blokadecorps bei Küftrin fo jehr zu ſchwä— 
chen, dag er Magdeburg nicht zu entjegen vermöchte. 

Mit diefem Bejcheid reijten die Gejandten ab. Guſtaf Adolf aber lieh 
in Frankfurt und Yandsberg ziemlich jtarfe Belatungen, bei Küftrin ein 
kleines Blofadecorps und ertheilte den Befehl, daß fich alle andern Truppen 
am 1. Mai bei Köpenik zufammenfinden jollten. 

Bon bier wurde am 1. Mai der Graf v. Ortenburg an den Kurfürjten 
gejandt, um die Nothivendigfeit darzuftellen, daß Küftrin in Guftaf Adolfs 
Hände gegeben würde: „Die Kriegsraifon lehre, daß ein guter Kriegsmann 
feinen Paß in jeinem Rüden in fremden Händen lafjen dürfe; die Sicher— 
heit Vorpommerns und der Neumark mache diefen Befig nothwendig.“ 

Aber Ortenburg wurde „mit Complimenten” entlaffen und kam noch 
denjelben Tag zurüd. 

Ihm folgte auf dem Fuße, vom Kurfürften gefandt, der Marfaraf 
Sigismund, darum anzubalten, daß Guftaf Adolf jeine Commiſſäre mit fur- 
fürjtlichen Commiſſären zufammentommen lafjen möchte. 

Guſtaf Adolf ging darauf ein, jchiekte deshalb am 2. Mai den Feld- 
marjchall Horn und den Dr. Steinberg nad Berlin. 

E83 fan?) zwifchen ihnen und dem brandenburgiichen Kanzler Sigis— 
mund v. Götze, den Räthen Yevin v. Kneſebeck und Gurt Bertram v. Pfuel 


mit ihm eine Ähnliche Allianz zu fehließen, wie mit dem Herzog von Pommern und dem 
Landgrafen von Helfen. Die Sade wäre in gutem Gang; er glaube, daß Georg Wil- 
beim ſich accomodiven werde. Auch Kurſachſen, filgt ev hinzu, wäre fo weit, daß es faum 
anders als zu den Waffen treten könnte. Nach diefer Allianz würde Georg Wilhelm 
ihm den größten Theil feiner Feftungen abtreten. Er fordert deshalb von Orenfltern zur 
Beſetzung derfelben, ſo wie zur Befeßung der Feſtung Landsberg, zur Bewachung des 
Oderſtromes, beſouders aber zum Entſatz Magdeburgs, „woran wir vornehmlich arbeiten”, 
Zufendung von Truppen. 

1) Grubbe'$ Relation aus Berlin vom 5. Mai. Arkiv I. No. 520, 

2) Chemniß, S. 142 f., der über diefe Verhandlungen wieder auf das Beſte unter- 
richtet ift. 
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zu Unterbandlungen; auch fie führten zu feinem Reiultat. Denn die Branden- 
burger erflärten, ihr Kurfürſt wolle geicheben lafjen, daß Guftaf Adolf die 
übrigen Bälle bejege, aber die Feitungen Küftrin und Spandau wünſche 
der Kurfürſt mit feinem eignen Volk zu halten. Doch wolle er die „Stadt“ 
Spandau dem Könige einräumen und ihn jchriftlich verfichern, daß er ihm 
auch die Feftung öffnen werde, wenn er deren bedürftig jein, vor Allem, wenn 
er vom Feinde verfolgt oder gar gejchlagen würde; Guftaf Adolf dagegen 
ſolle ihn verfihern, daß er die Zu- und Abfuhr nicht jperren und die Pläße 
nach beendetem Kriege oder nach Aufhören der Gefahr ihm oder feinem 
Nachfolger ohne Entgelt wieder einräumen wolle. 

Da Guftaf Adolf an jolcher Erklärung fein Genüge fand, kam es am 
3. Mai zu einer mündlichen Unterredung der beiden Fürſten jelbit. Der Kur- 
fürjt mit feinem ganzen Hofe, auch den fürftlichen Frauen, kam dem Könige 
auf eine halbe Viertelmeile vor der Stadt „in einem Wäldlein” entgegen. 

Allein auch hier gelangte man noch zu feinem Rejultat, doch folgte 
Guſtaf Adolf dem Kurfürſten auf die Bitten der Fürjtinnen al8 Gaft hinein 
nach Berlin auf das Schloß. Und hier?) nun wurde am 3. Mai und am 
folgenden Tage bis zum ſpäten Abend, während die ſchwediſchen Truppen 
vor den Thoren lagen, weiter verhandelt. Es kam noch zu allerhand Wei- 
terungen, beſonders wegen des Kriegsdirectoriums, der Truppenverpflegung 
u. dgl. Guſtaf Adolf aber erklärte, er könne den Entſatz Magdeburgs nicht 
länger aufichieben; er fordere „eine Totalconjunction“; willige man nicht 
ein, jo ſehe er fich genöthigt, ven Kurfürften und jein Yand für Feind zu er- 
Hären und als Feind zu behandeln; denn Neutralität zu dulden ſei er nicht 
gemeint. 

Wie gern wäre Georg Wilhelm auch jett noch der entjcheidenden Er- 
Härung ausgewichen. Aber wie Hochbedenklich ihm die Conjunction erſcheinen 
mochte, er war militärijch in Schwedens Gewalt; er hatte fein Mittel mehr, 
fich ſelbſt zu retten; auf die kaiſerliche Hülfe aber durfte er nicht mehr hoffen. 

Als dann Guſtaf Adolf auch die Uebergabe Spandaus forderte, ſuchte der 
Kurfürft ihn von dieſem Gedanfen abzubringen. Aber der König blieb feſt 
dabei, erinnerte an den küſtrin'ſchen Pa, wie der Kurfürſt denjelben dem 
fliehenden Feinde jofort geöffnet, mit ihm aber exit „allerhand Quodli— 
betireng getrieben hätte; erhalte er nicht die Bejegung von Spandau, jo 
wäre da etwas Achnliches zu befürchten.) 





1) Georg Wilhelms Brief an ben Kaifer d. d. Eöln a. d. Spree 10. Mai 1631, 
Dr. 4. 
2) Die Arma Suce, VI. ©. 154 haben dafür dem treffenden Ausdruck: Guftaf Abolf 
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So willigte denn endlich mit ſchwerem Herzen der Kurfürft ein; er 
verpflichtete fich, jofort dem Könige gegen Revers die Feftung Spandau aus- 
zuliefern, den brandenburgiichen Commandanten in Spandau anzuweiſen, 
daß er dem Feldmarſchall in Allem gehorche und im Fall eines feindlichen 
Anmarjches fih mit demfelben und dem ſchwediſchen Volt conjugire, um 
dem Feind entgegenzutreten, zu diefem Ende des Königs Truppen in die 
Feftung einnehme, dem Feldmarichall in Allem, was die Defenfion des 
Plates und der Umgegend betreffe, zur Hand gehe.) 

Gleich nach Abſchluß dieſes Vertrages jchrieb Georg Wilhelm, dem 
würdigen Vorbilde des Pommernherzogs folgend, eiligjt eine Entichuldi- 
gungsepiftel an den Kaifer?): da auf faiferlichen Succurs nicht mehr zu 
boffen, und Brandenburg ganz in der Gewalt Guftaf Adolfs gemweien, jo 
habe er „Dilatoria jo gut er's gefonmt und wie er's beim König zu Schwe- 
den zu erheben vermocht, juchen müffen.“ 

Sobald Guftaf Adolf die brandenburgiiche Zufage hatte, brach er, am 
5. Mat, auf, um längs der Spree und Havel vorgebend zu jehen, ob er 
Magdeburg auf irgend welche Weije zu entjegen vermöchte. ?) 


fürdhtete in Betreff Spandaus, die Brandenburgiſchen „möchten die Thür Hinter ibm 
zufchließen, wie fie ſchon zu Küftrin gethan.“ 

1) S. v. Mörner. Kurbrandendurgs Staatsverträge No. 53, ©. 105. Es wurde 
dann eine „Formula des Eides“ entworfen, die brandenburgifcherfeitö beſchworen 
wurde. Ach fand’ fie im Dr, A.; fie lautet: „Nachdem die Kön. Maj. in Schweden und 
Ehurf. Durchl. zu Brandenburg, unfere gnäbigften Herren, fich mit einander freund- 
lichen dahin verglichen, daß die Königl. Maj. in Schweden uns in diefe Feſtung zur 
defension derjelbigen eingeleget, als ſchwören wir hiermit zu Gott einen leiblichen Eid, 
daß wir folche Feſtung bis auf den äußerften Tropfen unferes Blutes zu Ihrer Königl. 
Maj. Dienft und Ihrer Churfürfil. Dehl. als des rechten Erbherrn, berfelbigen bejtem 
defendiren, aud alles das übrige, fo in der zwischen Ihr Königl. Maj. und Churfürſtl. 
Dchl. aufgerichtete Kapitulation enthalten und verglichen, ftet, feſt und unverbrüchlich 
halten: damwider weder von uns felbft nicht handeln, noch andern, fo un® untergeben, zu 
handeln verftatten wollen; da auch, welches Gott gnädiglich verhüten, mit Ihrer Königl. 
Maj. ein unverboffter Fall fich begeben follte, fo wollen wir alsdann auf Sr. Churfrl. 
Durchl. und dero Nadlommen, alleine ſehen, dero commando folgen, und berfelbigen 
allein verbunden bleiben, fo wahr uns Gott helfe durch Chriftum feinen Sohn.“ 

2) d. d. Eöln a. d. Spree 10, Mai. Dr. N. 

3) Guſtaf Adolf an Orenftiern d. d, Berlin 5. Mai. Arkiv J. No. 306. „och äro 
(Vi) derföre sinnade i dag att uppbryta och taga Vär marche vid Spreen och Haveln 
till dess Vi kunna se, om Vi pä nägot sätt Magdeburg mäge undsätta.“ Bal. Grubbe 
an Johann Cafimir d. d. Berlin 5. Mai. ArkivI No,520. Hier wie öfters ftimmt 
fein Bericht wörtlich mit dem des Königs überein. Grubbe, als Guftaf Adolf8 Secretär, 
entwarf häufig die Briefe Guftaf Adolis; wie umgetehrt feine Briefe häufig in Guſtaf 
Adolfs Namen geichrieben find. 


— 


Am 6. Mai bereits war er in Spandau. Er ernannte den Obriſten 
Axel Lillie zum Commandanten von Schloß und Stadt, übermachte ihm 
eine Copie des Vergleichs mit Brandenburg und gab ihm die ſtrengſten 
Weiſungen, damit er in jedem Fall „Herr der Feſtung“ bleibe. 

Schon am 8. Mai befand er fich zu Potsdam. Sein Plan war, von 
bier aufbrechend die Havel zu verlaffen und fich ſüdlich an die Elbe zu wen- 
den, bei der Deſſauer Brüde die ſächſiſchen Truppen aufzunehmen und 
dann hier über die Elbe zu gehen, um Magdeburg zu entjegen. 

Allein auch jetst noch fteliten fich unüberwindliche Schwierigfeiten der 
Ausführung diefes Planes in den Weg. Es war nicht nur die geringe An- 
zahl feines Corps und der Mangel an Proviant, was die Soldaten mürriich 
machte und es ihm erjchwerte, durch die von dem Feinde ausgeplünderten 
Gegenden zu ziehen.!) Es war noch mehr das Mißtrauen gegen die Kurfürften 
von Brandenburg und Sachſen, das ihn zu zögernder Vorficht zwang. Denn 
nachdem er und trogdem er das Berfprechen gegeben, zauderte Georg Wil- 
beim jet, die Feſtung Küftrin, vor der augenblidlich Feine beveutenden 
ſchwediſchen Streitkräfte lagen, zu öffnen und ließ den Obriften Kracht den 
Nevers wegen der Einräumung zurüdhalten. ?) 


Mehr noch als das Benehmen Brandenburgs mußte den König das von 
Kurjachjen erbittern. Immer und immer wieder hatte er jih an Johann 
Georg mit der Bitte um feinen Beitritt gewandt. In jenem Briefe, in 
welchem er ihn von der Einnahme Frankfurts benachrichtigte, hatte er ihn 
ermahnt, „dieſe Gelegenheit, das Baterland aus den langwierigen Leibes— 
und Seelendrangfalen zu reißen, nicht aus der Hand zu laſſen.“ Er hatte 
ihn da noch einmal werfichert, daß „weder Ehrgeiz noch Begierde, jein Yand 
zu erweitern, ſondern allein die Ehre Gottes, feine eigene Sicherheit und 


1) d. d. Spandau 6. Mai. Arkiv I. No. 308. 

2) Guſtaf Adolf befchwerte fih noch am 11. Mai in feinem Briefe an Georg Wilhelm 
(Berliner Archiv), daß Kracht ihm den Revers vorenthielte. Er fügte hinzu, daß ihm 
ſolches Benehmen „den Aufzug des Marfches verböte, zu diefer Yande höchſter Beſchwerde 
und beforglihem Ruin der Stabt Magdeburg.” Er forderte deshalb, daß der Kurfürſt 
verfügen möchte, daß ibm „noch diefen Tag die unentbehrliche Verſicherung der Feftung 
Küftrin eingeſchidt und diesfalls der Erpedition länger feine remora eingemorfen werde.” 
Er betonte auch in diefem Briefe, daß er diefen Marſch nach Magdeburg „auf bie funda- 
menta der Verfiherung Küſtrins und Spandaus geſetzt babe.“ 
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jo vieler Taujend Chriſten Wohlfahrt ihn zu dieſem Werfe gebracht hätten.” 
Gleichzeitig hatte er ihn durch Arnim in ähnlicher Weije auffordern lafjen,!) 
jest zur Wohlfahrt des ewangeliichen Weſens die Hand zu bieten; der 
Moment der höchſten Gefahr fei gefommen; Magdeburg jet von der 
tillh'ſchen Uebermacht auf das Aergſte bebrängt; die Stadt werde fallen, 
wer man ihr nicht fchleunige Hülfe bringe. Falle fie, fo fei vor Augen, 
was ſämmtlichen Evangeliſchen, injonderheit den beiden jächfiichen reifen 
und vor Allen ihm, dem Kurfürjten von Sachſen und jeinem Haufe, für 
unwiederbringlicher Schaden daraus entjteben und in wie große Aufregung 
ſämmtliche Städte gerathen würden. Er erbiete fich Daher, Alles anzınven- 
den, ſolchen Fall zu verhindern. Aber er habe gute Nachricht, daß Tilly 
den größten Theil jeines Volkes, das bisher an der Weſer gelegen, und alle 
jeine Kavallerie aus dem Brandenburgifchen zu fich erfordert habe, jo daß 
er ihn an Macht übertreffe. Es würde daher gefährlich jein, wenn er fich 
mit jeiner Armee allein gegen ihn wagte. Er bitte deshalb den Kurfürjten 
um jeine Mitwirkung. Auf ihn, al8 den vornehmſten der ewangelifchen 
Fürſten, fomme Alles an. Wenn Sacien falle, jo würde den Andern der 
Muth finten, und mit allen guten Entichliegungen und Beſchlüſſen wäre 
e8 vorbei. Er forderte den Kırfürften zum Anschluß auf: dann habe er 
„das Vertrauen zu dem allmächtigen Gott, dag der Stadt geholfen werden 
könnte.” Siehe der Kurfürft aber vor, felber allein vorzugehen, jo erbiete 
Guſtaf Adolf fich, ihm einen Theil feines Volkes zuzuichiden. Damit das 
geichehen fünne, müſſe er den Paß durch Wittenberg haben, auch mit Pro- 
viant verjeben werben. 

68 folgte Die Sendung des Obriften Taube, ?) welcher an diejen letzten 
Gedanken anzufmüpfen hatte. Der Entſatz Magdeburgs war der Inhalt 
jeines Anbringens. Erobere der Feind jett die Stadt, jo würde es viel 
Zeit, Volk und Geld foften, bis man fie wieder genommen hätte. Das 
müffe verhindert werden. Der Kurfürjt müfje dem Könige den Paß durch 
Wittenberg verjtatten, müjje ihm Schiffe und Fähren ftellen, auf daß er 
Magdeburg um jo eher „mit äußerjter Macht“ zu entiegen vermöcte. Er 
würde e8 dankbar annehmen, wenn dev Kurfürjt ihm einen Theil feiner 
Truppen zujenden möchte: der Kurfürſt würde feinen treueren General 
jeiner Truppen finden als ihn, den König. Er veripräche dem Kurfürjten 
zum Dank jeiner Diitwirkung, „Daß er feinem einzigen Menjchen zum Beſten 


1) Arnims Diemovial im Dr. I. 
2) Memorial Taube's im Dr. A. 
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die Stadt Magdeburg entſetzen, ſondern ſie einzig ihm und ſeinem jungen 
Prinzen in die Hand liefern würde.“ 

Guſtaf Adolf lag zu Potsdam; er konnte nicht weiter, ehe er die ſäch— 
ſiſche Antwort hatte. Aber noch am 8. Mai war ſie nicht eingetroffen. Er 
wußte nicht, ob er die ſächſiſchen Päſſe erhalten, ob ſich die ſächſiſche Armee 
mit ihm conjungiren würde. Das mußte er wiſſen, ehe er aufbrach. Denn 
allein war ſein geringes Corps den geſammelten tilly'ſchen Streitkräften 
nicht gewachſen, und alſo — wie Grubbe ſagt — „wenig Apparenz zum 
Entſatz Magdeburgs.“ 

Angeſichts der drohenden Gefahr und gegenüber dem drängenden Ver— 
langen des Königs, ihr zu begegnen, war das Zaudern Brandenburgs und 
Sachſens unverantwortlich. 

Der ſchwediſche Obriſt Nikolaus Borcke überbrachte eine neue Auf— 
forderung zur Mitwirkung an Kurſachſen. Am 9. Mai Abends um 9 Uhr 
langte er zu Torgau an,!) drängte auf ſchleunigen Entſatz Magdeburgs. 

Bei dem Kurfürſten befand fich damals vom Kaiſer gefandt der Ge- 
heime Rath Hans Ruprecht Hegenmülfer.2) Unter feinem Einfluß erfolgte 
endlich am 10. Mai Johann Georgs Antwort,?) die er dem Hofjunter Taube 
gab, fie dem Könige zu überbringen. Und diefe Anwort lautete abjchlägig. 
Die ſchweren Pflichten, die er gegen Kaiſer und Reich habe, die Gefahr, in 
der jein Yand ſchwebe, infolge der Paſſage sedes belli zu werben, ver 
Umjtand, daß er den Kaiferlichen bereits die Yieferung von Proviant abge- 
Ihlagen babe, endlich — wie er in abgemacdtefter Weife prahlte — die 
Aufforderungen des fränkischen und jchwäbijchen Kreifes, ihnen gegen die 
aus alien anziehenden faijerlihen Truppen zu helfen, welches Geſuch er, 
nach dem Yeipziger Schluß unmöglich abichlagen fönne —: Das Alles ver- 
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1) Dr. A, Bol. Grubbe's Relation vom 12. Mai. Arkiv I. No. 521, 

2) Johann Georg an Georg Wilhelm d.d. Torgau 10, Mai. Dr. A. Nicolaus 
König an Marimilian d.d. Prag 24. Mai. M. R. A. „Schweden möchte fich mit 167 
Sachſen) und 168 (Brandenburg) conjungiven und einen Einfall nah Böhmen thun. 
Doc fagen andere, weil Hegenmüller fo lang zu Dresden verbleibt, Sachſen werde fich 
eines andern bedenken.” Dazu die Flugſchrift: „Warbaffter Abdrud derer Jeni | gen 
Refolution, | Welche auff der Römi ſchen Kayferlihen Majeftät, Ferdinandi dei II. | Ab- 
gefandtens: Hank Ruprecht Hegenmüllers, ... || beſchehenes mündliches für- vnd an- 
bringen | der | Ehurfürft, Hertzog Johann Georg zu Sachſen .... das 1. aufge laſſene 
Kayf. Ediet: 2. Jämmerliche Kriegsprefjurn. 3. der Proteftirenden Stände | bebachte 
Deienfionsverfaffung, vund 4. Interpofition bey Königl. May. zu Schwe |ben ete. wegen 
eine Arnistitüi ... am Signato | Torgam 20. Maij dieſes noch lauffenden 1631 Jahrs ... |" 
1631, 12. Bf. 4°. (Zwei Ausgaben.) 

3) Johann Georg an Guftaf Adolf d. d. Zorgau 10, Mai. Dr. N. 

G. Drohſen, Guftaf Adolf. II. 20 
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hindere ihn, für diesmal in eine Conjunction, in die Geftattung der Paffage, 
in die Lieferung von Proviant zu willigen. Und das um jo mehr, als er 
jelbjt noch nicht in der rechten Berfaffung und täglich mit Werbungen 
occupirt jei. Es falle ihm Deshalb auch unmöglich, jett mit dem Könige zu 
einer perjönlichen Unterredung zufammen zu fommen, !) 

Nur zur Abfertigung einiger Nüthe, die mit Rüthen des Königs an 
einem bequemen Ort verhandeln könnten, erbot er fih. Aber was jolften 
jolde Verhandlungen von Bevollmächtigten, die für jede Entjcheibung 
neuer Injtructionen bedurft hätten, der drängenden Situation gegenüber? 

Guſtaf Adolf jchrieb: „Kurjachien communicirt mit dem Feinde.“ 
Grubbe aber meinte in jenen Tagen, da man immer noch vergebens auf die 
ſächſiſche Erklärung wartete, in verzweifelnder Ungeduld: das Beſte würde 
jein, Guſtaf Adolf verficherte fich der fejten Pläße im Brandenburgifchen jo 
gut wie möglich und ginge dann nach Mecklenburg zurüd, um ſich die Oft: 
ſeeküſte vollends zu unterwerfen. Selbjt Georg Wilhelm fand, der König 
könne nicht eher, als Sachjen fich erflärt habe, die Havel verlaffen.?) 

Anders dachte der König. ALS jene ſächſiſche Antwort immer noch auf 
fich warten ließ, hatte er ſchon bejchloffen, troß der gewaltigen Uebermacht 
des Feindes, aufzubrechen und den mächjten Weg hinein nach Sachjen und 
an die Elbe zu nehmen; er vechnete, daß dann Johann Georg jchon, ähnlich 
wie Georg Wilhelm bei dem Vormarſch der Schweden durch Brandenburg, 
eine gute Rejolution fafjen würde. 

Da brachte Taube das jüchfiiche Schreiben. Guſtaf Adolf fonnte an- 
gefichts ſolcher Erklärungen nicht mehr Hoffen, daß ſich der Kurfürft durch 
das Erjcheinen der ſchwediſchen Truppen in den jächfiichen Yanden zur That 
aufraffen werde. Die Abjage war jo deutlich, jo rumd heraus, daß auf Die 
Mitwirkung nicht mehr, jondern nur auf Mißſtimmung, aufverhaltene oder 
gar offene Feindjchaft zu rechnen war. Er hätte ſich bei Wittenberg, bei 
Deſſau den Weg verlegt gejehen ; ev wäre vielleicht mit dem Haupt des evange- 
liihen Deutichlands in offenen Kampf gerathen, bevor er der bedrängten 
evangeliichen Stadt die veriprochene Hülfe zu bringen vermocht hätte. 

Er hatte allen Grund, am jeine Sicherheit zu denfen,; er mußte 
jih jo lange an der Havel halten, bis etwa Johann Georg zu bejferer 
Einficht fomme. Ihn zu bewegen, wurde Taube wieder nad Dresden 


1) „i en summa allt det K,M. hade anhällit, blef högeligen exeuserat“ fagt Grubbe 
2) Aus einem brandendburgifchen Anbringen bei Guftaf Adolf. Dr. A. 
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abgefertigt. Er hatte einen Brief!) zu überbringen, in welchem Guftaf Adolf 
beflagte, daß durch die „Bedenkſamkeit“ des Kurfürften die gute Gelegen- 
heit, Magdeburg zu entjegen, /verloren ginge; daß, wenn er fich hätte er- 
klären wollen, man wohl eine jolche Armee hätte zufammenbringen fünnen, 
die Magdeburg be,veit und die Abficht des Feindes gehindert haben würde. 
Durch das abweiſende Verhalten des Kurfürften aber gerathbe Magdeburg 
in die größte Gefahr und der Feind erhalte Luft, fich nach feinem Belieben 
zu verjtärfen. Das gereiche dem evangeliichen Weſen überhaupt zum größten 
Nachtheil. Er, der König‘, protejtire daher feierlichit, daß die Schuld 
nicht ihn, jondern Kurſachſen treffe. Er habe Urjache genug, ſolchem Be— 
nehmen gegenüber Magdeburg ımd das ganze evangeliiche Weſen im Stich 
zu laſſen. Aber aus Eifer, der unterdrüdten chriftlichen Religion zu helfen, 
wolle er auf einer andern Yinie, längs der Havel, vorgehen, um zu jeben, 
ob fich nicht noch eine Gelegenheit darbiete, Meagdeburg zu befreien. Der 
Kurfürjt möge fich inzwiichen eines Befjern bevenfen, auf daß man dann 
des Feindes Pläne mit vereinten Kräften zerbrechen könne. Thue der 
Kurfürft das nicht, jo wolle der König vor der ganzen Welt entjchuldigt 
jein, wenn daraus, daß er fich zu feiner eigenen Sicherheit auf einen andern 
Weg zurüdzöge, für die Evangelifchen ein Unglück entjtehen ſollte. 

Da erhielt Guftaf Adolf die Nachricht von dem Fall Magdeburgs. Er 
jah ſich genöthigt, zurüczugehen, um an der Oder eine Pofition zu nehmen, 
die ihm zugleich den Beiſtand Sachſens und Brandenburgs entbehrlich 
machte und ihn in die Yage jeßte, dem Vorbringen Tilly's, das er nunmehr 
erwarten mußte, entgegen zu treten. Zunächſt begab er fich nach Spandau 
und ordnete von hier aus die Befeftigungen bei Küftrin und Frankfurt und 
längs der Oderlinie an.?) 


Der Fall Magdeburgs. 


Der Obrift Falkenberg war jet dent Herbjt 1650 in Magdeburg. Am 
19. October frühmorgens war er dort angelangt; ohne Begleitung, als 
Kaufmann. ?) 


1) Guftaf Adolf an Johann Georg d. d. Potsdam 12. Mai 1631. Dr. 4. 

2) Guftaf Adolf an Horn d.d. Spandau 17. Mai. Arkiv I. No. 316; 18. Mai. 
No. 317. 

3) Sp erzählt er felbft an Guftaf Adolf d.d. Magdeburg 19. October 1630. Arkiv II. 


N0.586. Der Brief beginnt begeichnend: „wit was wunderlichen fortune ich endlich durch— 
20 * 
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Noch an demjelben Tage meldete er dem Könige jeine Ankunft und er- 
ftattete ihm einen vorläufigen Rapport über jeine erjten Eindrüde und Er- 
fahrungen. Er fand den Zuftand „nicht jo ſchlimm, als man wohl vor- 
giebt.” Ueber die Soldatesta fonnte er noch nicht mittheilen. Weber den 
Zuftand des Feindes bemerfte er, daß er hier fo jchlecht wie an andern Orten 
ſei. Es lägen nur das holftein’ihe und wrangel’sche Regiment zu Fuß, in 
einer Stärke von höchſtens 4000 Mann und dazu 6 Gompagnien vom bern- 
jtein’jchen Regiment (400 Dann), die Courtenbacher (500 Mann) und an 
4 Sompagnien Kroaten um die Stadt, „womit ihnen ſchwer genug fallen 
wird, ein jo großes Werf zu beſetzen.“ Vollends da e8 heiße, daß Holjtein 
und Courtenbach nach Medlenburg marjchiren jollen. Auch über die Be- 
feftigung der Stadt gab er einige vorläufige Notizen. Die nächiten Tage 
werde er mit genauerer Nevifion beginnen. Den erhaltenen Befehl wieder- 
bolend, verjprach er dem Slönige, „nichts Gewagtes beginnen, jondern allein 
dahin jehen zu wollen, wie die Stadt bis zu Königl. Deajeftät glüdlicher 
Ankunft, wenn e8 Gott beliebt, erhalten werde.” Er verficherte ihn, daß er 
„Gut, Blut und Alles ungefpart fein laffen wolle, den Ort nah Vermögen 
zu vertheidigen.“ 

Nun befam Alles in der Stadt ein anderes Anjehen. Falkenberg „nahm 
fich jofort des Kriegswejens an und machte bejfere Ordnung unter die Sol- 
daten.) Mean fühlte die fejte umd fichere Hand des erprobten Militärs. 

Sobald ihm Greditiv und Vollmacht nachgeſchickt waren, trat er vor 
den Rath, überreichte ihm die Schriftjtücdle mit der Bemerkung: fein König 
jei bejtrebt, die Stadt jo bald wie möglich zu entjegen. Das es noch nicht 
geichehen, daran jei der Zeit Ungelegenheit ſchuld; fie möchten aber nur 
die Hände nicht finten laſſen; um jo weniger, als ja der Zujtand der Stadt 
noch nicht der Art jei, daß der König nöthig habe, jeine Armee zu bazar- 
diren; würde das doch auch fie mit treffen. Er verjprach, fich das Weſen, 
ſoviel Menjchen möglich, getreulich angelegen jein und e8 an feiner Mühe 
und Arbeit fehlen zu lafjen. 

Dann vatificirte er als föniglicher Bevollmächtigter Die zwiſchen Stal- 
mann und dem Rathe vereinbarte Capitulation, übernahm das Commando 
über die Soldatesfa — der Administrator behielt nur jeine Yeibeompagnie 
(250 Dann) — und begann fie durch geheime Werbungen im Kurſächſiſchen, 
Brandenburgifchen u. a. ©. zu vermehren. &8 lief ihm viel Volk zu. 


tommen u. |. w.“ Die Erzählung Gueride's u. A., er ſei als Schiffer gelommen, ift 
unrichtig. 
1) Gueride ©. 46. 
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Ein Hauptaugenmerk war für ihn von Anfang an die Befeſtigung der 
Stadt.!) Noch am Tage ſeiner Ankunft hatte er die Werke an der Elbſeite 
zu befichtigen begonnen.?) Er berichtete an Guſtaf Adolf: „dieſer Ort hat 
den Mangel jo Stettin ober- und unterhalb am Waſſer hatte (item Riga). 
Soll aber in wenig Tagen geändert werden.” Bei Magdeburg Tiegt eine 
große Zahl von Injeln in der Elbe. Die hauptjächlichiten find zunächit der 
Stadt lang hingeftredt der Marjch, der durch einen fließenden Graben in 
zwei Theile getheilt wird. Der nördliche Feinere Hat den Namen Holz- 
marſch, der ſüdliche heit Marſch, auch, wie es jcheint, Jungferninfel. Die 
Südſpitze der Jungferninfel ift das rothe Horn. Nördlich des Marjches, 
ein wenig weiter vom Magdeburger Ufer entfernt, Tiegt der Sandwerder. 
Die Verbindung zwijchen der Stabt und dem rechten Elbufer wird herge- 
jtelit durch eine kürzere Brücke, welche von der Stabt auf den Holzmarſch 
führt und den Namen „Strombrüde” hat, und eine längere Brüde, welche 
von dem Holzmarich über die Südſpitze des Sandwerders auf das rechte 
Ufer führt und „lange Brücke“ heißt. Jener Theil der langen Brüde, wel- 
cher die beiden Injeln (Holzmarjch und Sandwerder) verbindet, heißt auch 
„Sraalsbrücde”, diejer, der vom Sandwerder auf das Ufer führt, ift die 
Zugbrüde am Zollhaus. Auf dem rechten Elbufer — auf dem fogenannten 
Zollwerder — lag als Brücdentopf des ganzen Brüdenwerfs die Zoll- 
ſchanze. 

Gleich bei ſeiner erſten Recognoscirung erkannte Falkenberg die Be— 
deutung des Marſches: er läge für die Stadt, inſonderheit für die Brücken 
gefährlich. Der Feind konnte von hier, indem er mit der Strömung fah— 
rend an ſeiner Südſpitze, dem rothen Horn, landete, die Zollſchanze um— 
gehend, die Brücke flankirend, „mit geringer Mühe die Stadt ganz ſperren, 
ja nach Gelegenheit wohl gar einnehmen.“ Er ließ ſofort auf dem Marſch 
neben dem „Kronwerk“ inmitten der Inſel eine Redoute — die Schanze im 
rothen Horn — aufwerfen.?) Und weiter ließ er neben jenem Brückenkopf 
des ganzen Brückenwerks noch einen Brüdenfopf für den unmittelbar in bie 


1) Ich vermweife auf meinen Aufſatz „Studien über die Belagerung und Zerftörung 
Magdeburg“, Forfhungen 3. D. G. II. Dort befindet fih auch ein Plan der da— 
maligen Stabt und ihrer Umgebung. 

2) Falkenberg an Guftaf Adolf 19. October. „Wie es fonften auf der Seiten nad) 
Braunſchweig, welches dann die rechte Stabtfeiten ift, ausfichet, weiß ich nicht, foll aber 
Morgen, beliebt e8 Gott, herumreiten und es beſehen.“ 

3) „Soll morgen eine Reduite dahin gelegt werben,” fchreibt er am 19, October an 
Guſtaf Adolf. 
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Stadt führenden Theil der Brüde (die Strombrüde) errichten, jo daß der 
Feind bei einer Yandung auf den March durch die Schanze im vothen Horn, 
durch das Kronwerk und durch diefen Brüdenfopf aufgehalten worden wäre. 
Auch auf dem Sandwerder dedte ein Netranchement die Brüde vor dem 
Angriff des landenden Feindes. 

Der Zollfchanze wurde größere Vertheidigungsfähigfeit gegeben vor 
Allem durch eine Schanze auf dem jenes wichtige Werk beherrichenden Mühl— 
berge. Sie wurde „Trutz Kaiſer“ genannt und lag nur einen Musketenſchuß 
von der Zollihanze entfernt. Andere Befejtigungen auf dem rechten Elb— 
ufer, bei den Dörfern Krakau und Prefter, jcheinen ſchon damals in Angriff 
genommen worden zu jein. 

Dann umritt Falkenberg auch die ins Yand ſchauenden Seiten der 
Stadt und traf die nöthigen Maßregeln zur Anlage neuer, zur VBollenduma 
früher begonnener und halbfertig liegen gebliebener Befeftigungen. Die 
Südſeite wurde, als die ſtromauf gelegene, beionders ftarf befeftigt. Auf 
ihren beiden Enden jtanden zwei größere Werke: unmittelbar am Wajfer, 
hinter dem ‘Dom der „Gebhard, auf dem andern Ende der „Heideck“, ein 
in der Reformationszeit angelegtes Werk; mehrere Bollwerfe längs dem 
Wall, die 1625 begonnen, aber nicht vollendet waren, wurden ausgebaut. 
An diefe Seite lehnte fich die Vorjtadt Sudenburg, duch das Sudenburger 
Thor mit der Stadt verbunden. Vor der Sudenburg lag, ftromauf, die 
Mühlenſchanze. 

Beim Heideck wendet ſich der Wall nach Norden, unterbrochen vom 
Ulrichsthor und Schrottorfer Thor. Dieſe weſtliche, mit dem Krökenthor 
abſchließende Stadtſeite war durch ein paar Hornwerke und ein Kronwerk 
gedeckt. Die nördliche Seite der Stadt, vor welcher die Vorſtadt Neuſtadt 
(ag, hatte zunächft der Elbe ein Rondel (d. h. eine „runde Baſtei“). Ein 
todter Elbarm, der oft troden lag, ging um daſſelbe herum; eine Pforte 
führte von hier in die Stadt, und zwar an das Fiicherufer. Das eigentliche 
in die Neuftadt führende Thor war die Hohe Pforte. Ste war bejonders 
ſtark befejtigt und durch zwei Thürme gededt, von denen der eine im Stabt- 
graben, der andere, ein hoher Thurm, hinter dem Walle jtand. Im der 
Neustadt jelbft lief Falkenberg Retranchenents anfertigen. 

Es wurde auf das Angejtrengtefte an ven Werfen gearbeitet. Gegen 
Ende des Jahres wurde gejagt: „Daß die Stadt nunmehr für eine Feitung 
gelten fönne !) 


1) Aus dem Erzſtift Magdeburg vom 5. Januar 1631. Dr. A. 
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Und jest beantiwortete der Rath das kaiſerliche Schreiben!) ; der Ein- 
fluß Fallenbergs, wenigftens der Einfluß der feiteren Haltung, die er dem 
ganzen Werf gab, iſt unverfennbar in demjelben. Zunächſt entjchuldigte 
er ſich: Chriftian Wilhelm ſei ohne fein Vorwiſſen nach Magdeburg ge- 
tommen; man babe erjt nach acht Tagen jeine Anweſenheit erfahren. Man 
habe gemeint, daß demjelben, da er fich bisher in andern Orten des Reichs, 
zu Yübel und Hamburg, längere Zeit aufgehalten, nichts im Wege ftünde, 
jinen Aufenthalt auch in Magdeburg zu nehmen. Der gemeine Haufe und 
Fremde hätten ſich ihm angefchlojfen. Man habe ihm einen Theil des 
ſtadtiſchen Fußvolks zu jeiner VBertheidigung geliehen, es dann aber wieder 
zurüdgeforbert und den Bürgern die Theilnahme an den Ausfällen ver- 
boten.) Da Chrijtian Wilhelm aber Truppen geworben und dieje in die 
Borjtädte verlegt habe, jo liege ihre Entfernung nicht im jeiner, des Rathes, 
Macht; den Adminiſtrator allein treffe die Verantwortlichkeit. Zum Schluß 
führte dann der Rath bitterjte Klagen über die langjährigen ſchweren Be- 
drüdungen, welche die Stadt von der faiferlichen Soldatesfa, über das harte 
Berfahren, welches die evangeliſchen Domberren von den kaiſerlichen Com- 
miſſarien zu erdulden gehabt hätten. 

Bereitd in anderem Zuſammenhang erzählten wir von Tilly's Auf: 
bruch aus der Wefergegend gegen Ende 1630. Es verdient nochmals her- 
vorgehoben zu werden, daß er aufbrach erft auf Die Nachrichten hin, welche 
er aus Pommern über die Siege der Schweden und über die verzweifelte 
Yage ber Kaiferlichen erhielt. Daß er aufbrach gegen Guftaf Adolf und 
nicht gegen die Stadt Magdeburg. Wenn man auch diejes Zögern, ſich dem 
Könige entgegenzuftellen, damit zu erklären juchen mag, daß er als Ligiftifcher 
Feldherr den Kampf mit Schweden nicht als feine Aufgabe anſah, jo bleibt 
es ein um jo größerer Fehler, daß er ebenjo wenig eilte, den Magdeburger 
Aufſtand zu unterdrüden, von welchem e8 befannt war, daß er im Zufam- 
menhange mit den Plänen Schwedens ftand.?) Weber drei Monate ließ er 
verftreichen, ehe er etwas that, um die Magdeburger Erhebung zu dämpfen. 
Und auch da that er es nur halb; nur jo, daß er feine Armee: theilte und 
weder gegen Guſtaf Adolf, noch gegen Magdeburg etwas Enticheidendes zu 
vollführen im Stande war. Es lag eben nicht in jeiner Art, jeine Kraft ent- 
jheidend auf einen Punkt zu wenden. Mehr als mit der verjpäteten Hiülfe, 


— 





1) d.d. 10. November 1630, Berl. X, auch öfters gedrudt. (Meyer II. ©. 433, 
Calviſius S. 137 n. ſ. w.) 

2) Ein letstes Verbot vom 2, November 1630. Berl. A. 

3) Hurter, Rallenften S. 337 fi. 
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die er der faiferlichen Armee in Pommern brachte, hätte er der Sache, für 
die er focht, genütst, wenn er fich mit der ganzen Wucht aller feiner Streit- 
kräfte auf Magdeburg ſtürzte. Hier ein großer Sieg, und Schweden hätte 
eine der wichtigiten Pofitionen, auf die e8 vechnete, verloren. In Magde- 
burg hätte er den König befiegt. 

Pappenheim faßte die Situation durchaus in diefer Weife auf. Wir 
erwähnten jchon feines Worts, Magdeburg jet das Fundament und Centrum 
des Kriegs. Deshalb, jo ift weiter jeine Meinung, ?) müfje man vor Miagdg- 
burg das bejte Volk halten. „Gewinnen wir’s, jo erledigen wir ein gutes 
campo, jo davor liegt und fünnten den Feind in continenti von der Dffen- 
five ab und ad defensionem bringen.“ 

Erjt Ende November wurde Bappenheim, der eben zum General-Feld- 
marjchall ernannt war, mit einer Abtheilung von 2000 Dann zu Fuß und 
etlichen 100 Pferden gen Magdeburg gefandt.?) Falkenberg jchiefte ihm den 
Dbrift Schneidewin mit einem Corps von 8—I00 Mann zu Roß und Fur 
nach Neuhaldensleben entgegen. 

Es war Schneidewin, wie wir erzählt haben, von Anfang der Bewegung 
am um nichts weniger ald um das gemeine Beſte, fondern nur um feine 
perjönlichen Intereſſen zu thun geweſen. Er wollte fich aus feinem Arrejt 
befreien und jich bereichern. Der abenteuernde Chrijtian Wilhelm war fein 
Mann. Mit einem jo jtrammen Soldaten wie Falkenberg, der vor Allem 
auf Ordnung und Subordination hielt, mochte er nichts zu thun haben. 
Guericke, der freilich der Richtung, welcher jener anhing, durchaus entgegen 
war, urtheilt auf das Härtejte über ihn, wirft ihm Raubluft und Eigen- 
willigfeit vor.) Schnetdewin erkannte, daß unter Falkenberg für ihn wenig 
zu holen jein würde. So beeilte er jich denn, mit dem anziehenden Feinde 
auf jchimpfliche Bedingungen zu capituliven und fich in katferliche Beftallung 
zu begeben.t) Um ein Erempel zu jtatuiren, lieh Falkenberg ihn dreimal mit 
öffentlichem Trommelſchlag „bei VBerluft von Ehr und Redlichkeit“ citiven 
und, weil er fich weder perjönlich jtellte, noch jchriftlich verantiwortete, jeine 


1) Pappenheim an Darimiltan, Quartier Bord 17, Februar. M. R. A. Chiffr. 

2) Pappenheim an Markgraf Ehriftian von Eulmbach d. d. Olvenftädt vor Magde— 
burg 21. December; bei Heß, Pappenheim S. 1US f. 

3) Val. Gueride S. 38 und 39. 

4) Nach einem Schreiben aus Halberjtabt vom 4. Januar 1631, Dr. A., welchem 
die folgenden Nachrichten entlehnt find, wurde er „des Obriiten Pappenheim Adjudant“. 
Wegen der Wichtigkeit der Aufjchlüffe, die wir dieſem Schreiben verdanken, bemerte ich 
ausdrücklich, daß dafjelbe fich in befonderm Maß orientirt erweist. Es theilt auch den 
Inhalt des tilly’fchen Briefs vom 19. December in fehr treffenden Auszuge mit. 
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Güter confisciren. Als Tilly dann Mitte December in Halberſtadt einzog, 
hatte er eine Unterredung mit ihm. Schneidewin fchlug „ſechs media vor, 
wie man jich der Stadt Magdeburg bemächtigen könne, welche, wie e8 in 
einem Schreiben aus Halberſtadt heißt, „nicht jchlecht, jondern vom General 
Tilly gut befunden worden fein jollen, aljo daß man ausgiebt, e8 werde den 
Kaijerlichen nicht fehlen, in kurzer Zeit fich der Stadt zu bemächtigen; in- 
maßen denn der General Tilly Vorhabens jein joll, Magdeburg ganz zu 
verderben, wenn er joldhem Orte jonft nicht beitommen kann.“ 

In der Stadt war große Aufregung über die Annäherung Tilly’s. 
Dian glaubte, jet werde die eigentliche Belagerung beginnen. „Es läßt ſich 
dieſer Orten nunmehr zu einem großen Kriege anjehen“; „man bejorgt, die 
Kaiſerlichen möchten die Weihnachtsfeiertage etwas tentiren”; man hat „ge 
wiſſe Nachricht, daß etliche Perjonen in die Stadt Magdeburg eingejchlichen, 
Feuer anzulegen.” Mean beitellte deshalb fleißig die Wachen und forgte für 
aute Aufficht.') 

Tilly machte in Halberjtabt Halt,, jchrieb am 19. (29.) December von 
bier an den Adminiftrator und an den Magdeburger Rath;?) er zeigte ihnen 
an, dak er an Wallenfteind Statt das Commando übernommen hätte; 
mahnte fie von ihrem feindjeligen Vorhaben ab, drobend, daß er ſonſt an- 
dere Mittel, die Stadt zum Gehorjam zu bringen, anwenden würde. 

In der That wurden von Seiten der Stadt Verhandlungen verjucht.?) 
Der Bürgermeijter Kühlewein und Andere begaben fich ins Yager. Es wurde 
von ihnen gefordert, daß fie „ven Herrn Adminijtrator ſammt feinem Bolt 
aus der Stadt ſchaffen und in Kaiferlicher Majeftät Devotion verbleiben“ 
jollten, wogegen veriprochen wurde, „der Stadt bei Kaiferlicher Majeftät 
nicht allein Pardon zu erlangen, jondern auch mehr Privilegien zumege zu 
bringen.” 
sch bin nicht im Stande, Näheres über diefe Verhandlungen ſelbſt 


1) Dies Alles nad Briefen aus Magdeburg, und zwar: „Aus dem Erzitift Magde— 
burg vom 19, December 1630, und Exrtract vertraulichen Schreibens” 16. (26.) December 
1630. Dr. A. Die Nachricht von der beabfichtigten Brandftiftung findet fich anderweitig 
beftätigt.-. In einem „Ertract Schreibens aus Magdeburg” vom 9./19. Januar 1631 
im Dr. U. beißt e8: „Unterdeffen wird ſtark fortgebauet, und weil ber Feind verſpüret, 
daß er noch zur Zeit der Stabt nichts mit Gewalt anhaben kann, haben etliche Gefangene 
bericht, da er 4 Morbbrenner ausgefandt, fo Sie durch Geld erfaufen laſſen, Feuer in 
die Stadt anzulegen, ift auch allbereit hin und wieder dergleichen finden worden. Aber 
Gott hat es noch abgewendet.“ 

2) Das Schreiden an den Rath ift ganz gebrudt bei Billermont, Tilly 9. 457. 
3) Ueber das Folgende berichtet ein Schreiben aus Halberftabt vom 1. Januar 1631. 
Dr. A. 


314 





anzugeben. Doc verbreitet ein Bericht, welcher in diefen Tagen zu 
Halberftadt, alſo an Ort und Stelle, aufgefett wurde, Yicht genug, um 
einigermaßen ihren Verlauf zu erfennen. „Es habe dem General Tiliy feine 
Intention, die Magdeburger in der Güte zu gewinnen, nicht glüden wollen.‘ 
Aber durch feine Forderungen, Drohungen und VBerjprechungen, — ſowohl 
dieje mündlichen in der Verſammlung mit Kühlewein wie jene jchriftlichen, 
in jeinen Briefen vom 19. December — habe er „die Vornehmſten in der 
Stadt auf feine Seite befommen.” Doch jei die allgemeine Stimmung ent- 
ſchieden gegen die Ausſöhnung geblieben, vornehmlich in Folge der eifrigen 
Warnungen der Prediger. !) 

Wer dieje „VBornehmiten in der Stadt” waren, findet ſich nicht gejagt. 
Aber es Tiegt nahe, fie unter den Freunden und Gefinnungsgenofjen Schneide- 
wins zu juchen. Denn jo viel ift gewiß, diefe Probe ſchwediſchen Schußes 
und Regiments, wie die Magdeburger fie in dem Commando Falkenbergs zu 
ichmeden befanten, konnte unrubigen Köpfen von der Natur des verräthert- 
ichen Obriften wenig behagen, und angefichts einer Gefahr, die ſich vor ihnen 
wider ihr Erwarten plößlich in erſchreckender Größe aufthürmte, mochten 
wohl auch die Befonneneren die günftige Gelegenheit, ihr rechtzeitig und 
ohne große Einbuße zu entgehen, mit Freuden begrüßen. Galt e8 doch der 
Mehrzahl dafür, daß man jetst ohne 4—5000 Dann gegen die Kaiſerlichen 
nichts mehr ausrichten könnte. ?) Kam doch wenig jpäter eine Antwort des 
Raths auf Tilly's Brief zu Stande,?) die nichts weniger als feindielig Hang. 

Es jcheint in der Stadt dieſe Dinneigung „der Vornehmſten“ zu Tiliy 
nicht unbekannt geblieben zu fein.?) Der „gemeine Pöbel”, die Fiicher und 
Sciffsleute voran, begannen zu tumultuiven. Falkenberg befand fich in der 
ſchlimmſten Yage: auf der einen Seite hatte er jich gegen die geheimen Be— 
ztehungen des bewollmächtigten Fatjerlichen Generals zu der Stadt vorzu— 
jehen, auf der andern Seite hatte er zu verhüten, daß Neigung und Abnei- 


1) Die Prediger hätten „summa dissuadiret und auf den Kanzeln öffentlich darwider 
geprebigt und angezogen, wie fie ſolchen Verſprechen der kaiferlihen Officiere nicht trauen 
dürften, da fie allbereit fo viel Sincerationes in Fäuften hätten: e8 wäre aber derjelben 
feine gehalten worden. Deswegen jollten fie fih wohl in Acht nehmen, damit fie fich 
nicht jelbft und ihre Kinder in Leibes- und Seelengefahr ftürzten.‘ 

2) Gueride S. 48. 

3) d. d. 17. Januar 1631. Berliner Archiv. Sie bitten Tilly um Entfchuldigung, 
daß fich ihre Antwort wegen des Weihnachtöfeftes fo lange verzögert habe. Sie wären 
niemals aus Kaiferl. Devotion getreten. Sie bäten Tilly, beim Kaifer ein gutes Wort 
wegen der Bedrängniß, in ber fie fich befünben, einzulegen. 

4) Das Schreiben aus Halberftadt vom 1. Januar behauptet es ganz beftimmt. 
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gung dieſen Beziehimgen gegenüber zu einer revolutionären Bewegung im 
Innern der Stadt in dem Moment führte, da der Feind draußen daran zu 
geben ſchien, jie ernjthafter zu belagern. Er jette e8 Durch, daß 1500 Mann 
die vorher ın den Vorjtädten gelegen hatten, in die Stadt hereingenommen 
wurden.) 

Selbft ein Verſuch, Falkenberg zu gewinnen, daß er die Stabt verriethe, 
wurde gemacht.) Pappenheim jchrieb ihm, daß ihm der Kaiſer, wenn er 
jih auf deſſen Seite begäbe, „große Freigüter verehren und ihn zum Grafen 
machen würde.” Aber Falkenberg fertigte ven Trompeter ab: „wofern er 
mit diefer und dergleichen Botjchaft wieder kommen würde, wollte er ihn 
ungezweifelt hängen laſſen.“ 

Vielmehr beeilte er fich, troß des andringenden Feindes und troß des 
Widerſpruchs, den er auch dabei wieder fand,?) die Stadt in ſolche Ver— 
faljung zu ſetzen, daß fie jelbjt eine umfaffendere Belagerung auszuhalten 
vermöchte. Es wurden in den nächjten Monaten, ungeachtet der jtrengen 
Kälte, neue Berjchanzungen in Angriff genommen; zur unmittelbaren 
Dedung der Stadt wurde auf der Seite, von welcher der Feind heran 
fam, zwiſchen dem Heideck und dem Ulrichsthor ein großes Kronwerk ange- 
legt, ein Hornwerk an dem im Weften vor der Stadt gelegenen Gottesader, 
ein anderes vor der Steingrube. Und „um den Pak offen zu balten,“*+) 
wurden in weiterem Umkreiſe Schanzen errichtet. 


— 


1) In dieſem Zuſammenhang findet ſich in gleichzeitigen Berichten die Verlegung 
der Truppen in die Stadt ſelbſt erzählt. Bgl. „Aus Magdeburg vom 6. Januar 1631.“ 
Dr. A; Schreiben aus Magdeburg vom 9./19. Januar 1631. Dr. A. „Nun aber 
ift dahin gemittelt, daß zu den 400 Mann, fo die Stadt ohne das hält, noch 1600 Mus: 
fetiere hereingenommen und in bie alte Stadt umter die Bürgerfchaft eingetheilet werben 
tollen, fo ibmen ein Gefetstes von Eſſen und Zrinfen zu geben, verwilligt, als jedes 
Tags 1'/, Pfund Brodt und 2 Kannen Kommisbier. Das übrige fichet in des Haus- 
wirth8 gutem Belieben. Es ift fehr bezeichnend, wenn Gueride S. 47 fchreibt: „es 
baben aber, obgleich eines Theils ſehr dazu gerathen, die Mebrften von der Stadt zu dem 
nicht verwilligen noch dem Dinge trauen wollen.” Sehr beadhtenswerth tft ein Schreiben 
tom 28 Januar 1631 im Dr. A, das ich nebft andern die Magdeburger Angelegenheit 
betreffenden Actenſtücken demnächſt publiciren werde. 

2) Ertract eines Schreibens aus Magdeburg vom 14. Februar. In „Formular ber 
VBundnuſſen“ von 1631. Vgl. Arma Suecc. VI. 8.136 u.a. Es findet ſich in dem aus- 
fübrlihen Schreiben vom 28, Januar (Dr. U.) die Nachricht: „ber Feind trachtet Falten 
berg nachm Leben; certum est.“ 

3) Gueride S. 50. 

4) Falkenberg an Guftaf Adolf 17. März 1631. Arkiv II. No. 641. „Die Menge 
der Korten baben wir gemacht, den Paß offen zu halten, wäre fonft fhon geſchloſſen.“ 
Tl. Guericle S.50: „in Meinung hierdurch der Paß und Elbſtrom nicht allein ofien zu 
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So entjtanden auf der rechten Elbjeite, ſüdweſtlich von der Stadt, gegen 
die Eurfächfifche Grenze vorgejchoben, da man von Kurfachfen aus Munition 
und Provicht bezog!) und von hier aus den ſchwediſchen Entjaß erwartete, 
die Schanze auf den Nehbergen, der „Trutz Pappenheim“, das am 
weiteften gegen Oſten detachirte Wert; näher der Stadt eine weitere Schanze 
im Kreuzhorft, der „Trutz Tilly”; und an der Elbe eine Meile aufwärts 
von der Stadt, nach Schönebed zu, der „Magdeburger Succurs“. 

Näher der Stadt wurde auf dem rechten Elbufer bei dem Dorfe 
Preiter die „Preſterſchanze“ an der Elbe aufgeworfen, das Dorf Krakau 
wurde befeftigt und das kralauiſche Werder mit mehreren Schanzen verjeben, 
jo dag am rechten Elbufer entlang von Prefter bis zur Zollichanze und dem 
„Trutz Kaiſer“ eine förmliche Kette von Werfen lief. Gegenüber wurden auf 
dem linken Ufer bei dem Dorfe Bukau drei Redouten aufgeworfen. 


Die Gefahr ging diesmal glücklich vorüber, denn Tilly zog mit dem 
Haupttheil der Armee über die Deffauer Brücke weiter, dem Könige ent- 
gegen. Pappenheim wurde mit der Aufgabe, Magdeburg blofirt zu halten, 
zurüdgelaffen. Sein Gorps bejtand anfünglich aus 8400 Dann zu Fuß 
und 2100 zu Pferde.) Falkenberg hielt ſich mit feinen etwa 3000 Mann 3) 
gegen dieſe Uebermacht. 

Das Blofiren war feine Aufgabe für einen Mann wie Pappenheim. 
Ungejtüm, thatendurftig wie er war, hätte er am liebften die Stadt gleich ge— 
jtürmt. Wir fprachen ſchon davon, wie er die Bedeutung Magdeburgs auf: 
faßte, wie er dieſe Auffaffung vor dem Nurfürjten von Bayern entwidelte. 
Er war über Tilly in Verzweiflung, der in Brandenburg lag und von dem 
immer feine Siegesnachrichten einfamen, wohl aber ver Befehl, ihm von 
dem Blofadecorps einen Theil — e8 war über die Hälfte — nachzufenden.t) 
„sch getraue mir,” jo hatte Bappenheim wenige Tage, ehe er jenen Befehl 


behalten, fondern auch feines Königs Kriegsvolt bei anlommendem Entfat befto beſſer 
zu logiven und in die großen Hornwerke zu vertheilen.” 

1) Befonbers von Plete und von Gommern ber durch den Kreuzhorſt. Bal. Studien 
5. 475. 

2) So nad einer Lifte bei La Roche II. 5.61 f. Falkenberg giebt in feinem Briefe an 
Suftaf Adolf vom 17. März 1631, Arkiv II. No. 641, die Zahl natürlich viel geringer an, 
denn Pappenheim hatte mehrfach von feinen Truppen an Tilly abgeben müſſen. 

3) Fallenberg an Guftaf Adolf 25. Februar. Arkiv II. No.125. „Wir find Gefunde 
und Kranke zu Fuß 3000 und darüber, davon uuter die Stadt 600,“ 

4) Bappenheim an Maximilian 26. Schruar. M. R. X. 
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erbielt, erflärt,!) „jobald die graufame Kälte vorüber und ein wenig letdlich 
Wetter einfällt, die Stadt innerhalb vier oder aufs längjte fünf Wochen zu 
liefern.“ Nun jchrieb er: „Ob ich zwar gänzlich willeng gewejen, die Stabt 
Magdeburg mit allem Ernſt anzugreifen, jo ift e8 mir doch von Sr. Ercellenz, 
weil fie dafür hielten, ich befände mich um 3000 oder 4000 Mann zu 
ſchwach, verboten worden.“ 

Dazu fam, daß ihn nicht einmal der General Mansfeld, welcher eine 
bejondere Truppenabtheilung vor Magdeburg commanbirte,?) unterjtüte. 

So geſchah e8, daß es Pappenheim mit dem geringen Reft jenes Corps 
nicht gelang, auch nur Eins von den Außenwerfen zu nehmen. Noch am 
17. März jchrieb Faltenberg dem Könige: „der allmächtige Gott hat bi8 Dato 
dem Feind die Augen verlegt, hätte jonjt leicht uns jperren können.” Sein 
gefährlichiter Feind war in der Stabt jelbit. Er fand Widerjetslichkeit, 
wenn er von den Bürgern Theilnahme an den Schanzarbeiten forderte, 
Unwillen über das unaufhörliche Contribuiren, Argwohn und Zweifel wegen 
des königlichen Entjages. Er beflagte fich, daß er in der Stadt „Vielen 
wenig zutrauen dürfe.‘ 

Nachdem eine fojtbare Zeit verftrichen war, in welcher weder Tilly 
etwas gegen Guftaf Adolf noch Pappenheim etwas gegen die Stadt Magde- 
burg ausgerichtet hatte, rückte der Generaliſſimus — wie wir erzählten — 
Ende März mit feiner Armee gegen die Stadt an. Pappenheim war über 
die Nachricht von dem Anmarjche Tilly's hocherfreut. „Ich an meinem Ort 
halte e8 für eine göttliche Injpiration, wir conjungiren dadurch unjere 
Kräfte, jegen ung in das Centrum und greifen das Fundament an, darauf 
alles andere gebaut ift. Denn wer Magdeburg Hat, der ift Patron von 
diefem niederjächfiichen Revier.) In dem Ton feiner unternehmungs- 
Iujtigen Kühnheit meinte er,?) daß Tilly, der fich die Belagerung jo ſchwer 
wie die Belagerung von Breda vorjtelle, — für um jo jchwieriger, als der 
Feind in der Stadt die Gelegenheit benugt und fich während der Blokade 
durch das jchwache pappenheim’jche Corps an Volk und Fortification „wohl 


1) Pappenheim an Dlarimilian 17. Februar. M. RX. 

2) Bappenbeim an Darimilian 20. März. M. R. U. klagt über Mansfelds „ver- 
zögerlihen und wunderbarlichen Humor; daß er „fein Quartier 3 große Meil Wegs 
von ber Stadt hat und mit näher darbei zu bringen... Er giebt ſich in feine Gefahr, 
will nicht8 thun und gönnet mir nit, Daß ich$ thue, was des Herrn Dienft erfordert u. |. m.” 
Dazu „Mansfeld ift allzeit in confpect geweien, daß er langfam und irrefolut fei “ 

3) Pappenbeim an Darimilian 29, März im Poftfeript. M. R. 4. 

4) Bappenbeim an Marimilian 6. April. M. R. A. 
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dreimal jo ſtark gemacht, als er vorhin geweſen“ —, „vie Sache Doch in der 
Wirklichkeit viel leichter finden würde, denn fie hätten fich gar zu weit aus— 
gedehnt.“ Er fette voraus, daß Guftaf Adolf jest eilen würde, die Stadt 
zu entjegen; darum müffe man noch mehr eilen, fie zu erobern. „Melius 
est praevenire quam praeveniri.“ 

Nach der Vereinigung der Truppen bejtand die Stärfe der um Magde— 
burg nunmehr befindlichen feindlichen Streitmadht aus 22,600 Mann zu 
Fuß und 3100 zu Pferde mit 86 Geichügen. Außerdem lagen bei ber 
Deſſauer Brüde 4850 Mann. !) 

Bon Möckern aus, wo ſich am 25. März das Hauptquartier befand, 
recognoseirte Tilly das Terrain. Dann wurde jo disponirt, daß Mansfeld 
mit den ihm untergebenen kaiſerlichen Truppen auf der linken Seite der 
Elbe Poſto faffen, Pappenheim mit dem Ligiftiichen Volk auf der rechten 
Seite vorgeben follte. 

Sobald die Truppen auf ihre Poſten abgegangen waren, begann der 
Angriff. Dem Feldmarfchall Pappenhein und feinem ſchwachen Corps 
gegenüber hatte Falkenberg alle die während der Blofade raſch aufgewor: 
fenen detachirten und ijolirten Werke halten fünnen. Einer Armeee von 
mebr als 25,000 Mann gegenüber fie, die für die unmittelbare Dedung 
der Stadt feine Bedeutung hatten, mit feinen paar Taujend Mann Halten 
zu wollen, wäre ein großer Fehler geweien, und man wird es Falkenberg 
eher zum Vorwurf machen dürfen, daß er die Bejatungen aus dieſen Werten 
nicht Schnell genug zurüdnahm, als daß er diefe Werke nicht Länger zu 
halten fuchte. 

Am 30. März (a. St.) erhielt Pappenheim den Befehl, vorzugehen. ?) 


1) Nach einer Lifte bei Ya Node II ©. 61 f. Andere Angaben ſprechen von 
27,000 Dann zu Fuß und TOOO zu Pferde. 

2) Ich will nicht unterlaffen, eine Mittbeilung zu machen, welche meine Bemerkungen 
über den „ausführlichen uud gründlichen Bericht“ in den „ Studien” ©. 442 ff. beftätigt, 
daß nämlich diefer Bericht entweder aus pappenheim'ſchen Schreiben zuſammengeſehzt, 
oder gar von ihm felber abgefaßt if. Daß Pappenbeim, wie man bas beute nemt, 
gewandt mit der Feder war, [ehrt das Studium des M. R. %., in welchem fich eine An 
zahl der glänzendften „Eſſays“ über die politifche Sitwation, über Heeresermrichtumgen, 
Kriegführung u. dgl. von feiner Hand finden. Was num den Theil des „ausführlicen 
und gründlichen Berichts“ betrifft, welcher von der Einnahme der Außenwerke handelt, 
fo fommt bier eine Flugſchrift in Betracht, welche in dem von mir ben „Studien“ an- 
gehängten Verzeichniß der Brofchüren über die Belagerung und Zerfiörung Magdeburge 
unter No. 68 fteht. Diefe Flugichrift, die mir Damals nur nach ihrem Titel („Kurzer 
Berlauf aus dem Kaiferlichen Feldlager vor Magdeburg 9, 10. und 11. Aprilis Anno 
1631") befannt war, fand ich feitdem anf der Königl. Bibliothel zu Münden. „Nade 
gebrudt zu Auafpurg, Durch An | dream Aperger, auff unfer lieben Fra | wen Zhor' 
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Die erfte Schanze, die er an diefem Tage ftürmte, war jene, die ihren 
Namen ihm zum Hohne führte, der „Trutz Pappenheim“. Die zweite war 
der „Magdeburger Succurs”, die dritte der „Trutz Tilly’. Noch am Abend 
diejes „heißen Tages” griff er in feiner Unermüdlichfeit die „Preſterſchanze“ 
an, warf die Bejatung hinaus, befette die Schanze am folgenden Morgen 
und ging dann von bier gegen die Krafauer Werfe vor, die auch bald in 
jeiner Hand waren. Und gleichzeitig nahm auf der andern Elbjeite Mans- 
feld die drei Bukauer Redouten. 

So waren in ein paar Tagen alle detachirteren Außenwerke in Feindes 
Hand. Der Berlujt der Magdeburger in diefen Gefechten wird auf mehr 
als 500 Dann angegeben. 

Eine Ruhe trat in der Belagerung ein, als Tilly auf die Kunde von 
Guſtaf Adolfs Anmarſch gegen Frankfurt mit dem größten Theil feines 
Heeres zum Entfat der Stadt aufbrach und den Feldmarichall Pappenheim 
wieder mit einem nur Heinen Corps und dem Befehle, die bisher genommenen 
Boiten „zum wenigiten zu behaupten“, !) zurüdließ. Aber jchon in Branden- 
burg erfuhr er Frankfurts Fall. 

Er gerieth dadurch, wie wir erzählten, im die vollfte Nathlofigfeit: er 
verlor die Empfindung der gegebenen Aufgabe, die Kühlung der VBerhältniife. 
Er dachte daran, den König feinen Siegen folgen zu laffen, die Belagerung 
von Magdeburg aufzugeben und fich mit der Armee in die fatholifchen Bun— 


teit fehrte er um und erichien um die Mitte April zum dritten Mal unter 
den Wälfen Magdeburgs. Da kamen „kurz aufeinander verjchiedene expreffe 
Couriere und Schreiben” vom Kaiſer mit allerhöchſtem Befehl an Tilly, 2) 
er habe, alles andere hintangejegt, den kaiſerlichen Erbländern zu Hülfe zu 
Iommen und nad Schlefien zu marjchiren. 


M.D.C.XXXI.|" Im M. R. A. befindet fich die Originalhandſchrift zu biefer Broſchüre 
unter der Aufichrift: „Verlauf aus dem Lager vor Magdeburg.” Sie beginnt mit ben 
Borten: „Borgeftern, Dienfiag, welcher der Neundte difes, haben feine Excell. mir an— 
beiohlen n. |. m,” und ift von Pappenheim eigenhändig unterzeichnet. Es mag bier 
genügen, zu bemerken, daß mir iiber die Ereigniſſe der folgenden Tage, namentlich über 
die Einnahme der Zollſchanze ein anderer bandicriftlicher Bericht Pappenheims aus dem 
MR A. (der fich bereits bei Förſter, Wallenfteins Briefe I. S. W. No. 307 findet als 
„Deilag eines Schreibens des Grafen Pappenheim an ben Herzog von Friedland aus 
dem Feldlager vor Magdeburg 1. Mai 1631") vorliegt, der fo gut wie wörtlich in dem 
„ausführlichen und gründlichen Bericht” übergegangen ift. 

1) Tilly an Marimilian d. d. Mödern 16. April. M. R. A. 

2) Tilly an Maximilian d. d. Wefterhaufen vor Magdeburg 2. Mai. M. R. A. 
Tin Briet des Kaifers an ihn d, d. Wien 20, April. M. R. U. 
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Er berief!) die vornehmſten Officiere jeines Heeres, Wolf von Mans— 
feld, Pappenheim, Johann Reinhard von Metternich, Obrift Harcourt, 
Reinhard von Walmerode und Hans Chriftof von Rüpp, um mit ihnen 
über die Forderung des Katfers zu berathen. Man fand — und unjchwer 
wird man die Öefinnung und Anficht Pappenheims herauserkennen —, daß, 
wenn man die Armee tbeile und einen Theil vor Deagdeburg laffe, mit dem 
andern fich den Faijerlichen Truppen in Schlefien anjchließe, die Folge fein 
würde, daß man dort dem Feinde nicht genügend gewachſen wäre und bier 
die Belagerung nicht fortzujegen vermöchte, „jondern würde ſowohl hier 
als dort nichts gerichtet, das Volt aber conjumirt oder wohl gar verloren.“ 
Nehme man aber die ganze Armee, jo müſſe man Magdeburg und zugleich 
die beiden ſächſiſchen Ktreife verlaffen. Dadurch würden des Kaijers Erb- 
länder und aller Stände Territorien, würde das ganze römtjche Reich in 
augenjcheinliche Gefahr gefegt werden. Einhellig beichlojjen fie, das kaiſer— 
lihe und katholiſche Bundesvolk vor Magdeburg beifammen zu behalten 
und nicht eher abzuziehen, ald man mit der Stadt fertig geworben 
wäre. ?) 

Nun machte man fich an jene näher der Stadt gelegenen Werte, welche 
‚zu bejjerer VBertheidigung der Elbbrüde und des Pajjes‘ 3) angelegt worden 
waren. Da man fich dem wichtigjten von ihnen, der Zollſchanze, im der 
‚sront nicht zu nähern wagte, jo begann man in ihrem Rüden zu operiren 
und fie Dadurch zu tfoliren, daß man die Befeftigungen auf den Elbinjeln 
und am Elbufer nahm. Das geſchah am 18. und 19. April (a. St.). Bappen- 
heim nahm (18. April) die Schanze „bei der Jungfrauinjel an der Bogel- 
jtangen”, indem er auf Schiffen über den Fluß ſetzte. An der Pforte fand 
er — wie er in jeinem kräftigen Humor berichtet — „eine Jungfrau (das 
Wappen der Stadt) auf einer fupfernen Tafel aufgejtedt, ob es gleich- 
wohl nicht die rechte umd mur die Küchenmagd iſt.“ Dann folgte am 


1) Tilly an den Kaifer d. d. Wefterhaufen 3. Mai (diffr.). M. R. A. Tilly an 
Pater Yammermann vom 3. Mai. M. R. N. 

2) „Weil obne Zweifel ſich nicht allein Die witerwärtigen Concepte dadurch ſehr 
alteriren und bei etlichen wielleicht wohl gar ändern dürften, fonbern weil man aud in 
diefen Ländern einen fefteren und gewißeren Fuß ſetzen und befto befiere Gelegenheit er- 
langen würbe, den Feinden entgegen zu ziehen; auch alsdann um fo mehr erfahren könnte, 
wie fih die Sachen in diefer Gegend mit Kurfachfen und andern unkatholifchen Ständen 
ſchiden und anlaſſen; auch wohin die anlommenden Engländer und andere ausländifce 
Hilfe, anf die Schweden und infonderbeit die Magdeburger ihre unfehibare Speranz 
gerichtet haben, menden und begeben würde.’ 

3) Gueride 9. 54. 
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20. April der Angriff auf die Zollſchanze jelbjt. Der!) Herzog von Hol- 
jtein und Obrift Wangler hatten die Approchen bis an die Ballifaden geführt. 
Das Geſchütz wurde gegen die Schanze gerichtet und Brefche gejchoffen. Ein 
„grauſam kaltes Negenwetter” fiel am Nachmittage ein. Aber die Be— 
ſatzung hielt ji immer noch. Pappenheim ſelbſt giebt ihr das Zeugniß 
größter Bravour. Aber es war Har, daß fie ich lange nicht mehr Halten 
fonnte, Wurde jie nicht vechtzeitig abberufen, fo verlor man zugleich mit 
der Schanze ihre Bejatung. Falkenberg rief deshalb in der Nacht den 
Rath zufammen, bat um dejjen Zujtimmung zur Abberufung, „weil der- 
gleichen auch in der Belagerung von 1550 gejchehen“, und weil man das 
Bolf „zu deſto befjerer Verwahrung der Stadt” brauche. Wieder fand 
Falkenberg Oppofition. Doch ftellte der größere Theil des Raths ihm an— 
heim, zu thun, was er für das Beſte halte. 

So berief er denn die tapfere Beſatzung aus dem Brückenkopf ab, 
welche beim Abmarjch die Zugbrücde am Zollhaufe Hinter fich aufzog, von 
der langen Brüde ein Joch abwarf. Ueber eine zweite Heine Zugbrüde 
neben dem Zollhaufe, die man aufzuziehen vergeffen hatte, rückte der Feind 
noch in derjelben Nacht in die Schanze ein. 

Das Aufgeben diefes wichtigften Außenwerks machte den größten Ein- 
drud in der Stadt. Nicht allein wegen des Verluftes, ſondern weil die Be— 
Lagerung fich jetst eng um die Stadt legte. 

Das Gefühl furchtbar drohender Gefahr brach dur; man juchte 
fremde Hülfe. Man dachte daran, Gefandte an Sachien, an Brandenburg, 
an die Hanſaſtädte zu ſchicken, fie zu vermögen, daß fie fich für einen Waffen- 
jtillftand, für die Aufhebung der Belagerung verwendeten. 

Bor Allem: warum fam Guftaf Adolf nicht? 


Eben jett trafen neue Nachrichten von ihm ein. 

Er hatte die Stadt beſtändig im Auge behalten und hatte fie ftetS von 
jeinen Plänen, feinen Erfolgen benachrichtigt, fie immer von Neuem feiner 
Theilnahme und feiner ernten Abficht, ihr zu helfen, verfichert. Bon feinem 
Plan der medlenburgiichen Erpedition hatte er fie in Kenntniß gefegt. Un— 
mittelbar vor dem Angriff auf Greifenhagen hatte er dem Adminiftrator 
geichrieben,?) er werde jett eine Schlacht wagen, „um ihm und der guten 

1) Das Folgende nach bem Bericht Pappenheims, der dann einen Theil bes „aus- 
führlihen und gründlichen Berichts” bildet. 
2) Am 23. December 1630; erwähnt von ihm in feinem Brief an Ehriftian Wilhelm 


d, d. Bärwalde ? Jannar 1631, Arkiv I No, 154, 
9. Eronfen, Guftaf Adolf. II. 21 


322 


Stadt Magdeburg den oft verjprocdenen Succurs zu bringen” Dann 
wieder meldete er ihm — im Januar 1631 — den Sieg bei Gurk und 
Greifenhagen, die Flucht des Feindes nad) Frankfurt, und fügte hinzu, er 
würde jegt zu Hülfe gelommen fein, wenn ihm nicht „des Kurfürften von 
Brandenburg unzeitige Schließung des küſtrin'ſchen Paſſes mitten im Zteges- 
lauf aufgehalten Hätte, jo daß er die edle Decafion aus der Hand Taffen 
müſſen.“ Allein er hoffe, da er den Kurfürjten zur Ueberlieferung des 
Paſſes bewogen babe, Die Zeit wieder einzubringen. Er ermabnte ihn, da— 
für zu jorgen, daß feine „PBrivatimprejjionen”, feine „Privatpaſſionen“ ſich 
geltend machten!) Er verfprach nochmals, er werde „Das Neußerjte Daran- 
jeßen und feinem Verjprechen unfehlbar nachzutommen ſich höchſter Mög— 
lichkeit angelegen jein laffen. Doch betonte er auch jet wieder, daß die 
Magdeburger auf einen „geringen Verzug” rechnen und deshalb in „ſtand— 
bafter Geduld“ verharren möchten. Einen ähnlichen Brief richtete er an 
die Stabt.?) 

Dann wieder jchrieb er um Mitte Februar an Kalfenberg.3) Er wage 
nicht, fich mit der Armee zu weit aus der Gegend von Pommern und Died- 
lenburg zu begeben, weil es der „ratio belli“ widerjtreite, zwei jo jtarfe 


1) &8 ift zu beachten, daß dieſer Brief gefchrieben ift zu einer Zeit, in der Guſtaf 
Adolf von den Umtrieben der „mißgünftigen und felavifchen Gemüther“ in Magdeburg 
(Schneidewins und Conforten) Nachricht hatte, Er fchreibt ihm, daß er nicht umbin 
fönne, ihm feine „befremdlichen Gedanten” zu eröffnen, daß die Stabt, der doch fein Bor- 
haben vornehmlich zu gute gefchehen follte, „jo gar nichts zur Sache thun wollen, daß fie 
ung auch nicht das Dach für unjere Soldaten, zu gefhweigen einen Mufterplag in der 
Stadt vergännen, oder etwas mehrers ald um das baare Geld affıftiren, ſondern Tieber 
die Soldaten unter ihren Mauern confumiren wollen.” Er hofft, daß Chriſtian Wilhelm 
dagegen aufgetreten fei; benm daraus werde ber Stadt Gefahr und dem Gegner Vortheil 
erwacfen. Erglaube, „daß Eines oder des Andern Privatimpreffionen, Furcht, Diffiden 
oder fonderlicher Refpect gegen unfere Widermwärtigen bisher hie und da Hindernifie ein- 
geworfen und das Werk gehindert haben. Weil aber merklich viel daran gelegen, daß 
durch eines oder bes andern Privatpaffionen das gemeine Wefen nicht turbirt oder mohl 
gar über einen Haufen zu unreparirlihem Nachtheil gemeiner Freiheit und Religion ſelbſi 
geworfen werde,” fo möge der Abminiftrator folchen Affecten begegnen, die Gemüther 
lenfen „und zu unferer hriftlichen reblichen und gemeinnütigen Intention Disponiren.“ 

2) Guftaf Adolf an die Stadt Magdeburg d. d. Bärwalde ? Januar. Arkirl. 
No, 187, 

3) d.d. Demmin ? Februar. Arkiv I, No. 220, Es darf dazu eine Stelle aus 
dem Brief Schaumburgs an Tilly vom 21. December, M. R. A., angeführt werden: 
„Ich kann mir aber nicht einbilden, daß der König von Schweden alfo unbedachtfam und 
indisch fein, und fein Bolt dergeftalt in Stich fegen werde,” Das war alfo die Aut 
faſſung nicht blos Guſiaf Adolf, fonderm auch der laiſerlichen Strategen. Unbedachtſam 
und kindiſch wäre e8 geweſen! 
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Plätze wie Demmin und Greifswald hinter ſich in Feindes Hand zu laſſen. 
Er würde „die Sicherheit der Zufuhr hazardiren“ und müſſe beſorgen, daß 
er bei Magdeburg für die Armee nicht genug Proviant und Wechſel, womit 
es ſchon hier an der See ſchwer herginge, erhalten würde. Und weil er 
meine, daß er der Stadt Magdeburg, wenn er nicht mit einer „ertraordt- 
nären Force” ankommen und aller Orten frei durchdringen fönne, nur be- 
ichwerlich fallen und einen langwierigen Krieg zuziehen würde, To habe er 
lieber die allbier von Gott eröffnete Gelegenheit gebrauchen, und erjt dann, 
wenn er fein Heer recrutirt habe, zum Entjaß aufbrechen wollen. Man müſſe 
deshalb die Yeute zur Geduld ermahnen und dafür jorgen, daß man „nicht 
auf jedes Webelaffectionirten oder Unruhigen Schwindel der Stadt 
quitt ginge,“ 

Als er dann üble Nachrichten aus Magdeburg erhielt, !) von Proviant- 
und Pulvermangel, von des Feindes Abficht, durch Anlegung einer Brüde 
bei Schöncbed die Elbe zu jperren, von der Bürgerjchaft, die an dem ſchwe— 
diſchen Succurs zweifelnd meuteriich jei,?) von dem Aodminiftrator, der 
‚nicht die geringfte Aſſiſtenz leiſte“ als ihm geichrieben wurde, „ver Succurs 
wird nothwendig folgen müjfen, wir find fonjt verloren‘ —: da brach Guſtaf 
Adolf aus dem Yager bei Schwedt auf und meldete das der Stadt,?) hinzu- 
fügend, daß e8 geichehe, um feine königliche Barole zu löſen und fie förder- 
ſamſt zır entjegen. „Meittlerweile haben wir zu Euch, als Discreten und 
weltwetjen Yeuten die gnädigſte Juverficht, Ihr werdet folche Unſere Parole 
nach der Möglichkeit und nicht jo fchlecht aufnehmen und deuten, daß Wir 
wider alfe Raiſon gleichfam bineinplagen und damit zugleich Uns und Euch 
auf Einmal zu Grunde ruiniren follten. Auch möchten fie fich aus ihrer 
eignen Gejchichte erinnern, „Daß, was Gott der Allmächtige groß machen 
will, ein jolches feine Allmacht vorher in nicht geringe Difficultäten, um 
ihre Glorie deſto höher zu erheben, zu verjenten pflegte.” Ste duldeten die 
jetige Blofirung um diejelbe gottgefällige Sache wie die von 1551 und 





1) Fallenberg an Guftaf Adolf 25. Februar. Arkiv II. No, 625. Hierher feheint 
auch die Sendung von Cummius zu gehören, von ber Gueride (S. 52) fo ausführlich 
berichtet. Ich bemerkte bier, daß ich, da e8 außer dem Plan meiner Arbeit liegt, das Ganze 
überlieferte Detail mitzutheilen, auf alle die einzelnen Boten- und Brieffendungen zwiſchen 
&uftaf Adolf und der Stadt nicht weiter eingebe. 

2) Horn an Orenftiern d. d. 29, März. Arkiv II. No, 646, Fallenberg habe neu— 
lich gefhrieben: „att borgerskapet i Magdeburg vore mycket meutinerske, efter de pä 
secoursen triflade och provianten begynte att tryta dem derinne.“ 

3) Guftaf Adolf an Magdeburg d, d, Schwedt ? März. Arkiv I. No. 284, 
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1552, und damals habe Gott fie „wider die weit größere Macht des 
Caroli V. wunderbarlich errettet.“ 

Auch von der Eroberung Frankfurts und Yandsbergs benachrichtigte 
er fie,?) und wieder mit der angefügten Bitte, ihm zu glauben, daß er Alles 
daran ſetze, ihnen zu Hülfe zu eilen, ihm aber auch Zeit zu laſſen, daß er 
fich nicht übereile, 

Während dann jene unerquicklichen Auseinanderfegungen mit Den 
beiden Kurfürften folgten, kamen Briefe vom Magdeburger Rath an ihn; 
fie waren vom 2., 10., 20., 30. April.) Der Rath jammerte, num jet Die 
ganze feindliche Macht vor der Stadt, nun jei die größte Gefahr da. 
Dann wieder: num hätten die Katjerlichen alle Schanzen gejtürmt, ohne 
ichleunige Hülfe könne die Stadt diefer Gewalt nicht widerftehen. Komme 
er nicht bald, To möchte e8 mit ihnen „in ganz wenig Tagen einen erbärm- 
liben Ausgang nehmen.“ Und dann fpäter: jet hätten jie auch Die Vor— 
jtädte abgebrannt, und die Brüde ſei zerjtört; der Feind mache bereits 
Approchen. Es herrſche Mangel an Yebensmitteln und Munition. Tilly 
babe ihnen erklärt, er jet der Stadt mächtig, der König könne ihr jo bald 
nicht zu Hülfe fommen, fie jolle fich deshalb an die Gnade des Kaiſers 
wenden. Mit demjelben Refrain jchließt auch diefer Brief: fommte der 
König nicht bald, jo möchte e8 mit ihnen „in wenig Tagen einen erbärm- 
lichen Ausgang nehmen.” Dann jchrieb auch Chriſtian Wilhelm: 3) Guftaf 
Adolf möge eheites Tages fommen, weil böchite Gefahr im Verzuge jet. 

Guſtaf Adolf lag ungeduldig an der Kette; Alles ftrengte er an, um 
(08, um vorwärts zu fommen; umd immer wurde er von ben beiden Kur— 
fürjten bingehalten, immer zurüdgehalten. Er jagt einmal, er martere ſich 
ab, Magdeburg zu helfen. AU jein Abmartern half ihm nichts; er blieb an 
der Kette. 


Die Briefe des Königs bejänftigten die aufgeregten Gemütber der 
Bürgerjchaft wieder einigermaßen und dämpften den Umwillen. Die evan- 
gelijchen Prediger eiferten von den Kanzeln gegen diejenigen, welche den 
Rath gegeben hatten, „dag man wiederum mit den Päpftlichen oder Feinden 


1) Bgl. oben S. 283, Anm. 4. Er fohrieb am 4. und 17. April an Falfenberg 
(Arkiv I. No, 302); am 4,, 17, und 24. April an die Stadt (No. 304), 

2) Arkiv II. No, 662, 664, 

3) Am 1, Mai. Arkiv II No. 666, 


38 


des Evangeliums zu tractiven anfangen und in Bereinigung treten jollte.“ ') 
Solche Yeute, jagten jie, hätten fein Vertrauen zu Gott, der fein Wort ge- 
wiß erhalten und der Stadt in jo gerechter Sache wohl beiipringen würde, 
jondern wollten lieber dem Teufel dienen und ihr Vaterland dem abgöttiichen 
Papſtthum in den Rachen fteden. 

Es gelang noch einmal, neue Feftigfeit und neuen Muth zu erweden. 

Die?) nächjte Aufgabe war, die Stadt in den möglichit beiten Ver— 
theidigungszuftand zu fegen. Daß die beiden Vorſtädte dem Erdboden 
gleichgemacdt würden, war dafür die erjte und unumgängliche Forderung; 
eine Forderung, volllommen nach den Regeln der damaligen jowohl wie der 
heutigen Lehre von. der Vertheidigung feſter Pläge und doppelt nothwendig, 
wenn, wie hier, die Mannjchaft zur Vertheidigung nur ſchwach war, Die 
Feſtung ſelbſt aber in einem jo unvollfonmenen, jo unvollendeten Ver— 
theidigungszuftand fich befand. 

Falfenberg trug das Gejuch in jeinem und Chriſtian Wilhelms Namen 
dem Rathe vor. Sein Antrag ging zumächjt auf die Sudenburg als den 
geführdeteren Punkt. Es würde „gegen jolche große Force und Macht ein 
jolcher jchlecht verwahrter Ort zu erhalten unmöglich fallen.“ Man müßte 
bei gegenwärtiger Yage der Dinge die Bewohner der Vorjtadt und die Be- 
ſatzung derjelben in die Stadt hereinrufen, den verlajjenen Ort anzünden 
und jo verhindern, daß der Feind ihn zu jeinem Vortheil gebrauche. 

Der Rath bewilligte dem Marſchall, „mach jeiner Diseretion zu 
ichalten.“ 

Am 24. April, da die hart vor der Sudenburg gelegene Mühlenſchanze 
vom Feinde ſchon eingenommen war, ließ Falkenberg die Bejatung und Ein- 
wohnerjchaft mit ihrer fahrenden Habe in die Stadt ziehen, wies ihr, weil 
fie nicht gleich Herberge fand, bei der Nicolaitirche vorläufig ein Yager an. 
Und am 25. April Abends wurde dann die Vorſtadt Sudenburg nebſt dem 
Flecken St. Michael in Aſche gelegt. 

Pappenheim ging in derjelben Zeit mit 5 Regimentern Fußvolk über 
die Schiffbrücte bei Schönebed, die Sudenburg vorbei in die Gegend von 
Rothenſee, einem Dorfe bet der Vorjtadt Neuftadt. Dadurch jah fich Fal- 
fenberg genöthigt, auch jie abbrennen zu laſſen. Er verſprach den Ein- 
wohnern, daß ihnen der Schaden bei des Königs Ankunft jofort wieder 
erjtattet werden jollte. Die Beſatzung wurde in die Stadt gezogen. 

1) Gueride ©. 57. 


2) Der nachfolgenden Erzählung liegt meine Darftelung in den „Studien“ zu 
Grunde. 
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Nunmehr waren alle Truppen beifammen. Es waren nicht ganz 2000 
Mann zu Fuß und 250 zu Pferde. 

Pappenheim zog in die Trümmer der Neuftabt ein und begann jofort 
an vier Orten Yaufgräben zu machen. 

Magdeburg war jegt von allen Seiten eng umjchloffen, denn Mans— 
feld ftand in der Subenburg von der Elbe bis zum Heideck; auf diejer 
Seite befand fih Tilly's Hauptquartier. Vom Heideck bis zum Kröfenthor 
hielt, durch das hügelige Terrain verbedt, eine jtarfe Reiterwacht. Auf 
dem Marich und dem rechten Elbufer ftand Ligiftiiches Volk. 

Am 24. April verfammelten ſich Falkenberg und die hohen Officiere 
mit Zuziehung etlicher aus dem Rath auf dem Rathhauſe, um die Dispo- 
fitionen für die Vertheidigung zu entwerfen. Falkenberg übernahm neben 
dem Generalcommando den Befehl an dem zwifchen dem Heided und 
dem Kröfenthor liegenden Theile des Walles. Der Adminijtrator comman— 
dirte auf der Sudenburger, der Obrift von Amſterroth auf der Neuftädter 
Seite, der Obriftlieutenant Troft auf dem Marſch. 

An eben dem 24. April machte Tilly, während er die Belagerung 
foreirte, einen Verſuch zu friedlicher Ausgleihung. Den Anzug Guftaf 
Adolfs fürchtend und immer noch in Zweifel, ob es ihm gelingen würde, 
vor dejjen Ankunft die Stadt im Sturm zu nehmen, hoffte er fie durch 
Nachgiebigfeit und Verſprechungen vajcher und unblutiger gewinnen zu 
fünnen, jo daß er dann dem Könige in fejter Pofition begegnete. Er ſandte 
am Abend dieſes Tages einen Trompeter mit drei Schreiben in die Stadt; 
eins an Bürgermeifter und Rath, eins an den Aodmintjtrator, eins an 
Falkenberg. An Bürgermeifter und Rath fchrieb er, fie würden erfahren 
haben, was für großen Schaden ihre „öffentliche Rebellion” ihnen bisher 
verurjacht, und daß Diejenigen, die fie zu ſchützen und zu vertheidigen über: 
nommen, gar nicht ihren Nuten und ihre Wohlfahrt, jondern ihren und des 
ganzen Yandes Ruin im Auge hätten. Ste möchten deshalb der Gnaden— 
thür, die ihnen dieſer Zeit noch offen ftände, nicht ganz verfchließen, jondern 
unverzüglich von ihrer Widerjeglichkeit abjtehen und fich „ver jchuldigen 
alfergehorjamiten fatjerlichen Devotion und derojelben dependirenden Gle- 
menz, Gnad und Huld“ unterwerfen. 

Auch den Admintjtrator forderte er auf, fich jett, wo es noch Zeit 
wäre, den unverantwortlichen Factionen zu entichlagen, die ergriffenen 
Waffen jofort aus der Hand zu legen und fich in des Kaiſers pflichtſchuldigen 
Gehorſam zu begeben. Auch ihn verficherte er in diefem Fall der kaiſer— 
lichen Gnade. 
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Der Brief an Falkenberg ftimmte im Wefentlihen mit dem an 
Chriſtian Wilhelm überein. Er ermahnte ihn, fich jeiner Pflicht gegen den 
Kaiſer „als ein reichseingeſeſſener Unterthan“ zu erinnern, Die Magdeburger 
in ihrer Halsjtarrigfeit weiter nicht zu ftärfen, vielmehr fie zu ermahnen, 
daß fie fich ergeben möchten. Denn er hätte fein Mittel, „fie Durch Succurs 
oder anderer Geſtalt zu conjerviren.” 

Welchen Eindrudf dieje Aufforderung Tilly's machte, offenbaren jene 
Briefe der Stadt und des Adminiftrators an Guftaf Adolf, deren. wir 
früher gedachten. Im Ton größter Aufregung und Verzweiflung baten fie 
um eilige Hülfe. 

Mehrere Ausfälle waren die erfte Antwort auf die tiliy’fchen Schrei- 
ben. Dann erfolgte die Erklärung der Stadt (vom 26. April): gegen bie 
Beichuldigung der Rebellion wider den Kaiſer müßten fie proteftiren. Sie 
gedächten wie bisher auch fernerhin in allerunterthänigiter Devotion gegen 
ihn zu verharren. Aber gegen diejenigen, welche ihnen den fatjerlichen Ver— 
ſprechungen und Befehlen ſchnurſtracks zuwider ihre Commercien nunmehr 
fajt ganze ſechs Jahre gejperrt und fie auf jede Weife jo bedrängt und be- 
jchwert hätten, daß ſie es nicht länger auszuhalten vermöchten, gegen dieſe 
hätten fie fih in Denfenfionsverfaffung zu ſetzen genöthigt gejehen.!) Sie 
könnten für ihre Oefinnung auf ihren, auch durch den Druck veröffentlichten 
Gegenbericht an den Kaifer vom 10. November 1630 verweilen. Dort 
jtände ihre Meinung; die hätten fie noch. Zum Schluß erklärten fie ſich 
bereit, das ganze Werf zur Unterhandlung der beiden Kurfürſten von 
Sachſen und Brandenburg und der Hanſaſtädte zu ftelfen und ſich auf deren 
Vorſchläge und Vermittlung hin zu accomodiren. Sie baten um Bälle für 
die Gejandten, die fie an die genannten Interponenten ſchicken wollten. — 
Dean jicht, fie verjuchten daſſelbe Manöver, das fie vor zwei Jahren mit 
Glück gebraucht hatten. 

Aehnlichen Inhalts war das weitläuftige Schreiben Chrijtian Wilhelms 
(vom 27. April); und Falkenberg verwies in jeinem kurzen Brief auf bie 
Schreiben der Stadt und des Adminiſtrators. Er jchloß mit der Erklärung, 
daß er feines Theil bei diefem Weſen alles das thun würde, was jein Ge— 
wiſſen und jein ehrlicher Name zuließen. 

1) Es mag bier, als eins von vielen zeitgenöffifchen Urtheilen, ein Wort von Lung- 
wits aus bem „dreifachen ſchwediſchen Lorbeertrang” erwähnt werben: „Nun traue, aus 
der Noth muß man eine Zugend machen, und Patientin bei den Magdeburgern saepius 
laesa hat verurſacht, daß fie aus Zorn etwas gethan, das it ihnen von dem Kaiferifchen 


für eine Rebellion angezogen worden, aber wenn man es beim Lichte befiehet, fo fan man 
8 wohl für eine Defension halten." 


Es dauerte fat acht Tage, bis Tilly antivortete. Am 2. Mat (a. St.) 
endlich jchrieb er: damit männiglich jein frievherziges Gemüth erfenne, 
überſchicke er hiermit die gewünſchten Päſſe, auch erbiete er fich, den magde— 
burgifchen Abgeordneten an ihre Beſtimmungsorte einen Trompeter mit- 
zugeben. Aber die von ihnen gewünfchte Berathung mit den Kurfüften und 
den Hanfeftädten würde viel Zeit erfordern und die Sachen wären doc) 
dahin gerathen, daß fie feinen längeren Verzug erleiden könnten. Darum 
möchten fie fich „jet fofort rejoloiren und bequemen.‘ Die Gefahr und 
Ungelegenbeit, die aus jolcher Verzögerung erfolgten könnte, würden fie nur 
fich jelbft zuzujchreiben Haben. 

Das heißt: Tilly bewilligte jene gewünfchten Unterhandlungen, aber jo 
daß fie jtattfanden, nachdem er ſich — womöglich auf dem Wege der Güte — 
in den Befig der Stadt geſetzt hatte. 

Der Tronpeter, der diefe Briefe übergeben hatte, brachte als Antwort 
des Raths (am 4. Mat) zurüd: „die Gejandten !) wären zur Reife parat und 
fertig und würden fich auf den Weg machen, fobald Se. Erxcellenz die 
Trompeter jchiete.” 

Allein die Trompeter erichienen nicht. 2) 

Tilly erfuhr, daß Guftaf Adolf von Frankfurt aufgebrochen, daß er 
nach Köpnik, nach Berlin gefommen jei. Dann auch, daß der Kurfürft von 
Brandenburg mit ihm in Verhandlungen ſtehe; daß die Verhandlungen 
diesmal zu einem Reſultat gefommen feien. Er erfuhr, Guftaf Adolf jei 
bereit8 in Spandau. Nun verhandele er auch mit Kurſachſen. Es hieß, 
Johann Georg werde mit jeinen Truppen an die Deſſauer Brüde mar: 
ichiren. Bald genug follte er erfahren, dat Guftaf Adolf von Spandau 
nach Potsdam vorgegangen war. Schon famen die in den märkiſchen Ort- 
ichaften zurückgelafjenen Faiferlichen Truppen flüchtig heran. 

Die Gefahr zog fich über feinem Haupt zufammen. Er begann den 
Luftdruck der gegen ihn fich anmwälzenden Kriegsmacht zu fühlen. Bis fie 
erichten, mußte die Stadt in jeinen Händen fein. 

Das nächite war, daß er Alles zur raſchen Zeritörung der Deffauer 
Brüde, oberhalb Magdeburg weit und breit dem nächjten Elbübergang, vor- 


1) Nach der Copey (f. den Titel in „Studien“, Beilage I. No. 15) waren es „Herr 
icentiat Freydeman, Fürſtl. Rath an Churſachſen; Herr Stalmann, Künigl. Schwedi— 
ſcher Rath und Bürgermeifter Kühlewein an Kurbrandenburg; der Stadtfecretär und 
Herr Kranz Calveer, Rathskämmerer nach Lübeck an die Hanfeftädte,‘ 

2) „Es bat fich aber Tilly eines andern befonnen, und die Trompeter nicht einge- 
ichidet, dat alfo die Yegation und Tractaten zuriüde gangen.”  Copey, 
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bereitete. Dann trennte das Waffer fein Heer von dem ſchwediſchen und 
jtörte feine Operationen gegen die Stadt nicht. ALS jchwediiche Kavallerie 
in der Nähe von Zerbit erſchien, wurde die Brücke wirklich zerftört. 

Und während Tilly die Stadt durch leberredung und durch den 
Schein der Nachgiebigfeit zu gewinnen verfuchte, arbeiteten die Truppen 
in den Trancheen, und die Geſchütze jehleuderten ihre feindlichen Kugeln 
gegen die Stadt. Das Bombardement wurde (7. Mai) eröffnet, dauerte 
drei Tage ununterbrochen. Unter feinem Schut wurde immer fort appro- 
chirt, auf dem Marjch, in ver Subenburg, vor Allem in der Neujtabt. 
Man kam „bis auf die Kanten des Grabens.” Pappenheim, thätig, un— 
ermüblich, fühn vor Allen, durchzog die ganze Neuftadt mit einem fürm- 
Tichen Geäder von Yaufgräben. Sobald fie bis an die „Contrejcarpe 
der alten und neuen Gräben” reichten, wurde beim neuen Bollwerf 
durch die Contreſcarpe jappirt und über den Graben eine zu beiden Seiten 
mit Schanzförben bejette Gallerie gemacht. Ein Feuer auf den um die 
Hohe Pforte gelegenen Theil des Walles unterftütte Diefe Arbeiten. Es 
wurde Brejche geichoffen, der hohe Thurm Hinter dem Wall wurde zerjtört, 
fiel, fchlug den Wall entlang, die Trümmer flogen der Beſatzung entgegen. 
Durch den Graben des neuen Bollwerks drang Pappenheim mit fünf Approchen 
bis an die Fauſſe brahe; er lich bier Die Ballifaden ausreißen, etliche hundert 
Sturmleitern anlegen. Auch an der andern Seite des neuen Bollwerts 
approchirte er durch den Graben, minirte zwifchen die beiden Hörner in die 
Gourtine. So war bejonders das neue Bollwerk hart beprängt. Ein jeder 
der vielen Yaufgräben, die auf dafjelbe zufiefen, war ſtark befegt, fo daß, 
„wenn fich nur einer von den Belagerten hinter der Bruftwehr ein wenig 
hervor bliden lafjen, wohl 6 oder 8 Schüffe zugleich auf ihn geſchahen.“ 
Weiter wurde an dem Nondel an der Elbe die Streitmauer herunter ge- 
ichoffen, dann eine Apparveilfe in dev Höhe der Bruftwehr der Fauſſe braye 
durch den von den Ablagerungen der Elbe vollgeſchwemmten Graben, der 
das Nondel umgab, aufgeworfen. Durch diefe war der Zugang ſowohl 
in die Fauſſe braye als auch zu dem Fiſcherufer möglich. Endlich Tief 
Pappenheim auch gegen das Hornwerf am Krökenthor zwei Yaufgräben 
machen; fie wurden durch die Contreſcarpe hindurch bis in die Berme des 
Walles fortgeführt. 

Die Magdeburger waren gegen die feindlichen Maßregeln in ange- 
jtrengtejter Thätigkeit. Sorgfältige Wachſamkeit ſchützte davor, daß die in 
die Stadt geworfenen Kugeln zündeten. Man ging, um das Feuer im Ent- 
jtehen zu unterdrüden, mit naſſen Züchern umher. Gegen eine zu vajche 
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Fortführung ber feindlichen Paufgräben bis unmittelbar unter die Wälle der 
Stadt half man fich Hauptfächlich mit Ausfällen und mit dem Feuer ber 
Geſchütze. Gegen die Diinen, die der Feind an der Neuftädter wie Suden- 
burger Seite anlegte, wurden Contreminen gegraben. Aber das Pulver 
begann auszugeben und e8 gab fein Mittel, neues zu bejchaffen. 

Während jo die Belagerung ihren Fortgang nahm, liefen wieder drei 
Schreiben Tilly's (vom 8. Mai a. St.) in der Stadt ein. Alfo erſt vier 
Tage, nachdem der tilly’iche Trompeter die Antwort der Stadt ind Yager 
hinausgebracht hatte. Er jei, jchrieb er, nicht ungeneigt gewejen, Die ge» 
wünjchten Päſſe zu überjenden; aber die Sachen mit Magdeburg wären nun— 
mehr auf einen Bunt gerathen, wo weitere Verzögerung größte Gefahr bringen 
würde. Zu jener Abjchikung von ftädtiichen Abgeordneten würde e8 zu 
jpät jein. Die Stadt möchte vielmehr doc) kurze Reſolution faſſen und fich 
dem Kaiſer unterwerfen. Wo nicht, würde er vor Gott, der Welt und jeinem 
eigenen Gewiffen entſchuldigt fein, daß nicht er, fondern fie jelbft die einzige 
Urjache allen Unglüds wären. Und ähnlich wie an die Stadt jchrieb er an 
den Abminiftrator und an Falkenberg. 

Alfo: die von der Stadt begehrte, von Tilly anfangs bewilligte Inter- 
pofitton fremder Mächte wurde jet ausgeſchlagen, Magdeburg zur einfachen 
Unterwerfung aufgefordert. Man hatte zu wählen zwijchen Unterwerfung 
und Erjtürmung mit all ihren Gräueln. Dieje Briefe Tilly's vom 8. Mai 
waren jein Ultimatum. 

Ihn drängte zu ſolchem Schritte "die Annäherung der Schweden, Die 
im Befig Spandaus, jo raſch als es Kurjachien gejtattete, auf die Deffauer 
Schanze marjcirten. 

Der Rath hieß den tilly’ichen Trompeter warten; Tieß am 9. Mai die 
ganze Bürgerichaft fich in ihrer Viertelsherren Häufer verfammeln und fie 
fragen, ob fie wollten, daß man fich mit Tilly in Tractaten einlajfe oder 
nicht. Die Antwort fiel in den verjchiedenen Vierteln verjchieden aus. Einige 
verlangten Verhandlungen mit den Belagerern; andere ftellten die Ent- 
fcheidung dem Rath anheim; andere aber, diejenigen „welche von Anfang 
an zu dieſem Werfe gerathen”, mahnten, da Guftaf Adolf ſtündlich zu er» 
warten wäre, von Verhandlungen ab. Sie wollten mit Tilly durchaus nicht 
tractiren, jondern fich lieber bis auf den legten Dann wehren. 

Auch der Rath hatte fih am 9. Mat Nachmittags verjammelt. 
Dr. Denhardt erhob jich und jprach, er jet der ganzen Stadt Syndicus und 
müſſe für das Wohl jo vieler Taufende reden. „Was wolle die Stadt denn 
machen, wenn fie fein Pulver mehr babe und ſonſt dem Feinde nicht wider 
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jtehen könne, jo daß man ihn bis auf den Wall fommen laſſen müffe? Der 
Rath jolle e8 bedenken und jo viel Menfchen nicht in den äußerften Auin 
und Gefahr jtürzen.” 

Denhardts Anficht, den weiteren Widerftand aufzugeben, drang durch; 
der Math bejchloß zu tractiren. Guericke erhielt den Auftrag, dieſen Beichluß 
an Falfenberg zu überbringen. 

Falkenberg ließ noch denjelben Abend den regierenden Bürgermeifter 
erjucchen, wegen der Zractation und des Accords nichts ohne jein Willen 
vorzunehmen, jondern zum folgenden Morgen früh 4 Uhr den Rath zu— 
jammenzufordern; „alsdann wolle mar conjunctim zu den Tractaten ſchrei— 
ten und fich darin vereinbaren.‘ 


Am 9. Mai Nachmittags jchwieg endlich das Feuer der Belagerer. 
Man jah von der Stadt aus, wie fie Die Kanonen aus der Sudenburg zurück— 
zogen. Man meinte, Guftaf Adolf fei nahe, darum gebe Tilly die Belage- 
rung auf. 

In der That jcheint Tilly geſchwankt zu haben, ob er die Fortjegung 
der Belagerung angefichts des anziehenden ſchwediſchen Heeres noch wagen 
bürfe; e8 jcheint feine Hoffnung darauf beftanden zu haben, daß die Magde- 
burger fich jeiner Aufforderung noch im letzten Moment bequemen und fich 
ergeben würden, ehe Guftaf Adolf zur Stelle war. E8 findet fich erzählt, 
daß Tilly eben jett wieder, am 9. Mai Nachmittags, wie vor ein paar 
Wochen, als er in Zweifel war, ob er nicht die Belagerung aufgeben und 
fich in die ligiſtiſchen Länder zurüdziehen jollte, feine Dffictere zu einem 
Kriegsrath zufammenberief, in welchem fich die entgegengeſetzten Anfichten 
geltend machten. Ein Obrijt erinnerte an die Stadt Maftricht: die fei auch 
am frühen Morgen gejtürmt worden. Auch Magdeburg werde fih am 
Tage ftürmen laffen. Dieſes Beifpiel gewann den General. So die Er- 
zählung. Jedenfalls —: er beichloß, in der Morgenfrühe des 10. Mai 
zu jtürmen. 

Er hatte über Alles, was in der Stadt vorging, genaue Kunde. Die ihn 
unterrichteten, waren, wie e8 jcheint, die „übelaffectionirten und unruhigen‘ 
Köpfe von Schneidewing Umgang und Oefinnung, katholifche Eiferer, deren 
es noch genug in der Stadt gab, vielleicht auch Mißvergnügte des abgedank— 
ten Raths und Anhänger der alten Berfaffung, die ſtets gut Faiferlich ge- 
wejen waren und mit Dülfe des Kaiſers wieder zu der alten Verfaſſung und 
ihren alten Ehren zu gelangen hoffen mochten. E8 liegen nicht allein reich- 
liche Angaben über die Thatjache der Verrätherei, jondern auch nicht 
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wenige über die Perjonen der VBerräther vor.) Seit Anfang 1631 jahen 
wir fie ihr Spiel treiben; Faltenbergs Briefe an den König find voll von 
Klagen über diefe „Privatpaffionen” der „Widerſacher Schwedens“ in der 
Stadt. Don ihnen erhielt Tilly häufig Briefe mit Nachrichten über die 
Ordnung, die Auf- und Abführung der Wachen, die Stärke des Volks, die 
Bertheidigungsanftalten, den Pulvermangel u. dgl. Und es findet fich 
erzählt, daß fie ihn auch noch in der Frühe des 10. Mai durch Schreiben, 
die fie an Steine banden und über den Wall in das feindliche Lager jchleu- 
derten, benachrichtigten, daß jest der günftige Moment für den Angriff ges 
kommen jet. 


— — — — 


Am 10. Mai Morgens früh um 4 Uhr verſammelten ſich Rath, Aus— 
ſchuß und Viertelsherren in einem Saale des Rathhauſes; in einem anderen 
Saale Falkenberg, Stalmann und die Räthe des Adminiſtrators. Falken— 
berg kam direct vom Wall, wo er die Nacht über geweſen war und dafür 
geſorgt hatte, daß trotz der rückgängigen Bewegungen im feindlichen Lager 
die Poſten alle gehörig beſetzt waren. 

Bürgermeiſter Kühlewein, Stadtſyndicus Denhardt, Conrad Gerhold 
und Guericke wurden vom Rathe zu Falkenberg geſandt, um „die Tractate 
zu volfftredfen und dann fofort mit dem Trompeter Gefandte an Tilly zu 
ſchicken.“ Falkenberg widerjeßte fich folchem Vorgehen auf das Beſtimmteſte, 
indem er noch einmal an Guſtaf Adolfs hochbetheuerte Zufagen und Ver— 
iprechungen wegen des Entſatzes erinnerte, darlegte, wie die Gefahr noch 
nicht jo groß wäre; wie wegen des jede Stunde, ja jeden Augenbli zu 
erwartenden Entjates jede Stunde, die man fich länger halte, nicht mit 
Gold zu bezahlen wäre. 

Noch redete Falkenberg zu der Rathsdeputation, da kam ein Secretär 
mit der Nachricht: die Wache auf dem St. Jacobsthurm habe dem Rath 
angezeigt, daß die Kaiferlichen aus allen Lagern jehr ftarf in Die beiden 
Borftädte anzögen und fich hinter die Approchen und die alten Mauern be- 
gäben. Bald darauf brachte ein Bürger vom Wall eine ähnliche Nachricht: 
e8 halte im Felde hinter allen Hügeln und Gründen voll Reitern; man babe 
viel Volks in die Vorftädte marjchiren jehen. 


1) Ich gehe darauf bier nicht weiter ein. Im Dr. A. und M. R. A. findet ſich eine 
nicht unbeträchtliche Anzahl von Schriftftiiden, welche das, was „Studien S. 541— 548 
gefagt ift, wefentlich ergänzen und modifieiren. Vielleicht findet ſich demnächſt Gelegen— 
heit, fie mitzutbeilen. 
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Alſo Tilly hatte die Rückkunft des Trompeters, hatte die Antwort der 
Stadt auf ſein Ultimatum nicht abgewartet; er ſelbſt war es, der die Magde— 
burger der Entſcheidung zwiſchen den beiden Möglichkeiten überhob, indem 
er in der Weiſe entſchied, wie Falkenberg wünſchte, daß ſich die Stadt bei 
der Ausſicht auf ſchwediſche Hülfe entſcheiden ſollte. 

Falkenberg begrüßte die Nachricht mit den Worten: er wollte, daß ſichs 
die Kaiſerlichen unterſtehen und ſtürmen möchten; ſie ſollten gewiß alſo 
empfangen werden, daß es ihnen übel gefallen würde. 

Dann fuhr er, da er ſich auf ſeiner nächtlichen Ronde vergewiſſert 
hatte, daß auf den Wällen ringsum Alles in Ordnung war, ruhig in ſeiner 
Rede fort. 

Da blies der Wächter auf St. Johannis Sturm. Man ſah von dort 
die weiße Kriegsfahne wehen. Der Rathsherr Guericke eilte ſofort aus dem 
Saal, zu ſehen, was es gäbe. Er kam in die Fiſchergaſſe, fand dort Kroaten, 
die um das Rondel geritten waren und die Fiſcherhütten ſtürmten und 
plünderten. Er eilte auf das Rathhaus zurück, verkündete mit kurzen Wor— 
ten, es ſei unnöthig, da zu ſitzen: der Feind befinde ſich ſchon in der Stadt. 

Und als num auch Falfenbergs eigne Pagen mit der Meldung kamen, 
die Kaiſerlichen jollten jchon auf dem Wall bei der Neuftadt jein, brach er 
auf, um jich an den Ort der Gefahr zu begeben. 


Tilly hatte fich zu Unterhandlungen erboten, hatte das Bombardement 
eingeftellt, mit Zurüdziehung feiner Truppen begonnen. Er hatte nichts 
unterlafjen, die Magdeburger glauben zu machen, daß er unterhandeln 
wolle. Und fie hatten geglaubt. Er betrog fie und ihren guten Glauben. 
Er wartete nicht die Rückkunft feines Trompeters ab. Am 10. Mai früh 
gegen 7 Uhr begann er den Sturm. 

Um 5 Uhr Morgens hatte fich ein Theil der Beſatzung, der Gewohn- 
heit nach, von den Posten hinwegbegeben. Bollends an diefem Tage jchien 
das ungefährlich, da Tilly jeit dem 9. Nachmittags feine Miene zur Fort- 
fegung der Belagerung gemacht hatte. 

Pappenheim!) war der erfte, der ftürmte. An zwei Punkten zugleich 
jete er an; bei dem Rondel an der Elbe Tieß er eine Compagnie Kroaten 
unter Rittmeiſter Schäfferig durch den feichten Graben reiten, um gegen 


1) Darüber vgl. feinen Bericht an den Kaiſer d. d. Tangermünde 15, Yuguft 1631, 
bei Förfter II, ©. 91 ff. No. 308, 
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das Fijcherufer vorzugehen. Hier befindet fich eine Pforte, welche Die Fiſcher 
nicht geichloffen Hatten. Die Fiicher vertheidigten fie, aber vergeben®. 
Die Kroaten drangen ein, und als Gueride vom Rathhaus eilend in Diejen 
Stabttheil kam, jah er die Kroaten jchon die Häufer ſtürmen und plündern. 
Der zweite Ort, an dem Pappenheim angriff, war längs der von ihm an- 
gelegten Appareilfe. Sie führte auf ein Pförtlein in der Fauſſe braye. 
Hier jtand eine Abtheilung des falfenbergijchen Regiments; nur die Schild- 
wachen mit brennenden Yımten, denn man mußte wegen des ausgehenden 
Schießmaterials jparen. Bon der Plöglichfeit des Angriffs überrafcht, war 
e8 der Mannſchaft unmöglich zum Gewehr zu greifen, die Yunte anzızünden 
und zugleich die Andringenden abzuwehren. Sie weichen in Verwirrung 
durch das enge Pförtlein aus der Fauffe braye zurück auf das Bollwerk und 
Rondel, wo eine Bejagung von Soldaten und Bürgern. Der Feind drängt 
nach, findet die Bejagung des oberen Werks um einen Feldprediger zur 
Morgenandacht verfammelt. Die Ueberrafchten find leicht befiegt. Der 
Feind dringt, den Abichnitt, welchen Falkenberg auf dem Oberwall den feind- 
lichen Minen zu begegnen hatte machen laffen, als willtommene Dedung be> 
nutend, weiter vor: bald fteht er fich im Befig des Nenftädter Walles. Er 
hatte nur geringen Widerjtand gefunden, bis Falkenberg auf dem Kampf- 
plage erjchien. Auf die Meldung feiner Pagen hin war er, wie erzählt, vom 
Rathhaus geeilt, Hatte fich aufs Pferd geworfen, war hin auf den Marſch 
geritten, um von dieſem am wenigjten geführveten Punkte des Obrijt- 
lieutenants Troft Regiment abzurufen und gegen den Feind bei der Hohen 
Pforte zu führen. Es gelang ihm, die Katjerlichen, die jchon in den Straßen 
vordrangen, zurüdzumerfen. 

In dem heißen hin und wider wogenden Kampf, ber ſich jetzt entſpann, 
icheint e8 geweien zu fein, daß Pappenheim, — er erkannte, daß jeine Sache „auf 
einer zweifelhaften Epige” jtand, — den Befehl gab, ein paar Häuſer anzu— 
zünden; er hoffte daburch den Feind in Schreden und Berwirrung und vom 
Kampf zum Yöjchen zu bringen. Immer neue Truppen werden von ihm 
berangeholt, jie kimpfen unter furchtbaren Verluſten, aber ihrer wachjenden 
Uebermacht vermag Falkenberg nicht länger geichlofjenen Widerftand ent- 
gegenzujegen. Da füllt er, es fällt der Obriftlieutenant Troft, die Truppen 
werden zeriprengt, zum Weichen gezwungen. Zu jpät führt der Obrift Uffler 
feine Reiter ins Gefecht, Hauptmann Schmidt mit einer Schaar und andere 
Haufen, die fich jammeln, verjuchen vergebens fich zu jegen. In dem Kampf- 
gewühl wird auch der Adminiftrator verwundet, gefangen. Der Sieg des 
Feindes bier iſt bald entichieden. 
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Mansfeld Hatte mit dem Angriff troß der Verabredung gezaubert. 
Erjt ald der Sieg auf der Neuftädter Seite entjchieden war, fegte er an, 
und nun folgte auch hier der Sieg. 

Der Feind war Meifter der Stadt, umd das Plündern und Rauben, 
das Schänden und Morden nahm feinen graufigen Anfang. Maßlos, 
unmenjchlich ward da gewüthet. 

Und num jollte fih an Magdeburg daffelbe furchtbare Geſchick erfüllen, 
das Neubrandenburg getroffen hatte; während die entfeffelte Soldatesfa die 
Straßen durchzog, in die Häufer drang, in roheſter Weije plündernd, ver- 
wüjtend, morbend, als wollte fie fich entjchädigen für jo viele ruhmloſe 
Tage und Thaten, al8 wollte fie fich rächen an einem jo hartnädigen Feinde, 
brach ein Brand aus, der, von einem plötlich fich erhebenden Winde ge- 
nährt, faſt die ganze jtolze Stadt verwüften ſollte. Wie er entjtand, ſucht 
man heute vergebend zu erfuhren. Schon damals rieth man umber, be- 
ihuldigte man, verfluchte man die Schuldigen. Das Widerfprechenbite 
ward da gehört. Die Einen nannten die Bürger von Magdeburg, die ihre 
Stadt eher hätten opfern, als in Feindes Hand kommen lafjen wollen; nannten 
Falkenberg, der fie aufgefordert gehabt, e8 den Saguntern gleich zu thun; 
auf jeinen Rath hätten die Bürger Pulverminen angelegt, und als fie 
geiehen, daß ihre Stadt verloren fei, diefe angezündet auch an verfchiedenen 
Enden der Stadt Feuer in die Häufer geworfen. Die Andern nannten 
Tilly, der die Stadt an vier Orten hätte anzünden laffen, oder Pappenheim, 
der der Stadt längjt gedroht, er würde fie durch Feuer vernichten, oder Die 
fntjerliche Soldatesfa überhaupt, die zu ihren übrigen größeren Schand- 
thaten und Gräueln auch dieſe Schandthat gefügt hätte. 

Da iſt ein Punkt, vor dem die Forſchung den Muth haben muß, ehrlich 
zu befennen: wir wiſſen nicht, wo fie fich mit der Thatjache begnügen, Darauf 
verzichten muß, zu jagen, wie fie entjtand. 


ne — 


Eiftes Buch. 


Feldzug von 1631 in Mitteldentfchland, 


©. Drohſen, Guſtaf Adolf I. 22 


Verbindung mit Brandenburg. 


Sp gewaltig wie der Fall Magdeburgs hatte in den Kriegsjahren bis— 
ber fein Ereigniß eingeichlagen. Es war, als ob ganz Deutjchland in dem 
Feuerſcheine der brennenden Stadt erglühte. Vom grellften Jubel bis zum 
Auffchrei der Verzweiflung durchzog es die Yande. Die Proteftanten ſahen 
ihre Fette Hoffnung untergegangen. Daß fie gefallen war, die fefte Burg 
der evangeliichen Kirche, mehr noch, daß fie nicht gerettet worden war von 
dem Retter aus Mitternacht, machte fie verzagen. Weß hatte man fich des 
Weiteren von ihm zu verjehen, wenn jelbjt die Stadt, die auf fein Wort 
bauend unter Entbehrungen und Kämpfen unerjchütterlich feines Erfcheinens 
geharrt Hatte, fajt vor jeinen Augen in Flammen aufging? 

Klage und Jammer über das gegenwärtige Elend, Furcht und Zittern 
vor neuem noch größerem Elende füllte ihre Herzen. Da jammerte Einer: 
„Wir armen nadenden Erulanten hoffen, daß fich die evangeliichen Brüder 
unferer armen Kinder herzlich erbarmen und fie aufnehmen werden; hoffen, 
daß milde Menjchen, die an der Elbe wohnen, die Yeichen aus dem Waffer 
fiichen und ihnen bei fich Ruhe in der Erde gönnen werden.” Da zitterte 
ein Anderer davor, daß jett die Kaijerlichen überall, wohin fie kämen, 
„magdeburgifiren” würden, !) und noch lange blieben die Evangelifchen in 
Angit, daß „mit ihnen die magdeburgifche Tragödia agirt werden möchte.” 

Die Gegner aber jauchzten auf:?) da habe man den neuen Feind, der 
fich erfühne, die Waffen gegen das unbejiegbare Heer des Kaiſers zu führen; 
ein neuer Chriftian IV. jei es, mehr nicht. Da fang man in höhnendem 


Jubel den Vers: 
„Bor Jahren hat die alte Magd 
Dem Kaifer einen Tanz verfagt. 
Jetzt tanzt fie mit dem alten Knecht, 
So geſchieht dem ftolzen Mädchen recht. 
Es war nie feine Nuß fo bart, 
Die endlich nicht aufbiffen warb.” 


1) Ertract vertraufihen Schreibens aus Hamburg vom 28, Mai (a. St). Dr. A. 
2) Ertract vertraulichen Schreibens aus Hamburg vom 4. Mai. Dr. WA. „... zu 
Cöln, Brüffel und Antwerpen ift laetitia publica ob cladem Magdeburgieam geweſen, 
nec dubium est, ex hoc successu redituros Pontifieiis animos ut bellum potius quam 


pacem velint ete,“ 
22° 
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Auh in Spottbildern wurde das „Eägliche Beilager der magde- 
burgiichen Dame, jo fie den 10. Mai diefes 1631. Jahres mit ihrem 
Gemahl dem Tilly gehalten“, verherrliht. Und der Prämonftratenjer 
Bandhauer notirte in fein Tagebuch: „Magdeburg bat fich allezeit, 
wiewohl fäljchlih, eine Jungfrau genannt. Aber diefe Jungfrau Liegt 
nun in der Ajche fammt der Bürger eigenem Verderben. Sie hatten 
auf dem Kröfenthor ein bölzernes Yungfrauenbild, gar jchön gejchnigt, 
mit Farben gejtuget, einer ziemlichen Größe, laffen aufjegen einen Kranz 
auf den Kopf, anzudeuten, daß vor diejem, zur Zeit Garoli V. die Stabt 
Jahr und Tag belagert gewefen und die Jungfrau dennoch ihr Kränzlein 
auf dem Ktopfe behalten. Den andern Kranz hielt fie in der Linken Hand 
vor der Bruft, daß fie der Herzog von Friedlayd auch belagert anno 
Christi 1629. (Aber dennoch hat fie ihre Kränzlein noch behalten. Den 
pritten Kranz zeigte fie, mit dem rechten Arm ausgejtredt in der Höhe 
über jich, als wollte fie anzeigen: Trug, wer ift jo fe, der das Kräntzle 
darf holen? Aber ver alte Bräutigam General Tilly hat's gewagt und 
geholt.“ 

Die Noheit des Triumphs der Fatholiichen Partei wetteiferte mit 
der Roheit bei der Eroberung. 

Bon Wallenjtein wird erzählt,t), daß er dem Kammerdiener, der ihm 
die erjte Nachricht von der Kataſtrophe brachte, feine ſilberne Tiſchglocke mit 
den Worten an den Kopf warf: „es ift nicht wahr!” Und der Kurfürft von 
Sachſen?) joll bei der erſten Nachricht jeine Hände zufammmengejchlagen und 
mit Seufzen ausgerufen haben: „ſchau da, mein Adminijtrator, was wird's 
noch werden! Wo find deine gejchöpften Conſilia! Wir find leider verloren; 
niemand gewinnt dem Tilly was ab; ich fige der in die Höhe ausgejchlagenen 
Flamme am nächiten!” 

Guſtaf Adolf veröffentlichte, um die allgemeine Stimmung, die plötzlich 
jehr zu jeinen Ungunften umſchlug, zu beruhigen, eine „Apologie“, in der er 
bie Gründe darlegt, die e8 ihm unmöglich gemacht hätten, Magdeburg zu 
retten.?) Er entwidelt, wie er von Anfang an die Befreiung der Stabt ind 


1) König an Marimilian d. d. Prag 14. Juni 1631, M.R. U. „ALS von einem 
Kammerdiener dem 212 (Friedland) angezeigt worben, 222 (Magdeburg) fei von 269 
(Tilly) eingenommen worben, bat er aus rabia fein auf dem Tiſch habendes filbernes 
Klöcdlein genommen, und dem Cämmerling nachgeworfen mit Bermelden, 68 jei nit war!“ 

2) König an Mar 31. Mai. M. R. A. 

3) Vgl. zu ihr, die fich vielfach gebrudt findet, die Broſchüre: „Kurtzer aber gegrün— 
beter | Bericht, | Warumb die Königl. | Mayt. zu Schweden | der Stadt Magdeburg 
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Auge gefaßt, bis zum legten Moment im Auge behalten hätte; wie er allen 
Fleiß angewendet hätte, ihr zu Hülfe zu fommen. Aber das wüßten alle Kriegs— 
verjtändigen und weltflugen, vernünftigen Leute, daß jolche Verfprechungen, 
wie er fie gegeben, ſolche Verpflichtungen, wie er fie eingegangen, „nach jedes 
Meöglichkeit und menfchenmöglichem Fleiß und nicht fo abfurde und judaice 
zu verjtehen wären, daß er blinder Weiſe hätte zuplagen, fich und feinen Staat 
vergeblich gefährden und damit die gute Stadt nicht ſowohl entſetzen als mit 
fich zugleich über einen Haufen werfen folfen. Bor aller Welt wälzt er die 
Schuld von ſich ab, auf die Schuldigen: auf die Kurfürften von Branden- 
burg und Sachen, die fich „beide alfo erwiejen, daß er nicht habe willen 
können, ob fie Freund oder Feind.‘ 


Für Guftaf Adolf ftand Alles auf dem Spiele. Wie wenn fich jetzt die 
Evangeliichen, vor Allem, wenn fich die beiden evangeliichen Churfürften 
gegen ihn erklärten? 

Zunächft auf Kurbrandenburg fam es an. Im brandenburgijchen 
Yande befand fich das ſchwediſche Heer; die Feſtung Spandau war von dem— 
jelben beſetzt. Aber der Accord befagte, daß das Beſatzungsrecht nur bis zur 
Entſcheidung der Magdeburger Angelegenheit gelten follte. Die war jett 
entichieden: der Accord war zu Ende. Wenn Georg Wilhelm jet die Aus- 
Vieferung Spandaus forderte und Guftaf Adolf diefer Forderung nachkam, 
jo floß ihm wie die Elblinie jo auch die Havellinie aus den Händen, und er 
mußte zurüc und immer weiter zurüd. Und wenn der Kurfürft dann auch, 
wie wohl zu befürchten ftand, den küftrin’schen Paß den Kaiſerlichen wieder 
öffnete, fo war jelbft Stettin gefährdet. 

Guſtaf Adolf durfte e8 jo weit nicht fommen laſſen. Er war entjchloj> 
jen, was er konnte zu thun, um es zu verhindern. 

Die Stimmung freilich, auf die er traf, war fo ſchlimm wie nur möglich. 
Zwar hatte fich der Graf von Schwarzenberg bei des Königs Annäherung 
vom Hofe weg in die Niederlande begeben,') aber er hatte doch „feines 


nicht | seeundiren fünnen. |" 1631. 4 Bf. 40. Vortrefflich faßt die Relation aus Alt- 
brandenburg vom 28. Juni Arkiv L No. 527 Guftaf Adolfs Beftrebungen, Magdeburg 
zu entfeßen, zufammen. Auch über die Verrätherei in der Stadt findet fich bier eine fehr 
beachtenswertbe Zufammenftellung ber einzelnen Thatfachen. 

1) Bgl. Tilly's Schreiben an Marimilian d.d, Saarmünd 20. Januar 1631. M. R. A. 
Schwarzenberg fei „nunmehr resolvirt, fih vom Kur-Brandenburgiſchen Hoflager nad 
ben Niederlanden zu begeben, aus Urfachen, daß feine bishero bei Kur-Brandenburg in 
gratiam et favorem Ihrer Kaif. May. eingewendete salutaria consilia nicht acceptirt, ober 
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Samens hinter jich gelaſſen.“ Zu diejen Anhängern jeiner politiichen Rich- 
tung famen jet die durch den Fall Magdeburgs Entmuthigten, famen Die 
Klugen, denen mehr daran lag, „ſich Durch das eine oder andere Mittel jo 
viel wie möglich zu conjerviren, als bei dem gemeinen evangelijchen Wejen 
etwas Erjprießliches zu thun.“1) 

Raſches Handeln that noth. Wie, wenn Tilly, den großen Sieg und 
die Stimmung Brandenburgs benutzend, jet gegen Guſtaf Adolf aufbrach, 
ihn in eiligen Märfchen erreichte, ihn, der weder Spandau noch Küftrin zu 
ficheren Stützpunkten hatte, angriff? Eine Schlacht in diefem Momente hätte 
den Schweden nicht nur eine Niederlage, ſondern jelbjt den Untergang bereiten 
fönnen. Während Gujtaf Adolf ſich anfchiefte, mit Brandenburg neue Ber: 
handlungen zu eröffnen, traf er die nöthigen Vorbereitungen, um feine Pofition 
fo ficher als möglich zu machen. Von dem Gedanken ausgehend, zumächit 
einem Zuſammenſtoß mit Tilly's fiegreicher Armee auszınveichen, fich nach 
dem Verlufte der Elblinie auf die Oderlinte zu jtügen und nach dem Yale 
Magdeburgs Frankfurt zum Mittelpunkt feiner Stellung zu machen, befahl 
er Horn,?) alle feine Truppen eilig zufammen zu ziehen, die Oderbrücke 
nördlich von Küftrin bet Schaumburg berzuftellen, jo daß die Royalarmee, 
von den Truppen des Feldmarſchalls gededt, über dieſe Brüde auf das rechte 
Oderufer zurüdgehen könne. Frankfurt jollte durch den Ingenieur Porticus 
jtark befeftigt, zwei oder drei Ravelins auf einem hochgelegenen, die Stadt 
beherrichenden Punkte angelegt, Yebensmittel herbei geichafft, furz Alles-vor- 
bereitet werben, daß die Stadt eine Belagerung auszuhalten vermöchte. 

Allein Tilly fam nicht und Guftaf Adolf hatte Zeit neue Verband: 
lungen mit Georg Wilhelm anzufnüpfen.?) 

Er jchrieb ihm über den Fall Magdeburgs, wie er ihn bedaure, wie 
es ihm aber unmöglich geweien fer, zu Hülfe zu kommen, denn diejenigen, 
von denen er es am wenigjten erwartet, hätten ihn daran verhindert. Wie 
er ſich jetzt genöthigt ſehe, fich in eine Pofition zurüczuziehen, wie fie „ihm 





gehört, und von dem disaffectionirten Kur-Brandenburgifhen Räthen improbirt, und fo 
übel aufgenommen worden, welches wohlermelbter Herr Graf von Schwarzburg dem 
Kaif. General Wachtmmeifter, den ich zu Hurbrandenburg mit gewiſſer Iuftruction abge» 
orbnet gehabt, mir Davon referiren in Bertrauen eröffnet.“ 

1) Chemnitz ©. 163, 

2) d.d. Spandau 17. Mai. Arkiv I. No. 316. 

3) Ueber bie folgenden Verhandlungen find die grubbe'fchen Relationen vom 25. Mai 
4.,8. und 22, Juni (Arkiv I. No. 525, 524, 525 und 526) von höchſter Wichtigkeit. Dazu 
andere theil8 im Arkiv publicirte, theils unpublicirte Archivalien. Chemnitz S. 165 fi., 
dem 11. a. die grubbe’fchen Relationen vorgelegen haben, ift Sehr beachteuswerth. 
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und feiner guten Intention am dienlichjten” wäre, wie er deshalb auch, 
jeinem Berfprechen gemäß, die Feftung Spandau räumen wolle. Auf jolche 
Weite hoffe er „den mißgünftigen grundböſen Yeuten, welche vorgeben, er 
hätte unter der geforderten Einräumung diejer und anderer Feftungen etwas 
anderes als die wahre und wirkliche Sicherheit feiner Perfon und feines 
Staats gefucht, das Maul thätlich zu ftopfen.” Er wolle dem Kurfürften 
von Herzen wünſchen, daß es ihm und feinen Yanden und Yeuten insfünftige 
wohl ergeben möchte und fie fich, ohne einige Beſchwerde und ohne feine 
Unterjtügung helfen und retten könnten. 

Der Brief konnte nicht mifwerftanden werden. Wenn der Kurfürſt auf 
jener Bedingung wegen Herausgabe Spandaus beftand, wollte Guftaf Adolf 
wrüdgehen ımd dem Kurfürfter die Vertheidigung feines Yandes allein 
überlaffen. Natürlich war die Antwort, die Guſtaf Adolf von dem Kur- 
fürjten erwartete: er laffe den König im Beſitze Spandaus, wenn er ihn 
nur fernerhin ſchütze. 

Die Frage nach dem Beſatzungsrechte dieſer Feſtung war die Frage, 
ob Kurbrandenburg mit Guſtaf Adolf oder mit dem Kaiſer gehen wollte. 

Georg Wilhelm und ſeine Umgebung waren über dieſe Eröffnung 
Guſtaf Adolfs nicht wenig betreten. Der Kurfürſt ſah voraus, daß, wenn 
Guſtaf Adolf jetzt mit ſeinem Heere das brandenburgiſche Gebiet verließ, 
die Kaiſerlichen ſich ſofort hier wieder „einniſteln“ würden; es wäre dann 
noch einmal zum Kriegsſchauplatze geworden. In dieſer Beſorgniß ſchickte 
der Kurfürſt ſeine beiden Räthe Levin von Kneſebeck und Kurt Bertram 
von Pfuel zu Guſtaf Adolf. Den Inhalt ihrer Sendung kennen wir nicht, 
doch ſcheinen ſie die Befürchtungen ihres Herrn im Fall des Abzugs der 
Schweden vorgetragen zu haben. | 

Guſtaf Adolf gab ihnen den Grafen von Ortenburg als Begleiter nach 
Berlin mit, der dort energijch auf Allianz und völlige Zufammenfegung der 
Semüther und Waffen drang und deswegen eine kategorifche endliche Reſo— 
lution begehrte. 

Darauf nun aber wollte man in Berlin durchaus nicht eingehen. Hatte 
man fich vor dem Falle Magdeburgs ſchon fchwierig gezeigt, den Schweden 
die Feftungen einzuräumen, fo veripürte man nach jener Kataftropge feiner- 
let Neigung, jich ihm ganz zu verbinden. Derartige „Extrema” waren bem 
Berliner Hofe ganz zuwider. 

Und vielleicht mochte e8 doch gelingen, daß man vom faiferlichen Hofe das 
Verſprechen erbielt, unbeläftigt zu bleiben, wenn man bei ftrengfter Neutralität 
verharrte. Dann hätte man des ſchwediſchen Schutes nicht mehr bedurft 
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In jolchen Erwägungen fam man zu dem Gedanken, jich von Tilly „die 
Neutralität der Spree und Havel und deſſen, was zwijchen Elbe und Oder 
gelegen”, zu erwirken. 

Dan antwortete dem Könige: der Kurfürſt fei einer Allianz mit ihm 
niemals entgegen gewejen; nur daß er fich nicht von den andern Fürften 
und Ständen trennen möchte. Auch daran denke er nicht, dem Könige das 
Kriegsdirectorium ftreitig zu machen; nur wünſche er für jeine Perſon die 
Dispofition über jeine Truppen und Fejtungen zu behalten; zum Nachtheil 
des Königs würde er fie nicht verwenden. Der König möchte fih damit 
zufrieden geben. Wollte er das nicht, fo bitte er ihm zur definitiven Ent- 
ſcheidung wenigſtens jo lange Frift lafjen, bis er dem Ausichuß feiner Yand- 
jtände, die in Kurzem zufammenfämen, die Sache vorgelegt hätte, und bis 
er fich mit dem Kurfürften von Sachen, zu dem er fich jofort zu begeben 
gedächte, beiprochen. Könnte Guftaf Adolf darauf nicht eingehen, jondern 
verlangte er eine andere Reſolution, jo „müßte er deifen gefälligen Willen 
geichehen umd es dahin gejtellt ſein laſſen“ Es ftände in des Königs 
Belieben, ob er bleiben oder gehen wollte. Im letzteren Falle würde er 
fich bemühen, mit Hülfe Sachjens feine Yande und Städte nah Möglichkeit 
zu vertheidigen. Er würde nicht unterlaffen, den König im Falle der Noth 
zu Hülfe zu rufen, zugleich aber fich bei Tilly wegen einer „veblichen und 
beftändigen Neutralität” bemühen. 

Wie mußte diefe lahme und gewundene Erklärung auf Guſtaf Adolf 
wirken! In einem Athem war von Vertheidigung feines Yandes gegen die 
Raiferlichen und von ftrenger Neutralität die Rede; und nebenher wieder 
war Ausficht auf eine weitere und beftimmtere Erflärung gegeben, wenn 
man erjt die Meinung der Stände und die Gedanken Kurſachſens kennen 
würde. Steinerlei bejtimmte Zufage, nur eine Reihe von Widerjprüchen, 
das war Alles, was Georg Wilhelm dem Könige auf jeine Bitte um endliche 
fategorijche Reſolution zu erwidern hatte. 

Das jedenfalls erfannte Guftaf Adolf aus Diefem Schreiben: der an— 
gedrohte Abmarſch feines Heeres, die Vorjtellung der Gefahr, in welche der 
Kurfürft dadurch gerathen würde, hatten feinen hinlänglichen Eindrud auf 
ihn ausgeübt. \ 

Da er aber jetst Alles daran ſetzen mußte, Brandenburgs Abfall zu 
verbüten, jo entſchloß er ſich wenigiteng auf einen interimiftiichen Vergleich 
mit ihm weiter zu handeln. 

Am 20. Mat fand fich der Kurfürst perfönlich bei Guſtaf Adolf im 
Pager ein. Der König trat ihm mit der Erklärung entgegen, daß er, falls 
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er jich des gemeinen Weſens und beionders des Kurfürften annehmen 
follte, wegen des abjoluten Kriegsdirectoriums und des Oberbefehls über 
alle Päſſe und Feſtungen verfichert jein müßte. In allem Uebrigen, in Be- 
treff der Einguartierungen, des Truppenunterhalts, der Kriegskoften u. |. w. 
erwies er fich nachgiebig. Nur in jener einen Forderung blieb er unerbitt- 
ih. Der Kurfürjt juchte allerhand Ausflüchte. Vor Allem iprach er feinen 
Wunſch aus, Spandau -und Küftrin ſelbſt zu befegen und freie Werbung und 
Mufterpläte zu behalten. Er verwies auf die Fundamentaljatungen des 
Reichs, die Erbverbrüderungen und — wie Grubbe hinzuſetzt — auf Anderes, 
das bei diefem verwirrten Zuftande des Reichs jehr ungereimt war. 

Mean vereinigte fich endlich dahin, daft Georg Wilhelm an Kurfachien 
ſchicken und bi8 zum Eintreffen der ſächſiſchen Reſolution feine Entſcheidung 
auffchteben, bis dahin "aber der König Spandau und Küftrin bejett 
halten jollte. 

Georg Wilhelm, der bereits vor vierzehn Tagen den Kanzler Göte 
an Johann Georg abgefertigt hatte, veriprach, ſich nad) deſſen Rückkunft „zu 
Königlicher Majeftät Contentement” zu reſolviren, möge die füchfifche Er- 
flärung gut oder fchlecht lauten. 

Guſtaf Adolf Hatte durch diefe „interimsweife Vereinigung” erreicht, 
daß er feine Truppen einjtweilen in ihren bisherigen vortheilhaften Stellungen 
an der Havel laffen konnte. Er ging auf ein paar Tage nach Brandenburg, 
um diefen wichtigen Havelpaß in Augenjchein zu nehmen und von dort zu 
recognoseiren, ob man einen Angriff auf Havelberg wagen dürfte. Demi 
nicht mehr an der Oder, fondern an der Havel dachte er Tilly zu eriwarten, 
der ihm Zeit gelafjen hatte, jich hier aufs Neue feitzufegen. 

Am Berliner Hof war „große Alteratton” über diefe Verabredung. 
Man fagte dem Dr. Steinberg, welcher mit dem Auftrage, die Caution 
wegen Küſtrins in Empfang zu nehmen, nad Berlin fam, daß die Claufel, 
der Kurfürft folle die Feitungen gegen des Königs Feinde, „jegige und 
fünftige”, ſchützen helfen, gegen Rurfachien angejehen wäre. Darauf könnte 
und wollte man nicht eingehen. Man würde fich auf nichts einlaffen, big 
die ſächſiſche Antwort da wäre, 

Auch wegen der andern Punkte wurden jest nachträglich Schwierig: 
feiten erhoben und der Kurfürſt verjtieg fich jo weit, zu erflären: er wollte 
jelber Werbungen anftellen; die ſchwediſche Armee gäbe Anlaß zu vielen 
Klagen; fie möchte die Mark verlaffen; er ſchlug ihnen Schlefien vor, da 
könnten fie fich einlegen; kurz und gut, er wies nun doch wieder alle Forde— 
rungen Guſtaf Adolfs ab. 
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Das Alles erfuhr der König, als er von Brandenburg zurüdfam. Er 
war auf das Aeußerſte erbittert. Um jo erbitterter, als er erfuhr, daß der 
Kanzler Götze bereits aus Sachjen zurück war, Kurfachien fich aljo bereits 
refolvirt hatte. Sein Verdacht, e8 wäre von diefem Fürjten „keine fichere 
und bejtändige Freundſchaft zu erwarten‘, war nur zu gerechtfertigt. 

„Unjere Tractate mit dem Kurfürſten von Brandenburg haben einen 
jehr jeltiamen Verlauf,” fchrieb Guftaf Adolf an Horn;') „was den einen 
Tag abgehandelt ift, wird den andern umgeftoßen, jo daß wir ung auf feine 
Weiſe verfichert halten können.” Und ein paar Tage fpäter jchrieb er ihm: ?) 
„Unſere Confidenz zu den Kurfürsten von Sachſen und Brandenburg ver- 
ringert fich ihrer Widerwärtigfeit wegen von Tag zu Tag.“ 

Er befahl Horn, die Werfe bei Küftrin fertig zu halten, die Befagung 
weder durch Kurjachien noch durch andere fich verſtärken zu laſſen, die 
brandenburgifchen Werbungen zu verhindern; einjtweilen jedoch noch in 
dDiscreter Form, denn noch beftehe die Freundichaft mit dem Kurfürften, und 
ihm jolle man nicht den Vorwurf machen fünnen, fie gebrochen zu haben. 

Guſtaf Adolf dachte in der That, jet das auszuführen, was er früher 
dem Kurfürften angedroht hatte: das Brandenburger Gebiet ganz zu ver- 
laſſen, fih an die Over zurüdzuziehen, dort eine fejte Stellung zu nehmen. 
Allein die ſchon angefnüpften Beziehungen zu dem Yandarafen von Heſſen 
und dem Herzoge von Weimar, ?) dazu die Beſorgniß, daß nach feinem Ab- 
zuge der Feind in die wichtigen Stellungen bei Spandau einrüden würde, 
machten, daß er den Plan doch wieder aufgab. 

Nachdem er von einer neuen Reife nach Brandenburg, wohin er ges 
gangen war, um fich mit Johann Baner, Baudijfin und Teuffel über die 
weiteren militäriichen Maßregeln zu beiprechen, am 2. Juni zurüdgefehrt 
war, gab er dem Grafen von Thurn, feinem Nefidenten in Berlin, t) den 
Befehl, zum Kurfürften zur geben, ihm mitzutheilen, daß „Se. Mai. auf 
eine Feine Zeit von bier verreifen wolle und deshalb begehre, daß der 
Kurfürst fich zu Berlin oder im Lager zu einer Unterredung mit ihm ein» 


— — — — — 


1) Am 27. Mai. Arkiv I. No. 318. 

2}; Am 31. Mai. Arkiv I. No. 320. 

3) Bon denen bernad die Rede fein wird, 

4) Schreiben aus Spandau 7, (17.) Juni an Abraham Draden, bremifchen Factor 
in Hamburg. M. R. A. „P.S. der alte Graf von Thum, ein gar lieber Herr, ift am 
churf. Brandenburgifhen Hof, vor ©. Königl. Daj. ordinari ambassadorn verordnet, 
und S. Erec. ich als der Königl. Maj. Agent adjungirt worden. Wir haben unfer Quartier 
in Berlin in der heil. Geiſtgaſſe in Do: Haffii (?) Medie. Haufe.” 
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finde, Se. Maj. wünjche Abichted von ihm zu nehmen und Dabei das Nöthige 
periönlich mit ihm zu beſprechen.“ 

Bon Neuem gab Georg Wilhelm die jchriftliche Erklärung, die er fofort 
auf Thurns Anbringen an Guftaf Adolf abſchickte: er wolle wohl bei feiner 
früheren Zufage in Betreff der Feftungen bleiben, daß nämlich der König 
ſie interimsweife bis zur Rejolution Kurſachſens halten jollte, nur dürfe 
das richt anders gedeutet werden, als der Wortlaut bejage. Nach dent 
Wortlaut aber hätten die Gründe, um deren willen den Schweden die 
Fejtungen eingeräumt worden wären, jett aufgehört. Er erwarte demnach, 
Guftaf Adolf werde diefelben ohne weiteren Aufichub räumen. Er bitte 
ferner, daß die Fönigliche Armee, da fie in ihrer gegenwärtigen Stellung dem 
Feinde Doch feinen Schaden zuzufügen vermöchte, fondern nur die furfürjt- 
lichen Yande ruinirte, womit den Evangelifchen nichts geholfen wäre, an 
einen andern Drt geführt werde, wo fie ohne weitern Verderb des Yandes 
dem Feinde fchaden und dem gemeinen Weſen befjern Dienjt thun könne. 
Er fügte hinzu, daß fein Yand zu fehr ausgeſogen fei, um länger eine ſchwe— 
diiche Garnifon in Spandau unterhalten zu fönnen; daß er den Berficherungs- 
brief in Betreff Küftrins ausliefern wolle, jedoch nur gegen einen Revers; 
daß man die Feftung nicht anders als im Fall der Gefahr bejegen, und 
nach Befeitigung der Gefahr jofort wieder abziehen, das Yand aber mit 
allen Einguartierungen, Mufterplägen und Gontributionen verichonen wolle. 

Eine Kejolution, die Grubbe „jehr befremdend“ nennt. 

Guſtaf Adolf beklagte fich über jolches Verfahren auf das Bitterſte 
gegen die Kurfürjtin,t) die fich ſchon früher der ſchwediſchen Sache geneigter 
gezeigt hatte, als ihr Gemahl. Ihn betrübe e8, daß feine gute Intention, 
ihr und ihrem Haus alle jchwäger- und brüderlichen Dienfte zu thun, jo 
gar unfreundlich aufgenommen worden jet, und daß der Ihrigen Beichlüffe 
fie, ihren Gemahl und ihre Kinder in große Gefahr, Yand und Yeute zu 
verlieren, jtürzen werden. „Aber was will ich thun — jo fährt er fort — 
es iſt alfo Gottes Wille, der den Willen der Menjchen regiert. Ich für 
mein Theil hoffe vor Gott und allen recht judicirenden Menſchen entjchul- 
Digt zu fein, daß ich meinen Freunden gerathen babe, was ihnen nütt, und 
angeboten habe, was feiner mir verdenfen fönnte, wenn ich’8 bebtelte und 
als mein Eigen defendirte, weil mir's Gott aus den Händen der Feinde zu 
reißen gnädigſt vergönnt hat.” „Muß derohalben auch Alles Gott und der 


1) d.d. Spandau 3. Juni. M. R. A. Diefen Brief theilt Chemnitz mit als bie 
Antwort, die Guftaf Adolf an Arnim am 6. Juni gegeben babe. 
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Zeit befehlen, dadurch offenbar werden wird, wer E. Ld, dero Herr und 
dero ganz Stadt und Yand treulich gerathen hat. Ich Habe ziwar meine Un— 
fojten gefordert für das, was geichehen ift und noch geichehen muß, wenn 
E. %d. Lande vertheidigt werden follen; und das billig. Jacob hütete Labans 
Schafe nicht umſonſt; Kurſachſen affistirte dem Kaifer der Yaufig halber. 
Es wird feiner E. WW. bejfern Kauf affiftiren, als eben ich, der da wohl 
recht brüderliche Affection zu E. Yd. getragen habe, welches die Erfahrung geben 
wird, wenn das Spiel angehet, damit man umgehet.“ „Mich beichuldigt 
man, ich verichmälerte des Kurfürjten Reputation; ach wie zur Unſchuld! 
Ic Habe mich befliffen, des Kıurfürjten Yande aus des Feindes Hand zu 
reißen und fie ihm wiederzugeben; Das, meine ich, jei Die Nealreputation; 
die übrige beftehet in Wind und Worten. Wird ©. Yd. des Yandes qutitt, 
die Reputation wird gewißlich auch fallen. Aber die Direction des Kriegs 
habe ich haben wollen. Der Kurfürft hat mir jeine Feſtungen vertrauen 
jollen; und in Kriegsſachen habe ich abjolut commandiren wollen. Das ijt 
Alles geichehen zu Beförderung S. Ld. Sache und Defenfion ©. Yd. Yande. 
Denn die Natur des Kriegs mehr Promptitude erfordert, als fonjt das ge 
wöhnliche Leben. Es läuft aber gegen die Erbverbrüberung und die 
Satungen des Reichs, dem Fremden die Feitungen zu vertrauen! Wenn 
der Kaiſer und die Stände des römiſchen Reichs allerjeit8 nach den heiligen 
Satungen des Reichs lebten, jo wäre e8 auch dawider; weil aber der Kaiſer 
in feinem Placat befennt, daß er damit nicht zum Ziel kommen kann, und 
deshalb wie ein großer Politicus thut, was ihm nützt, jo fönnte auch S. W. 
der Kurfürft wohl vor Gott und der Welt und alfen ehrlichen Deutfchen 
entjchuldigt fein, wenn er thäte, was S. Ld. Status jet erfordert. Der 
Erbverbrüderung wäre e8 zuwider, wenn S. Ld. die Feltungen und Yande 
wegichenfen wollte; fie aber in fichere Hände zu ftellen und dadurch wieder 
zu acquiriren, was von der Erbforderung verloren ift und jonjt ganz ver - 
foren gebt, das halte ich nicht gegen die Erbverbrüderung zu fein, jondern 
diefelbe vielmehr zu ftärfen. Ich hätte wohl Urjache und Materie genug, 
meine Unſchuld weitläuftiger zu deduciren, aber es würde zu lang, E. Ld. 
mit diefer zänkiſchen Materie moleft zu fallen. Hätte auch lieber mit E. Vd. 
Herrn Gemahls Yd. davon conferirt. Aber es jcheint, daß es anders be- 
ichloffen ift bei dem, der Alles regiert. Der wird Alles jchicfen zu feinen 
Ehren und unferer Seligfeit, demielben thue ich E. Yo. treulich empfehlen 
und verbleibe u. ſ. w.“ 

Allein auch dieje an die Kurfürftin gerichtete Bitte um Uebernahme 
der Vermittlung ſchien unerfüllt bleiben zu follen. 
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Daß in diejen Tagen Nittmeifter Taube mit einem Schreiben Johann 
Georgs zum König gekommen war, worin ihm auch von diefer Seite ges 
rathen wurde, jich mit jeiner Armee nach Schlejien zu wenden, da fie in 
ihren jegigen Quartieren nichts mehr zu verzehren hätte; daß ferner Nach— 
richten einliefen, Kurfachjen ftände mit Tiliy in Verhandlung, das jchien 
dem Könige den Bruch mit Brandenburg unvermeidlich zu machen, „und 
jo wird denn — wie er fich gegen Horn äußerte!) — „die Sache wohl 
ein anderes Ende nehmen, als man erwartet hat.” 

Er beichloß, perjönlich nach Bommern zurücdzugehen, ſein Heer aber, 
bis die Sache in einem oder dem andern Sinne entjchieden fet, im Branden- 
burgifchen zu laſſen. Er übertrug an Baner das Commando an der 
Havel. Er gab ihm genaue Injtructionen wegen der Truppenaufftellung, 
vor Allem befahl er ihm, an den Befejtigungen von Spandau und Branden- 
burg arbeiten, Bützow und Bernau befejtigen, eine Schanze bei Potsdam 
anlegen zu laſſen. Er ermahnte ihn, mit dem Kurfürjten, jo lange es 
ginge, gute Freundſchaft zu Halten, ihm nicht zu beleidigen, babei aber 
genau auf jeine Actionen und auf jeine Unterhandlungen mit Sachſen 
zu achten. | 

Dem Feldmarſchall befahl er, in die küſtrin'ſchen Quartiere zurüd- 
zugehen, Alles für eine Blofade vorzubereiten. Käme es zum Bruch, fo 
würde er fich mit ihm vereinigen. 

Er machte noch einen Verſuch, den Kurfürften zu gewinnen. Er ſchickte 
am 5. Juni ein Schreiben nach Berlin, in dem er zunächjt darlegte, wie 
ichlecht mar dieje Zeit mit ihm umgegangen wäre, und wie verbrießlich und 
weitausjehend die Propofition jei, die der Kırfürjt gegeben habe. Dennoch 
erbiete er ji, Spandau zu übergeben. Aber unter der Bedingung, daß der 
Kurfürft ſich „ſtehenden Fußes, ohne Ausflüchte erkläre, ob er auf S. Maj. 
oder auf des Kaiſers Seite jein wolle.” Wäre die Antwort bie zum 7. Juni 
nicht da, jo ſollte e8 gelten, als hätte er fich feindlich erflärt, und Guſtaf 
Adolf würde alsdann thun, was ihm nützlich jchiene.?) 

Der Graf von Thurn und Tranjehe?) übergaben dieje „icharfe und 
Schließliche Forderung, nahmen dann, ihrer Ordre gemäß, Abjchied vom 


1) Am 3. Jumi. Arkiv I. No, 323, 

2) Nämlich, wie Grubbe am 28. Juni fehreibt (Arkiv I. No. 527): ihm Spandau 
einräumen, fih Bommerns verfihern und ihm durch eine Belagerung oder Dur eine 
lange Blofirung Küftrin mit Gewalt abnehmen, 

3) Im gleichzeitigen Berichten lautet der Name häufig „Franſäus“. 
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Hof, bemerfend, der Kurfürft werde, wenn er fich nicht beifälfig erkläre, von 
©. Maj. als Feind behandelt werden. 

Ein wenig ernjter begann Georg Wilhelm die Situation doch anzu— 
jeben. Schleunig fette er ein Schriftftüd auf, das der Feldmarichall Arnim, 
der vor ein paar Tagen am Berliner Hof angekommen war, noch am 6. Juni 
an Guſtaf Adolf überbrachte. In ihm begehrte der Kurfürjt Aufichub bis 
zum folgenden Abend um 7 Uhr, wo Arnim ihm jeine definitive Entſcheidung 
übergeben ſollte. 

Arnim, der fich jeit dem Frühling des Jahres als Oberbefehlshaber 
in ſächſiſchen Dienften befand, war nicht im Auftrage feines Kurfürften nach 
Berlin gekommen, jondern hatte fich jelbftitändig zum Interponenten zwijchen 
Brandenburg und Schweden erboten. Es war im Interejje der „dritten 
Partei”, daß er zu unterhandeln gedachte.) Er ftellte dem Könige vor, 
daß er die evangeliichen Stände nicht jo hart zu einer offenen Conjunction 
drängen, jondern lieber ihre Freundichaft beugen und feine eignen Angelegen- 
heiten betreiben möchte. Inzwiſchen möchte er erlauben, daß fie fich unter der 
Hand und unter dem Schute jeiner Waffen ſtärkten und fich wieder zu ihrer 
früheren Yibertät brächten. Er möchte deshalb Spandau und Brandenburg 
zurücdgeben und lieber um Küftrin anhalten. Das, meinte Arnim, würde 
Guſtaf Adelf wohl befommen; aber er jollte bei den Deutſchen den Schein 
vermeiden, al$ ob er jein Wort nicht Hielte und ihnen eine Feſtung nach der 
andern abzwingen wollte. 

Am folgenden Tage kam Arnim mit der furfürjtlichen Rejolution 
wieder ins ſchwediſche Hauptquartier.?) Sie war nachgiebiger als die 
früheren Antworten. Doc enthielt fie die Bitte, von der Forderung der 
Verbindung gegen den Katjer abzuftehen, denn damit würde der Kurfürjt 
gezwungen, fich von dem Yeipziger Bunde zu trennen. Auch könnte dem 
Könige die Verbindung mit einem jo ausgematteten Yande nichts nügen; dem 
Kurfürjten aber würde jienur jchaden. In bejtimmteren Worten brachte dann 
Arnim die Wünjche des Kurfürjten mündlich vor: Guftaf Adolf möchte ihm 
Neutralität bewilligen, zugleich aber ihn wohl verjichern. Und damit es 


1) Darüber vor Allem Grubbe's Relation vom 28, Juni. 

2) Darüber mehrere Schreiben aus Spandau 8. und 9, Juni im M. R. A. „Neues 
ift allhier nichts beſonderes, ala daß ber kurſächſiſche Feldmarfchall Arnheim geftern bei 
Ihr Könige. Maj. Audienz gehabt hat, und der Tractat in kurzem ein Aufbruch causiren 
möchte; wohin, davon ift der Zeit noch nichts gewiſſes zu fchließen. Gott im Himmel 
mag e8 erbarmen, daß man Ihr Königl. Maj. jo tapferen getreuen eonsiliis theil® gar 
nicht, theil8 zu langſam folget; der ändere es auch um Jeſu Ebrifti willen." 
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nicht den Anjchein hätte, al8 wollte der König fich der brandenburgiichen 
Feſtungen bemächtigen, möchte er jein Wort halten, und vor Allem Spandau 
herausgeben. 

AS Guftaf Adolf darauf forderte, daß dann derjenige, der das Com— 
mando in Spandau erhielte, ſich ihm verpflichten müffe, gegen jeden 
Andern die Feftung zu halten, bedauerte Arnim, darüber feine Commijfion 
zu haben. 

So drehte jich die Verhandlung wieder in dem alten Kreife: Arnim 
forderte für Georg Wilhelm Reſtitution von Spandau, Abzug der ſchwediſchen 
Armee, Neutralität Kurbrandenburgs, auf daß es bei Kurfachien und dem 
Yeipziger Schluß bleibe. Guftaf Adolf war über diefe Halsitarrigkeit „ſehr 
eifrig”. Er wollte jolche „Irreſolution“ nicht länger dulden. Er erkannte, 
worauf fie hinauslief; erkannte, wie Georg Wilhelm und die deutjchen 
Fürſten überhaupt „gern neutral bleiben, aber doch durch ihre Defenfions- 
werbungen und vermittelt der ſchwediſchen Armee fich wieder zu ihrer 
früheren Freiheit bringen möchten; hätten fie diefen Zwed erreicht, würden 
jie mit Händen und Füßen fuchen, feiner quitt zu werben.” Er jehrieb dem 
Kurfürjten noch an demjelben Abend einen Aufjagebrief: wohl, er möge 
Spandau morgen nur wieder in Befig nehmen; er, der König, wolle dann 
mit jener Armee jeines Weges gehen und ihn als Feind betrachten. 

Am 9. Juni brach Guſtaf Adolf mit feinem Heer auf. Spandau wurde 
geräumt und wieder von brandenburgiichem Volk bejegt. Man marfchirte 
in der Richtung auf Berlin. Zwanzig Schiffe, mit der Munition und dem 
Geihütß beladen, folgten die Havel und Spree hinauf. 

Arnim eilte, ald am 10. Juni die Spige der ſchwediſchen Armee in 
die Nähe Berlins kam, hinaus zu Guftaf Adolf. Da begann er den jchrofferen 
Ton etwas zu mildern und eine neue Auslegung der Furbrandenburgiichen 
Erklärung zu verfuchen. Er bat den König, Daß er feine Intention verändern 
und mit jeiner Armee nicht aus dem Lande abziehen möchte. 

Guftaf Adolf bedauerte, daß feine guten Abfichten jo jchlecht auf- 
genommen worden wären; c8 hätte ihn das jehr verdroffen. Aber nach 
jofden Erklärungen, wie fie ihm dev Kurfürſt gegeben, könnte er nicht bleiben. 

Immer näher fam das jchwedifche Heer der kurfürftlichen Reſidenz; 
immer neue Regimenter rückten nach. Die Artillerie war zur Stelle. Sie 
wurde gegen Die Stadt aufgepflanzt. Yon der Haſenhaide bis zur Stadt- 
mauer bin lagerte jchwedtiches Voll. Die Schiffe legten am Unter: 
baum ar. | 

Guſtaf Adolf begehrte noch einmal Refolution des Kurfüriten. 
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Der Kurfürjt jandte Curt Bertram von Pfuel heraus. Was Diger 
vorbrachte, genügte nicht. Er wurde von Guftaf Adolf „Ichlecht abgewiefen“. ') 

Noch Hatte man fich in der Hauptjtadt nicht von dem Schreden erbolt, 
daß die Schweden wirklich abzögen; jet begann man Bombardement und 
Sturm zu fürchten. 

In ſolcher höchſten Noth öffnen fich die Thore und man fieht die „hur- 
fürjtliche Frau Mutter, alle fürjtlichen Frauen und Fräulein” hinausziehen 
ing jchwediiche Yager. Man langt an und wendet fich an den König mit der 
Bitte,“) er möchte nichts Feindjeliges gegen die Stadt beginnen. Ber- 
bindlich erwiderte Guftaf Adolf: das ſei auch nicht jeine Abficht; viel— 
mehr jei er dabei, abzuziehen, da er auf fernere Ungewißheit Hin nicht 
bleiben könne. 

Nachdem er fich durch die Befürwortung der fürjtlichen Frauen den 
Weg gededt, wagte ſich am Nachmittage der Kurfürſt jelbft, begleitet von 
Arnim und etlichen VBornehmen von Adel, hinaus ins Yager. Die Angjt 
hatte ihn nachgiebig gemacht; er erklärte, daß er in alle von Guftaf Adolf 
gejtellten Forderungen willigen wolle, 

ALS e8 Abend wurde, fuhr man gemeinjchaftlich über das Waſſer in 
des Kurfürsten Luſthaus, das im Garten vor der Stadt lag, hielt Hier „ver- 
trauliche Mahlzeit und Fröhlichkeit”. Viermal erhob fich der König in 
heiterjter Laune und trant auf die Gejundheit Ihrer Kurfürftlichen Durch— 
laucht. 

Am folgenden Tage wurde der Vergleich unterzeichnet. Die Haupt- 
jache war, dag Gujtaf Adolf das Bejagungsrecht von Spandau während 
des ganzen Kriegs behielt, dazu freien Paß durch Küjtrin, und im Nothfall 
auc bier das Recht, Truppen einzulegen. Er dagegen veriprach, die 
Feſtungen dem Kurfürjten zu gut zu vertheidigen und fie ihm nach dem 
Friedensſchluß ungejchmälert wieder abzutreten. 

Guſtaf Adolf war in der glüdlichjten Stimmung, daß er endlich erreicht, 
was er jo lange erjtrebt hatte; war es gleich feine Allianz, jo war es Doc) 
eine Garantie des Anjchluffes. Er kam am folgenden Nachmittag mit 
40 Cavalieren in Die Stadt geiprengt, überrajchte den Kurfürften, und hielt 
bis tief in die Nacht hinein mit ihm Mahlzeit, bei der wacker gezecht wurde, 
Um Dütternacht fuhr er über das Waſſer zurüd ind Yager. Da wurden 
die Berliner durch einen furchtbaren Kanonenlärm aus dem Schlafe 





ı) Schreiben aus Berlin vom 13. Juni, Dr. A, dem ich bauptfächlich jolge. 
2) „Woher Die alte pfälziſche Frau Wittib das Beſte gethan.” 
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geichredt. Zie glaubten, das Bombardement begönne. Aber e8 waren nur 
Sreudenjchüffe;!) die Kanonen waren alfe „hoch über die Stadt gerichtet.” 
Und num jtrömte es zu den Thoren hinaus ins Yager und allgemeiner Jubel 
erſcholl draußen durch die Nacht. Auch der Kurfürft fand fich, von etlichen 
Savalieren begleitst, draußen beim Könige ein, um die Zeche fortzujegen, 
und brachte einen tüchtigen Rauſch mit in feine Refidenz zurüd. 

Sp beichlog allgemeine Freude den früheren Unwillen und die frühere 
Angit, und der Wein befiegelte die erneute Freundjchaft der beiden Schwäger, 
die in Fröhlichiter Yaune eine Verbindung feierten, deren Wichtigkeit ihnen 
auch hernach in ruhigerer Stimmung nicht gering erjibien. Damals joll, 
wie erzählt wird, auch die Rede davon gewejen jein, das ſchwediſche und 
brandenburgiiche Herrſcherhaus durch neue Kamilienbande enger zu ver- 
fnüpfen; man habe einer Verlobung der ſchwediſchen Prinzeffin Chriftine 
und des Kurprinzen Friedrih Wilhelm gedacht. 

Georg Wilhelm glaubte fich verpflichtet, jeinen Anjchluß an Schweden 
ſowohl dem Kaijer wie jeinem Kreisobriften anzuzeigen. Bet dem Kaifer 
entjchuldigte er fich,?) dar er fich nur aus Noth und weil er von ihm ver- 
lajfen jet, mit dem Köntge von Schweden babe verjtändigen müſſen; daß er 
jich jedoch zu einer Verbindung wider ihn, den Kaiſer, nicht habe bewegen 
laſſen, und daß ihm dies Alles nicht begegnet jein würde, wenn man die 
Vertheidigung feiner Yande ihm jelber hätte überlaffen mögen. Sein Bei- 
jpiel vor Augen könne e8 der Kaijer den protejtantiichen Ständen nicht 
verdenfen, wenn fie jein Schickſal nicht erwarten möchten, jondern bei Zeiten 
auf Rettung und Bertheidigung ihrer Yande dächten. 

Der Kaiſer nahm das Schreiben nicht an, verwarf noch einmal den 
Yeipziger Schluß, ermahnte den Kurfürften, den fatferlichen „mandatis und 
monitoriis“ jchuldigen Gehorſam zu leiſten, fich mit den Seinigen gegen 
den König von Schweden zu verbinden u. dal. m. °) 

Den Hurfürjten von Sacjen verficherte Georg Wilhelm in jeinem 
Briefe, daß er auf Alles wider jeinen Willen eingegangen fei, aber das 
Erjeheinen der jchwedtichen Armee und die verzweifelte Yage, in der er und 
jein Yand fich befunden, hätten ihm gezwungen. Er fügte die Bitte hinzu, 
Kuriachien möchte fich im Fall feindlicher Behandlung von Seiten des 


1) Spitfindigfeit bat darin finden wollen, daß diefes ein Scheinbombardement auf 
des Kurfürſten Beranlaſſung geweſen wäre, damit derfelbe dann dem Kaifer Hagen 
fönnte, er wäre durch Gewalt zur Entſcheidung gezwungen worben. 
2) Matlatb III. 5. 258. 
3) Chenmitz ©. 173. 
G. Dropien, Guftaf Adolf. I. 27 
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Kaiſers für ihn verwenden, ihn in der Noth mit Rath und That beiftehen 
und dafür jorgen, daß die Evangelijchen fich mehr und feiter zufammen- 
ihlöffen und mit Guftaf Adolf in gutes Vernehmen träten. Seine Ber- 
pflichtungen gegen den Yeipziger Schluß gebe er nicht auf, denfe vielmehr, 
ihnen auch fernerhin nachzukommen. 


Bperationen vom Mai bis Auguft 1631. 


Während Guftaf Adolf noch mit Georg Wilhelm in Unterhandlung 
jtand, hatte er jeinen neuen, der veränderten Yage der Dinge entiprechenden 
Kriegsplan entworfen. Derjelbe ging von der Verausjegung aus, daß der 
Gegner den Sieg bei Magdeburg auszunugen fich mit ganzer Wucht auf ihn 
jtürzen würde. Demgemäß war das Nothwendigſte eine Defenfiv-Stellung 
zu nehmen, Sie ebenjo zur Wiederaufnahme der Offenfive geeignet war. 

An drei Punkten drohte augenblicklich Gefahr: ar der jchlefiichen, an 
der medlenburgifchen Grenze und im Gentrum der jehwediichen Stellung. 
Für das Centrum bot jich an der Spree und Havel eine Pofition, die un- 
angreifbar gemacht werben konnte, wenn man fich erjt mit Brandenburg 
verglichen und Spandau in Händen hatte. Der Gefahr von Schlefien her 
zu begegnen genügte, daß das ſchwediſche Heer jeine Stellung an der Oder 
und Warthe behauptete. Der rechte Flügel endlich war völlig gefichert, 
wenn Greifswald, der letzte Bojten der Kaijerlien in Pommern, erobert 
war, er konnte dann aus Pommern vorbrechend durch Medlenburg mar- 
ſchiren. Auf die Sympathien Medlenburgs durfte man rechnen, jobald 
e8 bekannt wurde, daß e8 die Wiedereinjegung der vertriebenen Herzöge gelte. 
Diefe Bewegung des rechten Flügels führte unmittelbar zur Elbe; dort 
jolfte derjelbe mit dem Centrum, das von Brandenburg aus die Havel bis 
zu ihrer Mündung in die Elbe zu bejegen hatte, Verbindung gewinnen. 

Glückte e8, dieſen Plan auszuführen, jo glich die Stellung der Schweden 
einem großen ringsumſchloſſenen Biered, einer großen Oſtſeebaſtion, deren 
breitere Rüdjeite die See, deren jchmälere Angriffsfront die Spree und 
Havel, deren Flanken die Oder und Elbe bildeten. Pfeiler an den Eckpunkten 
waren Stettin, Frankfurt, an der ur.ern Elbe Hamburg, umd eine Befejti- 
gung, welche man an dem Einfluß der Havel in die Elbe anlegen mußte.!) 

Yandete alsdann Hamilton mit jeinen geworbenen Engländern und 
Schotten der Ordre gemäß an der Wejer, jo war e8 ein Yeichtes, über Die 


1) d. i. das nachherige verſchanzte Yager bei Werben. 





Elbe vorgehend ihm die Hand zu reichen und auch die untere Wejer feit- 
zuhalten. 

Da Tilly ſich nicht zeigte, beeilte Guſtaf Adolf ſich, die Vorbereitungen 
zur Ausführung dieſes Plans zu treffen. Es iſt ſchon erzählt worden, daß 
ſeine erſte Reiſe nach Brandenburg zum Zweck hatte, die Möglichkeit eines 
Angriffs auf Havelberg zu unterſuchen. Wider ſeinen Willen, nur durch 
das zaudernde Benehmen des Kurfürſten wurde er in Spandau zurück— 
gehalten. 

Seine Abſicht war geweſen, ſich, nachdem er im Brandenburgiſchen die 
nöthigſten Maßregeln getroffen hatte, nach Pommern zu begeben, ſich dort 
an die Spitze derjenigen Armee zu ſtellen, die er zum nächſten entſcheidenden 
Vorgehen beſtimmt hatte. Bereits Anfang Juli hatte er an Johann Baner 
den Oberbefehl über die Truppen im Centrum ausgefertigt, von den drei 
Brigaden, in die fie getheilt waren, jollte die Teuffel$ bei Brandenburg und 
Rathenow, die Hebrons bei Potsdam jtehen und die dritte die Päffe von 
Bützow und Bernau verwahren. Das Hauptquartier jollte Baner weiter 
jurüd, in der Mitte der ganzen Stellung, zu Fehrbellin nehmen. 

Auch die Injtructionen, die der Feldmarjchall Horn, der an der 
Oder commandirte, erhielt, find mit Rüdficht auf diefen Plan verfaßt. Die 
Yage Horns ſchien bedenklich zu werden, da er faum anderthalb Taufend 
Mann zur Berfügung hatte und Nachrichten einliefen, daß der Feind, durch 
den Fall Magdeburgs ermuthigt, einen energiichen Angriff gegen Die Oder— 
plätze vorbereite. Am 31. Mai fam aus Sorau die Nachricht, daß zu den 
Truppen Montecuculi's und des Obriften Kehraus bei Glogau das alt- 
ſächſiſche und jung-wallenftein’ihe Regiment gejtoßen ſeien; daß im „Frei— 
ſtädtiſchen“ die görtz'ſchen und jparrejchen, zu Grüneberg die capuanifchen, in 
der Gegend von Wartenburg die Schafgogich’ichen Truppen ftänden. Bis über 
die Bober, bis nach Sprottau und Sorau, im Halbtreife um Croſſen, dem 
vorgejchobenjten Bunfte der schwedischen Stellung erſtreckten fich die Quartiere 
der Kaiſerlichen Andere jammelten ſich auf dem rechten Oderufer, „an der 
polnijchen Seite” Zugleich gegen Croſſen und gegen Züllichau jollte es 
geben. Furchtbare Verwüftungen bezeichneten ihren Weg, ihre Yager- 
ftätte. Die Einwohner retteten fich vor ihnen durch die Zlucht.!) Die 
erfte Entſcheidung ſchien an der Ober fallen zu follen. Guſtaf Adolf befahl 


— 


1) Bgl. den „Ertraet eines Vertraulichen Schreibens aus Sorau d. d. am 31. Maji 
1631.“ Arkiv II, No, 670. Mit den Schluß: „it der Orten allbereits ein totaler Ruin, 
bedarf feine Feindes. Gott dem Herrn erbarme es!“ 


En 
23* 


356 | 


dem Feldmarſchall, daß er fich ſchleunigſt in Croſſen jtärfer befetige, die in 
der Neumark geworbenen Truppen an fich ziehe, die Oderpäſſe, vornehmlich 
Frankfurt, Küftrin und die Brüden bei Schaumburg jtarf bejege, fie jo wie 
die neumärftjchen Städte, insbejondere Arenswalde, Königsberg und Bär— 
walde befeftige, d. h. daß er Alles worbereite, um für einen etwa nöthigen 
Rüdzug feſte Stügpunfte zu haben. Weiter fchrieb er ihm, er könne fich 
darauf verlaffen, daß er (der König) im Fall der Feind auf Croſſen vorginge, 
nur die nöthigen Beſatzungen in den wichtigften Punkten an der Havel 
zurücklaſſen und mit jeiner Hauptmacht ihm zu Hülfe eilen würde. 

In der That, die Kaiferlichen hatten vortreffliche Pofitionen und die 
Uebermacht.!) Pappenheim urtheilte mit Nüdficht auf ihre Stellung an 
der Oder:?) „es giebt feinen Ort, von dem aus man den Feind beſſer diver- 
tiren und incommodiren könnte” Aber wie an der Havel, jo verfäumten 
fie e8 auch hier, etwas Ernjthaftes zu wagen. Ihnen gefielen die Plünde- 
rungen beſſer al8 der Kampf. Horn erhielt Zeit, jeine Verſtärkungen heran— 
zuziehen und neue Werbungen anzuftellen; bald brauchte er einen feindlichen 
Angriff nicht mehr zu fürchten. Als die Kaiſerlichen Ende Juni Cottbus 
nahınen, antwortete er mit der Einnahme von Grüneberg; und jegt erhielt 
er Befehl, ein feſtes Yager bei Croſſen zu beziehen, jo daß an der Oder die 
gegen Dejterreich gerichtete Spige der ſchwediſchen Aufftellung nicht mehr 
Frankfurt war, jondern acht Meilen weiter herauf lag. 


Ernſteren Kampf jchten der Feind an der Küfte zu beabfichtigen. Bereits 
Ende Mai liefen bet General Tott, der frank zu Wolgaſt lag, Nachrichten 
von dem Anmarjch der Katierlichen gegen die Trebellinie ein. 

Am 1. Juni zeigte fich eine Neiterabtheilung mit zwei Geichügen vor 
Malchin. Eine andere Abtheilung von zwei Compagnien Küraffiere, einer 
Compagnie Kroaten und 150 Musketieren jtand in Güftrow. Die Haupt: 
macht lag weiter zurüd im Rojtod und Wismar. Es war Gefahr vorhanden, 
daß der Feind bei den Tollenſe- oder Zrebelpäjjen durchbrechen und Stral- 
jund zurücerobern, oder Greifswald entjegen würde. Gujtaf Adolf fandte 
an Yard Kagg, der Das Commando in diejer Gegend führte, den Befehl, bis 
zum 10. Juni feine Truppen bei Yoit zu ſammeln. Seine Abficht war, jich 


1) Hom gab ihre Stärte auf 7000 Dann an. 
2) Bappenbeim an Dar aus Wolmirftädt vom 2, Juli, M. R. X. 
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Dann perjönlih an ihre Spige zu jtellen und des Feindes Vorhaben zu 
durchkreuzen. Allein länger als er erwartet hatte, hielt ihn das Zaudern 
Georg Wilhelms im Brandenburgifchen auf. Er lag am 10. Juni noch 
vor Berlin. 

Aber Afe Tott war von jeiner Krankheit genefen, war zu den Truppen 
Kaggs geeilt, um die Yeitung eines entjcheidenden Schlages felbjt zu über: 
nehmen. Er führte die Truppen vor Greifswald.‘) Im einem erjten 
Heinen Gefecht bei Eldena wurden die Katferlichen geworfen, Perufi, der 
tapfere Commandant, erichoffen. Nachdem dann auch die Truppen aus 
Wolgaft bis auf 40 Mann, die ald Garnifon zurücblieben, herangezogen 
‚waren, und jo das Belagerungscorps die Stärke von etwa 2200 Mann hatte, 
wurde in der Nacht vom 12. auf den 13. Juni mit den Approchen gegen das 
Mühlenthor begonnen. Ein Ausfall der Kaiferliben am 13. Juni wurde 
nach hitzigem Gefecht abgewiejen, die Geſchütze begannen auf die Stadt zu 
jpielen. Da erjebien ein Trompeter und bat um Accord. Es fam zu 
Verhandlungen, die bis zum 15. Juni dauerten.?) In der Frühe des 
folgenden Morgen zogen die Kaiferlichen aus Greifswald ab, die Schwe- 
den hinein. So gelangte dieſer Plaß, den Perufi mit jo großem Eifer und 
jo großer Umficht befeitigt hatte, in Die Hände der Schweden. Es iſt ein 
ehrendes Zeugniß, das Grubbe dem gefallenen GCommandanten ausjtelt, 
wenn er meint, man würde die Stadt nicht jo leicht gewonnen haben, wenn 
derſelbe am Yeben geblieben wäre. 

„Nun tft ung — ruft er aus?) — durch dieſen glüdlichen Erfolg Totts 
alle Mühe und Gefahr benommen, und in nicht Einem Jahr ganz Pommern, 
die Mark und ein Theil von Mecklenburg in Königl. Majeftäts Hände ge- 
fommen!“ Tott wurde zum Yohn diefer That Feldmarjchall. 

Set ward ihm der Befehl, ind Diedlenburgiiche einzurüden, Roftod 
und Wismar zu nehmen, dann die Paſſage auf Lübeck frei zu machen. 


1) Ueber die Eroberung von Greifswald liegen neben anderm archivaliſchen Material 
vor Allem die eignen Relationen Totts vom 15. und 17. Juni, Arkiv II. No. 680 und 
681 vor. Bon gedrudtem Material tommt bier insbefondere eine Flugichrift in Betract: 
„Schwedische | Efbbemädtigung, | Das ift, | Kurtzer Innbalt, was fih mit Königl. | 
Majeſt. in Schweden, fo wol vor diefem, in Bom | mern, in der alten vnd Newen Mard, 
in Mechel | bürgiſchen, als an jebo, da Ahr Majeft. mit 98 | Compagnien zu Fuß vnd 
64 dergleichen zu | Roſſ uber die Elb gefetst, begeben und | zugetragen. | ... | 1631. 
12 BL. 4%, Sie iſt die Quelle fiir Arma Suee. VI. S. 195 f. 

2) „Artieuln | defien zn Gryphiß wald, bey vbergebung felbiger Stabt, getroffenen 
Accords.. '!" 1691 

3) Relation vom 22, Junt. Arkiv 1 No, 526. 
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Der verwegene Obriftlieutenant Pauli mit der Kavallerie vorauf,!) 
jo ging er ing Mecklenburgiſche hinein. Bis dicht um Roftod ſchwärmte er, 
verjagte die Kaiferlichen aus Bükow, Schwan und andern Ortichaften, 
jiegte in kleineren und größeren Scharmüßeln; jchon umjtellte er auch Rojtod, 
hemmte alle Zufuhr zur Stadt, fette die Fatferliche Bejakung in Angft und 
Schreden. Andere Abtheilungen drangen von Malchin in jüdlicher Richtung 
vor, nahmen Mirow, bedrohten Plau. 

Schon waren die Herzöge von Medlenburg in Lübeck mit einigem 
Bolf, das fie geworben, um in die Action einzugreifen. Ihre Truppen 
jollten verwandt werben, um ihren altfürftlichen Sig Schwerin wieder zu 
erobern. Mitte Juli rüdten fie, M0 Dann zu Fuß und 200 zu Pferd, in 
ihr Yand ein, machten zu Gadebuſch das erjte Nachtquartier auf heimath- 
fihem Boden. Am andern Tage war der unermübliche Pauli nebjt dem 
Obriftlieutenant Breitenbach mit I Compagnien Kavallerie und I Compagnie 
Dragoner zur Stelle; auch Rittmeister Rehlinger mit einer Compagnie 
Kavallerie und einer Compagnie Dragoner fand fich ein. Und nun gings 
auf Schwerin. Die Stadt war bald genommen; die Beſatzung z0g ſich auf 
das wohlbefeitigte Schloß zurüd. Aber als Tott Infanterie und Kanonen 
jchiefte und die Belagerten „ven Ernſt verfpürten”, übergaben fie das Schloß 
(am 29. Jult) und erhielten freien Abzug, jedoch nur Wenige machten Ge- 
brauch davon. Sie traten lieber in ſchwediſche und medlenburgtiche Dienite. 
Jetzt galt e8 den Angriff auf Roftod, und das ganze tott'ſche Corps, das fich 
(am 6. Auguft) zu Bützow ſammelte, brach dorthin auf. 


Guſtaf Adolf Hatte fich fofort nach dem Abichluffe des Vertrags mit 
Brandenburg (am 12. Juni Mittags) über Freienwalde nach Stettin be— 
geben ?), hatte Hier einer rufftichen Geſandtſchaft Audienz ertheilt (14. Iunt), 
war dann auf Die Nachricht Totts von feinen eriten Erfolgen nach Greifs- 
wald geeilt, um die Belagerung der Stabt perjönlich zu leiten, hatte, als 
er ankam, die Stadt ſchon erobert gefunden und hatte voller Staunen dieſen 
— wie er jagt — feſteſten Ort, den die Schweden bisher gewonnen, befich- 
tigt. Dann war er über Stettin, wo er die ruffiiche Gefandtichaft verab- 
jchtedete, nach Spandau zurüdgefehrt. Am 23. Juni früh Morgens um 3 Uhr 
traf er hier ein. 


1) Zott an Guftaf Adolf vom 28. Mai. Arkiv II. No. 684; Duelle für Chemnitz 
S. 10. 


2) An Lebzelter aus Berlin vom 13, Mai. Dr. X. 


Noch einmal erfüllte fich jeine Seele mit dem Gedanken, e8 bei der 
Bertheidigung gegen den Kaifer und einer Defenfivftellung gegen ihn 
bewenden zu laſſen.) Durch die Einnahme Greifswalds jah er ſich dem 
Ziele, feſten Fuß an der Elbe zu faſſen, um einen großen Schritt näher. 
Nun meinte er, würden fich auch Rojtod und Wismar, die legten, noch un» 
eroberten Pläße an der deutjchen Djtieeküfte nicht lange mehr zu halten 
vermögen. Waren fie genommen, hatte er damit das ganze Gebiet zwiſchen 
Elbe, Havel-Spree und Oder, diejen mächtigen Brückenkopf des baltijchen 
Meeres gegen das Reich und die Erblande des Kaiſers, in feſtem und völligen 
Befit, dann möchten Brandenburg, Sachſen und die andern evangelischen 
Stände, wenn fie nicht entjchloffener und enger zu ihm ftehen wollten, den 
deutjchen Krieg auf eigne Fauſt und mit eigner Kraft weiter führen, fo gut 
fie e8 vermöchten. Höchſtens, daß man ihnen ein paar Taujend Mann zur 
Unterftügung gäbe. Sie hatten ja doch Feine weitere Affection für ihn, als daß 
fie ihn zu benugen wünjchten, um fich gegen den Kaifer zu ſchützen und zu 
ihrer früheren Libertät zu gelangen; hernach würde doch ihr einziger Dank 
jein, daß fie ihn mit aller Macht los zu werden juchten. Er felbft wollte fich, 
fobald er der ganzen Küfte mächtig wäre, nach Schweden zurücbegeben, das 
Commando in dem eroberten Terrain Oxenſtiern oder dem Pfalzgrafen 
Sodann Caſimir überlafen, und an Orenjtierns Stelle etwa dem Feld— 
marjchall Horn den Befehl in Preußen übertragen. 

In diefem Gedanken beftärkte ihn einmal die äußert bevenkliche 
Haltung, die Dänemark zeigte, eine Haltung, welche die ftete Sorge vor 
einer Yandung an der ſchwediſchen Küfte wach erhielt, und welche durch 
die vertrauliche Gorrejpondenz, in der e8 mit Kurſachſen jtand, nicht eben 
einen freundichaftlicheren Anſtrich befam.?) Sodann beftärkte ihn darin die 
Erkenntniß von der Schwierigkeit, ja von der Unmöglichkeit, jo große Heeres- 
maffen, wie er fie zur Weiterführung des Kriegs gebraucht hätte, zu unter: 
halten. Von allen Seiten her Tiefen Klagen ein, daß es an Geld und Unter» 
halt für die Truppen fehle. Bereitd am 30. Mai hatte der Commiffär 
Erich Anderfjon an Horn mitgetheilt®), daß er von Erich Yarfjon und von 


1) Ueber das Folgende vgl. den Brief Grubbe's an Orenftiern vom 22, Juni. 
Arkiv II. No, 682; Grubbe's, des Bertrauten Guftaf Adolfs, dem wir fo häufig bie 
Mittheilung feiner Pläne verdanken. Dazu Guftaf Adolfs Brief an den Reichsrath vom 
2. Juli. Arkiv I. No. 335. 

2) Auf die däniſch⸗ſchwediſchen Berwidlungen, für welche mir reiches Material vor» 
liegt, gebe ich bier nicht näher ein. 

3) Arkiv II, No, 672. 


360 


Salvius Briefe empfangen hätte, des Inhalts, daß man von den bejtimmten 
Geldern nichts zu erwarten habe. Der franzöfiiche Geſandte gebe wohl gute 
Vertröſtungen, habe wohl ſeinen Sohn um der Zahlungen willen nach Frank— 
reich gejchickt, aber auch da jei der Erfolg zu bezweifeln. Die Benetianer!), von 
Frankreich zu einer Geldbeiſteuer zum ſchwediſchen Kriege vermocht, und die 
Holländer hätten noch feinen Pfennig gezahlt. In Schweden jelbit aber jei 
jo wenig Kupfer ausgekommen, daß Erich Yarfjon jchreibe, e8 ſei ihm unmög- 
lich, etwaß zu ſchicken. Darüber habe denn auch ein großer Theil der Wechjel 
für mehr als 50—60000 Reichsthaler prolongirt?) werden müffen. Die 
einzige Hoffnung bleibe demnach das Geld, das der Neichsfanzler aus dem 
Kornhandel und den Yicenten ziehe. Aber num famen auch von Orenjtiern 
nur 17000 Ducaten an; ?) ein Tropfen auf einen heißen Stein. Gujtaf Adolf 
jchrieb ihm), er jei in der furchtbarjten Yage, von nirgends ber fomme 
Geld, die Kactoren hätten durch ihre ewigen Schwierigfeiten und Protejte 
den Eredit jo verwirrt, daß er, rund heraus gejagt, nicht einen Pfennig babe 
erhalten können; jo könne es auf die Yünge nicht geben. Er müſſe bereits 
„Generalmeutination“ fürchten. Er bitte um jchleunige Hülfe. Und ebenjo 
dringend wandte er ſich an den Reichsrath.?) Er habe zwar Werbungen 
von 100,000 Mann befohlen, allein die Quartiere feien noch nicht ausge- 
dehnt genug, um jo viel zu beſchaffen; außerdem würden fie durch Die 
Werbungen der Yeipziger Schlußverwandten gehindert, die großen Zulauf 
hätten. Dazu jeien die Deutichen jo unbeftändig, daß das Volt, das fich an 
einem Tage anbiete, am folgenden Tage wieder einen andern Herrn juche, 
jo daß man faum im Stande fei, jo viel Truppen neu zu werben, als 
täglich verliefen; und dazu nun fomme das Zaubern der „Factoren“ hier 
draußen. Er müfje dringend um eilige Zufendung neuer Mannjchaften 
bitten, wenn anders er ſich halten jolle. Freilich verhehle er da wieder nicht 
jeine Sorge vor einem däniſchen Angriff, der die noch größere Entblößung 
Schwedens an Wehrfraft geführlich mache. Andeutung genug, um erkennen 
zu laffen, daß ihm die Behauptung der bisherigen Eroberungen und Rüd- 
fehr nah Schweden als die erwünjchtefte Löſung von Schwedens deutſcher 
Politik erichten. 


1) Bol. die intereffanten Details (die Sendung von Ludwig Raſch) bei Chemnitz 
&. 198. 

2) „uppskjutne.‘‘ , 

3) Guftaf Adolf an Johann Baner vom 15, Juni. Arkiv I. No. 328, 

4) Am 28. Juni. Arkiv I. No. 334. 

5) Am 2, Juli Arkivl. No, 335, 


361 


Doch handelte es fich auf jeden Fall zunächſt darum, fejten Fuß an der 
Elbe zu faſſen. Kaum nad Spandau zurüdgelehrt, erließ er Befehle zu 
einer Truppenconcentration bei Alt-Brandenburg. Seine Hauptabficht war 
der Marſch an die Elbe; er hoffte, dabei Pappenheim, der bei Magdeburg 
lag, zu begegnen. Am 29. Juni brach er mit 3000 Mann Kavallerie und 
1000 Musketieren von Brandenburg auf. Bis Burg wagte er fich vor, 
um Pappenheim heranzuloden, allein der blieb ruhig liegen. Deshalb 
wandte jich Guſtaf Adolf die Elbe abwärts nach Jerichow zurüd (30. Juni), 
jchiefte den jungen Pfalzgrafen und den Obrijten Taupadel mit einigen hundert 
Knechten über die Elbe, um Tangermünde anzugreifen. Sie nahmen die 
Stadt. Es war die erjte Pofition, die man auf dem linken Elbufer gewann. 
Damit war Havelberg rings umftellt. Baner erhielt Befehl, den Ort zu 
nehmen und dann bei Werben eine Schiffbrüde über die Elbe zu Ichlagen.’) 
Am 12. Juni nahm Baner Havelberg mit ftürmender Hand. 

Guſtaf Adolf wäre jet am liebſten die Elbe aufwärts gegangen, um 
Magdeburg zu erobern. Allein die Stellung der feindlichen Truppen und die 
Sorge vor einem ſächſiſchen Flankenangriff ließen das allzu gewagt erjcheinen. 
Er zog vor, bei Werben?) ein verſchanztes Yager zu jchlagen. Bon bier aus 
jollte dann mit den erzbiichöflich-bremifchen Truppen und den Engländern 
und Schotten Hamiltons zuiammen operirt, die Gegend zwiſchen Elbe und 
Weſer unterworfen, zu Quartieren und Werbeplägen benugt werden. Sal— 
vius erhielt Auftrag, ?) an den Erzbijchof und an Hamilton, dejjen Yandung 
man jtündlich eriwartete, den Plan mitzuteilen. Am 12. Juli brach Guftaf 
Adolf von Tangermünde nach Werben auf. Zwiſchen der Stadt und der 
Elbe wurde das Yager abgeſteckt und rings mit einem Wall umgeben, die 
Schiffbrüde beit Tangermünde wurde berbeigeichafft und bier über die Elbe 
gelegt; an dem Einfluß der Havel wurde eine Schanze, die beide Flüſſe be- 
berrichte, aufgeworfen. 

In diefer feiten Pofition wollte er fich ausruhen, ftärfen und den Feind 
erwarten. 


1) Ordre vom 4. Juni. Arkiv 1. No. 338, 

2) „Sasom vid trigono af Elifven och Harveclen.“ Grubbe vom 14. Juli. Arkiv 1. 
No. 531. 

3) Guftaf Adolf an Salvius vom 6. Juli. Arkiv I. No. 341. 
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Dan mag von Tiliy’s Feldherrntalente denen, wie man will, daß 
er den Tag von Magdeburg nicht ausbeutete, war unter allen Umjtänden 
ein unverzeihlicher Fehler. Zwar hätte er es wohl zu thun gewünscht, wie 
er an den Kurfürften von Bayern am 16. (26.) Mai jchrieb; allein bis er 
wüßte, wohin Guftaf Adolf ſich wende, jühe er fich genöthigt, mit der 
Armee bei Magdeburg zu bleiben. Um jo mehr, als er daſelbſt mit den 
nöthigen Anordnungen zur VBerproviantirung, mit der Schleifung der Wälle, 
der Ausfüllung der Gräben u. ſ. w. noch Hinlänglich zu thun habe. Auch 
wenn er wollte, würde er doch nicht fofort gegen den König marjchiren 
können, da derjelbe fich aller Flüffe und wichtigen Päſſe im Kurfürſtenthum 
Brandenburg bemächtigt habe. Uebrigens, bemerkte er, wären die branden 
burgijchen Yande jo erichöpft, daß e8 in dieſem Augenblide unmöglich wäre, 
eine Armee in ihnen zu unterhalten.!) Da man fich num auch im Magde— 
burgifchen aus Mangel an Yebensmitteln auf die Yänge nicht zu behaupten 
vermöchte, Kur-Sachſen aber jchonen müßte, jo bäte er um die Erlaubnif, 
jeine Armee gegen das protejtantiiche Hejjen und Thüringen führen zu 
dürfen. Dadurch würden die Rüftungen dort gehindert und zugleich die 
Berbindung mit dem Süden Deutjchlands hergeftellt werden. 

Eine rüdgängige Bewegung mit einer fiegreihen Armee! Guſtav 
Adolf erwartete ihr Vorgehen mit Beſorgniß, fürchtete, daß fie ihm die 
Initiative entreißen, ihn zwingen würde, fich nach ihren Operationen zu 
richten: er hätte vor ihr weichen, hätte die Fejtungen und die Reſidenz 
Georg Wilhelms preisgeben müfjen, der damals nur des Anjtoßes, nur der 
hülfreichen Hand bedurft hätte, um fich ganz von Schweden zu trennen umd 
ganz dem Kaiſer anzuichliegen. Freilich auch Yandgraf Wilhelm von Heilen, 
auch Bernhard von Weimar warben und rüfteten damals gleich dem übrigen 
Veipziger Schlußverwandten und trog der kaiferlichen Mandate. Freilich, 
e8 war zu bejorgen, daß gerade fie der bejchlojjenen Defenſionsverfaſſung 
die weitejte Deutung geben würden. Allein was hatte man, wenn man 
fie wirklich zur Ordnung vief, ihnen ihre Nüftungen verhinderte, ihren 
Ungehorjam verwies und bejtrafte? Der Hauptfeind, ohne den all dieje er 
jtrebten Kriegsbereitichaften nichts waren, blieb; wenn anders man über: 
haupt fchon fo ficher war, daß es von ihnen gewagt werben würde aus der 
Leipziger Neutralität herauszutreten und ſich dadurch dem Reichsfeinde an 
zujchliegen. Tilly dachte an den Zweigen zu pugen, ftatt die Art am die 
Wurzel zu legen. Bis aber Thüringen und Hejfen durchzogen war, bis die 


1) Was jedoch Guftaf Adolf that! 
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erwarteten italiäntjchen Truppen den evangeliichen Süden wieder zur Ruhe 
gebracht hatten und heran gekommen waren, jo daß man dann die verjtärfte 
fatholiiche Heeresmacht gegen die Schweden führen durfte: was nicht 
Alles konnte von ihnen bis dahin vollbracht fein? was nicht Hatte Guftaf 
Adolf ſchon vollbracht? Brandenburg war zum Beitritt gezwungen, Medlen- 
burg durchzogen und erobert, an der Elbe eine feſte Stellung gejchaffen. 
Pappenheim war zwar auch für den Plan eines Angriffs nicht auf 
Schweden, jondern auf die Yeipziger Schlußverwandten und der Verhinde— 
rung ihrer Werbungen. Aber diejes neue Zaudern jeines Generals brachte 
ihn von Neuem zur Verzweiflung. „Wir liegen mit diefem mächtigen Beer, 
jo jchrieb er an Walfenftein,!) ohne Urfache ftill und können nichts, e8 fei auch 
was es wolle, vornehmen, was wir nicht Schon vor acht Tagen verrichtet 
haben ſollten.“ Und gegen den Kurfürjten von Bayern beklagte er fich:?) 
„Die magdeburgijche Eroberung (wie denn die Gewinnung aller Stürme und 
Schlachten ift) war ein Geringes, aber der Nuten nach der Eroberung wäre 
nicht weniger als die Verficherung und Eroberung des ganzen römiſchen 
Reich8 gewejen, wenn man fich nur in den erjten vierzehn Tagen, da der 
Feind in vollem Schreden, ehe er bei jo unverhofftem Fall jeine Pläne wieder 
neu hätte formiren, andern commumniciren und univen können, dev Zeit und 
Selegenheit gebraucht, und facta non facta vor die Hand genommen. Sed 
vincere sciebat Hannibal. &. Rurfürftl. Durchlaucht verzeihen mir gnä— 
digjt; der Eifer macht mich ercediren; die Gelegenheit war gar zu ſchön.“ 





1) d.d, 16. (6.) Juni bei Dudik’ Waldstein von seiner Enthebung etc. S. 102. „Ob 
uns wohl Gott abermals in Stand gefebt, daf wir den Krieg enden und ben Frieden 
(obne condition, dur Sieg, mit Beitand) hätten verfichern fönnen, wenn mir nur, wie 
ich treulich gerathen und gebeten, gleich nach eroberter Stadt, auf die neuen Werbungen 
gegangen und diefelben zerftört hätten, fo tft Doch diefe gute Zeit durch andere considera- 
tiones, daß wir und micht mehr Feinde machen follten, daß die verbofften Friedenstractate 
dadurch ftoden möchten, daß von Kaif. Daj. kein erpreifer Befehl da fei, verfäumt worden. 
Das alles aber ift nichts anders, als der Feinde alter stilus ; jo oft wir fie gefehlagen, To 
oft haben fie und trotz des Sieg (sin fruetum vietoriae nostrae) mit falſchen Tractaten 
aufgehalten, und Zeit gewonnen, ſich wiederum zu ftärken, zufammen zu ſchicken, Reſo— 
Intion zu faffen, und übel ärger zu machen. Gott gebe, daß es allhier nit auch alfo gebe, 
denn wir nunmehr fhon 8 Tage im Yand zu Thüringen ftill liegen, den befftfchen, weima= 
rifchen und anderen Gefandten Glauben geben, die Kurfüchfifhen erwarten, das Land 
verderben und die Zeit verlieren. Interim möchte ſich der gute casus, darin wir ung 
mit fo großer Gefahr, Mühe und Arbeit gefett, durch andere Accibentien Teichtlich gar 
verändern; wie ich denn mit einbilden kann, daß der König in Schweden bei fo guter 
Muße und Gelegenheit fogar ftill figen bleiben werde.” Hernach folgt die im Tert mit- 
getbeilte Stelle. 

2) d. d, Wolmirftädt 2. Juli (n. St). M. R. A. 
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Allein Tilly hatte für feinen Plan die Genehmigung jeiner Obern er: 
langt und auch die damals zu Dinkelsbühl verfammelten Mitglieder der 
Liga äußerten fich beifüllig, verorbneten Neuwerbungen von I000 Dann zu 
Fuß und 2000 zu Pferd. 

Gleichzeitig verjtärkte der Kaiſer ſeine Heeresmacht in Deutichland. 
Aus den Niederlanden forderte er von der Infantin die Negimenter Rou— 
verey, Wittenhorſt, Breuner und Coronini zurüd. Die 25,000 Dann, 
welche durch die Beendigung des mantuaniichen Krieges disponibel wur- 
den, erhielten Marichordre nach Deutjchland. Aloringer war mit dem 
dritten Theil von ihnen bereits im Anzuge; Graf Egon von Fürftenberg mit 
den beiden andern Dritteln, zunächſt zur Züchtigung der Yeipziger Schlup- 
verwandten in Süddeutſchland bejtimmt, jollte fich dann gleichfalls mit 
Tilly vereinigen. Und dazu wuchs die Armee in Schlefien von Tag zu 
Tag; Anfang Juni wurde fie auf 7000 Mann geichätt, Anfang Juli auf 
9— 10,000 Dann. 

Tilly wagte es nicht, ohne weitere Verſtärkungen kühn zu fein. Bis 
Ende Mai blieb er in der Magdeburger Gegend. Seine Briefe nahmen je 
länger je mehr den Ton der Klage an. Das Elend der Armee zwinge ihn 
— jo jchrieb er an den Kurfürſten Dearimilian!) — nah Thüringen und 
Heffen zurüdzugehen. Er befannte wiederum, daß er fich fürchte. Diesmal 
war e8 die Berbindung Sachjens und Schwedens, die bereits in Gorrejpon- 
denz mit einander ftanden, was ihn bejorgt machte; und weiter waren es Die 
heſſiſchen Werbungen und die Nachricht, daß Kaffel befejtigt werde, was ihn in 
Schreden jegte. Er hatte Sorge „daß er von den Feinden umringt und einge- 
ichloffen werden möchte.” Warum auch ging er nicht einem von ihnen zu Yeibe ? 

Den Grafen Wolf von Mansfeld mit einem katferlichen Truppencorps 
von 5000 Mann zu Fuß und 700 zu Pferde in Magdeburg zurüdlafiend, 
— nicht jedoch, ohne die Befürchtung auszufprechen, daß die Stadt aus 
Mangel an Proviant und Munition und wegen der zur Wiederherftellung 
der demolirten Werte fehlenden Zeit gegen Guftaf Adolfs Anmarjch nicht 
zu halten jein würde —, brach er an der Spitze jeiner reich mit Magde— 
burger Beute beladenen Armee von 17,600 Dann Infanterie, 6900 Mann 
Kavallerie und 28 Gejchügen gen Süden auf. Am 29. Mai (a. St.) war 
er zu Ajchersleben, ?) acht Tage jpäter zu Oldisleben an der Unjtrut. 


1) Aus Magdeburg 3. Juni (24, Mai), M.R. A. Aehnliche Stimmung fprict 
aus feinen fpätern Briefen an Marimilian, wor Allen aus denen won 16. und 18. Sur. 
(n. St). M.NRN. 

2) Tilly an Marimilian d. d. Aicherdleben 8. Jun, M. R. A. 
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Obgleich er hier die Nachricht von den neuen Rüſtungen und Be-⸗ 
wegungen, von den neuen Erfolgen der Schweden börte und fürchten durfte, 
fie möchten jetst nach Magdeburg oder ins Erzitift Bremen gehen, entfernte 
er fich Doch noch weiter von der ſchwediſchen Stellung. Er ſandte den Feld- 
marſchall Bappenheim und den Generalwachtmeifter Erwitte mit 6 Reiter- 
regimentern und 4 Regimentern zu Fuß?) in das Stift zurüc und ſchlug jelber 
mit den übrigen Truppen den Weg von der Unjtrut hinüber an die Weſer 
ein. Mitte Juni befand er fich zu Mühlhauſen. Bon hier jchrieb er einen 
Bittbrief an den Kurfürjten von Bayern?): Kurfürſtl. Durchl. möchte doch 
ichleunige Werbungen anftelfen, denn er müßte nothwendig „unterichtedliche 
Korps formiren”, eins im Erzjtift Bremen und an der Wefer, um das Bor- 
brechen der Engländer zu verhindern; eins an der Elbe zum Schug Magde- 
burgs; ein drittes in Heffen; ein viertes, mit welchem er perſönlich den 
ligiftiichen Yanden zu Hülfe fommen wollte, endlich eins in Schlefien. 

Der Marſch von Oldisleben nah Mühlhaufen machte es Har, daß 
Tilly e8 auf Helfen abgejehen habe. Aber war denn Hejjen für den Moment 
jo gefährlich, gefährlicher als die Nuhe, die man Guftaf Adolf gönnte, als 
die Gelegenheit, die man Kurſachſen gab, fich mit ihm zu verftändigen ? 


Der junge Yandgraf Wilhelm von Hefjen-Kafjel?) war ein tapferer 
Fürjt, eine glänzende Ausnahme unter den regierenden deutichen Fürjten, 
ein Dann der That. Nicht gewillt, dem Kaifer nachzugeben, erbittert 
auf Kuriachien, das nicht zur Action zu bringen war, hatte er bereits im 
Auguft 1630 troß der Regensburger Verſammlung und ihrer Stellung zu 
Schweden für fih, jeine Mutter Juliane und feinen Bruder Hermann 
Berbandlungen mit Guftaf Adolf angefmüpft, um bei ihm, „dem nahen 
Blutsfreund, deſſen königliches und ritterliches Amt e8 ei, die Ehre Gottes 
und die unjchuldig bedrängten Mitglieder der evangelifchen Kirche zu ver- 
theidigen, Schuß und Hülfe zu juchen.” Zu Stralfund war im vergangenen 
October der beifiiche Gejandte Hermann Wolf zu Guſtaf Adolf gefommen, 
hatte in der Audienz von Philipp dem Grogmüthigen, dem gemeinfamen 
Urgroßvater des Königs und des Yandgrafen. umd von deſſen evangeliicher 
und nationaler Haltung und Politik geiprocden. In dejjen Sinn jei der 

1) Es waren an Kavallerie: die Regimenter Erwitte, Altfachſen, Strag, Coronini, 
Don Balthafar, Ifolani; an Infanterie: Pappenheim, Göß, Fürftenberg, Savelli. 

2) d. d. 27. (17.) Juni. M. R. U. 
3) Ueber das Folgende vgl. vielfah Rommel, N. Gef. v. Helfen IV. ©. 89 fi. 
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Yandgraf Wilhelm entichlojfen, mit Guftaf Adolf im Bunde und mit Auf- 
opferung aller zeitlichen Güter den jegt dem ganzen evangelifchen Deutjch- 
land drohenden Gefahren zu begegnen. Freilich fönne er bei der gegen- 
wärtigen Noth nichts weiter thun, als jeine beiden Hauptfeitungen Kafjel 
und Ziegenhain vor dem Feinde verjchließen und fie dem Könige öffnen. 

Wolf bat den König, daß er feinem Herrn gegen diejes jein Anerbieten 
wieder zu jeinem Recht verhelfe, mit Güte oder Gewalt, und ihm das Ver— 
jprechen gebe, ohne Berüdfichtigung der Beichwerden Heſſens auf weltlichem 
wie geiftlichem Gebiet feinen Frieden abzufchließen. 

Guftaf Adolf antwortete hoch erfreut, daß der Yandgraf und jein 
Bruder durch die That erweiien wollten, daß jie „nicht allein im Geblüt, im 
Namen, Schild und Helm, jondern auch im Gemüth und der Großmüthig- 
feit jenem tapferen deutjchen Helden entſtammten.“ Er verjprach, fie, jo weit 
e8 in jeinen Kräften jtände, nicht zu verlaffen, jondern ihnen beizufteben, 
daß ihnen Genugthuung würde. Doch verhehlte er nicht, daß ihn der 
Mangel an Beiftand zwänge, vorfichtig zu Werk zu gehen; daß er deshalb 
an die evangeliichen Fürjten das Verlangen jtellen müßte, ich zu entſchließen, 
gleih ihm Alles aufzufegen und entweder-fiegen oder fterben zu wollen. 
Zaubern würde größte Gefahr bringen. So forderte er ihn denn auf, ihm 
nicht blos jene zwei Fejtungen, ſondern alle die Bergfeſten in feinem Yande 
zu Yauf- und Waffenplägen zu öffnen; außerdem aber andere dem gemeinen 
Wejen wohlgefinnte Mitſtände, die Herzöge Wilhelm und Bernhard von 
Weimar, Brandenburg: Culmbach, Würtemberg, die Örafen in der Wetterau, 
die Städte Frankfurt, Nürnberg und Straßburg zu veranlafien, ſich mit 
einander, oder mit Schweden zu verbinden und ein eignes Corps von etwa 
10,000 Mann zu errichten. Gelänge es ihm nicht, einen ſolchen Bund zu 
gründen, jo jollte er für fich allein den König mit allen Mitteln und äußer- 
jtem Vermögen unterftügen. 

Die Verhandlungen führten (damals bereits) zu einer Eventualcon- 
föderation!) gegen Kaifer umd Yiga. 

Dann nahm Wolf Abſchied. Der König überreichte ihm eine goldene 
Kette und fein Bildnig mit den Worten: „Saget dem Herrn Landgrafen 
und der Frau Yandgräfin, daß fie die edle Zeit nicht verfäumen. Denn 
unjer aller Elend rührt daher, daß man der Zeit nicht in Acht genommen. 
Sch werde, wenn Gottes Gewalt mich nicht abhält, nicht nach Schweden 


— 


1) Abgedrudt bei Häberlin (Sendenberg) XXVI. Anlage ITI. d. d. Stralſund 
9. November 1630. 
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zurückkehren, ohne den Feind zu travailliren. Wird der Feind in Quartieren 
jein, wollen wir ihn vollen; rolfet und aber der Feind und wäre ung zu ſtark, 
jo wollen wir im Felde fo dicht beiſammen halten, daß er Ungemachs genug 
baben ſoll. Ihr Yiebden wünichen wir viel Gutes und göttlichen Segen und 
ermahnen fie zu jtandhafter, tapferer, ihrem Haufe nothwendiger Rejolution. 
Wir wollen fie nicht laſſen, erwarten aber ihre Ratification.” 

Entzüdt über die Perjönlichkeit des Königs fam der Gejandte nad 
Kafjel zurüd. „ES muß fich jeder, der mit 3. M. zu reden und ihr aufzu- 
warten die Gnade bat, in fie verlieben.‘ 

Sofort begann der Yandaraf zu rüften und andere evangelifche Stände 
für die gute Sache zu werben, als ein faiferliches Corps von 10,000 Dann 
unter dem Grafen Johann dem Jüngeren von Naffau-Siegen in fein Gebiet 
einrückte. Dies, dazu die jchlechte Haltung Kurſachſens und das jchwedijche 
Bündniß mit Frankreich, durch welches dem Könige fürerſt jede Feindieligfeit 
gegen die Yiga abgefchnitten war, dazu auch der langfame Fortgang der ſchwedi— 
ſchen Raffen, der wenig Ausficht auf baldigen Vormarſch nach Heſſen gab —, 
das und anderes hielt den Yandgrafen doch wieder von dem entjcheidenden 
Schritt zurüd. Wie auch hätte er die Erhebung jeines Yandes jegt wagen 
jolfen, wo er den wenig ermuthigenden Berlauf des Magdeburger Aufſtandes 
vor Augen hatte. 

Doc arbeitete er unermüdlich auf ihn Hin. Die Verſammlung zu 
Yeipzig jchten ihm die Entjcheidung bringen zu jollen. Von dem fühnen 
Herzog Bernhard von Weimar begleitet, war er dort erichienen, hatte für 
den Anschluß an Schweden geredet, war dann, da er die Richtung erkannte, 
in der die Majorität feiner Mitſtände, vor Allem Kurſachſen fich bewegte, 
ohne den Schluß abzuwarten, mit Herzog Bernhard unmwillig hinweggeritten. 
Sie Beide widerte die feichte Halbheit an, in der man fich hier bewegte. 

Dann begann er, unter dem Schutze des Yeipziger Schluffes, unter dem 
Vorwande der beichlofjenen Defenfivverfaffung, im Einverftändniß mit den 
wermarifchen Herzögen, dem älteren Wilhelm, der freilich noch mehrfach 
ſchwankte, und Bernhard, der kühn und entichieven war, umfafjendere 
Werbungen; jchloß mit ihnen Beiden zu Kaſſel ein Bündniß ab, nach welchem 
jie fich verpflichteten, ein gemeinfames Corps zu errichten; und jofort ging 
man weiter und entwarf eine große auf den Fundamentaljagungen des 
Reichs bafirte evangeliiche Gonföderation, in welche auch Schweden, auch) 
die benachbarten Niederlande, König Friedrich von Böhmen ald Stand des 
Reichs, Brandenburg, Würtemberg und Baden eintreten jollten. Es hieß 
in dem Entwurfe, daß fich die evangelifchen Stände mit ihrer zu Yeipzig 
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beichloffenen Kriegsverfaffung gegenfeitig mit Waffen beiſtehen jollten, falls 
die Liga in ihren Angriffen und Bedrüdungen fortführe; und daß man fi, 
da zu fürchten wäre, daß die Yigiften nicht warten würden, bis man in Ber- 
faffung ftände, genöthigt jühe, den König von Schweden um Unterjtügung 
zu bitten. 

So weit war man, als beififcher und weimarifcher Seits Hermann 
Wolf und Sigismund Hausner zum König famen, der damals zu Potsdam 
lag, entichlojfen, fich nach dent, durch die Säumigfeit Brandenburgs und 
Sachſens verfchuldeten Fall Magdeburgs in die Defenfive zurüdzuzieben. 
Um was die Gefandten bei ihm nachzufuchen hatten, — um ein Bündnis 
mit diejen weiter abgelegenen, zerjtreuten Territorien, um Succurs, den der 
König ihnen gegen die Yiga jenden möchte —, das war diefem Entſchluß 
durchaus entgegen. Und jo Iprach er denn dem Gefuch jeine Anerkennung 
aus und dankte für die freundichaftliche Gefinnung, aus der es hervor— 
gegangen, lehnte e8 aber ab mit der Berficherung, daß fie, wenn der Feind 
auch jie von Yand und Yeuten vertriebe, bei ihn in Schweden Zuflucht und 
Unterhalt finden jollten. 

Trotz diejer Antwort verfolgte der Yandgraf Wilhelm die einmal be- 
tretene Bahn; er verweigerte Tilly die geforderte Contribution, ſammelte 
jeine Truppen, legte fie in die Feſtungen feines Yandes, ließ alle Straßen 
iperren, bejegte die Pälje an der Yandesgrenze und erwartete den Feind. 

Der zog nun heran. Freilich in langiamer Bedächtigkeit. Mitte Juli 
jtand er in Mühlhauſen und blieb dort drei Wochen lang unthätig liegen. !) 
Statt mit dem Schwert kurzen Proceh zu machen, forderte Tilly den Yand 
grafen, an den er ſchon früher (2. Juni a. St.) ein drohendes Abmahnungs 
ichreiben hatte abgeben laffen, von Neuem auf, fünf katferliche Regimenter 
in jeinem Fürſtenthum aufzunehmen, jeine Truppen abzudanfen, in jeiner 
Refidenz Kaſſel und in feiner Feſtung Ziegenhain faijerliche Beſatzung ein- 
zulaffen, fich rund zu erflären, ob er Freund oder Feind fein wolle, endlich 
die Kontribution zu zahlen. 

Yandaraf Wilhelm antwortete: er jei weder Freund noch Feind: 
jeiner Truppen bevürfe er jelbjt; fremdes Kriegsvolt aufzunehmen ſei er 
nicht gemeint, am wenigjten in jeine Reſidenz, wo ſich Tilly's Veteranen mit 
jeinen Rekruten jchlecht vertragen würden; gegen einen Angriff werde er ſich 
zu vertheidigen wiffen; Geld und Unterhalt möge Tiliy ſich aus den gefüll 
ten Magazinen zu München holen. 


1 Rob am 18. Juli datiren Tilly's Briefe von bier. 
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Zugleich erließ er einen Aufruf an jeine Unterthanen, die Heimath zu 
vertheidigen, und Jette einen Buß⸗ und Bettag an zur Abwenbung der gött- 
lichen Strafe. 

Und immer noch blieb Tilly unthätig. 

Pappenheim drängte!): „objchon eine gute, ja faft die befte Zeit 
vorüber ijt, wäre doch bejjer, ver Sachen ſpät als nie zu vemediren und die 
Yarven abzuziehen.” Er wäre auf eigne Fauſt losgebrochen, aber er hätte 
— pie er in jeiner draftijchen Weije jchreibt — „zu wenig und zu viel Volks; 
zu wenig in Anſehung des Feindes, zu viel wegen des Unterhalt.‘ *) 

Allein Pappenheims Eifern und Drängen half nichts. „Mit Gewalt 
etwas gegen den Yandgrafen zu unternehmen, bat diejer Zeit die Gelegen- 
heit und der Status nit leiden wollen.” Er habe 6—7000 Dann gewor- 
benen Volks in jeinen Fejtungen Kafjel und Ziegenhain, und da jei ihm jo 
bald nichts anzuhaben. So ſchrieb Tilly,3) der Sieger von Magdeburg. 
Er wagte e8 nicht, dieſe heifiichen „Refruten‘ in dem Moment der Werbung 
mit jeiner jo viel zahlreicheren Armee von „Veteranen“ anzugreifen, fie, Die 
weder Sachſen noch Schweden, noch jonft irgend welche Truppen irgend 
einer Macht zur Unterftügung hatten. Es war Unfähigfeit oder greifen- 
bafte Unluft am Handeln, die ihn jelbit dieſe Feine Aufgabe zu vollführen 
binderte. 

Bald freilich war es zur ſpät. Guftaf Adolf drang an die Elbe vor, 
ſammelte bier fein Heer, jchuf fich bei Werben eine feſte Poſition. Pappen— 
heim allein war zu ſchwach, ihn zu hindern. Er rief Tiliy zu Hülfe. 

Und num ließ der alte Feldherr auch Diejes gegen Heilen angefangene 
Werf wieder im Stich, machte Kehrt und marjchirte hin nach Magdeburg, 
um dem gejtärkten Feinde zu begegnen, dem er in dem Moment, wo er aufs 
äußerſte geſchwächt war, zu begegnen unterlafjen hatte, und ließ Heſſen ge- 
jtärft hinter fich, das er in dem Moment, da es fich zu jtärfen begann, ans 
zugreifen unterlaffen hatte. Am 17. Juli (a. St.) Tangte er wieder zu 
Wolmirſtädt an. Wie er jehreibt, damit Guftaf Adolf nicht weiter auf des 


1) Bappenheim an Tilly vom 5, Juli (n. St). M. R. Gegen Marimilian 
beflagte er fich in feinem Brief vom 7. Juli (m. St), M.R. A, über dieſes Zaubern 
und erflärte ihm: „meines Erachtens wäre es bobe Zeit, daß man den Saden mit Ernft 
unter die Augen gehe, nicht zu viel glaube oder fich länger mit Tractaten amüfiren laſſe, 
daß dadurch Zeit und gute oceasiones (mie leider bisher geſchehen und e8 fich der Gegen: 
theil wohl Nutz zu machen und zu gebrauchen weiß) mehr als zu viel verloren worden.“ 

2) Bappenheim an Marimilian aus Wolmirftädt 2. Juli. M. R. A. Nicht 9. Juli, 
wie Billermont S.552, Anm. 1 faat. 

3) Tillv an Marimilian aus Wolmirſtädt 27, Juli (m. St.). M. T * 

G. Droyien, Guſtaf Adolf. I. 
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Reiches Boden vorbreche. Er molle ihn „io lange er fönne umd jo viel immer 
möglich diejer Enden aufhalten.“ 

So waren über zwei fojtbare Monate verjtrichen, bei deren Ablauf 
Tilly, ohne irgend etwas erreicht zu haben, wieder auf dem alten led ſtand; 
in benen der Gegner — die Gegner unermeßlich viel erreicht hatten. 


Sobald Guftaf Adolf die Anjammlung des Feindes in der Gegend 
von Magdeburg erfuhr, erkannte er,!) daß der Moment der Entſcheidung da 





1) Ueber das Folgende liegen an archivaliſchen Ueberlieferungen hauptſächlich vor 
Grubbe's Relation aus Werben 20. Juli, Arkiv I. No. 532, dazu Guftaf Adolfs Briefe 
an Hom und Tott aus „Arnöberg” 20. Juli, I. No, 352, 353. Alle drei Berichte 
von derfelben NRedaction. Dazu eine Relation Taube's, des Yüngern, durch feinen 
Better Dietrih Taube an Johann Georg übergeben d. d. Dresden 27. Juli. Dr. A. 
Der Begleitbrief des jüngern Taube an feinen Better, datirt aus Werben 21. Juli. 
Dr. A. Dazu mehrere Flugfchriften. Nämlich: 1) „Eigend- und Gründlicer | Bericht | 
von der mächtigen Victoria | fo die | Königliche Maj. in | Schweden wider das Kapfer- 
liche Bold den | 17. Julij diefes Jahres gehalten. | Darinnen zu befinden |... |.“ 1631. 
4 BI. 4%. Andere Ausgabe ohne Abbildung auf dem Titel. Die Flugſchrift enthält eine 
Correſpondenz aus Halle vom 21. Juli, und aus dem Anhaltijchen bei Bernburg vom 
20. Zuli, bie hier in Betracht lommen. 

2) „Sründblicder und | Warbafftiger | Bericht, | Wie das der Tillv Ihr | Königliche 
Majft. im Läger vberfallen | wollen, aber mit großem Berluft abge | trieben worden. | 
Item, | Wie auch etliche Bawren | abgeordnet, daß fie die Stadt Werben ond | des 
Königs Lager in Brand fieden follen |... |" 1631. ABL 0. 

3) „Nochmahlige | Beftättigung, alles deß, was ſich mit Köuigl. Majft. inn Schwe- 
den, | ond Herrn ©. Tylli, nicht allein in 4. vnterſchiedlichen Scharmügeln, | fondern 
auch in Berlafjung Tangermunde begeben | und zugetragen. |... | 1631. 6 Bl. 4°, 

4) „Schwediſche Elbbemächtigung“ von 1631. Bal. S.357, Anm. 1. Und zwar aus 
ihr ein Schreiben aus Leipzig vom 22, Juli. 

5) „Schwebifcher Triumpff, | vom 2. Augufti. | Oder kurtzer Bericht, der Tylliſchen 
Armee | Niederlage. |... ||.” 1631. 4 BI. 4°. 

6) „Warbafftige | Relation, | wie es dreyen ligiftifchen, ALS | dei Monte Euculi, | 
Bernfteins, | Holdend Regimentern | zu Angern, Borgftall ond Reindorff, on | fern von 
Wolmerftädt im Erzfüift Magdenburg | 17. Julij, in ber Nacht diefes 1631, Jahrs | er- 
gangen.|... |” 1631. 6 BL. 4°. 

7) „Warbafftiger Bericht vnd Zeitumg, | von der ſchönen Vietoria, fo der Groß— 
mächtige | Herr, Herr | Gustavus Adolphus ... |... den 19. Julii diefes 1631. Jahre er- 
halten hat |... |“ 1631. 4 B1. 4°. 

8) „Wieder die außgefprengte Yand Lügen, | Gegen Bericht, | wie es mit der jeßt | 
gen Schwediſchen Vietorie | eigentlich befchaffen, und mas geftalt Herr Gener. | Tylli von 
dem ſchwediſchen Lager zu Werben | mit großen verluft abgetrieben | worden. | Aus 
einem Schreiben extrahiret de Dato | Werben ben 12. Augusti styl, veter. | 1631 |... |“ 
1631. 4 Bl. 4°, 

9) „Wahrhafftiger ond gründlicher ! Gegen Bericht | Wie es mit der jet | gen 
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jei. Er beichloß, von den beiden andern Armeen jo viel Truppen als mög— 
lich in Eile an fich zu ziehen, um Tilly mit gleicher Macht entgegenzutreten. 
Er befahl deshalb Horn, ?) mit Jurüdlafjung von ausreichenden Bejagungen 
in Sranffurt, Croſſen und Yandsberg und von 400 oder 500 Reitern an 
der Oder und Warthe, an der Spite alles übrigen Volks nach Fürſtenwalde 
aufzubrechen und dort weitere Ordre zu erwarten; 1000 Musketiere jedoch 
unverweilt nach Brandenburg vorauszufenden, damit e8 dem Feind nicht 
gelinge, die ſchwediſchen Pojten von der Havel zurüdzudrängen. Ebenſo 
forderte er von Tott?) die Ueberjendung von 1000 Diusfetieren unter 
Obrijt Monroe. 

Guſtaf Adolf jelbit begab ſich am 15. Juli zur Kavallerie, die bi8 auf 
vier und fünf Meilen von Werben auf das Yand verlegt war und ließ fie 
fih am 16. Juli zu Arneburg?) jammeln. Noch an dem Abend dieſes Tages 
führte er fie bi8 Bellingen. Der 17. Juli war ein Sonntag. Schon während 
des Gottespienjtes erhielt Guftaf Adolf die Nachricht von der Nähe des 
Feindes. Er jchidte den Major vom ortenburgijchen Regiment mit einer 
Reiterabtheilung auf Necognoscirung aus. Der fam gegen Abend mit der 
Kunde zurüd, daß die Spike der feindlichen Armee, drei Regimenter ſtark, 
in geringer Entfernung bei den Dörfern Burgjtall, Angern und Reinsporf 
jtände. Guftaf Adolf lie jofort aufbreden. In drei Brigaden ging es 
gegen den Feind.) Zu Burgftall, dem am weitejten vorgejchobenen Bunfte, 
jtteß man auf das Regiment Montecuculi, das bereits abgejattelt hatte, griff 
ed an und rieb e8 völlig auf; es jollen nicht mehr als 50 Dann von ihm 
ins Yager zurüdgefommen jein. ‘Die beiden andern Regimenter, Bernftein 
und Holf, jeten jich zwar zur Wehr, wurden aber bald in die Flucht 


ſchwediſchen Victorie | eigentlich befchaffen |...“ u. f. m. 1631. 4 BI. 49 in zwei Aus- 
gaben. Bal. No. 8. 

10) „Zeitung vnd Relation | der ganken zweyen ZTref | fen, fo ſich den 27. ond 
31. Juli) bei der Stadt | Stendel, Garleben und Wolmerftedt, mit dem König in Schweden 
Gustarus Adolphus genant, und mit dem General | Graff von Tilli begeben hat. |... ||" 
1631. 481. 2. Man ertennt ſchon aus diefer beträchtlichen Anzahl Lofer Drude bie 
Bedeutung, die diefer Kette von Gefechten beigelegt wurde. 

1) Werben 15. Juli. Arkiv I. No, 350, 

2) Werben 16. Juli. Arkiv I. No.351. 

3) Die Quellen nennen faft durchgängig Arensberg; offenbar irrthümlich. 

4) „Bor diefem Treffen ift dem Schweden verkundfchaft worden, wann die Kayferi- 
ſchen einen Anſchlag gebabt, fie allezeit blafen laſſen: „Allemal, allemal gehets jo zu.” 
Dabero der ſchwediſche Obriſte Colmbach auch alfo blafen Taflen, daß die Kaiſeriſchen ver- 
meynet, es wäre ihr Boll, und alfo ım Dorf, ehe fie recht zufammen, überfallen worden. 


Schwediſche Elbbemächtigung von 1631, 
1* 
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geichlagen, verfolgt und zum guten Theil auf der Flucht nievergehauen. 
Ebenjo alle Mannjchaft, die nicht jo Schnell aufs Pferd hatte fommen können 
und in den Quartieren gefunden wurde. Auch Obrijt Bernitein fiel. Auf 
ſchwediſcher Seite war der Verluſt gering, doch hatte man den Tod des 
jungen PBfalzgrafen, der ein paar Schüffe in den Yeib erhielt, zu beflagen. 
Alle Bagage des Feindes, zwei Cornets!) und einige 100 Pferde fielen den 
Schweden in die Hände. Die Hauptjache war, wie Grubbe treffend hervor- 
hebt, daß der Feind nicht allein gejchwächt, jondern daß ihm zugleich Furcht 
eingejagt, den Schweden dagegen der Muth erhöht wurde. 

Nach?) diefem Gefecht z0g Guftaf Adolf fich langfam über Bellingen 
nach Stendal zurüd und verlegte dann die Reiter wieder in ihre Quartiere. 
Er jelbjt begab ficy in das Yager, um alles für den Empfang des Feindes 
vorzubereiten. 

Tilly Tieß die gefammte Streitmacht — 15,000 Dann zu Fuß und 
7000 Mann zu Pferd — bei Wolmirjtädt ſich ſammeln und dann auf- 
brechen. Am 21. Juli befand jich fein Hauptquartier zu Tangermünde, von 
wo die ſchwediſche Beſatzung nad) Werben herangezogen war. Guſtaf Adolf 
ſchickte Truppenabtheilungen vor, um den Feind, der langiam weiter vor- 
rüdte, zu beunrubigen.?) Unter fortwährenden Plänfeleien kam derjelbe am 
25. Juli über Arneburg, von wo gleichfalls die Beſatzung zur Dauptmacht 
herangezogen war, in voller Bataille bis in Die Nähe des schwedischen Yagers, 
ließ am folgenden Tage 16 grobe Geſchütze gegen die Stadt und Das Yager 
aufpflanzen umd begann mit dem Bombardement, das den Tag über an— 
dauerte. Da e8 jenoch erfolglos blieb, jo wurden die Gefchüge am Abend 
wieder abgeführt.) Die Schweden rüchten ſich am 27. Juli durch einen 
Ausfall mit dem ſmaͤländiſchen Reiterregiment und Wunſch's Schwadron 
auf die feindliche Yagerwacht, die aus drei Kawallerieregimentern bejtand, 
und warf fie auf das feindliche Yager zurüd. Hier entwidelte jich ein ernit- 
hafteres Gefecht, in welchem ſich der Generallieutenant Baudilfin, der 


1) „Deren symbola fein: unverzagt mit ber fortun, dann His dueibus mit einem 
bloßen Schwert mit einer Shlangen überſchlungen.“ Taube's Beridt. 

2) Ueber das Folgende auch die Briefe General Baners an feinen Bruder Carl aus 
Werben 29. Juli, Arkiv II. No. 690; Guftaf Adolf an Orenftiern aus Werben 31. Juli, 
1. No. 359; Jobann Sparre an Johann Cafimir aus Wolgaft 11. Auguft, II. No. 691. 

3) „Zu travailliren und in ftetem Alların zu halten.” 

4) Den Bericht des „Ertract eines Schreibens aus Baroth au der Märkiſchen Grente 
vom 4. Augusti“ in „Gründlicher und Warhafftiger Bericht” von 1631, S. 370, Anm. 
(No. 2) über ben Verſuch Tilly's, das fchmwedifche Yager durch Yıfl in Brand zu fteden, 
und was er meiter enthält, wage ich micht zu wiederholen 
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mitten im Getümmel focht und in Yebensgefahr gerieth, glänzend her— 
vorthat.?) 

Tilly gewann die Ueberzeugung, daß er den Schweden nichts anhaben 
könnte, und da außerdem fein Heer an Lebensmitteln Mangel zu leiden 
beganı, befahl er den Rüdzug nach Tangermünde (29. Juli).?) 

In der Meinung, er wolle die Elbe überfchreiten, an der Havel feften 
Fuß faſſen und jo ihm in den Rüden fommen, erließ Guftaf Adolf an Obrift 
Stälhandsfe den Befehl,3) eine Brüde über die Doffe zu fchlagen, um fich 
jederzeit dem Feinde in den Weg werfen zu fönnen; und an Johann Baner 
den Befehl,*) die Havel aufzudämmen, damit fie für einen feindlichen Ueber— 
gang zu tief würde. Dazu fam eben jegt Horn mit jeiner Armee über 
Brandenburg heran und nahm feine Aufftellung bei Rathenow. Damit 
war die Stellung an der Havel fo verjtärft, daß Tilly e8 nicht wagen durfte, 
die Havellinie anzugreifen. 

Er blieb noch ein paar Tage zu Tangermünde liegen und verließ dann 
über Wolmirftädt gen Süden ziehend auf immer diefe Gegend, in der er 
jech8 Jahre lang als Herr gewaltet hatte. 

Zum erjten Mal hatten fich Die beiven Feldherren mit voller Streit- 
fraft gegenübergeftanden; daß Guftaf Adolf das Feld behauptet, war ein 
Sieg auch ohne große Schlacht. Bon den Wällen des Lagers zu Werben 
jah die erſtaunte Welt zum erften Mal Tilly, den Unbefiegbaren, ohne ge- 
fiegt zu haben abziehen.) 


u. 


In den Tagen von Werben begann die entjcheidende Wandlung in der 
Situation. Bereit war die Königin von Schweden zu Ruden mit neuen 
heimiſchen Truppen gelandet; auch Hamilton mit feinen Briten war an- 


1) Ueber Baudiſſins Thaten in diefem Gefecht berichtet ausführlich: „Gründlicher 
und Warbafftiger Bericht” won 1631, S. 370, Anm. (No. 2); die Erzählung ging in bie 
Darftellungen über. 

2) „Med stor disordre och confusion,‘* fchreibt Sparre. 

3) Aus Werben 29, Juli. Arkiv I. No. 358. 

4) Aus Werben 2, Auguft. Arkiv I. No. 362. 

5) „Iſt mit zu fagen, was diefe herrliche Bictori der königlichen Majeftät in Schweben 
mit einem fo namhaften Abbruch des Feinds, Niederlag der pappenbeimifchen Soldatesca 
und fogar auch höchſter Gefahr der bis dato unüberwindlichen tylliſchen Armee, ... in mir 
und andern Benachbarten für einen ſondern Mutb, einft zu genefen und empor zu 
ſchwimmen verurfacht hat. Aber u. ſ. w.“ So heißt es in ber „Copia eines Schreibens 
N. N. von Nürnberg” 1631. Der Herr N. N. heuchelt nur Interefie für die evangelifche 
Partei, um fie defto ſchonungsloſer angreifen zu können. 
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gefommen. Freilich richt dem Befehl gemäß ar der Weiler, jondern nach 
eignem Belieben an der Oder. Er erhielt die Weiſung, fich nach Schlefien 
zu iwenden, um den in den Odergegenden zurüdgelaffenen Theil des horn’ 
chen Corps zu verftärten. Medlenburg war bis auf Roftod, Wismar und 
das fefte Haus Dömit ganz vom Feinde gefäubert, und die Herzöge hielten 
in Gegenwart Guſtaf Adolfs ihren feierlichen Einzug in die Nefidenz. ') 
Dazu erreichten jett die Verhandlungen mit Hejfen ihren Abſchluß. Der 
Herzog Bernhard kam in das Yager zu Werben, nahm an den Gefechten 
ber letzten Julitage Theil, fich in ihnen jo auszeichnend, daß Gujtaf Adolf 
ihn zum Obrijten feines Leibregiments zu Pferd machte. Zugleich fnüpfte 
er die Verhandlungen wieder an, welche dann nach der perjönlichen Ankunft 
des Yandgrafen im Lager zum Abſchluß einer Alltanz?) führten, in welcher 
Guſtaf Adolf veriprach, alle Feinde Heſſens wie jeine eignen zu verfolgen ; 
ihm im Fall der Gefahr zu Hülfe zu fommen und fich jeiner mit äußerfter 
Macht anzunehmen; feinen Vergleich ihm zu Schaden einzugehen und die 
Waffen nicht niederzulegen, ohne daß der Yandgraf und jein Yand völlige 
Genugthuung erhalten hätten; ihm die Feltungen und Plätze, die er dem 
ſchwediſchen Kriegswolf während des Krieges einräumen würde, jobald bie 
Gefahr vorüber wäre, wieder zuzuftellen, ihm das Geihüg und andere 
Sachen, mit denen er ihn verjehen würde, fobald fie nicht mehr gebraucht 
würden, wieder auszuliefern; ihm nach Kräften zu helfen, wenn er einen 
Stand der katholifchen Liga, der fich auch zu des Königs Feind gemacht, 
überziehen und fich des Yandes bemächtigen wollte. Ferner erklärte Guſtaf 
Adolf, er würde den Yandgrafen zum General mit abjolutem Directorium 
ernennen und ihm einen qualificirten Kriegsrath als Legaten beigeben, der 
ihm mit Rath und That beiftehen jollte. Ebenſo follte der Yandgraf einen 
Refidenten beim Könige halten, der auch Die Gorrejpondenz zu bejorgen hätte. 
Endlich follte der Yandgraf Vollmacht haben, andere Fürjten und Stände 
unter gleichen Bedingungen in die Alltanz aufzunehmen. — Dagegen ver- 
pflichtete der Yandgraf fich, bis man den gemeinfamen Zwed erreicht hätte, 


— — — — — 


1) „Fürſtlicher Cüſtrawiſcher Einzug, | Oder Eygentliche Beſchrei bung vnd gründ— 
licher Bericht, was geftalt | die beyde Hertzogen von Mechelburg im Monat Augusto | 
dieſes inſtehenden 1631. Jahrs, find zu Cüſtraw wiederum einge | ſetzt worden, von Ihr 
Königl. Mayeſt. in Schweden . .ı. ||“ 1631. 4Bl. 4%. Duelle für Arma Suec. VI. 
S. 199 fi. 

2) „Welche Alliance, weil fie gleihfam eine Richtſchuur und regul geweien, nad 
deren Maßgebung die andern alle abgefaßt und eingerichtet worben, in ihren Buncten 
und Clauseln etwas volllommner al$ andere anzuziehen, wir vor eine Erbeblicteit er: 
achten,“ fagt Chemnit S. 194, und wir mit ihm. 


tzeu beim Könige zu verharren, ſich ohne ihn im feine Verbindung einzu- 
Lajjen; den König mit Bolf und Geld zu unterjtügen, ihm feine Feſtungen, 
jo oft e8 die Noth erforderte, zu öffnen, fie dem Feinde zu verichließen; ihm 
Yaufpläte in jeinem Yand zu bewilligen, fie dem Feinde zu verweigern; den 
ſchwediſchen Truppen nicht allein den Durchzug zu verjtatten, jondern ihren 
auch Quartiere, zu geben, doch jo, daß in dieſem Fall die Truppen in ihrer 
Beider Pilicht fein und dem Yandgrafen auf diefe Allianz ſchwören jolften. 
Ferner verpflichtete er fich, auf eigne Koften ein Heer von 10,000 Mann 
aufzurichten!) und daſſelbe jo viel wie möglich zu vergrößern, e8 mit ſchwe— 
bischen Hülfstruppen zu vereinigen, um den gemeinjamen Feind zu jchlagen, 
ihn, wenn er vom König geichlagen durch Heilen weiche, vollends ruiniren 
zu helfen. Ferner, jo oft es die Noth erfordern würde, feine Bafallen zur 
Lehnspflicht aufzubieten und fie unter des Königs Mitwirkung im Fall der 
Säumigfeit mit Entjetung zu bejtrafen. Ferner jeinerjeits jo wenig wie ber 
König Eritattung der Fortificationd- und Kriegskoften zu fordern, ſondern 
e8 bei der gemeinjamen Bundeskriegscaſſe bewenden zu lafjen; dem Könige 
bei etwaigen Feitungsbauten und Befeftigumgen behülflich zu fein und feine 
Untertdanen zur Arbeit zu ftellen. Ferner den ſchwediſchen Truppen in 
jeinen Landen, falls fie ihren Unterhalt nicht aus Feindesland zu beziehen 
vermöchten, das gewöhnliche Service zu geben, nämlich den Knechten Holz 
und Yicht, den Reitern Stroh und Raubfutter; ihn, fall8 er feine Waffen 
ing Dejterreichiiche oder in andere feindliche Länder trüge, jo daß Heſſen außer 
Gefahr wäre, mit allen entbehrlichen Truppen zu unterjtügen; ihn, falls 
er dem Yandgrafen nicht zugehörige Drte erobern follte, diefe Eroberungen 
jo lange zu laſſen, bis er fich jeiner Kriegskoften halber erholt Hätte, und 
ihn bei diefem Befit zu ſchützen. Dieſes, dazu noch ein paar Artikel über 
Die Art, wie etwa zwiſchen ihnen vorfallender Streit geichlichtet, wie es mit 
den Ueberläufern gehalten werden follte, waren die Punkte diejer erjten 
wirklichen Alltanz, die Guftaf Adolf mit einem deutſchen Fürften abichloR. 

Das Wichtigfte aber war der Umſchwung in der Haltung Kurſachſens, 
der eben jetzt begann. 


Allianz mit Sachfen, 


Schon vor dem Fall Magdeburgs befand jich ein fatjerlicher Geſandter, 
der Geheimrath Hegenmüller, bei Johann Georg. Der Kaiſer, erichredt 





1) Es war zum größten Theil bereit$ aufgerichtet. 


376 





über die gewaltigen Fortichritte des anfangs jo verachteten Gegners, hätte 
gewünfcht, daß es zu gütlichen Tractaten mit demfelben käme. Hegenmüller 
follte den Kurfürften bitten,!) die Rolle eines Interponenten bei Guftaf 
Adolf zu übernehmen. Es waren wenigitens Anjäge von Zugeſtändniſſen, 
zu denen der Kaiſer fich verjtand, wenn er dem Geheimrath in feinem 
Namen in Betreff des Edicts — „obgleich Dafjelbe den König von Schweden 
nicht berühre, oder deſſen Waffen einigen Prätert gebe” — die Hoffmung 
aussprechen ließ, daß der bevorjtehende Gonvent?) einen Ausgleich und end— 
liche Vereinigung herbeiführen werde, jo daß „die heilfamen Neichscon- 
jtitutionen erhalten und ſowohl die katholiſchen als augsburgiichen Con- 
feffionsverwandten in bejjerem Bertrauen als bisher friedlich in einem 
corpore zum Verdruß aller Reichsfeinde neben einander bleiben möchten; 
wenn er ferner in Betreff der „medlenburgiichen Translation”, welche von 
Schweden als Kriegsurſache angeführt werde, erflärte, Daß des Reiches 
Hoheit nicht leiden wolle, daß in dergleichen „Reichs- und Yuftizfachen‘ 
fremde Könige fich einmijchten, daß er gleichwohl, wie der Kurfürft aus den 
Regensburger Verhandlungen wife, die medlenburgiiche Sache auf Grund 
der weitläuftigen Apologie und der eingefommenen bochanjehnlichen Inter- 
ceffionen durch feine Räthe nochmals habe prüfen laffen. Daraus könnten 
die medlenburgifchen Fürften erfennen, daß ihnen bei dem Kaifer der Weg 
Nechtens nicht abgejchnitten je. Es würde fich daher mehr ziemen, dieje 
Sache zum Gegenftand von Verhandlungen zu machen, als ihretiwegen das 
Reich in eine neue Flamme zu jegen. Halte nun der Kurfürft den Weg 
gütlicher Interpofition für erfprießlich, jo müßten vor Allem die zu Yeipzig 
bejchlojjenen Werbungen eingeftellt und zunächit ein längerer Stillftand 
abgeſchloſſen werben. 

Nun fiel Magdeburg. Begreiflih, daß das „die hegenmüller’iche 


1) Hegenmüllers Memorial imM.R.A. Bol. die tilly'ſche Refolution vom 20. Juni. 
M. R. A. Dazu die Flugfhrift: '„Warbaffter Abdrud derer Ieni | gen Refolution, | 
welche auff der Römi | fhen Kayſerlichen Majeftät, Ferdinandi def II. | Abgeſandtens, 
Hanf Ruprecht Hegenmüller, von ond zu Dubenwey | ler auff Albrechtsberg, Kayſ. 
geheimen Raths .. | .. beſchehenes mündliches für- und Anbringen, | der | Churfürft, 
Hertzog Johann Georg zu Sachen... das 1. aufge laßene Kayf. Ediet: 2. jämmer- 
liche Kriegäprefiuren. 3. der protestirenden Stände bedachte Defenfions Berfaflung, 
ond 4. Interposition bey Königl. May. zu Schwe | den ete. etc. wegen eines armistii 
oder Stillftand der Waffen, betreffend, am signato | Torgaw 20. Maij dieſes noch lauffen— 
den 1631. Jahrs ..“ 1631. 12. BL. 4°. in 2 Ausgaben. 


2) Der Frankfurter Compofitionstag ift natürlich gemeint. 
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Tractation merklich beförderte.!) Es wird erzählt,?) daß Johann Georg 
einmal im Raujch ausgerufen babe: „ver muß wohl ein jchlimmer — 
jein, der jagt, ich jet jett des Kaiſers Freund nicht.” Er erklärte, jein Volt 
ſei nicht wider den Kaiſer, jondern nur zum Schut jeiner Bisthämer, 
welche zunächit präbendirt werden jollten, geworben; er könne es aljo nicht 
abdanten. Er habe Schweden den begehrten Paß über die Elbe abgeichlagen. 
Er wolle, wenn der Kaifer ihm Satisfaction gäbe, jelbjt den Schweden aus 
dem Reich jchlagen helfen. Das zu Yeipzig geichloffene Bündniß könne er 
ohne Berluft feiner Ehre nicht annulliren; doch wäre der Sache bald ge- 
helfen, wenn Kaiſerl. Majejtät die Neformatton aufhöbe. Er veriprac, die 
angrenzenden Erbländer des Kaiſers nicht anzugreifen, jondern in jeiner 
defenfiven Haltung zu verharren. 

Mit diefer Erklärung einer freundfchaftlihen Neutralität begab fich 
Hegenmüller zum Kaifer zurüd. 

Dann jandte Johann Georg die Herren Gottfried von Woltersporf 
und Nicolaus Gebhard von Miltitz zu Tilly, der Damals in Oldisleben lag, 
um ihm über den Yeipziger Schluß und die evangelifche Kriegsverfaſſung 
Aufklärungen zu geben und fich mit ihm über die vom Kaifer angeregten 
Verhandlungen mit Schweden und über die Dauer des gewünjchten Still- 
ſtands des Weiteren zu verjtändigen. Auch jollten fie den General mit Hin- 
weis auf den Frankfurter Compofitionstag für eine mildere, verjähnlichere 
Stimmung zu gewinnen juchen 

Allein Tilly erkflärte,?) ihm jei in Betreff des Stillftandes bisher 
teinerlei Nachricht vom Kaiſer zugefommen, er könne deshalb darüber nicht 
enticheiden; doch werde er einen Courier nach Wien jenden, um fich die 
nöthigen Aufflärungen und Juftructionen zu erbitten. Er gejtehe aber 
offen, daß er unter den jeßigen Umftänden einen Stillitand mehr für hinder— 
lich als förderlich Halte, da während jeiner Dauer beide Armeen unthätig 
jtilffiegen würden und mit jchweren Untoften unterhalten werden müßten, 
auch der Feind Yuft und Gelegenheit erhielte, fich zu ſtärken. Wegen des 
Leipziger Schluffes und der Kriegsverfaffung bemerkte er, ihm ſei zwar 
des Kurfürften treue Gefinnung binlänglich befannt, aber ſolchen Sachen 
würde oft durch friedhäſſiger Leute Anftiften eine andere al$ die urfprüng- 
lich beabfichtigte Richtung gegeben. Er erinnere an den Pfalzgrafen, der 


1) König an Marimilian aus Brag 31. Mat. M. R. 4. 

2) König an Marimilian vom 7. Juni, M. R. A. „Als er ziemliher Maaßen einen 
Zrunt gehabt.‘ 

3) Tilly'ſche Refolution vom 20 Juni. MR. A; vgl. Helbig ©. 47. 
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auch, bevor er als Feind aufgetreten, unter anderem Vorwand geworben 
habe. Was aber den Compoſitionstag betreffe, ſo meinte er, würden die 
Doctoren zu Frankfurt ſich mit Subtilitäten abgeben, aber keinen Frieden 
zu Stande bringen. Es bleibe deshalb nichts übrig, als dag der Kurfürft 
jich dem Kaiſer verbinde. Früher hätten die Proteftanten den Katholiichen 
Vorſchriften gemacht, jetzt habe fich das Blatt gewendet, und die Katholiſchen 
würden ihren Vortheil benugen. An den Religionsfrieven ſeien fie nicht 
gebunden, der jei nur ein Interim, zu dem die Katholiſchen früher ge- 
nöthigt worden wären. Der Kurfürſt werde wohlthun, jeine Stifter frei- 
willig herauszugeben, e8 jei fein Segen dabei und der Kaiſer werde fich 
durchaus nichts vergeben. 

Tilly jchrieb nun an den Raifer,!) umd der Kaiſer gab ihm am 13. Meat 
(a. St.) Vollmacht, mit Johann Georg wegen „wirklicher Depontrung der 
Waffen“ zu verhandeln. Würde er fich nicht dazu bequemen, „jondern einen 
abjchlägigen oder auch nur einen verzüglichen Beſcheid erfolgen laſſen“, jo 
ſollte Tilly, „ohne weiteren Bejcheid einzisholen, das vorzunehmen bedacht 
jein, was er zu des Kaiſers und heiligen Reichs Dienften nach jeiner Die- 
eretion für gut anjehen und ermejjen würde.” Und ebenſo jollte ev mit 
Yandgraf Wilhelm und andern, die fich den kaiſerlichen Mandaten richt be= 
quemen wollten, „nicht länger diſſimuliren“. Er hielt es für jehr rathiam, 
wenn Tilly fich deshalb mit feiner ganzen Armada oder einem Theil der- 
jelben näher an die Elbe und des Kurfürften Yande begäbe. Dadurch würde 
er zugleich Guftaf Adolf näher fein und zugleich die fächfifchen und branden- 
burgifchen Werbungen verhindern. 

Allein Tilly wandte fich ftatt an die Elbe an die Wefer. 

Der Kaifer fuhr fort, Johann Georg zu bearbeiten. Auch auf dem 
Wege der Güte, durch die Kunſt der Ueberredung ſuchte er immer noch, ihn 
zu gewinnen. Er jchrieb ihm mehrfach jehr Freundichaftliche Briefe, Briefe, 
die mit jener Ordre für Tilly wenig harmonirten. Endlich jchidte er ihm 
gar Schriftjtücke,2) aus denen Guſtaf Adolfs Beziehungen zum Tataren» 


1) Am 27. Juni, 1. und 3. Juli, M. R. A.; des Kaifers Antwort d. d. Wien, 
23. Jun. M. R. A. Ih muß für die allzu häufigen wörtlichen Mittheilungen aus 
Actenſtücken wiederholt um Entjhuldigung bitten. Der Kundige aber weiß, daß es fich 
faft auf jedem Schritt um Widerlegung landläufiger, irrthümlicher Anfichten handelt. 
In Betreff der im Text befprochenen Angelegenheit handelt e8 fih — daß ich das einmal 
erwähne — um den Nachweis, daß nicht der Kaiſer es war, der entſchiedenes Vorgehen 
Tilly's nicht wünſchte, fondern daß troß des kaiſerlichen Wunſches Tilly auch bier nicht 
raſch genug zu entſchiedenem Handeln zu bringen war. 

2) Kaiſer Ferdinand an Johanı Georg aus Neuftadt 27, Auguft. Dr. A. Bor 
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fürſten, zum Großtürken erhellten, ihn zu überzeugen, „was für ganz gefähr— 
liche Machinationen der König wider den Kaiſer und das Reich, auch wider 
gemeine Chriſtenheit und den chriſtlichen Glauben vorhätte.“ 

Die evangeliſchen Stände Oberdeutſchlands wurden eben damals ge— 
nöthigt, ſich vom Leipziger Schluß loszuſagen und ihre Truppen zu ent— 
laſſen.)) Es wurde von dort in ſchmerzlicher Selbſterkenntniß und mit 
ichlecht verhohlener Anklage Kurfachiens geichrieben: „jo gebt es, wenn mar 
nicht mit Ernſt und Eifer zur Sache thut, jondern immer auf der andern 
Seite mitheucheln und den Fuchs nicht beifen will.” Der Herzog von 
Würtemberg, der Markgraf von Brandenburg eilten, an den Yeipziger 
Bundesbruder als das Haupt ihres Bundes Bevollmächtigte zu ſchicken, die 
um jchleunige Hülfe bitten jollten; an ihm, der fich vor ein paar Monaten 
gegen Gujtaf Adolf auf deffen Geſuch um Mitwirkung mit der Hülfe ent- 
huldigt hatte, die er in Folge des Yeipziger Schluffes den bedrängten 
Evangeliihen Süddeutſchlands zu bringen verpflichtet jei. Ste proponir- 
ten eine Zufammenfunft zu Plauen, Allein Johann Georg ſuchte Ausflüchte 
und zog zurüd. Auch gegen den Yandgrafen Wilhelm äußerte er ſich in 
zleiher Mattherzigfeit. 

Noch immer ſchwankte er: bereits nicht mehr in der Wahl, ob katjer- 
lich ob Schwedisch, fondern in der Wahl, ob faiferlich oder leipzigiſch. 

Alfein es ſchien, daß jein Schwanten nicht mehr von langer Dauer 
jein jollte. Der nicht minder fchwantende Tilly jchien eher zu einer be- 
itimmten Haltung zu fommen, um den Kurfürſten zu nöthigen, jeinerjetts 
gleichfalls zum Entſchluß zu gelangen. 

Als Tilly fich gezwungen ſah, vor Werben Kehrt zu machen, war jein 
Erſtes, daß er, wohl wiſſend, daß der Yandgraf Wilhelm nicht in feinem 
Yande, jondern bet Guftaf Adolf im Hauptquartier wäre, den Verſuch machte, 
die Hefien zu Abfall und Empörung zu reizen. Bon Tangermünde aus 
erffärte er den heſſiſchen Unterthanen, ihr Yandesherr habe ſich als Bundes- 
genoffe Schwedens zum Feind von Kaiſer und Reich gemacht ; fie jollten fich 


Allem lagen bei ein „Ertract Schreibens aus Bachaia Serai in Tartaria vom 17. Mai 
1631*, und eine „Copia Schreibens von dem Kaif. Refidenten zu Conftantinopel an die 
Königl. Ma. zu Polen d. d. Conftantinopel 30. Mai, Dr. A. Mir lagen im Dr. A. an 
dahin gehörigen Schriftſtüden noch vor ein Brief Guftaf Adolfs „an den Tartaren“ aus 
Stodbolm 28. Mai 1631 und an den „Tartarentanzler” aus Stodholm 26, Mai 1631, 

1) „Kurte Relation. | Welcher geftalt Graf | Egon zu Firftenberg al8 Commandant | 
der Kayſeriſchen herobigen Armada, den Herto | gen von Württenberg mit ſampt deſſen 
Lande zu Ihrer Kayferlicher Mayeſtät deuotion | vnd gehoriamb gebracht. Den 11. | Julii 
1631,” 2 81. 4°, 
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deshalb von ihm losſagen. Thaten ſie es nicht, ſo würden ſie ſich in furcht— 
bare Gefahr ſtürzen. Allein ſeine Mahnungen und Drohungen fruchteten 
nichts. Herzog Bernhard, der bereits nach Heſſen zurückgekehrt war, begann 
an der Spitze von 4—5000 Mann den Krieg. Dann kam auch der Yand- 
graf zurüd. Ueber Leipzig war er gegangen, wo er den Herzog Wilhelm 
vergebens aufgefordert Hatte, den Oberbefehl der heſſiſchen Truppen zu 
übernehmen, hatte dann ſelbſt das Commando übernommen und von Guftaf 
Adolf einen Beftallungsbrief als „General über die in den rheiniſchen 
Kreifen und Oberlanden geworbenen Heerichaaren” erhalten. Jetzt fette 
auch er fich an die Spitze eines Corps von mehreren Taufend Mann, über- 
fiel Fritzlar (Ende Auguft), während Herzog Bernhard vor Hersfeld, vor 
Fulda zog, die Mönche fortjagte, die Ortichaften brandichate. 

Da erjtand ihm plögliche Gefahr von den faiferlichen Schnaren der 
Grafen Egon von Fürftenberg und Fugger, die nach Bewältigung der Evan- 
geliichen in Süddeutſchland den heifiihen Grenzen nabeten. Schon jtand 
Fugger an der Werra bei Bacha und forderte die Heflen auf, der Sade 
des Kaiſers beizutreten, falls fie nicht als Nebellen geftraft fein wollten. 

Aber die Gefahr ging vorüber. Tilly war gegen Mitte Auguft!) von 
Tangermünde aufgebrochen, über Wolmirftädt auf Eisleben marichirt und 
hier am 18. Auguft (a. St.) angelangt. 

Jetzt war e8 feine Abficht, fich mit aller Macht auf Sachen zu werfen. 
Er Hatte deshalb Aldringer Befehl gegeben, fich mit feinen 7000 Dann 
nad) der ſächſiſchen Grenze zu wenden.?) Auch Fürftenberg erhielt Befehl, 
mit feinem 20,000 Mann ftarten Corps heranzuziehen. Zu Eisleben fand 
die Bereinigung ftatt. Auch Tiefenbach befam Ordre, feine 11,000 Mann 
von Schlefien nad Sachſen zu führen. 

Es war eine plößliche Anfamımlung gewaltiger Streitkräfte rings ar 
der furfächfiichen Grenze. 


Schwerlich wird e8 gelingen, fich heute noch ein zutreffendes Bild der 
Spannung jener Tage zu machen. Die Zeit verwiſcht die heftigen Eindrücke, 
welche Die Ereigniffe hervorrufen, und läßt nicht viel mehr als das nadte 
Gerippe der Thatſachen ſtehen. 


1) Seine Briefe batiren bi8 zum 24. (14.) Auguft aus Tangermünde Der Ab- 
marſch de8 Heeres wird natürlich früher angefangen haben. 
2) Tilly an Marimilian d. d. Tangermünde 24. (14.) Augufi. M. R. N. 
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Die Frage, wie wird ſich Kurſachſen jetzt entſcheiden, war in aller 
Munde. Die legten Monate hatten jedem die Alternative, ob kaiſerlich und 
fatholiſch, ob evangeliſch und jchwediich, näher gerüdt;, an allen Enden hatte 
man praktiiche Berfuche der Entjcheidung gemacht, häufig mit Glüd, wie in 
Medlenburg, wie vor Allem in Heſſen, häufig zu eigenem größten Schaden, 
wie in Würtemberg, im Fränkiſchen. Aber die Frage jelbjt erfüllte den 
Sinn, das ummittelbare Interefje Aller: fie war aus den Regionen bloßer 
Spmpatbien und frommer Wünfche in den jehr ernjten Bereich der praf- 
tiſchen Wirkungen verlegt; fie machte in der enangelifchen Welt — und noch 
war der größte Theil des deutſchen Volks evangeliid — die jchwedifche 
Erpedition populär, national. 

Begreiflich, daß aller Augen ſich auf Sachſen wandten: diejer mächtigjte 
evangeliihe Keichsjtand, der wie eingefeilt inmitten der beiden großen 
Gegner ftand, fchien mit feinem Entſchluß das Schickſal des Evangeliums 
in Deutichland zu entjcheiden. 

Es erichien eine bedeutende Anzahl von Brojchüren, die alle dieje 
Stage ventilirten. Wir würden das befte Mittel, die Spannung der 
Situation zu veranjchaulichen, aus der Hand geben, wenn wir nicht an 
einigen der wichtigjten von ihnen, die befonders große Verbreitung fanden, 
jo daß fie mehrere Auflagen nöthig machten, die Strömungen zeigten, in 
denen fich die öffentliche Meinung bewegte. 

Drei Hauptftrömungen jchieden fich: die eine, welche Anſchluß an 
Guftaf Adolf, die andere, welche Anſchluß an den Raten, die dritte, welche 
neutrale Haltung forderte. 

Den Anſchluß an Schweden fordert in jchärfiter Form die Flugſchrift: 
‚Wunderliche Gedanken und nachdenkliche Meinung wegen des zu Yeipzig 
getroffenen Schlufjes.” ') An Kurſachſen vornehmlich wendet fie ji, um zu 
erörtern, ob es in der Yage jei, fich fernerhin wie bisher jelbjt zu jchügen. 
Bei der Defenfive, jo entwidelt fie, fommt nichts heraus. Dazu gehört „ein 


1) „Wunderliche | Gedanken, vnd Nach | dendlih Meynung, wegen bei zu Leiptzig 
getroffen Schlußes, | fonderlih aber | Ob | Ihr Ehurf. Durchl. | zu Sadfen, inn dem 
Er fih, wie bißbero | beicheben, felbften in feinem Land und Gebiet, | zufchiigen, ber 
Tolliihen vnd Figiftifchen Armee | zunviderftehen, Baftant zu feyn vermeynt: | Ja, Ob 
Ermeldte Churfürlich (sie) Durchl., nicht vielmehr fich ſelbſt außmatte, auch dem Gegen- 
theil, dadurch eine gewünſchte gelegenheit, | fich zu verderben, an die Hand | gegeben 
werde, | Erjtlich gedrudt zu Bremen den 20. | Juli anno 1631, Durd Johann Janfon | 
den Eltern. |" 1681. 6 Bl. 4%, In anderer Auflage als „Prognosticon, | von | dem 
Leiphiſchen Schluß, | Sampt angebeffter Bermabnung | An die Evangelische | Stänbe.!... |” 
1631. 4 Bl. 4°, 
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eigner Beutel, der jo lang al® der Krieg währet nicht erichöpft werden 
kann“; gehört ausreichender Proviant im eignen Yande; gehören natürliche 
oder fünftliche Yandesbefejtigungen. Yetteres beides jedenfalls geht Kur- 
jachjen ab; auch Fehlt ihm ein Heer, das im Stande wäre, Tilly die Spitze 
zu bieten. Zwar gebört auch zu einem Offenfivfriege Geld, aber doc „fein 
jolh eigener Beutel, wenn man ein anfehnliches Heer auf den Beinen bat, 
mit dem man Meifter in Campagne jpielen und die Yandichaften und Städte 
nach Belieben brandichagen kann“; ımd ferner gehört ein erfahrener Ober: 
general dazu. Einen Offenfiofrieg kann man jo lange führen, wie noch ein 
Ort im Reich ift, an dem man Unterhalt findet. Aendert nun Sachſen 
„Seine Intention mit jeinen Gonföderirten” nicht, und unterläßt es, bet 
Zeiten in die Offenfive überzugeben, jo wird e8, jo gewiß, als ein Menſch, 
dem man weniger zu effen giebt, als ſeine Natur verlangt, in Kurzem des 
Todes ift, oder jo gewiß, als eine Mühle fich zu ſchanden läuft, Die nicht mit 
genugſamem Korn bejchüittet wird, in Kurzem verloren fein. „Wenn der 
Kaiſer und die Liga auf Kurfächfifch kriegen wollten, hätten ihren Krieg Die 
Hunde und Katen längſt gefrejfen.” Die Hauptjache ift ein fiegreiches 
Haupt, das gewillt und befähigt ift, „einen verlorenen, verworrenen Haufen 
gegen eine fiegreiche Armee, die von einem glüdjeligen, liftigen und wohl 
erfahrenen Haupt begleitet wird, wieder aufzurichten und zu führen.“ Sonit 
iſts nicht anders, als eine gute Sache einem unerfahrenen Advocaten gegen 
einen gejchieten alten Advocaten zu geben. „Weisheit und Wiffenichaft gebet 
über die ſtarken Waffen. Nun ift mır ein Cavalier dem Tilly gewachien: 
der König von Schweden.!) Darum mögen die Evangelijchen den „ſchwind— 
ſüchtigen leipzigiſchen Schluß“ bei Zeiten fahren laſſen und fih dem König 
in Schweden „untwerfen und fich deſſen Regierung auf gut Vertrauen unter- 
geben.” Gejchieht e& nicht, jo werden die Ligiften nach folgendem Modell den 
Krieg vollführen. „Ste werden werben, was ſie fönnen, und danach, wenn 
die Scheuern voll find, mit aller zuſammengerafften Macht, deren fie wider 
die evangelifchen jchiwindfüchtigen Beichüter immer entrathen können, auf 
den König zu Schweden zurüden, in Hoffnung, denjelben noch dies Jahr 


— — — — 


1) „Alte rechtſchaffene Cavallier, ſo den König in Schweden kennen, müſſen unge— 
zweifelt geſtehen, daß, wo er dem Tilly im Glüd nicht Überlegen, doch gleich an klugem 
Berftand und Wifjenfchaft des Krieges in allen Hauptftllden, als Marſchiren, Ein 
quartieren, Befeſtigen, Abbruch thun, und was die Seele von allem ift, recht Art und 
Weisheit den Krieg zu führen vorgebe. Ja, es zweifelt fein Kriegserfabrner, wenn der 
Kömg in Schweden die Mittel bätte, welche dem Tilly in Die Hände wadien, Daß er 
dieſem Kriea mit Gott nicht bald ein Yoch machen follte.“ 
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entiveder gar zu dämpfen, oder doch zu Friedensmitteln zu zwingen. Weil 
aber der König von Schweden diefen Streich gar wohl von Weitem riecht, 
ift ihm gar nicht zu derdenken, daß er jeinen Eigennuß ſpielet, und jolches 
etwa folgender Gejtalt: er wird jeben, daf er, was zwijchen der Elbe und 
der See ift, erobern, alle Päſſe und Ströme an dienlichen Orten verftärfen, 
dann weiter Alles, was auf dem Yand an Proviant und Futter vorhanden 
tft, theils im Die feften Plätze fchaffen, theils ruiniren möge. Die Pläße an 
der Oder und Havel hat er ſchon bejett und befeitigt, jo daß man fie ihm 
nur durch jchwere Belagerung gleich mit einer Zange, mit langweiliger 
Gewalt wird wiederabreifen fünnen.” Wird dann der König doch verjagt, 
„\o find die, die fich ſelbſt jchügen wollen, gewifjer denn gewiß mit im Sad.“ 
Wird er nicht verjagt, jo werden die Yigiften auf viele Meilen rings um 
die ſchwediſchen Garnijonen her Alles verwüften, jo daß der König ihnen 
nicht folgen fan. Dann haben fie e8 mit den Ohnmächtigen, die ſich ſelbſt 
beihügen wollen, allein zu thun. Aber das Wahricheinlichite ift, daß fie dem 
König den Frieden anbieten, ihm die Seeküſte laffen und fich dann gegen 
die Epangelijchen wenden werden. Wer will e8 dem Könige dann verdenfen, 
wenn er dieje ihrem Schickſal überläßt! „Ihr Herren Evangelijchen möget 
deshalb — jo jchlieht die Schrift — eure Köpfe drehen, wie ihr wollt, auch 
macen, was ihr fünnt, Ihrer Königl. Majeftät in Schweden Hülfe könnet 
ihr ohne euren gänzlichen Untergang nicht entrathen. Wer Obren hat zu 
hören, der höre. Aber dem Tauben ift bös vorjagen und dem Wider- 
jpenjtigen übel raten.” 

Achnlich feuert der „Poſtillon an alle und jede evangelijche Könige‘ ') 
zur Parteinahme gegen den Katjer an, der über den Religionsfrieden jo 
wenig Macht habe, als über die Kapitulation, deren Glied der Religions- 
friede ſei. Daher jei das Reftitutiongedict null und nichtig; ftehe Doch der 
Kaiſer nicht über den Parteien, jondern jei jelbit Partei. „Wer dem Kaiſer 
Macht, ſolche Kriege zu führen umd zugleich Richter zu fein einräumt, tut 
fein Haar breit klüger, als die Fröfche, die den Storch zum Könige erwähl- 
ten.” An Guftaf Adolf jollten fie ſich anjchliegen, das ſei der von Gott 
erwählte Schirmherr der Evangelifchen gegen die drohende Gefahr. 

Dagegen eifert die „Copia eines Schreibens N. N. non Nürnberg den 
24. Juli (3. Auguft) 16312) unter der Maske des wahren Interefjes für 


1) Den Titel vgl. S. 70, Anm. 1. 
2) „Copia | Eine® Schreibens N. | N. von Nürnberg an N. N. von feiptig | sub 
dato 24. Julüi, 3. Augusti, | Anno 1631,“ 1631. 11 &. 4°. In zwei Ausgaben. 


384 





die evangelijche Partei auf das Heftigfte gegen Schweden und den Yeipziger 
Bund mit feinen Sympathien für den Anjchluß an die ſchwediſchen Waffen 
und drängt energijch auf Anſchluß an den Kaifer. Was ijt c8 mit jenem 
Bund und allen Kriegspräparationen? „da man zu dem Treffen fommen 
joll, da geben die Augen erjt recht auf und zieht einer nach dem andern 
ſeinen Kopf aus der Leipziger Maſchen.“ Würtemberg und Schwaben fin 
bereits in faijerlicher Devotion, Franken will auch bei Zeiten umſatteln, ergiebt 
fich, dankt ab und ſchickt fich in das Geſchirr. Der Kaiſer und die Yiga find 
viel zu mächtig, als daß die Evangelischen fich ohne Vermeſſenheit und Ver— 
luft des Ihrigen widerjegen könnten. Mit dem Ho& und feinen aufwiegeln- 
den Bundsgenofjen ift e8 ziwar viel Gejchrei, aber wenig Wolle. Mit der 
von Ho& jo keck und ficher verfprochenen göttlichen Hülfe iſt es auch nichts. 
Hoẽ iſt ein Schlechter Prophet, auf den fein Henmenftali zu bauen. Bon 
jeiner vertröfteten Hülfe ift noch fein Quintlein zu fpüren, und man müßte 
einen viel größeren Glauben haben, als ein Senftörnlein ift, wenn man 
Weib und Kind, Hab und Gut auf jolche VBertröftung fegen wollte. Es ift 
den Evangelifchen gar nicht zu verdenten, wenn fie fich dem Kaiſer accomo 
diren; nicht allein, weil das ihre Schuldigfeit ijt, jondern auch, weil fie 
jonjt durch Die harte Noth und das bittere Muß gezwungen werden würden. 
Und jollten fie dann ja „Die äußerlichen Exercitia des Evangeliums ſammt 
ihren Predigern verlieren, jo könnten fie doch den Glauben und die reine 
Lehre behalten. Das Wort Gottes ift hell und Har, bedarf alfo in der Noth 
feines Predigers.“ Auch joll man bevenfen, daß man feine Macht zum 
Widerftand gegen den Kaifer Hat. Die Hülfe der Evangelifchen ift allzeit 
im Winter auf dem Papier am größten, im Sommer, wenn’ noth thut, 
fann man nichts zujammen bringen. ‘Die Inländijchen, die helfen jollen, 
fallen zum Kaiſer; die Ausländijchen bleiben aus; jo die Holländer, jo die 
Engländer Hamiltons.!) „In Summa summarum, wo wir hin jehreiben 
um Hülfe, da ift Alles willig und bereit; wo wir um die verjprochene Hülfe 
ichiefen, ift niemand daheim. Sollte einer nicht meinen, unjere vor diejem 
unfichtbare Kirche jollte wiederum unfichtbar werden?“ „Jetzt fien wir 
zwiſchen Thür und Angel: gewinnt's der Kaiſer, bavan fein Zweifel, jo iſt 
e8 mit ung gejchehen, wir thun dann, wie etliche, bald dazu. Gewinnt's der 


1) „Bon engländifcher Hilf ift die Hoffnung zwar groß gewefen, aber anjetzo ganz 
verſchwunden und zu Waffer worden. Hamilton kann eben nicht auffommen mit feiner 
Werbung. Der Mangel ift am gutem Geld; die Soldaten wollen ihr Leben um das 
fupferne Geld nit dargeben, das filberne ift nit vorhanden, wird zu ſchaffen geben, daß 
man das Volk für den Häringsfrieg zu Hand bringt.‘ 
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Schwede, jo find wir auch hin; er wird fich ind Reich und Kaiferthum im- 
patroniren.‘ „Der Teufel dank's dem Ho&, verzeih mir's Gott, und alfen 
jähfiichen Rüthen, daß fie eine ſolche Wäſch anheben. Es wird der gute 
Kurfürjt bald jehen, daß er mit Einſtecken der Wehr bälder Friede machen 
werde, als mit Ausziehen. Die Kaiſerliche Macht und Anhang tft nit fo 
bald als ein Taubenfeder hindan geblafen.” Und jo fommt denn der Ver— 
fafjer zu dem Geſtändniß: „ich lebe gänzlich der Hoffnung, bald zu ver- 
nehmen, daß der Kurfürſt aus Sachjen fich eines Andern bedenken und dem 
Kaijer helfen werde, den König aus Schweden aus dem Reich zu ſchlagen;“ 
es aber nicht mache wie Brandenburg, der „als ein Kurfürft, dem Röm. 
Reich zum ewigen Spott, einem ſolchen Könige aufwarten, feine Befehle mit 
blogem Haupt und gebognen Knien anhören, wider Willen und mit großen 
Unkoſten vollziehen und andern ſchier nechtifche Dienfte Teiften muß. Das 
Wörtlein debeo hat im Praeterito poenitet, im supino pudet und piget. 
it aber zu ſpät, Spanheim ift nicht mehr Brandenburg; daraus fommt 
ihm jetst das Wiltu nicht fo muftu wohl.” 

Dagegen nahm die „Copia Eines Schreibens aus Franken“!) eine 
mehr vermittelnde Haltung ein und vieth zur Neutralität. Der Kaiſer 
müßte ein Haſenherz haben — fo heißt e8 in ihr —, wenn er fich von feinen 
ihm von Gott untergebenen Unterthanen auf jo jchimpfliche Weife das 
Stroh in den Bart flechten ließe. Die Bibel weit ung zum Gehorfam gegen 
die von Gott vorgejegte Obrigkeit, auch in Neligionsjachen, und nicht zu 
Rebellion. Man möge bevenfen: „Causa mala non triumphat; unſere 
Sache, wir bejchönen fie, wie wir wollen, fteht bei Gott auf Saufedern; ift 
ihr nicht viel zu trauen; Recht ift Necht, was darf es viel.” Man möge 
weiter bedenken, daß der Feind jehr ſtark ift und „aus den Siegen bereits 
ein Handwerk gemacht hat.” Darum räth fie, fich nicht in das Leipzigifche 
Kartenfpiel einzumijchen, jondern neutral zu bleiben. „Der König aus 
Schweden, ein ehrlicher Herr, auf den wir nach Gott unjere größte Hoff- 
nung jegen, hat noch leider nicht viel große Bäume ausgeriflen, bat einen 
ttarfen Feind vor fich, darf nicht recht am ihn, geht noch herum, wie die 
Katze um den heißen Brei; nach Ankunft des Grafen von Tilly ift feine 
Sade fat allzeit in Malhora gegangen; macht ung die Weil gar lang.“ 
Auch mit den Reichsjtädten ift e8 ein ungewiſſes Ding, auch mit den Fürften. 


— 


1} „Copia | Eines Schreibens auß] Franken, de dato 22. Aprilis stylo veteri; 
2. Maij stylo nouo. Anno | 161. | Den Conuent vnd Schluß zu Yeipzig betreffendt“ 
1631. 8 81,40%. Auch von ihr fand ich noch eine zweite Ausgabe auf 4 Ei 49. 

®. Droyſen, Guftaf Adolf. II. 
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So behauptet fie denn, ihre Anficht zuſammenfaſſend, „mit einem Wort 
causa belli tft mißlich, die media find mißlich, eventus ift mißlid. Wo 
Alles miglich und voll der Gefahr, was tft Glück und Fruchtbarliches zu 
erwarten? Wir räumen’s lieber. Ich bleib mit meinen armen Leuten da- 
heim; was mich nicht brennt, will ich nicht blaſen.“ Man bevenfe nur 
immer: „ver Papiften Wehr find auch geichliffen.” ') 


E8 war wahrlich eine peinliche Situation, in der Johann Georg fich 
befand. Entjcheiden mußte er fich jetst und jchnell, da die tilly’ichen Truppen 
fih an den Grenzen feines Yandes zufammenzogen. Aber in welcher Weiie, 
für wen? An das Kaiſerhaus feffelten ihn alte Beziehungen, an den Kaiſer 
Ferdinand eine ganze Kette neuer Verpflichtungen und Beriprechungen. 
Ihm kam Schlefien nicht aus dem Sinn. Freilich bildete das Rejtitutions- 
ediet zwiichen ihm und dem Kaiſer eine Kluft. Aber jchien nicht der 
Sranffurter Gompofitionstag fie ausfüllen zu Können? Hatte nicht der 
Kaiſer jelber ihm jagen laffen, daß er das hoffe? Er hatte Alles, was er 
an Willenskraft beſaß — und e8 war wenig genug —, daran gelegt, eine 
dritte Bartei im Reich zu gründen. Wo war fie geblieben? Brandenburg, 
Hejjen waren von dem Yeipziger Schluß zu Guftaf Adolf abgefallen, die 
Evangeliichen Süddeutſchlands waren durch die katholischen Heere von ihm 
weggerijjen worden: er ftand allein. Hätte er das Wagniß, troß Kaiſer und 
Yiga da, Schweden dort, feine befondere Politik zu machen, eine Partei für 
ſich zu jein, verantworten können? 

Wir haben dargelegt, wie Guſtaf Adolf bis zum Fall Magdeburgs eine 
Reihe von Verſuchen gemacht hat, den Kurfürjten zu gewinnen, und wie 
Häglich dieſe VBerjuche verlaufen waren. Um die Wette mit ihnen hatte der 
Kaiſer durch Hegenmüller gleiche Verſuche gemacht, die ebenjo wenig zum 
Ziele geführt hatten. 

Hier nun begann der neue jächjtiche Feldmarichall von Arnim jeine 


1) Erwähnt mag bier noch ein Ertract Schreibens aus Leipzig vom 15. Juli werden, 
ber fich in ber Schwediſchen Eibbemächtigung von 1631 befindet, und das Zaubern Johann 
Georgs zu rechtfertigen fucht. „Weil es mit Würtemberg, wie auch andern fo ſchlecht 
fteht, ift e8 nicht zu verwundern, warum Ihr Ehurfl. Gn. Herr Director des ganzen 
Werts, fo bebachtfam gebet, denn mau fiebet, wie e8 belommt, jo bitig vor der Stirn zu 
fein. Daum Lieber, wäre es, wann man fi vor der Zeit feindfelig erzeigt, und hätte Die 
Macht nicht nachgutruden, anders aber, wann e8, wie wohl mebr geidheben, übel aus— 
ſchlüge, daß das Haupt diefer Confoederation follte zerfhlagen werden, wo wollten Die 
andern Glieder einverleibten Haupts verbleiben ?" 
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Rolle zu jpielen. Er war ein brundenburgiicher Vaſall, ein jteifer Yutheraner; 
er hatte e8 nicht Für ehrlos gehalten, der Reihe nach jchwediiche, polnijche, 
kaiſerliche, jächftiche Dienjte anzunehmen, um im Dienfte des einen Herrn 
der Feind deſſen zu werden, dem er eben erjt gedient hatte. Man hat ver- 
jucht, ihn als denjenigen zu bezeichnen, der von Anfang an den Kurfürſten 
zum Anſchluß an Schweden gedrängt habe. In Wahrheit verfolgte er ſchon 
jet eine weit andere Politif. Er gerade war c8, der, ausgehend von beim 
Gedanken der Bildung einer dritten Partei, einer deutichen Bartei — wenn 
man an den Zuſammenſchluß obmmächtiger und thatenunfähiger deuticher 
Reichsfürften diefen jtolzen Namen verjchwenden will — den Anſchluß an 
Schweden von Anfang an widerrieth.!) Als Guftaf Adolf zum Entiag 
Magdeburgs von der Havel an die Elbe marjchiren wollte, bat er Arnim, ?) 
den Kurfürften zu vermögen, daß er dieſen Marſch bewillige und unterjtüge. 
Vergebens. ALS er hernach mit Brandenburg verhandelte, fam Arnim, 
nicht — wie wir hervorhoben — von feinem Kurfürſten gejchiet, jondern 
als ſelbſtſtändiger Vermittler und juchte den König zu beivegen, in die 
Aufrichtung einer dritten Bartei zu willigen. Denn das war es doch, worauf 
all jeine mündlichen Borftellungen hinausliefen. Damm war Arnim (etwa 
am 12. Juni) wieder von Berlin abgereift; Guftaf Adolf Hatte ihm einen 
ſchriftlichen Gruß, der die Berficherung feiner Freundichaft enthielt, an 
Johann Georg mitgegeben, 3) hatte ihm neue Eröffnungen gemacht, die er 


1) Bereits am 13. November 1630 fchrieb er aus Lübeck an Johann Georg (Dr. A.): 
„Die ift unfer fteter Brauc, daß, wann Zeit zu eſſen, wir erft zu Feuer fegen und an» 
fangen zu kochen, und ehe e8 recht warın wird, kommt ber Kaiſer und zerichlägt Die Töpfe 
Ich jage wie vor, wer eine ſolche ftattliche Reputation in und außerhalb Yandes erlangt, 
der ſehe wohl zu, daß er fich nicht um geringes und übel fundirtes Werk ſamt Yand und 
Leuten verliere. ch bin ein Soldat, fol zum Krieg rathen, aber meinem Lehn- und 
Yandesfürften, den ich lieb und Wort halte, in der Notb, dahin andere Potentaten ge- 
drungen, zu feben; laß mich Gott den Tag nicht erleben. Allergnädigſter Kurfürſt, im 
Ankunft des Königs zu Schweden wäre ein gut tempo geweſen, aber das ijt nun ver— 
loren, und feind noch andere mehr Weg. Die Armutb ift zu groß, wer da gewefen, will 
nicht wieder bin. Eure Kurf. Durchl. wollten mir zu gnaden halten, daß ich alfo libere 
fhreibe: es beichieht aus untertbänigiter guter Meinung und devotion. Bin auch 
niemandem ald Gott und Eurer Kurfl. Durchl. in Obachten zu halten verobligiret. Dlan 
kann auch zweien Herrn nicht dienen; will auch viel lieber, daß ich nicht zu den Schweden 
laufe oder alle Auffchneiderei approbire, Durch Die Herzoge von Meklenburg zur Ungebühr 
angefeindet werben, al8 ohne fonderbaren Euer Kurfl. Durchl. gnädigſten Conſens mid 
in etwas fteden oder in Beitallung einlaffen.” 

2) Guftaf Adolf an Arnim aus Potsdam 7. Mai. Dr. N. 


3) Bom 12, Juni. Dr. A. 
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ihn bat, jeinem Herrn vorzutragen; Cröffnungen, „an denen dem Kurfürſten 
und gemeiner Wohlfahrt nicht wenig gelegen jein ſollte.“ 

Dan fieht, trotz all jener jchroffen Erklärungen Johann George, trotz 
der Urjache, die er Hatte, ihn um ihretwillen als Feind zu behandeln, gab 
Gujtaf Adolf die Bemühungen um die Bundesgenoffenihaft Sachjens nicht 
auf. Er fuchte fie durch Arnim zu erlangen. Er fehrieb diefem von Tanger— 
münde aus,!) daß er von ihm hoffe, bei der günftigen militärifchen Yage 
und troß der tilly’ichen Anmuthungen und Drohungen, werde er den Kur- 
fürjten bewegen, daß er als eine jo vornehme Säule, ja als das Haupt der 
evangelijchen Stände des römischen Reichs, fich die Waffen jo Leicht nicht 
entwinden umd dagegen die Feſſeln des papiftiichen Jochs und ſchnöden 
Servituts anlegen laffe, jondern vielmehr dieje edle Gelegenheit ergreife. 
Er erinnerte an den üblen und jcehändlichen Nachklang, den e8 geben würde, 
wenn der Kurfürjt fich dem zu Yeipzig gemachten Schluß „jo Liederlich ab- 
wendig machen und fich von der durch feine Vorfahren jo theuer und mit 
vielem Blut erworbenen Freiheit ohne Noth abziehen ließe“; wie es ihm 
hingegen zu unjterblihem Nachruhm gereichen würde, wenn er dem evan- 
gelijchen Weſen aufhülfe und dieſe vielleicht letzte Gelegenheit zur Erhaltung 
jeiner und feiner Nachfommen Gewiljens- und Staatsfreiheit ergriffe. 

Was Arnim darauf antwortete, ergiebt ein weiterer Brief des Königs,) 
in welchem er ihm für die Darlegung der Gründe dankt, die Sachien ver- 
anlaßten, mit der Entſcheidung zu zögern. Guftaf Adolf nennt fie „Pro 
craftinationen, mit denen dem gemeinen Wejen nicht gedient wäre.” Es gebe 
feine jchönere Gelegenheit, die gemeine Wohlfahrt Herzuftellen und „halten 
alfe Stunden, welche verfäumt werden, für unwiderbringlih.” Er machte 
dann in freimüthigfter Sprache weitere eingehendere Anerbietungen.?) Er 
babe von Anfang an „aus getreuer und aufrichtiger Affection zu des römiſchen 
Neichs Kur, Fürften und Ständen die Waffen ergriffen, jei von Anfang 
an bemüht gewejen, dieje jchwere Kriegslaft von jeinen Freunden hinweg 
und in der Feinde Yande zu tragen, habe fich das mit Gottes Beiftand, der 
bisher jo groß gewejen, gar leicht auszuführen getraut, wenn ihm mar von 
den evangelijchen Ständen ein wenig unter die Arme gegriffen worden wäre. 
Obwohl er dadurch, daß e8 nicht geichehen, um ein Merkliches gehindert 





1) 5. Iufi. Dr. A. 

2) Aus Werben 20. Juli. Dr. 4. 

3) Ein nicht näher bezeichnetes Actenftüd im Dr. A. mit den Anfangsmorten: „Die 
tönigl. Maj. zu Schweden Taffen E. Churf, Durchl. nächſt deferirung derofelbigen be— 
ftändigen Freundſchaft u. f. w.“ 
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ſei, und viele jchöne Gelegenheiten verloren habe, jo wolle er gleichwohl 
von jeinem Vorhaben nicht abweichen, falls e8 dem Kurfürften belieben 
möchte, fich mit ihm zu verbinden. Dann werde er fofort aufbrechen, fich 
Magdeburgs wieder zu bemächtigen juchen, und zwar zu Gunften des ſäch— 
ſiſchen Prinzen, !) auf diefe Weife zugleich Tilly von der heſſiſchen Grenze 
abziehen und dadurch den Evangelifchen Raum machen, fich in völlige Ver- 
faffung zu ftellen, damit zugleich Pommern und die Mark retten, Mecklen— 
burg rejtituiren und dem nieberjächfiichen Kreife die Gelegenheit, fich in 
Verfaſſung zu fegen, eröffnen. Sollte der Feind ihm aber nicht nach Magde- 
burg entgegen geben, jo ſei er entichloffen, fich gegen ihn zu erheben und 
Alles daranzufegen, daß ihm jedes fernere Bordringen, vornehmlich jeder 
Einbruch in die Furfächfifchen Yande unmöglich gemacht würde. Das könne 
nach erfolgter Gonjunction leicht geichehen. Beſonders — und dazıı erbot 
fih Guftaf Adolf — wenn der Feldmarſchall mit einer Armee die Oder 
binaufginge, und jo auch von ber fchlefiichen Seite her das ſächſiſche Gebiet 
freigehalten würde. Dann bleibe nur noch die Grenze nach Böhmen; die 
müſſe der Kurfürft durch jein Landvolk felbft vertheidigen. Trage jedoch 
Johann Georg Bedenken, jich dergejtalt mit ihm zu verbinden, traue er 
e8 jich zu, mit Hülfe und Beiftand anderer Reichsjtände die Wiederauf- 
richtung des evangelifchen Weſens auf fich zu nehmen und zu gewünſchtem 
Ende zu führen, jo werde ihm auch das recht fein. Nur müſſe er in dieſem 
Falle die Verficherung haben, daß der Kurfürft feine Waffen, die er für den 
Religions» und Profanfrieden auffetzte, nicht niederlegen, mit ihm beftändige 
und unverrüdte Freundichaft halten, Feineswegs aber jeine Waffen wider 
ihn wenden, ſondern fie wider die Feinde des öffentlichen Friedens jo lange 
gebrauchen würde, bis ein ficherer Friede erlangt ſei. Im diefem Frieden 
müſſe auch Guftaf Adolf inbegriffen jein. Und endlich müſſe er dafür 
jorgen, dag Schweden wegen der aufgewandten Koften entjchädigt würde. 
Unter diefen Bedingungen erbot fih Guftaf Adolf, den Krieg auf dem 
gegenwärtigen Kriegsichauplate jo lange fortzuführen, bis Johann Georg 
und andere Evangelische im Reich mit ihrer Verfaſſung jo weit fertig wären, 
daß fie fich des Werks allein unterziehen könnten. Er erbot fich jogar, wenn 
man es von ihm verlangte und der Stand der Dinge e8 nur irgendivie 
erlaubte, mit jeiner Armee zurüdzugehen, ja jogar Deutjchland ganz zu ver» 
laſſen. Damit aber der Kurfürft und die ganze Welt gleichwohl ein immer- 
währendes Zeugniß von des Königs Treue für die gemeine Wohlfahrt hätten, 


1) Alfo das Berfprechen bes Befied von Magdeburg als Prämie des Beitritts! 
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erbot er jich, alsdann auf eigne Koften bis zu Ende des Kriegs den Evan— 
geliichen im Reich ein Heer von 6000 Mann zu halten. Und da ein Jolches 
Werk „ein gewiljes Haupt und Divectorium‘ haben müßte, wollte er fernen 
Einfluß bei den evangeliichen Fürjten und Ständen zu Gunften Johann 
Georgs verwenden. 

In ähnlicher Weife äußerte fich der König gegen den Nittmeifter 
F. W. Vigthum,!) welcher ftatt Arnims in eben diejer Zeit zu ihm nad 
Werben fam.?) Arnim, bejorgt wegen der Verbindung der tilly'ſchen und 
fürjtenbergiichen Armee und in Diefem Zeitpunkt noch geneigt, wenn man 
denn einmal die Idee der dritten Partei aufgeben mühte, lieber auf Schwedens 
vortheilhafte Anerbietungen einzugeben, als fich dem Kaiſer zu unterwerfen, 
hieß durch Vitsthum fragen, wie Guftaf Adolfs Meinung nach das Wert 
anzugreifen wäre, wenn jene feindlichen Deere ſich verbänden und eine 
Diverfion über die Elbe auf die Havel oder auf Berlin machten. 

Guftaf Adolf antwortete: das gerathenjte Mittel würde fein, daß ſich 
der Kurfürſt an einen feften Ort legte, am beften nach Deffau zwiſchen Elbe 
und Mulde. Dort könnte er auch die Conjunetion der beiden feindlichen 
Seneräle verhindern. Thäte aber der Kurfürſt nicht bald zur Sache, jo daß 
dem Könige die gefammte Feindesmacht auf den Hals käme, jo jühe er ſich 
genöthigt, zurück zu gehen. Wollte hingegen der Kurfürft fich des Werts 
allein unterfangen, jo wäre Guftaf Adolf erbötig, „ihm feine Armee zu 
untergeben und jich wieder nach Schweden zu retiriren.” Er bat deshalb 
um jchleuntge Erklärung. In acht Tagen müßte er fie haben. 

So die Yage in der Zeit, als Tilfy gegen Eisleben anmarjchirte. Mit 
den „Procrajtinationen” ging es länger nicht. Auf der einen Seite drohte 
der fatjerliche General, auf der andern winfte der König von Schweden. 
Und doch ſchien es noch ein Mittel zu geben, das entſcheidende Wort wenigſtens 
jetst noch aufzuſchieben. Tilly Hatte dem Kurfürften in einem Schreiben vom 
23. Juli des Kaiſers Befehle, die Waffen niederzulegen, über alles Weitere 
zu unterhandeln, mitgetheilt. Darauf antivortete Johann Georg aus Yeipzig 
am 6. Auguft,3) er würde fich eine Zeit lang in der Merjeburger Gegend 

1) Ich vermag nicht zu fagen, ob jene Anerbietungen, den Eröffnungen, die Gufia’ 
Adolf dem Rittmeifter Vitzthum machte, unmittelbar vorangingen oder unmittelbar folgten. 
Genug, daß beide einen gleichen Charakter tragen. Ihre Wichtigfeit liegt anf der Hand; 
dem Kurfürften wurbe als Schwedens Freund eine Role angeboten, wie fie nur in des 
Kurfürften und mehr noch in Arnims Wünfchen Liegen fonnte. Dem Anſchluß wurde 
der Charakter der Unterordnung genommen, 


2) Bisthums Relation an Johann Georg aus Yeipzig 17, Auguſt Dr. A. 
3) Beide Schreiben im M. R. U. 
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aufhalten. Tilly möchte Bevollmächtigte!) nach Halle ſchicken; dort würde 
er ihnen den Ort der Zuſammenkunft zu wiffen thun. Er ſchickte Päſſe für 
fie mit, obwohl fie nicht nöthig wären, da er verordnet hätte, daß in feinen 
Yanden faiferliche Gejandte überall frei und ungehindert reifen könnten. 
Es fam in der That Mitte Auguft, gleichzeitig mit jenen ſchwediſchen Ver— 
bandlımgen, in Merjeburg zu einer Zufammenfunft Johann Georgs mit 
den fatjerlichen Commiſſären Reinhard von Metternich und Friedrich von 
Schönburg und einem tilly’ichen Kriegsſecretär; dieſe fragten einfach, ob der 
Kurfürft noch bet dem Yeipziger Schluß zu bleiben gedächte, und forderten 
in den bejtinmtejten Ausdrüden Uebergabe des jüchfiichen Heeres an den 
Kaiſer und Kriegscontribution.?) 

Ehe noch der Kurfürſt ſeine ſchriftliche Erklärung auf ihr Anbringen 
abgab, ſandte er einen Trompeter an Guſtaf Adolf,3) der ſich damals zu 
Brandenburg befand. Der Trompeter machte kein Hehl daraus, daß Johann 
Georg feine Truppen ſammle, um fie mit dem ſchwediſchen Heer zu ver- 
einigen. Zugleich fam Vitzthum wieder in das ſchwediſche Hauptquartier. 
Am 20. Auguft hatte er Audienz beim Könige, berichtete, daß Tilly gegen 
Sachſen anziehe, bereits bet Staßfurt angelangt jei. Er erzählte die For— 
derungen der fatjerlichen Geſandten in Dierjeburg und ſchloß feinen Rapport 
mit der Erklärung, daß fein Herr fich, weil er in jene Forderungen nicht 
willigen wolle, allein aber nicht im Stande jet, Tilly die Spige zu bieten, 
mit Schweden zu allitren wünjche. 

Und nun fegte der Kurfürft jeine Rejolution für jene tilly’fchen Sub- 
delegirten auf.*) Ueber den Leipziger Schluß jetzt weitläuftige Erörterungen 


1) Tilly hatte gefchrieben, er könne fich wegen der Kriegsangelegenheit nicht perfän- 
lich zu Berbandlungen einftellen. 

2) Es findet fich erzäblt, daß ber Kurfürft fich gegen die Gefandten burdans freund- 
li benommen, und fie zur Tafel gezogen habe. Nach der Mahlzeit babe er ihnen ge- 
fagt: „er fehe nun wol, daß man das fächlifche bishero fo lang gefparte Koufect aufzu«- 
ſetzen gefinnt wäre; man follte aber bebenfen, daß man auch bei demfelbigen allerhand 
Nüß und Schauefien aufzutragen pflegte, welche oftmals hart zu beißen wären. Dero- 
balben follte man wohl zufehen, daß fich ihrertbeil® nicht die Zähne daran biffen. Es 
könnte ſich auch bei dem Confeet noch viel zutragen.” Theatr. Eur. II. ©. 427, offenbar 
nach einer flugſchriftlichen Erzählung. Nach ihm Kbevenbiller XI. S.1693. Modernifirt 
und zurecht gemacht 3. B. bei Billermont, Tilly ©. 559. 

3) Schreiben von Claes Horm an Johann Kafimir vom 21. Auguft. Arkiv II. 
No. 692. Für das Folgende vgl. Johann Baners Schreiben vom 21. Auguft. 

4) Bom 21. Auguf. M. R. A. Gleichzeitig ein Brief von ihm an den Kaifer 
(MR. A.) in dem er den Empfang feines Schreibens beſcheinigt, und bittet, dafür zu 


zu beginnen, jcheine ihm unnöthig; er verweije dafür auf jeine Recht— 
fertigungsjchrift. Es jei ihm niemals in den Sinn gelommen, etwas gegen 
den Kaiſer und gegen Bayern zu unternehmen. Aber bei der zu Yeipzig be— 
ichloffenen Defenfionsverfaffung müſſe er bleiben; er verjpreche jedoch in 
ſchuldiger Devotion zu verharren. Es widerfpräche ſich, daß die tilly’ichen 
Truppen, während man zu Frankfurt das Friedenswerk beginne,!) Einfälle 
in fein Yand machten. Er habe eine joldye Behandlung als ein jo getreuer, 
nüßlicher und heroiſcher Fürft um Kaifer und Neich nicht verdient. Er 
forderte Tilly auf, das hinfort zu unterlajfen. 

Gleichzeitig hielt er bei Yeipzig ein General-Rendezvoug feiner Truppen 
und führte fie dann über Eilenburg nach Torgau, um bier an der Elbe den 
Kaiſerlichen den Vormarſch nach Dresden zu verlegen. 

Seit Tilly's Aufbruch aus Eisleben erfannte Guftaf Adolf, dag Johann 
Georg jchon nicht mehr anders konnte, als ſich ihm anjchliegen, und ebenjo 
ftand es ihm feit, daß eine „freie Feldſchlacht“ die Enticheidung bringen 
müßte.?2) Denn ed war fein Entſchluß, dem Kurfürjten mit aller Macht 
zu Hülfe zu fommen und ihm durch jeine Nähe über den letzten Reſt des 
Zauderns hinwegzuhelfen. Er hatte fich deshalb jchleunigit nach Werben 
begeben, dort das Nöthige zu ordnen. Baudijfin und Teuffel im Yager bei 
Werben zurüdlaffend, war er am 14. Auguft von hier nach Rathenow zu den 
Truppen Horns geeilt. Am folgenden Tage fehrte er nad) Brandenburg 
zurüd; Horn mit jeinem Corps folgte. Er hatte die Abficht, drei Meilen 
jenfeit$ diefer Stadt, näher der ſächſiſchen Grenze, ein Yager zu fchlagen, um 
zum Einrüden in das Sächſiſche bereit zu ftehen. In Brandenburg waren 
der jüchfiiche Trompeter und Vigthum zu ihm gefommen. Ihre Meldungen 
bejtimmten ihn, jofort mit 5000 Reitern von Brandenburg hin nach Witten- 
berg aufzubrechen.?) Baner und Teuffel erhielten Befehl, nachzutommen; 
Lars Kagg erhielt das Commando über Rathenow, Brandenburg und 
Spandau, t) Ale Tott Drodre, 5) ſich in den Küftengegenden in folche Stellung 
zu begeben, daß er fie auch „im Fall es hier oben anders als gut abliefe‘, 


forgen, daß er und fein Land mit Einquartierungen, Durchzügen, Einfällen u. f. w. ver» 
fhont bliebe. Natürlich unter gegenwärtigen Verhältniffen nur eine Formalität. 

1) Er hatte feine Gefandten bereit dorthin abgefchidt. 

2) Claes Horns Bericht vom 21. Auguft; dazu Guftaf Adolfs Brief an Ale Tott 
vom 21. Auguft. Arkiv I. No. 363. 

3) Ertract eines Briefs von Johann Baner vom 21. Auguft. Arkiv II. No. 693. 

4) Memorial für Kagg vom 30. Auguft. Arkiv I, No. 366. 

5) Bom 21. Auguft. Arkiv I. No, 363. 
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zu halten vermöcdte, und nicht das Eine mit dem Andern verloren ginge. 
Horn jolltet) mit den Truppen, die Guftaf Adolf ihm an der Havel Tief, 
mit dem brandenburgiichen Corps, das er unter jeinen Befehl zu befommen 
juchen jollte, mit den jchwedischen Reitern, die erwartet wurden,?) mit den 
Schotten und andern anfoınmenden Truppen eine neue Armee bilden, mit 
ihr zu den hamilton’ichen und leſſlie'ſchen Truppen ftoßen und fich gegen 
den Feind in Schlefien wenden. 
Am 23. Auguft war Guftaf Adolf zu Wittenberg, am 24. zu Coswig. 

Bon hier bi8 Torgau ftanden zu Ende des Monats feine und die füchfiichen 
Truppen den Feind erwartend noch unverbunden, aber beide fampfbereit. 

Tilly rüdte an. Am 25. Auguft ftand er zu Halle. Er jchrieb von 
hier nochmals an den Kurfürften. Er warnte ihn vor „dDesperaten Ent: 
ſchlüſſen“, rieth ihm vielmehr „Durch gehorfame Partition unverweigert ing 
Werf zu jegen, was die kaiſerlichen Mandate in fich hielten”, und was er 
(Tilly) von ihm gefordert hätte. Thäte der Kurfürſt das nicht, fo jühe er 
fich genöthigt, auszuführen, was des Katjers Befehl wäre und die unver- 
meidliche Nothdurft und Kriegsbeichaffenheit erforderte. Er glaubte allen 
Ernftes durch dergleichen Mittel den Kurfürften noch zurückhalten zu fönnen. 
Er dachte fih,?) daß der Kaifer, der Kurfürjt von Bayern und deffen Mit 
jtände fich mit Ernft ins Mittel legen und dem Kurfürften „mit den alfer- 
beweglichiten VBorjtellungen, Erinnerungen und Abmahnungen unter die 
Augen gehen“ jollten. Wenn Johann Georg auf folche Weije „den rechten 
Eifer jpürte”, zweifelte er nicht, daß er „in fich jelbft gehen und bald eines 
andern und nütlichen fich bevenfen würde.” Im Gegenfag zu Pappenheim, 
der in ungeduldiger Spannung die Rückkehr von Metternich und Schönburg 
aus Merjeburg erwartend, gejagt hatte: fie bringen den Krieg oder den 
Frieden mit, aber Guftaf Adolf naht, „Das macht ung den Krieg hoffen‘ 4) — 
im Gegenjaß zu dem Kriegscommiffär Nuepp, der nicht aufhörte, darauf zu 
dringen, daß man Kurjachien angreife, ehe Schweden zu Hülfe fomme, 5) — 

1) Guftaf Adolf an Horn vom 21. Auguft. Arkiv I. No. 364. 

2) „efter som Claös Flemming vet berätta, dem vid hans afresa ifrän Sverige vara 
i inspringande.“ 

3) Tilly an den Kaifer aus Halle vom 3. September (n. St.) und vor Allem an 
Marimilian vom 9. September (n. St.) M. R. 4. 

4) Bappenheim an Marimilian aus Eisleben vom 2. September (n. St.). M. R. A. 

5) Ruepp an Marimiltan aus Halle 3. September (n. St.) M.R. A. Am 7. Sep- 
tember fchreibt er an Marimilian (M. R. A): „ich fehe nit, wie zu helfen; das wenig 
Bolt, fo noch da, ift unmillig, der feind wird nit feiern, wird fortgehen und vielleicht 
gleich hinauf, oder er gehet, wohin er will, fo ift er Meifter und große Gefahr.“ 
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im Gegenſatz zu feinen Friegsmuthigen, fampfluftigen Generälen, boffte Tilly 
immer noch auf Gelegenheiten, dem Kampf auszumweichen. 

Neben feinem Brief aber, in welchem er anfindigte, weß fich der Kur: 
fürft zu gewärtigen habe, wenn er balsjtarrig bleibe, begann er an praf- 
tijchen Beifptelen zu zeigen, wie e8 mit jenen Ankündigungen gemeint jet. 
Er brach von Halle auf und marjchirte in das Kurfürſtenthum ein. Am 
26. Auguft nahm er Merjeburg mit Accord, ließ die Beſatzung mit Sad 
und Bad abziehen, jedoch ſchwören, nimmermehr wider den Kaiſer und defien 
Anhang zu dienen. Dann fchlug er zwifchen Merſeburg und Halle ein Feld- 
lager auf, brandichagte und plünderte von hier aus die Stifter Merſe— 
burg, Naumburg, Zeit nebjt den umliegenden kurſächſiſchen Erblandichaften 
und Städten durch ftreifende Notten und ſchickte fich zu einem Handſtreich 
auf Yeipzig arm. Es war derjelbe unredlihe Widerjpruch zwifchen feinem 
Reden und Handeln, wie im Frühling mit Magdeburg Mit Worten 
mahnte er zum Gehorſam und jtrafte im Voraus den Ungehorjam. 

Die Grenzüberjchreitungen der tilly’ichen Schaaren und ihr mwüjtes 
Haufen in dem fächfiichen Yande trieben den Kurfürften zum lettten Schritt, 
den er von Tilly ruhig bei jetner bewaffneten Neutralität gelaffen, jo wenig 
gewagt haben würde, wie früber, jo oft Anlaß dazu geweſen war, den Schritt 
von Kaiſer hinweg und zu Schweden hin. Er ſchloß am 1. September!) 
mit Guftaf Adolf die Allianz ab. Der König verfprach dem Kurfürften, mit 
ihm wider ihre Feinde für Einen Mann zu ftehen; fie von jeinen Yanden ab- 
zutreiben ; ihn in keinerlei Wetje zu gefährden, vielmehr Alles zu thun, was 
zu völliger Rettung feines Staates erforderlih wäre. Johann Georg 
dagegen verjprach, jeine Armee mit der des Königs zu vereinigen umd fie, 
jolange Gefahr vom Feinde drohte, nicht zurückzufordern; mit dem Könige für 
Einen Mann zu jtehen; in der Ausführung der gemeinjchaftlich gefaßten Be— 
ichlüffe dem Könige die völfige Direction zu laſſen und ſich feinem Gutachten 
nach aller Möglichkeit zu bequemen; fo wenig wie der König ohne ihn, jelber 
ohne den König Berhandlungen anzuknüpfen oder einen Frieden abzufchliegen; 
der ſchwediſchen Armee feine Elbpäffe nicht allein zum Rückzug zu öffnen, 
fondern fie auch im Nothfall jeder Zeit in ihnen aufzunehmen; ihr auch, jo 
lange fie fich gegen ihre gemeinfamen Feinde in feinem Yande befünde, die 
nöthigen Yebensmittel und Fourage zu liefern. 

Nach Unterzeichnung dieſes Bündniſſes jchrieb Johann Georg ſeine 


1) Nach Andern am 2. September, 
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Antwort auf jenen legten Drohbrief Tilly's.') Er glaube für feinen durch 
Sefinnung wie durch Thaten während feiner zwanzigjührigen Regierung 
gegen den Kaiſer bewiejenen Gehorſam bejjeren Dank verdient zu haben, 
als ihm jeit zu Theil werde, da man ihm mit Gewalt zufege und Tilly mit 
„Rauben, Plündern und Brennen“ gegen fein Yand vorgehe. Er könne ſich, 
ohne feine Ehre zu verlegen, nicht anders und weiter erflären, als daß er 
dem Kaiſer Alles leiſten wolle, wozu er durch die Reichsgeſetze verbunden 
jet, falls auch der Kaiſer nach ihnen handle, nicht weiter in ihn dringe, 
und ihn fernerhin nicht mit folcher graufamen unerhörten Gewalt verfolge 
und bedränge. 
Es war der fürmliche Abjagebrief des Kurfürſten. 


Die Schlacht bei Breitenfeld. 


Sofort nach dem Abſchluß des Bündniffes mit Sachien erhielten die 
jchwediichen Truppen den Marſchbefehl.“) Ber Wittenberg über die Elbe 
gehend jollten fie ihre Richtung füdlich nehmen, während das jüchjiiche 
Corps von Torgau aus gen Weſten marſchiren jollte. Düben an der Mulde 
war zum Rendezvous bejtimmt. 

Eine ſchwediſche Ravallerieabtheilung von 500 Dann war bereits am 
Nachmittage des 31. Auguſt über die Brüde bei Wittenberg voraus: 
gegangen,?) der am 2. September der Generalguartiermeifter Bouillon mit 
300 Reitern und 7 Wagen folgte. Am folgenden Tage defilirte dann die 


1) „‚Letztes Schreiben, | Welches die Churfürftl. | Durchl. zu Sachſen, ete. an ben 
Generaln | Grafen Tylli ete. ehe noch Ihre Chur Fürftl. Durchl. fich | mit dero Armee 
movirt, vnd Königlihe Majeftät in Schwe | den, ete. mit jhrem Bold zu derfelben 
gefioßen, abgeben laflen. |... | sub dato Torgaw am 3, September | Anno 1631. |“ 
1631. 4 BI. 4°, Mir find mehrere andere Ausgaben von 1631 (auf 4 und auf 2 BL.) 
befannt; das allein ſchon bemeift die Wichtigkeit diefes Schreibens. Es ift aufgenommen 
ichon Arma Suec. VI. &. 217 und hernach oft. 

2) Ueber die archivaliſche Ueberlieferung der Schlacht bei Breitenfeld vgl. meinen 
Aufſatz: „Die erften Berichte über die Schlacht bei Breitenfeld“ im Ardiv für die fächfifche 
Geſchichte VII. S. 337 ff Bon der flugfchriftlichen Ueberlieferung bier zu handeln ver— 
bietet der Raum. Mir find etwa 80 Broſchüren befannt geworden, die ſich auf dieſes 
Ereigniß bezieben. Ich babe vielleicht anderorts Gelegenheit, Näheres über fie mitzu- 
theilen. Hier befchränfe ich mich darauf, gelegentlich von einigen die Zitelanfänge an— 
merfungsweije anzuführen. Die meiften f. g. Quellenfchriftfteller find faft durchgehende 
wertblofe Compilationen aus einzelnen Broſchüren. 

3) Ueber den Elbübergang vgl. das anziehende Verzeichniß Arkiv III. No. 910, 
Die einzelnen Zahlen ftimmen wicht mit den iibrigen Liften; das kommt daher, weil bie 
Truppen beim Defiliven nur „nach Möglichkeit gezählt worden.“ 
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gejammte ſchwediſche Armee nach der Schlachtordnung!) über die Brüde. 
Boran als Avantgarde ein paar Tauſend Dann Infanterie, einige Kavallerie, 
12 Geſchütze, die leichtejten von 11, das jchwerjte von 31 Pferden gezogen, 
Zeug- und Rüftwwagen, Rugelfarren, 9 Regimentftüde mit ihren Munitions- 
wagen, endlich eine Kavallerieabtheilung mit 4 blau und weißen Cornets. 
Dann kam der König, unmittelbar gefolgt von 2 Cornets Kavallerie mit 
ihwarz und golpnen Fahnen. Des Königs Yeibpferd wurde Tedig über 
die Brücke geführt. ine große Anzahl von Kavallerieabtheilungen (im 
Ganzen 1010 Mann) mit verichtedenfarbigen Cornets, blau und vothen, 
weißen, orangefarbenen, gelben, rothen, blauen, grünen jchloß ſich an. 
Dann des Königs 4 Himmelwagen, von denen jeder mit 6 Pferden beipannt 
war, zwei königliche Rüftiwagen, und darauf wieder eine Neiterfchaar (1053 
Mann) mit grünen, blauen, rothen Gornets. Es folgte die Infanterie in 
größeren Abtheilungen, meiſt regimenteriveife, mit ihren Regimentsftüden, 
Kugel» und Pulverkarren, den Fuhrwerken und Padpferden. Dann wieder 
größere Kapalleriemafjen (etiva 3350 Mann) mit all ihrem Zubehör. Und 
endlich zum Schluß begleitet von einer Infanterieabtheilung und 1400 Mann 
Kavallerie der Wagenparf. 

Bis Kemberg, ein Drittel Wegs von Düben, ging noch an diejem 
Tage der Marich. Am folgenden Tage Iangte das Heer zu Düben an. 

Gleichzeitig war auch der Kırfürjt in Begleitung Georg Wilhelms 
von Brandenburg aufgebrochen. Am 5. September war er in der Gegend 
von Düben, meldete jeine Ankunft dem Könige, der ihm, von einiger Kaval- 
lerie begleitet, entgegenritt. Nachdem die Begrüßung ftattgefunden, begab 
man jich zuerjt gemeinjchaftlich zur jächfifchen Armee, die in Bataillon 
rangirt aufgeftellt war. Guftaf Adolf inſpicirte fie genau. Seiner Angabe 
nach bejtand fie aus etwa 20,000 Dann, nad) andern Berichten aus un— 
geführ 16,000, nach wieder Andern aus etwas über 18,000 Mann. Es 
jollen je 6 Regimenter Kavallerie und Infanterie gewejen fein. ?) 


— — — 


1) Daß es „Batailleordnung“ war, ergiebt ſich dem Kundigen fofort aus dem Katalog 
ſelbſt. 

2) Chemnig S. 210, ber über derartige Dinge ſtets ſehr gut unterrichtet iſt, giebt 
an Kavallerie an: bed Kurfürften Yeibregiment unter Obriftlieutenant Dietrih Taube; 
Herzog Wilhelm von Sachen » Altenburg; Feldmarfhall Arnim; Generalmachtmeifter 
Bindauf; Obrift Steinau und der Yandritterfchaft Regiment. — An Infanterie: bes 
Kurfürften Yeibregiment zu Fuß; Feldmarſchall Arnim; General - Feldgeugmeifter 
Schwalbach; Obrift Löfer; Klinting; Starfchedel. Vgl. übrigens die Lifte bei La Roche IL 
S. 96. 
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Dann ritt man hinüber zur ſchwediſchen Armee; fie zählte 20,150 
Mann zu Fuß und 7500 Mann zu Pferde. 

Nach der Revue fand in dem Hauptquartier des Königs Kriegsrath 
jtatt. Die Frage war, wie man den Feind angreifen jollte: ob durch Diver- 
jionen, um ihn allmählich zu fatiguiren, 1) ob in offener Feldſchlacht. Guſtaf 
Adolf jprach ſich für Diverfionen aus. In feiner Begründung hob er be- 
fonders das Wagnig und die Gefahr hervor, die e8 für beide Armeen, für die 
Yänder des Kırfürften, ja für das ganze gemeine Weſen hätte, wenn durch 
eine Schlacht Alles auf das Spiel gefetzt würbe.?) 

Johann Georg aber jtimmte für die Feldichlacht. Vor Allen, weil er 
meinte, daß auf andere Art der Feind nicht aus feinem Yande zu bringen 
jein würde, welches fernerhin unmöglich für zwei fo große Heere Proviant 
und Yebensmittel zu liefern vermöchte. 

Begreiflich, daß Guftaf Adolf auf des Kurfürften Verlangen, das er 
hatte vorausjehen können, mit Freuden das Kühnere annahm. E8 wurde 
der Beichluß gefaßt, daß man mit gefammter Macht von Düben auf Yeipzig 
marjchiren und den Feind, wenn er fich im Felde zeigte, angreifen folfte. 

Am 6. September wurde aufgebrochen; man ging bei Düben über die 
Mulde und kam an diejem Tage noch bis Wolfau, wo man zur Nacht blieb. 

Während dies auf ſchwediſcher Seite geſchah, Hatte Tilly am 29. von 
Yeipzig Proviant gefordert, und feiner Forderung die Drohung beigefügt, 
daß er ihn fich holen würde, wenn man ihn nicht gutwillig gäbe. Das ver- 
urjachte anfangs großen Schreden in der Stadt, und viele Bürger verließen 
fie mit ihrer bejten Habe. Bald aber Hatten die Yeipziger die Faſſung wie- 
dergewonnen und gaben die wadere Erflärung, ohne ihres Herrn und Kur— 
fürjten Wijfen und Willen ſich in nichts einlafjen zu können. Auf dieje 
Antwort Hin erjchien am folgenden Tage Tilly mit ſtarker Reiterei vor der 
Stadt, bejette Die Zugänge zu den Thoren, ließ im Umkreiſe von mehreren 


1) „att fatiguera honom partivis.“ j 

2) Chemnitz S.204 f. theilt eine ſehr ausführliche Rebe mit, bie der König bei diefer 
Gelegenheit gehalten babe. Die wenigen Worte, deren Baraphrafe fie ift, findet mar 
gebrudt in ber Arma Suec, VI. ©. 223 und Theatr. Eur. II. ©. 431 f. Khevenhiller XI. 
©. 1867 giebt dann wieder die Quinteflenz aus Chemnig’ Paraphraſe. Es find Wen- 
dungen, welche begreiflicher Weife auf Glaubwürdigleit nicht Anfpruch machen können, 
aber gut erfunden find. , Bei Khevenhiller lauten fie: „... er (der König) zwar hätte 
weniger zu bebenfen, denn wenn es zum übelften ausſchlüge, fo könnte er fi wiederum 
über den breiten Graben des Meer in fein Königreich retiriren, zwei Kurfürftenbite aber 
würden wadeln oder gar fpringen müſſen u. | mw.” 
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Meilen Altes ausplündern und forderte die Stadt auf, ihm Quartiere und 
eine gute Rejolution zu geben. Die Yeipziger, vor Kurzem erjt durch jechs 
Fahnen Yand- und Defenfionsvolf unter Obriftlieutenant v. d. Pfordten 
verjtärft, wiederholten muthig ihre frühere Antwort. 

Da führte Tilly (3. September) jein ganzes Heer heran, jchlug ein 
Lager bei den Ortichaften Wahren, Mödern und Gohlis. Er forderte die 
Stadt noch einmal auf, drohte mit gänzlicher Verwüſtung, Falls fie fich nicht 
unterwerfe. Und wieder antworteten die Peipziger: fie hätten von ihrem 
Kurfürften den Befehl, falls fie durch ernjtliches Bitten die Gewalt nicht 
abwenden könnten, e8 mit tapferem Widerjtande zu verjuchen. Zugleich 
griffen fie zu den Waffen, entichloffen, nach ihrem Wort zu handeln. 

Bol Zorn über ſolchen Starrjinn, gab Tilly Befehl, Yaufgräben zu 
ziehen, ließ bei Bfaffendorf eine Batterie von grobem Geſchütz und Neuer: 
mörjern aufpflanzen und die Höhen bei Eutritich verichanzen, um dem 
Feinde, wenn er von Düben ber zum Entſatz anzöge, den Weg zu verlegen. 
Da brannten die Yeipziger, um dem Feinde das Approchiren zu erichweren, 
ihre Vorjtädte ab (am 4. September), und feuerten aus „groben Stüden 
und Haken” von den Bafteien und Mauern mit gutem Erfolg. Tilly aber 
blieb ihnen die Antwort nicht jchuldig. Am Sonntag (4. September) Nach- 
mittag begann er die Kanonade, ſetzte fie die ganze Nacht hindurch fort. 
Auch Feuerkugeln warf er auf die Stadt. Allein die Kugeln zündeten nicht, 
obgleich fie arge Zeritörungen anrichteten. 

Nachdem Tilly die Yeipziger den Ernft eines Bombardements hatte 
ſchmecken laſſen, forderte er fie am folgenden Tage noch einmal zur Ueber- 
gabe auf: „Die Gnadenthür ſei noch offen;” beharre man beim Widerftand, 
jo jolle fich das Schickſal Magdeburgs an Yeipzig wiederholen. 

Die Veipziger mußten erfennen, daß jie ihre faft offene Stadt nicht gegen 
eine Armee zu halten vermöchten. Daß fie dazu von dem bevorjtchenden 
Entjat durch das ſchwediſch-kurſächſiſche Heer nichts wußten, weil Tilly — 
wie erzählt wird — drei Boten des Kurfürften, die ihn hatten melden jollen, 
abgefangen und aufgefnüpft hatte —, joll fie darin bejtärft haben, fich mit 
Tilly in Verhandlungen einzulaffen. Sie jandten eine Deputatton an den 
General, welcher er gegen eine Brandihakungsiumme von wier Tonnen Gol— 
des (400,000 fl.) das Verſprechen gab, die Stadt nicht mit Einquartierung, 
jondern nur mit einer Heinen Befagung zu bejchweren, fie bei ihren Ge— 
rechtigfeiten und ihrer Gewijjensfreiheit und bei des Kurfürften Pflicht und 
Gehorſam zu Taffen. Die jegige Beſatzung ſollte freien Abzug mit allen 
Ehren haben. 
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Man nahm die Bedingungen an und jandte an Tilly die Schlüffel. 
Am 6. September z0g die „Yeipziger Fahne Defenfionsvolt“ auf die Pleißen— 
burg, die übrige Beſatzung — fünf Fahnen — marjchirte mit Sad und Pad, 
gerübrtem Spiel, fliegenden Fahnen, Ober- und Untergewehr und brennen- 
den Yunten, von ſechs Cornets tilly’icher Kavallerie escortirt, zum Thor 
hinaus an veraccordirte Orte, während drüben am Petersthor Tilly, von 
jenem Stabe umgeben, hoch zu Roß hielt, und feine Truppen an fich vorbei 
in Yeipzig einziehen ließ. E8 waren 1600 Mann Kavallerie und 2000 Mann 
Infanterie, die er als Beſatzung in die Stadt legte. 

Mit der Meldung, daß man unfern der Stadt den Vortrab der jäch- 
ſiſchen Armee getroffen habe, kamen die ſechs Cornets zurüd. Tilly eilte in's 
Yager, gab Befehl, daß das Heer fich in Schlachtordnung ftelle und gegen 
den anrüdenden Feind in der Richtung auf Podelwig aufbreche, um ihm 
bier den Weg nach Yeipzig zu verlegen. 

Auf den Höhen, die den Dörfern Podelwig und Göbſchelwitz gegenüber 
liegen, nahm das Heer, mit der Front gegen dieje Ortichaften, alſo nach 
Norden gerichtet, jeine Stellung ; füdlich hatte man Yeipzig im Rücken. !) 

Die beiden Flügel der Aufftellung bildete die Kavallerie, der rechte 
unter Fürſtenberg, der linfe unter Pappenheim. Das Centrum, das Tilly 
commandirte, bejtand aus der Infanterie, welche in wenige große Streit- 
majjerr zujammengehäuft war. Vor der Front des Centrum war, den 
Regeln der damaligen Kriegskunft gemäß, die „Batterie aufgepflanzt.?) 


1) Ueber die Stärke der tilly'ihen Truppen und über das Detail ihrer Aufftellung 
fehlen genügende Nachrichten. Ihre Stärke wird auf je 17 Infanterie und Kavalleries 
regimenter und ein Regiment Dragoner angegeben, und zwar an Infanterieregimentern 
das holſteiniſche; Chieſa; Gallas; das jähfiiche; Fürftenberg; Balderoni; Dietrichftein; 
Zilly; Coronini; Geyfa; Savelli; Blanlart; Bappenheim ; Reinacher; Comargo; Wahl; 
Wangeler. — An Stavallerieregimentern: Rauconi; Merode; das neufächſiſche; Baum— 
garten; Bicolomini; Strozzi; Montecuculi; Koloredo; Enwitte; Bernftein; Schönburg; 
Eronberg; das altjähfiihe; Wengerity; 2 Kroatenregimenter unter Saradetzky und 
Forgatih. — Ein Regiment Dragoner. Ueber die Zahl der Geſchütze ift nichts Zuver- 
läffiges befannt; doch waren es jedenfall® mehr als 26. In Betreff der Geſammtſtärle 
ſchwanken die Angaben zwiſchen 30,000 und 40,000 Mann. 

2) Dan dat häufig, und zwar befonderd von militärischer Seite behauptet, daß 
Tilly's Heer in mehreren Treffen geftanden babe, deun es ſchien den Regeln aller Kriegs— 
kunſt zu fehr zu widerjprechen, daß er feine gefammte Streitmact in nur Eine Schlacht» 
linie gedrängt, und von ihr allein den Ausgang der Schlacht abhängig gemacht Haben 
ſollte Allein die Leberlieferung weiß von mehreren Treffen des tilly’ichen Heeres in 
diefer Schlacht nicht8 und dem Charakter feiner Angrifföfront felbft — von der hernach 
die Rede fein wird — wiberfpricht einigermaßen die Annahme eines zweiten Treffens, 
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ALS am 7. September der Tag zu grauen begann, ertönte im ſchwedi— 
ihen Yager das Signal: Auffigen. ‘Die Truppen ftellten ſich in volle 
Batailleordnung und zogen über das große und ebene Feld, Das ſich von 
Wolkau gegen Leipzig erſtreckt, auf Yeipzig zu. Nach anderthalbftündigem 
Marſche bekamen fie die feindliche Avantgarde, bald die auf der Höhe 
pojtirte Artillerie zu Geficht, hinter ihr die ganze feindliche Macht. 

Nachdem die Truppen Angefichts des Feindes, unter fortwährendem 
Plänkeln mit dejjen Vorpoſten die Defileen des Yoberbaches paifirt hatten, 
entwidelten fie fich unter dem Feuer der feindlichen Artillerie zur 
Schlacht. 

Die ſchwediſch-ſächſiſche Aufſtellung zur Schlacht war folgende: 

Rechter Flügel und Centrum: Schweden linker Flügel: Sachſen.!) 

Rechter Flügel der ſchwediſchen Armee unter General Baner. 

Erſtes Treffen: die Kavallerieregimenter Oſtgothen, Smäländer, Weit- 
gothen und 2 Regimenter finnifcher Reiterei (Tott). Dazu, wie e8 jcheint, 
die Reiterregimenter Wunjch und Stälhandsfe. Zwiſchen je zwei Kavallerie- 
abtheilungen eine Musfetierabtheilung von 200 Dann. 

Reſerve: Das rheingräfliche Negiment. 

Zweites Treffen: die Kavallerieregimenter Sperreuter, Damig, Kur— 
länder, Yivländer. 

Centrum der ſchwediſchen Armee. 

Erjtes Treffen: 4 Brigaden unter Winkel, Carl Hill,?) Teuffel und 
Äfe Orenftiern. 

Neferve: Das ortenburgifche Kavallerieregiment; Infanterieabtheilun- 
gen unter den Obriften Monroe und Ramjay. 

Zweites Treffen: 3 Infanteriebrigaden unter Vitzthum, Hebron und 
Thurn. 

Linker Flügel der ſchwediſchen Armee unter Zeldmarichall Horn. 

Erjtes Treffen: die Kavallerieregimenter Baubilfin, Calenbach und 
Horn. Zwiſchen je zwei Kavallerieabtheilungen eine Musketierabtheilung 
von 200 Mann.) 

Zweites Treffen: Die Kavallerieregimenter Courville und Hall. 





1) So geftaltete fich die Angriffsfront im ihrer Gefammtheit, doch kämpften bie 
Schweden und Sachſen als gefonderte Heere, jo daß die ſchwediſche Aufftellung felbft- 
ftändig in Centrum und zwei Flügel gegliedert war. 
2) Nach Chemnit unter Erih Hand, der nach bem eigenbändigen Gefechtsentwurf 
Guftaf Adolfs (im Arkiv 1. Beil.) nur fein Regiment in der hauͤll'ſchen Brigade führte. 
3) Das erite Treffen des linken Flügels hatte keine Reſerve. 
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Hinter dem zweiten Treffen des Gentrums die Reſervekavallerie unter 
Schafmann und Kochtitzky. 

Auf der linfen Seite vor der Front des Centrums, die Artillerie, außer 
den Regimentsjtüden, die fich bei ihren Truppen befanden. 

Die Gefammtjtärfe der jchwediichen Armee am Tage der Schlacht 
betrug 26,300 Combattanten, von denen 19,100 Mann Infanterie, 7700 
Dann Kavallerie waren. !) 

Ueber die Dispofitionen der Sachen, welche den Tinten Flügel der 
geſammten Aufjtellung einnahmen, jo daß der ſchwediſche linke Flügel unter 
Horn die Verbindung herjtellte, find wir nicht genauer unterrichtet. 

Man wird die Stärke der combinirten ſchwediſch-ſächſiſchen Streit- 
macht, wie fie in Die Schlacht ging, auf ungeführ 46,000 Mann angeben 
dürfen. Jedenfalls war fie um mehrere Taufend Dann ftärfer, als die 
des Feindes. 


Von der Seite der Kriegskunſt betrachtet, hat der Verlauf der Schlach: 
ten jener Zeiten jelten ein Interefle Es iſt meift ein Aufeinanderplagen 
der beiderjeitigen Schlachtlinien und dann wildes Handgemenge ohne com— 
plieirtere tactiihe Manöver, ohne beabjichtigtes Ineinandergreifen um- 
faffenderer Bewegungen. 

Die Schlacht, von der wir nun zu berichten haben, unterjcheidet ſich 
von anderen Heeresduellen des dreißigjährigen Krieges nicht durch die 
größere Feinheit und Berechnung in den Operationen; böchjtens, daß ein 
gewiſſer Anjag dazu erfennbar iſt. Wohl aber in tactifcher Beziehung, in 
der Verwendung der Waffen und der Menfchen ift fie eigenthümlich, ja man 
darf jagen, eine völlig neue Erjcheinung in der Kriegsgeſchichte. Zwei ent- 
gegengefegte Prineipien der Heerführung und Waffenübung erprobten in 
ihr zum erjten Mal ihre Stichhaltigfeit und Vorzüglichkeit an einander. 
Die Entjcheidung in diefer Schlacht mußte zur Entſcheidung zwijchen der 
ſpaniſchen und ſchwediſchen Kriegskunſt überhaupt werden. 

Das Weſen der ſpaniſchen Kriegführung, wie fie Tilly vertrat, war Ge- 
wichtigfeit; feſte, Dichte, jchtwerbewegliche Maffen in gedrängten Haufen, un- 
erihütterlich gegen einen Sturm, unwiderftehlich, wenn fie fich vorwärts 
bewegten. Es war die Idee der geichlofjenen Bhalangen mit ihrem nieder- 
itampfenden Elephantentritt. Die Kavallerie in dichten Vierecken auf den 





1) fifte im Arkiv III. No, 912. 
G. Droyien, Guftaf Adolf. IL. 26 
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Flügeln, nach lang anbaltendem allgemeinen Feuern zur Attafe vorbrechend, 
um den erichütterten Gegner Ichließlich niederzurennen. Im Gentrum die 
Infanterie in einer Aufftellung, bei der möglichit große Tiefe erite Bedingung 
war. Entweder zehn Glieder tief ſtand fie, jo daß die hinterſten Glieder nicht 
jowohl durch ihre Waffen, als Durch die Wucht des Nachdrängens zu wirken 
hatten, oder in großen aus den Pikenieren gebildeten Garrds von 50 Mann 
Front, jo daß ein großer Theil der Mannichaft nur als Füllung, als träge 
Widerjtandsmaffe gegen den feindlichen Angriff, als nachdrückende Wucht 
im Vorgeben auf den Feind diente. Auf den vier Eden in zwei oder drei 
Gliedern die Musketiere, von denen der Reſt, jeitwärts vorgejchoben, Die 
Flankendeckung übernahm. Das waren die „Ipanifchen Bataillone”, wie 
auch Guſtaf Adolf fie nennt; das war der „unbewegliche Jupiter mit feinen 
Trabanten.” Es waren vierefige Kaſtelle mit Bollwerken auf den vier 
Enden. Eine Schlachtlinie in diefer compacten Aufftellung glich einem 
digen Mauerwerk von Menjchenleibern. 

So ſchwerfällig wie die Aufftellung, jo [chwerfällig war die Handhabung 
der Waffen. Indem man die Kavallerie einübte, vor dem Choc mit ihren 
Feuerwaffen ein andauerndes Feuer zu unterhalten, wodurd fie genöthigt 
war, bi8 auf furze Diſtanz auf den Feind zu rüden, machte man fie, wenn 
der Choc erfolgen jollte, unverhältnigmäßig ſchwach, nahm ihr den weit- 
ausholenden Anfturz und damit die ungejtüme Wirkung der blanfen Waffe. 
Das Feuern der Musketiere ging wegen der höchſt unvollfommenen Schuf- 
waffen, welche noch die Anwendung der Gabel nöthig machten, nur jehr 
langjam von Statten; zum Yaden und Feuern allein gehörten 99 Griffe; 
und ebenſo hatte man für Berbefjerungen im Geſchützweſen nichts gethan, 
jo daß die Artillerie für den Transport und die Kanonade gleich ſchwer— 
fällig war. 

Das tactiiche Princip Guftaf Adolfs dagegen war, wie wir bereits 
früher hervorhoben, Beweglichkeit. Beweglichkeit der Waffen, das beißt 
vor Allem jchmelles Feuern; Beweglichkeit der Truppen, das heißt Mandvrir- 
fühigfeit. Die Harnifche Hatte er leichter gemacht, den Musketieren hatte 
er fie faft ganz genommen. Die Gewehre übertrafen an Leichtigkeit und 
Handlichkeit Die des Gegners; die Gabel für die Muskete war im ſchwediſchen 
Heere abgeichafft; mit der Einführung der Feuerjchlöffer an Stelle der 
Yuntenjchlöffer war begonnen. Neben den unbeholfenen jchweren Geichügen 
gab e8 die große Zahl der leichten eifernen Kanonen, die jeder Bewegung 
des Regiments, dem fie zuertheilt waren, ohne Mühe folgen fonnten. 

Dazu hatte er, im Gegenfag zu der Berfettung der Maffen, wie fie die 
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jpanifche Kriegsfunft forderte, Die Gliederung in Kampfesgruppen ein- 
geführt. 

Die Ravallerienbtheilungen wurden bei ihm nicht von Anfang der 
Schlacht an in tiefe Haufen vereinigt, jondern wechjelten abtheilungsweije 
mit Musfetierabtheilungen von je 200 Mann.!) Dadurch wurde ein Zu— 
jammenwirfen diejer beiden Waffengattungen erzielt, das bisher auf deutſchen 
Sclachtfeldern nicht gefehen worden war. Den anftürmenden Feind em: 
pfingen die Salven der Infanteriecorps, umd dann brachen die zwijchen 
ihnen haltenden Reitergejchwader ohne viel „Schwenfen und Garacoliren‘ 
in gerader Linie mit blanfer Waffe auf ihn ein, die Piftole geladen für die 
„Melee“ in Bereitichaft; und galt es, fich zurüdzuziehen, jo gab jede der 
beiden Waffen der andern vortheilhafte Dedung: die Kavallerie wich unter 
dem euer der Musfetiere, vom Fußvolf hielten die Neitercorps den nach— 
dringenden Feind zurüd. 

Auc die Hauptmaſſe der Infanterie, die das Centrum, das „corpo der 
Bataille” bildete, in deſſen Front man feine Kavallerie einfügte, wurde nach 
dem Prineip der Beweglichkeit in Heinere Abtheilungen zergliedert: in 
„Brigaden‘,*) die den gerade ientgegengejegten Charakter der jpanijchen 
Bataillone hatten. In den Brigaden wurden enttveder mehrere Regimenter 
zu einer tactijchen Einheit verbunden, oder e8 wurde ein Regiment fo ftarf 
gemacht, daß es allein eine ſolche Brigade bildete, deren Stärke auf 1224 
Dann bejtimmt wurde. Die Batailleaufftellung einer Brigade war fo, daß 
drei Pifenterabtheilungen die drei feften Punkte bildeten, eine an der Spige, 
zwei auf der Bafis. Sowohl die Verbindung zwijchen Spite und Bafis 
als auch die Flankendeckung der letzteren geihah durch Mlusfetierabtheilungen, 
welche mit Yeichtigkeit aus dieſer Stellung deployiren und vor der Front der 
Brigade in aufgelöfter Yinie oder in Pelotons feuern fonnten.?) Während 


1) Bol. auch Chemnitz S. 475, der überhaupt bier fehr gute Einblide gewährt. 

2) Auf die Unterfchiede von Doppelbrigaben, Brigaden, Halb- und Viertel8brigaben 
braucht hier nicht eingegangen zu werben, da es fich micht um eine Gefchichte der Tactif 
Guſtaf Adolfs handelt. 

3) Die Form der Brigade (Halbbrigabe) ift folgende (P= Pilenier: M=Musßfetier): 


IM 
m) [r] Do [er] 


Chemnit ©. 475 jagt: „das Fußvolf zu ftellen hatte er eine fonderliche Manier inveniret ; 
alfo daß die musquetierer von piquen bededet, und dieſe hinwiederum von jenen sous: 
26 + 
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im ſpaniſchen Bataillon die Kräfte unvermittelt neben einander ſtanden, 
wurden fie durch die Wechfelwirfung und Ergänzung, die fie in der Brigade 
fanden, potenzirt. 

Dazu fam weiter, daß Guftaf Adolf zugleich die Gewehrgriffe ver 
einnfachte, zugleich dem einzelnen Mann mehr Antheil am Gefecht gab. 
Letzteres Dadurch, daß er die Aufftellung in ſechs Gliedern, bis zu der er die 
frühere tiefe Aufjtellung (auch der ſchwediſchen Armee) reducirt hatte, für 
das Gefecht gar auf nur drei Glieder verringerte. Dadurch vergrößerte er die 
Feuerfront feiner Musfetiere und verminderte die Wirfung des feindlichen 
Feuers. Während bei der tiefen Aufftellung der Kaiſerlichen nur wenige 
Glieder zu gleicher Zeit zum Schuß famen, war e8 die dreigliedrige Auf- 
ftellung Guſtaf Adolfs zuerft, die ein wahres Pelotonfeuer einführte, bei 
welchem das erjte Glied knieend, das zweite und dritte ftehend den Schuß 
abgab. Auch für das „Defileefeuer" gewährte die flachere ſchwediſche Auf 
jtellung den Vortheil größerer Beweglichkeit und Gejchwindigfeit. Denn 
indem das Glied, welches abgejchoffen hatte, ſich nur Hinter zwei andere 
zurücdzuziehen brauchte, war das Manöver raſcher vollführt, al8 bei den 
Kaijerlichen, wo jeder Mann nach abgegebenem Schuß nicht allein neun 
Glieder zu pajfiren hatte, jondern auch noch wegen der gebrängteren Auf- 
jtellung Mühe Hatte, fich durchzuziehen. 

Endlich, und das war eigentlich das Wichtigfte von Allen, erlaubte die 
Eriparung an Mannichaften in diefer flacheren und zugleich gedehnteren 
Aufftellung dem Könige, alle Sorgfalt auf die Bildung eines zweiten Treffens 
zu wenden; und wir werden jeben, daß er gerade dieſem Umjtande den Sieg 
bei Breitenfeld verdantte. 


Die Heere jtanden fich jedes in einer Ausdehnung von mehr als einer 
halben Meile kampfbereit gegenüber. !) Die Kaiſerlichen in vortheilhafterer 


teniret wurden: wie dann auch je ein squadron den andern secundirte, und jede Brigade 
gleihfam wie eine Heine bewegliche Feſtung ibre eourtinen und fanquen hatte, deren 
eines vom aubern defendiret und beftricben ward.‘ 

1) Zuerſt die flngfchriftliche Heberlieferung giebt das beiderfeitige Feldgefhrei und 
beiderjeitige Abzeichen an. „Es baben auch die Tilly'ſchen zu einem Unterſchied und 
Abzeihen weiße Tüchlein (als Zeichen des Todes, wie fie Dann auch dergleichen auf Der 
verrätberiichen Hochzeit zu Paris gebraucht) auf ihre Hüte geftedt. Und zum Feldgeſchrei 
oder Heerzeichen gehabt, wie ihre Gefangenen berichten, Diarin Mutter Gotted. Dagegen 
baben die lönigl. Schwedische zum Abzeichen ein grünes (N. B. grüne Farbe bedeut Hoff- 
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Stellung, denn jie hatten die Höhen inne, hatten die Sonne im Rüden und 
der Wind blies den argen Staub, den die anhaltende Dürre erzeugt hatte, 
den Schweden ind Geficht. 

Dem Könige fam e8 zunächjt darauf an, dem Feinde dieſe Vortheile 
zu entziehen. Unter andauernden Plänfeln 309 er deshalb die ganze Armee 
jo viel wie möglich nach rechts und gewann jo dem Feinde „ben halben 
Wind“ ab. Dann begann auch von ſchwediſcher Seite die Kanonade. 

Bis Mittags zwifchen 1 und 2 Uhr war noch nichts Enticheidendes 
vorgefallen. Jetzt nahm die eigentliche Schlacht ihren Anfang, indem der 
linke Flügel des Feindes gegen den jchwediichen rechten Flügel vorging, be— 
mübt, ihm in feine vechte Flanke zu fommen und jo wieder den Wind zu 
nehmen. In Folge jener Verjchtebung der ſchwediſchen Front weiter nach 
rechts, verloren Die pappenheim’ichen Reiterichaaren, welche in einer Wendung 
halb links vorgehen mußten, um den feindlichen Slügel zu falfen, die Ver— 
bindung mit ihrem Gentrum. Statt dieje Verbindung wieder herzuftellen, 
begingen fie den neuen Fehler, ſich, jobald fie mit dem ſchwediſchen rechten 
Flügel engagirt waren, noch weiter nach links (von ihrem Standpunkte aus 
gerechnet) zu ziehen. Der König, diefen Moment wahrnehmend, verjtärkte 
durch neue Truppenmaſſen jeinen rechten Flügel, der nunmehr den Wider- 
jtand des Gegners rasch brach und ihn zur Flucht zwang. 

Allein ſchon bewegte fich das Centrum des Feindeg, die ganze compacte 
Maſſe jeiner Infanterie, auf beiden Seiten von Kavallerie flanfırt, von den 
Anhöhen herab. Es war Tilly's Plan, fich mit ganzer Wucht zunächſt auf 
das neugeiworbene, ungeübte jüchjiiche Volk zu jtürzen und fich erit, wenn 
dieſes geworfen wäre, an den furchtbareren Feind zu machen. 

Sobald die Infanteriemaffen in den Bereich der ſchwediſchen Kanonen 
geriethen, ſchwenkten fie rechts gegen die ſächſiſche Aufftellung ab, und nur 
ein Theil der Kavallerie verfolgte Die Richtung gegen die Schwedische Stellung, 
wurde aber bald getrennt und zum Weichen gezwungen. 

Den tilly'ſchen Bataillonen hielten die Sachjen nicht lange Stand. Zwar 





nung) Zweiglein und zum Feldgefchrei oder Wort gehabt: In Gottes Namen.” (Glaub— 
würdiger Bericht von 1631.) — „Gott mit und dis ift der Schweden Löſe gewefen, und 
der Tilly’ichen Iefus Maria” (Außführlichſter und beftändigfter Bericht von 1631). — 
Guſtaf Adolf „giebt feinem Bolt den Krey: Gott mit und. Der Feinden war Jeſus 
Maria" (Schreiben aus dem königlichen ſchwediſchen Yager von 1631.) Ich beimerte 
überhaupt, daß bier wie an vielen Punkten der Darftellung auf die Mittheilung einer 
Fülle von Detail verzichtet ift, und zwar nicht blos weil ſolches Detail unwichtig erfbien, 
fondern ebenfo häufig, weil bie Umterfuchung e8 als unglaubwürdig erwies. 
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verjuchte die jächfiiche Kavallerie und Artillerie, fich zu wehren; allein als 
ihre beiten „Conſtabler“ gefallen waren, war fein Halt mehr. Die Artilleriften 
verliegen ihre Geſchütze; das Fußvolf nahm compagnieweife Neifaus, auch 
die Reiterei ergriff die Flucht. Der Kurfürft jelbft, umgeben von feiner 
Yeibeompagnie, floh und machte erjt in Eilenburg Halt.) Im Fliehen 
iprengten die Sachjen aus, man ſei geichlagen und Alles verloren. 

Die ſchwediſchen Truppen, die hinter der Schlachtlinte bei dem Wagen- 
park und der Bagage ftanden, hörten den Ruf mit Schreden, machten gleich— 
falls Kehrt und eilten in größter Verwirrung zurüd nach Düben. 

Mit der Zurücdwerfung der Sachen fahte die tilly’iche Infanterie die 
entblößte linke Flanke der Schweden und ſchon ging das Regiment Fürften- 
berg voraus, um fie auch in den Rüden zu nehmen. 

Es ift ein Beweis der fortgejchrittenen ſchwediſchen Manövrirkunſt, 
daß Horn e8 vermochte, in diefem drohenden Momente den ganzen linken 
Flügel eine Schwenfung ausführen zu laffen, durch die er Front gegen den 
Feind machte. Und nun ſollte fich auch der Vorzug der Aufftellung in mehreren 
Yinien offenbaren. Denn aus dem zweiten Treffen des Centrums führte 
Guſtaf Adolf perfönlich die beiden Brigaden Vitzthum und Hebron, welche 
dem horn'ſchen Linken Flügel zunächt ftanden, heran und warf fie der feind- 
lichen Uebermacht entgegen. 

In diefer Stellung entbrannte ein langer, furchtbarer Kampf, in wel- 
chem fich faiferlicher Seits die fürftenbergifche Kavallerie des rechten Flügels 
beſonders auszeichnete. Die fatjerlichen Infanteriemaffen jtanden „wie ein 
Berg”, wiejen alle Angriffe der ſchwediſchen Neiter tapfer ab. Da endlich 
famen, auf Guftaf Adolfs Befehl, vom rechten Flügel die oftgothifchen 
Reiter. Feldmarſchall Horn ſetzte fich an ihre Spige, Mustetterabtheilungen 
ichloffen jich an, und fo ging e8 zur entſcheidenden Attafe vor. Erſt ein paar 
„furieuſe“ Musketenſalven, dann furchtbares Handgemenge mit dem Feinde. 
Seine Reihen wurden durchbrochen, die jpanifchen Bataillone zerjprengt. 
Sie mußten zurüd. Die Schweden hinterdrein, nahmen die füchjischern 
Kanonenwieder, eroberten des Feindes eigene Batterie. Als es Abend wurde, 
waren die Schweden Sieger, der Feind vernichtet bis auf vier Regimenter, 
denen e8 gelang, eingehülft in die bei dem Handgemenge aufwirbelnden 
dichten Staubwolfen, zu enttommen. Bis in die Dunkelheit verfolgte die 
ſchwediſche Kavallerie die, Flüchtigen. 

Die Verlujte an Mannjchaft waren auf beiden Seiten bedeutend. 


1) In Eilenburg, „welcher Ort dazuumalen den Namen nicht vergebens gehabt, weil 
fie eilen mußten.“ Schreiben aus dem ſchwediſchen Lager von 1631. 
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Die Zahl der Verwundeten und Todten auf jchwediicher Seite wird auf 
2100 angegeben, die der Katjerlichen in der Schlacht und auf der Ver: 
folgung gar auf 1O—12000. Dazu an Gefangenen jo viele, daß man 
mit ihnen nicht nur die alten Regimenter completiven, jondern auch neue 
Negimenter bilden konnte. Don 7000 Gefangenen fpricht ein Bericht. 
Jedenfalls war, wie Guftaf Adolf jchrieb, des Feindes Infanterie völlig 
zerjtört; ganze Negimenter — jo das holjtein’sche — waren nieder: 
gemacht. Auch an hohen Dfficieren hatten beide Theile große Verluſte. 
Schwediſcher Seits fielen die Obrijten Teuffel, Kalenbach und Hall, mehrere 
Obrijtlieutenants, Rittmeifter und Officiere. Auf feindlicher Seite fiel 
unter Andern der General über die Artillerie, Schönburg, der Generalmajor 
Erwitte, der Obrijt Baumgarten; der Herzog von Holjtein, Tillh's Adjutant- 
major, wurde jchwerverwundet gefangen und ftarb ein paar Tage nach der 
Schlacht zu Eilenburg. Selbjt Tilly erhielt mehrfache Wunden. 

Der Feind verlor fait jeine ganze Artillerie: 26 Stüde, darunter viele 
halbe Karthaunen, verzeichnet eine bald nach der Schlacht angefertigte 
Lifte, !) mit der Bemerkung, daß fie noch nicht vollſtändig fei; dazu viele 
Kugelwagen, Bulverkarren, Wagen mit Schanzzeug und eine Fülle von 
Proviant. Dazu endlich etwa 90 Fahnen und Cornets. 

Hecht eigentlich die größere Kriegskunſt, die militärtichen Reformen 
Guſtaf Adolfs waren e8, die diejen entjcheidenden Sieg errungen hatten. 
Ohne fie würde Horn mit jeinem linken Flügel der gewaltigen Uebermacht 
des feindlichen Gentrums und rechten Flügels nicht zu widerftehen vermocht 
haben. So aber geichah das Unglaubliche, daß nur die ſchwediſche Kavallerie 
und von den jieben Infanteriebrigaden nur jene zwei an der Schlacht kämpfend 
Theil nahmen, und daß fie allein den Sieg entichieden. Daß es im Gefecht 
noch auf etwas Anderes antommt, als auf die Kopfzahl, daß Die vorzüglichere 
Waffenübung, die Yebhaftigkeit der Bewegung und die umfichtigere Führung 
eher zum Siege führen, das zeigte dieſe Schlacht. Sie zeigte, daß die Re— 
formen des ſchwediſchen Heeres jene althergebrachte kaiſerliche und ligiſtiſche 
Kampfesweiſe weit überholt hatten, und daß die öfterreichtich-bayerifche 
Armee troß ihres Rufs der Unbefiegbarkfeit nicht umbefiegbar war. 

In einem Schreiben ?) aus dem fchwediichen Lager, Das am Tage nad) 
der Schlacht aufgeſetzt wurde, heißt e8: „hat aljo der Tilly in etwa 5 Stun» 
den (aljo lang währte die Schlacht) feine Reputation in dem verloren, daß 


1) Arkiv I. No. 368. 
2) Arkiv II. No, 695. 
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man nunmehr ſiehet, daß Tilly auch eine Schlacht verlieren kann. Es iſt 
eine Schlacht geweſen, dergleichen, wie man vermeinet, ſeither in der Chriften- 
heit niemals in Deutjchland gefchehen ſei, von 60,000 (sic) Combattanten 
und zwei jo alten und verjuchten Generalen und zwiichen zwei Armeen, die 
beide von beftändigen Siegen aufgeblafen (inflati) gewejen und daher beide 
unerjchütterlich geftanden und bartnädig gegen einander gefochten.“ 

Und Guſtaf Adolf fchrieb in die Heimath!): „obwohl der Verluit jo 
tapferer Männer jehr zu bedauern ift, fo tft Doch diefer Steg (von welchem 
hier Alles abhängt) jo wichtig, daß wir die größte Uriache haben, Gott zu 
danken, daß er uns mildiglich beichütt hat in einer jo evidenten Gefahr, wie 
wir kaum je zuvor in einer geweſen.“ 


Um den Eindrud der Schlacht bei Breitenfeld, diejer „miraculöſen 
Bictorie” auf die Zeitgenoffen zu jchildern, würden die ſtärkſten Narben 
nicht übertrieben fein. Bon jett an wurde Guftaf Adolf populär. In Maſſe 
wurden Schilderungen feiner Perſönlichkeit und jeiner Ericheimung in 
Schrift?) und Bild verbreitet. Es wurden Medaillen auf ihr geprägt, die 
man an Ketten um den Hals trug.®) 

Immer und immer wieder erichienen loſe Drude, die das glorreihe 
Ereigniß wiedererzählten und in Proſa und in Verſen ihren Jubel über 
dieſe rettende That ausließen. Die Herren Yuriften zu Dillingen hätten 
vordem verfündet,*) — fo heißt e8 höhnend in der „Gewiſſensangſt eines 
vornehmen Katholiken‘ von 1631 —, daß die Yutheraner nimmermehr in 
einer offen Schlacht das Feld behalten könnten. Jet erfahre man leider 
das Widerjpiel. So müſſen denn die Herren Juristen wohl geirrt haben. Doc 


1) An Johann Caſimir vom 10. September. Arkiv I. No, 367. 

2) Bgl. die vortrefflihe Schilderung in bein „Schreiben aus dem königl ſchwediſchen 
Lager” von 1631. 

3) Soden, Guftaf Adolf und fein Heer.I. S. 15. Zu einem Porträt Guftaf Adolit, 
„auf Ihrer Königl. May. Bildnüß, fo bis zur Gürtelftette in Kupfer gegraben,“ bichtete 
Paul Flemming das vortrefflihe Epigramm: 

„Schau diefen König an, body nur in halben Bilde, 
Der, Deutfcher, gegen dich mit Hülfe ift fo milde. 
Ihn Hat der ſchmale Raum nur halb hier vorgeftellt, 
Willft du Ihn fehen ganz, fo fhaue durch die Welt.” 
„Pauli Flemmingii | Promus (sic) | miscellaneorum | epigrammatvm | & | odarum. |.. 
1631. 12 Bl. 4°. 
4) In der compos. paeis cap. 1. quaest. 
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ijt das nicht zur vermutben, weil e8 vortreffliche und geichiefte Leute find. 
Oder der Herr General hat diesmal die Heiligen nicht angerufen, was er 
doch wegen feiner großen und gerühmten Devotion nicht wird unterlaſſen 
haben. Oder die Heiligen haben geichlafen und die Anrufung nicht gehört, 
oder find im Feld gewejen und haben etwas zu thun gehabt. Oder e8 muß 
auch der König von Schweden einen Heiligen haben, den er angerufen hat. 
Die Keger fchreiben viel von einem Heiligen, den fie sanetus sanctorum 
nennen: vielleicht, daß der ihm geholfen. Eine Schrift wußte zu erzählen,!) 
Tilly Habe vor der Schlacht den König aus Schweden ſpöttiſch eine Waffer- 
maus genannt; wie würde er ihn jett nennen! Tilly, jo heißt e8 in einer 
andern, 2) jet verwundet, wie man höre; beffer wäre es, wenn er gleich 
auf dem Plate geblieben wäre, denn dieſer Reißaus werde ibm, der ſich 
jelbft für gar zu Hug und unüberwindlich gehalten, auch von jeinen Yenten 
dafür geachtet worden, einen unauslöichlihen Schimpf geben. ‘Da mußte 
eine dritte?) gern gehörte Ausſchmückungen einzuflechten und von dem 
Traum zu erzählen, ven der König in der Nacht vor der Schlacht gehabt 
habe: er hätte den alten Korporal Tilly bei den Haaren gefaßt, aber nicht 
eher halten können, als bis er den König in den linfen Arm gebiffen hätte, 
welchen Biß Kurjachjen hernach erfahren. Dean jolle bedenken, daß es 
der Jahrestag der Einnahme Pajewalts durch die Kuiferlichen geweien, 
diejer 7. September 1631. Da wurde ein Vademecum in Verſen für 
Tilly verfaßt,t) ein „tilly'ſches Glück auf die Reife, oder magdeburgiich 
Blut bei Yeipzig gerochen.” Da gab es ein Gedicht von der „tilly’ichen Banke— 
rottirung“; er hätte fich zu frühzeitig auf der Yeipziger Meſſe eingeſtellt, 
und nun wäre Guftaf Adolf gefommen und hätte ihn heimgejagt. Wieder 
ein anderes Lied bejang „den Zug und Flug der päpftlichen Armee unter 
- des alten Korporal-General Tilly Commando.” Dann wieder wurde ge- 
jubelt über diefen Sieg „wider den ligiftiihen Goliath und Tamerlan.‘ 
Voller Uebermuth trat der „Göttin Diana Oberförjter” auf und gab der 
Deffentlichkeit ein Lied von der „breitenfeldiichen Schweinhat‘ zum Beſten. 
Bon „der tilly’ichen Flucht oder Hingang zu feinem lieben Vater dem Papit 


1) Ertract antwortfchreibens von 1631. 

2) Glaubwürdiger Bericht von 1631. 

3) Wahrhaftige Copey von dem Ertract von der Schlacht fo ein Meilwegs ... 
von 1631. 

4) Bon bier ab Anführungen, aus denen der Kundige unfchwer bie Titel der Flug- 
fchriften, anf die angefpielt ift, erfennen wird. Eine Anzahl gleichzeitiger Gedichte mit- 
getbeilt bei Opel und Cohn, „Der dreißigiährige Krieg” S. 237 ff. 
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nah Rom” jang das eine Lied,!) und das andere gab fich als Pojtbote, von 
Guſtaf Adolf ausgefandt, „um dem Monſieur Tilly nachzufragen, wohin 
er mit feiner großen Armee fo eilends fich verkrochen habe.““) Mit beion- 
derer Vorliebe aber bejang man unermüdlich das „ſächſiſche Confect“, das 
von dem Könige von Schweden und dem Kurfürjten von Sachjen dem 
General Tilfy und feinen Confeetnäfchern vor Leipzig „auf einem jtarfen 
Tiſch in einem breiten Felde” angerichtet worden. Von dem Könige in 
Schweden, dieſem mitternächtigen Löwen — wie es wieder in einem andern 
Drud heißt —, „der dem Adler feine Flügel zerbrechen, den Scepter nehmen, 
das römische Papſtthum zerjtören, jeiner großen Gewalt entjeten, die baby- 
lonijche Hure haſchen und fie mit Feuer verbrennen werde.” 

So unzweifelhaft, jo durchichlagend war diefer Sieg, daß die katholiſche 
Preſſe faft ganz verftummte. Gegenüber den unzähligen Druden von evan- 
geliicher Seite wagte fich — jo viel Nachforfchungen bisher ergeben haben — 
nur Eine katholiſche Flugfchrift hervor, 3) die e8 in höchſt ergötzlicher Weije 
unternimmt, die Gemüther dev Parteigenoffen zu tröften. Nachdem fie von 
den erftaunlichen Heldenthaten der tilly’ichen Schaaren gegen die feindliche 
Uebermacht von „70,000 Dann und darüber” erzählt Hat; davon, wie 3 
tilly’iche Infanterieregimenter 4 feindliche, dann wieder 4 tilly’iche 5 feind- 
liche dergejtalt getrennt hätten, daß fie ausgeriffen, ihre Gewehre von fich 
geworfen und 18 Fähnlein nebjt 12 Kanonen im Stich gelaffen, und von 
derartigen Heldenthaten mehr —, folgt dann plößlich das Geſtändniß der 
ichließlichen Niederlage. Grund diefer Niederlage war nach des Verfaffers 
jehr beachtenswerthem Bekenntniß, „daß wir ung gar zu correſiſch gegen 
unfere Feinde bezeuget, ihren zu viel Zeit und Raum gelaffen, fich zu forti- 
fieiren und mit einander zu verbinden”; und weiter war der Grund, wie es 


1) Ober auch etwa fo: 
„Zieht Hin, Herr Tilly, zieht und thut euch nun begeben 
Zu der beſchornen Rott hinein ins Kloſterleben.“ 
2) Auf dem Titel folgende Zeilen unter der Abbildung eines reitenden Postboten: 
„Ich bin ein Poftbot ausgefandt 
Bom König in Schweden im alle Land, 
Dem Monsieur Tilly nadyufragen, 
Der fih auf Meiflen hat laſſen jagen. 
Ey lieber, fagt, wo find’ ich doch 
Den verlornen Grafen Tilly noch?" 

3) „Copia breyer Schreiben, das Erfte u. ſ. w.“ von 1631. Hier fommt das britte 
Schreiben in Betracht: „Warhafftiger vnd eigentliher Bericht, wa vor iun vnd nad 
gehaltener Schlacht fich zugetragen.” Es ift ein Schreiben eines Jefuiten aus Halber- 
ftabt 27. (17.) September an General-Wachtineifter Viermondt zu Roftod. 
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in echter Kapuzinade heißt: „der Stolz und Hochinuth unjerer Oberen, große 
verübte Unzucht und allerlei Schande und Yajter, jo unterm Volk im 
Schwange gegangen. Haben jolche Strafe gar wohl verdient. Darum laffet 
uns Buße thun, den Vorſatz behalten, Gottes Ehre zu befördern und, wag 
ung abgenommen, vitterlich wieder zurüderobern. Wir wollen den Muth 
darum nicht gar fallen laffen und ung einbilden, als wenn Gott lutherifch 
geworden wäre u. ſ. w.“ Dann folgt eine Ermahnung an die fatholiichen 
Stände, mehr Bolf, Geld und andere Kriegsmittel Herzuichießen. „Denn 
wir haben noch große Luſt, vor St, Martinitag dem Feinde eine Schlacht 
zu liefern. Wir brüllen wegen der erlittenen Schlappe wie eine Yöwin, die 
ihrer Jungen beraubt ift.‘ 

Wir werden bald genug zu erzählen haben, was dieſes Brüllen den 
Defterreichern und Yigiften half. 


Guftaf Adolf und Wallenftein. 


Jetzt endlich war die Unfähigkeit Tilly's vollftändig offenbar geworben, 
und Pappenheims unaufhörliche Warnungen vor der Kriegführung dieſes 
Generals hatten fich in furchtbariter Weije betätigt. Nun war die fatholiiche 
Armada zerjprengt, vernichtet. Was jollte man beginnen, wie dem ein— 
fluthenden Feinde einen neuen Damm entgegenjeten? 

Der Schreden über die ſchwediſchen Siege bei Greifenhagen und Gar, 
über die Einnahme Frankfurts und Yandsbergs verſchwand vor dem Schreden, 
den die Niederlage bei Breitenfeld hervorrief. Droben im Reich wurden 
Menjchen „ohne Geld aber mit viel Schlägen” zufammengetrieben, um an 
den Stabtwällen zu arbeiten. Im Böhmiſchen fchlug man die Wälder an 
den Päſſen gegen Meißen nieder, um feindlichen Einfall zu verbüten;!) in 
Prag ſuchte man eine neue Armee aufzurichten.?) Das größte Entjegen 
aber war in Wien. Der Schreden verwandelte fich Hier in völlige Hoffnungs» 
(ofigfeit.) Man wußte nicht mehr, was man thun, wozu man fich ent» 
ichliegen jollte. Jeder jchob die Schuld an der Katajtrophe auf den Andern; 
bald jollten die Commiffäre und Kriegscommandanten, bald die Kriegsräthe, 
bald der Reichshofrath mit jeinem Edict, bald die Gewiſſensräthe und Pater 
Lämmermann die Schuld tragen. Der Kaiſer erfuhr die Niederlage anfangs 


1) Aus Prag vom 4. October in „Newe Zeitung, wie Königl. Maj. ...“ von 1631. 
2) Aus Brag vom 27. September; ebenda. 
3) Dr. Fetzers Bericht ans Wien bei Soden. I. S. 20. 
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nur „geringichätig und jehr beichnitten.” Erſt allmählich erbielt er von 
dem furchtbaren Ereigniß in feinem ganzen Umfange Nachricht. Da half 
denn freilich die Procefjion, die er anftellte, nicht3 mehr. 

In diefem Moment größter Verzweiflung richteten fich die Gedanken 
wieder auf Wallenftein, der feit feiner Abjegung auf feinen böhmiſchen 
Schlöffern mit verſchwenderiſcher Pracht Hof hielt, oder in Karlsbad Yinde- 
rung jeiner podagriichen Yeiden fuchte. Doch hatte er nicht aufgehört, die 
großen politiichen Bewegungen mit lebbaftejter Theilnahme zu beobachten, 
und, wo er e8 offen nicht mehr thun fonnte, im Geheimen weitausiehende 
Pläne zu Schmieden. 

Wenn man bedenkt, wie jchwer jich der Kaifer dazu verjtanden hatte, 
in die Abſetzung feines Generaliffimus zu willigen, jo wird man es nicht 
eben auffällig finden, daß er fortgefahren hatte, in Beziehungen mit ihm zu 
bleiben, und da es ihm nicht mehr möglich war, fich feiner unmittelbaren 
Dienfte zu bedienen, wenigitens feines Raths nicht zu entbehren. Das um 
jo mehr, al8 er von Anfang an zu dem neuen General und feinen Fähig— 
feiten fein vechte8 Zutrauen hatte. Daher forderte er von dem Herzoge 
bejonders häufig militäriiche Gutachten über die tilly’ichen Operationen.) 
Und Wallenftein erklärte fich troß feiner Abfegung bereit, „in vorfallenden 
Schwierigkeiten und andern Gelegenheiten mit jeinem Rath und Gutachten 
dem Kaifer jedesmal wohlmeinend an die Hand zu gehen.” Nichts beifer 
bezeichnet das Verhältniß, in welchem der Kaiſer Wallenftein zu fich wiſſen 
wollte, als daß er ihn auch jet noch jeinen „Seneral-Obriften Feldhaupt— 
mann’ nannte;2) und nicht8 beifer bezeichnet die Art, wie er feine Rath- 
ichläge und Wünſche auch jett noch berückjichtigte, als daß er den General 
Pappenheim auf jeine Empfehlung zum Feldmarſchall machte. 3) 

Nun war aber, wie wir willen, kaum Einer ein beftigerer Gegner 
Tilly's, ein ſchärferer Verurtheiler feiner geſammten Kriegsweiſe, als gerade 
Pappenheim, der von Anfang dem tilly’ichen Generalat entgegen geweſen 


1) So 3. B. erbat ſich der Kaifer nad) der Niederlage [bei Greifenhagen unb Gart 
Wallenſteins Gutachten zu dem wefentlich von Montecuculi angegebenen Operations- 
plan Tilly's d. d. 20. Januar 1631. Wallenfteins Antwort d. d. Gitfchin 28. Januar 
bei Dudik S.23 ff. Andere kaiſerliche Schreiben an ihn, mit der Bitte um fein Gut— 
achten find vom 16. und 31. December 1630, vom 20. Januar, 10. und 28. Februar 
1., 18, 24. und 31. März, 16. April 1631. Wallenftein’iche Antworten u. a. aus Gitſchin 
vom 16. und 20. Januar, 24. Mär, 7. April 1631; ber Dudik S. 20 fi. 

2) In feinem Brief an Wallenftein d. d. Wien 18. März 1631. 

3) 3 December (n. St.) 1630, 
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war und nichtd mehr wünjchte als jeine Entfernung vom Oberbefehl. 
Und kaum Einer war ein ungetheilterer Bewunderer des wallenſteini— 
jchen Genies, ein bewußterer Schüler jeiner „Methode, als gerade er. 
Auf Wallenjtein ftand all feine Hoffnung, und unumwunden ſprach er 
es gegen ihn aus, daß das Kriegsglück fich nicht eher wieder an die fatjer- 
lichen Fahnen beften würde, als bis er wieder Generaliffimus ſei. „Es 
jcheint, als jeien mit E. F. Gn. Perjon zugleich alle guten Succefje von uns 
gewichen‘,t) jo jchrieb er ihm. 

Dieje Auffaffung brach ſich, angefichts der Mißerfolge Tilly's, bald 
breitere Bahn, ?) und nach dem Fall von Frankfurt und Yandsberg konnte 
Queſtenberg bereits an Wallenftein fchreiben, daß man jegt daran vente, 
mit ihm zu verhandeln, daß er „das Werf wieder an die Hand nehme. 
Und ähnliche Mittheilungen erhielt der Kurfürft von Bayern: man jpreche 
davon, daß Wallenftein „General über das ganze Haus Defterreich” werden 
jolle.®) Queftenberg freilich, den man mit diefen Verhandlungen beauf- 
tragen wollte, lehnte mit ver Wendung ab, er fenne Wallenfteins „Genie 
und Humor” genug, um zu bezweifeln, daß er wiederfommen und dienen 
werbe.*) 





1) Aus dem Lager von Magdeburg 22. April 1631. Dudik S.69 5. Der Brief 
fährt mit den Worten fort: „Und ob ich zwar berofelben Methodum fleißig obfervirt, den 
Feind mit Macht bei Zeit zu überfeten, nit zu verachten, noch in consiliis fo vermeflen 
zu fein, aufs treulichfte gemwarnet, und demonftriret, auf was Weife E. F. ©. durch Ueber— 
ſetzung des Feinds Das ganze römische Neich bezwungen und im Zaum gehalten haben: 
fo bin ich doch Darüber mehr verlacht als geglaubt worden; jest aber, ba e8 zu fpät, und 
die Kuh aus dem Stall, befennt man, daß keiner beſſer, ja fein ander remedium ift, und 
daß mein Rath mehr unglüdfelig als unwahrhaftig geweſen fei.“ 

2) In einem Extraet vertranliche Schreibens aus Memmingen 13. (23.) Januar 
1631, Dr. A, hieß e8, daß der Kaifer wegen neuer Dienfte mit Wallenftein in Unter» 
bandlung ftehe, daß diefer aber zu hohe Bedingungen ftelle. Aehnlich in einem Eytract: 
Schreibens au 8 Prag vom 8. Mai (n. St). Dr. A. 

3) König an Marimilian d. d. Münden 31. Mai 1631, M. R. A, zum Theil 
chiffrirt: „Herzog zu Friebland ift noch zu Prag und continuirt, Daß er General über das 
ganze Haus Defterreih oder Statthalter allhier werden oder in das Carlsbad ziehen 
folle, andere vermeinen, Herzog von Friedland werde in Mähren... verreifen, Aber 
man kann noch nicht$ penetriren... Es ift fich böchlich zu verwundern, was bie [Frieb- 
ländifche Faction] welche ift [cardinalis] zu [Brag Michna Eggenberg] und viel andere 
vom [Kurbayern] für feltfame Discurje führen, E. L. Durchl. fei die vornemfte Urfach, 
daß [Friedland] aus des Kaiſers] Dienft tommen, wann er verblieben, wäre weber des, 
[Schweden] Borbrud, noch der Convent zu Leipzig gefcheben, denn man hätte ben [Herzog 
zu Friedland] aller Orten geflicchtet. Entgegen fagen die auf der anderen Seiten das 
Widerfpiel, fei vecht gefcheben, Daß er deö Amts privirt worden ...“ 

4) Queſtenberg an Wallenftein d, d. Wien 23. April 1631. Dudik S. 71f. 
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Begreiflih, daß die Niederlage bei Breitenfeld diefem Wunfche neue 
Nahrung gab, und in der Armee wurde er unverhohlen ausaeiprocen. 
Pappenheim fchrieb an Wallenftein,!) er fühe fein anderes Mittel mehr, 
dem Werfe aus dem Grunde abzubelfen, al8 daß der Herzog fich „Gott und 
der Religion zu Dienjt, dem Kaiſer und allgemeinen VBaterlande zu Hülfe“ 
dieſes Krieges annehme. Kein Anderer habe das zu thun „die Autorität 
und den Nachdrud.” Und in einem anderen Briefe?): e8 gebe noch Meittel 
genug, um mit Gottes Beiftand die frühere glüdliche Yage wieder berbei- 
zuführen, in welcher Wallenftein die Dinge gelaffen. „Allein Niemand ift 
im Stande, diefe Mittel anzumenden, jo nahe fie auch liegen mögen. Hierzu 
find die Bedingungen der Autorität und des Anjehens, der Anlagen ımd 
Intentionen, der Fähigkeiten und des Muthes nothwendig, welche allein bei 
E. F. Gn. zu finden find.‘ 

Und der Kriegscommiffär Ruepp, dem die Niederlage jo zu Herzen ging, 
daß er jeinen Kurfürjten um die Erlaubniß bat, feine hohe Stellung mit 
dem Commando über ein paar Compagnien zu Fuß vertaufchen zu dürfen, 
drang in dieſen — wie er vorgab in Tilly’8 Namen — „um Aſſiſtenz eines 
Capo, und jollt e8 der Friedland wieder ſein; das Weſen ift zu jchwer 
für Einen.“ 

In Wien war freilich zumächjt die Betäubung zu groß, als daß man 
an weiteren und beſſeren Widerftand denfen mochte. Man jetste vielmehr 
jeine Hoffnung auf den Frieden, ) befchloß, wie die Wendung gebraucht wurde, 
„ven Fuchsbalg wieder anzuziehen“, und „heimliche Mittel” zu fuchen, um 
zum Frieden zu gelangen. Zu dieſem Zwed erhielt Fürftenberg Auftrag, 
fih mit Wallenftein in Rapport zu jegen, *) um zu verjuchen, „ob man dur 
Arnim Kurjachien gewinnen könne.“ 

Wie genugthuend immer dem Herzoge dieſe wiederholten Berficherungen 
jeiner Unentbebrlichkeit, dieje Verſuche, ihn wieder zu gewinnen, fein mod. 
ten, jo verhielt er fich doch ihnen gegenüber zunächjt äußerſt fühl, ja ab- 
weiſend. 

Er hatte ſich nach einer andern Seite hin weit eingelaſſen; in einer 
Weiſe, die, wenn ſie in Wien bemerkt oder auch nur vermuthet wurde, un— 
zweifelhaft die größten Anſtrengungen, ihn zu gewinnen, veranlaſſen mußte. 


1) d.d. Alfeld an ber Leine 29, September, bei Förfter. II. ©. 107, No. 310. 

2) Bei Billermont ©. 581. 

3) Dr. Fetzers Bericht aus Wien. 

4) Daber Oueftenbergs Brief an Wallenſtein vom 1. October 1631. Dudit S. 123 
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Derjenige, mit welchem er in Beziehungen ſtand, war kein anderer, 
als ſein vor Kurzem noch entſchiedenſter Gegner, ſein Rivale in den bal— 
tiſchen Bereichen, der Einzige, den er ſtets gefürchtet hatte, der vor ihm 
in ſteter Sorge geweſen war: — Guſtaf Adolf. 

Bereits im Winter 1630/31 erhielt Tilly einen Brief aus Hamburg, !). 
in welchem ihm mitgetheilt wurde, daß Wallenftein wegen feiner Abfegung 
auf den Kaiſer und befonders auf den Kurfürjten von Bayern, als auf den- 
jenigen, welcher fie eigentlich veranlaßt habe, übel zu fprechen ſei; daß ihm 
aber die Zeit zu einem Affront noch nicht geeignet jcheine und er fich des— 
halb noch ruhig halte. Die Könige von England und von Schweden, von 
diefer Stimmung des Herzogs unterrichtet, hätten ihn brieflich und durch 
Geſandte auf ihre Seite zu ziehen und zu bewegen gefucht, daß er die Waffen 
gegen den Kaijer und den Kurfürften von Bayern erhebe und fich für das 
erlittene Unrecht räche. Wolle er fich nur, wenn eine englijche Armee in die 
Pfalz, eine franzöfiiche nach Italien gegen den Kaiſer marjchire, eine ſchwe— 
diiche von der andern Seite in Deutjchland erfcheine, mit einem Corps von 


1) Beilage zu Tilly's Schreiben an Marimilian vom 21. Februar 1631. M. R. A 
„Le Ducq de Fridlant est fort mal content aueeq sa mat‘ Imple pour auoir est& demis 
de tous ses commandemens et charges, et de cette disgrace il en donne la coulpe au 
Prince electeur de Baviere, eontre lequel ledte Dueq est grandement anim£, et fasch£, 
mais voyant que le temps present n’est propre pour se reuangir d’un tel affront, Il se 
tient coy attendant quelque bonne oceasion. Les Roys de la Grande Bretagne et de 
Suede, bienayses de ses mal entenduz et diuisions entre les Princes leurs ennemis, en 
ont prins subieet d’eserire audt Ducq de Fridlant, et enuoyer diuers luy un Cauallier 
de leur part, pour veoir de le tirer ä leur coste, remonstrans audt Ducq, le mauvais 
traietement, et le grand affront qu’jl a receu de son Prince, et le mespris, et la hayne 
dudt eleeteur de Baviere vers luy, Surquoy lesdtes Roys l’exhortent, et prient de 
prendre les armes contre sa mat® Imp!®, et led? Prince electeur et de se reuanger du 
tort receu, luy promettans leur ayde et assistence en toutes occasions, et de ne l’aban- 
donner jamais pour bien, ny pour mal que luy en puisse arriue,. pourueu qu’il se 
veuille mettre en campagne auec une Armde seulement de dix ou douze mille hommes, 
quant l’Armee du Roy d’Angleterre sera dans le Palatinat d’un eost6, Le Roy de France 
en Italie contre l’Empereur, et le Roy de Swede de l’autre cost& en Allemagne aueeqg son 
Arınde, qu’alors personne ne pourra lui resister, ny faire toste, et se mettant ledt Ducq 
seulement aux champs, qu’jl ne manquera d’amis en Boheme, qui l’assisteront et 
suyeront tres volontiers. A ces propositions et ineitations le Dueq de Fridlandt a 
röspondu, qu’jl remereie humblement leurs majestez pour le grand honneur qu’elles luy 
font, et le soing qu’elles ont de luy, qu’jl n’en sera ny ingrat, ny oublieux en temps et 
lieu, et quant jl verra les armes d’Angleterre en Allemagne, et au Palatinat, jl ne 
®’endormira pas, et ne perdra l’occasion; auecq laquelle response led! Cauallier est 
retourne au Roy de Swede. Le Ducq de Fridlant a donne A ce Caunllier, nomm& le 
Cap: Trafoord, Anglois, une chaisne d’or du prix de 500 dueat,, et mille Rigsdr en 
argent.... Ce que j'ay entendu de personnes d’honneur, ot de qualit6, grands mignons 
des Roys d’Angleterre et de Swede,“ 
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nur 10,000 oder 12,000 Mann in Böhmen erheben, wo er jo viel Sym— 
pathien und Einfluß hätte, jo veriprächen fie ihm, ihn jchügen, ihm helfen, 
ihn nicht verlafien zu wollen. Auf diefe Vorſchläge habe Wallenftein geant- 
wortet: er danke für die große Ehre, welche die Könige ihm erwiejen und 
werde fich nicht unerfenntlich finden laffen. Wenn er die engliichen Waffen 
im Palatinat jehe, jo werde er die Zeit für gefommen erachten, fich zu 
erheben. 

Tilly theilte dieſe wichtige Nachricht fofort an den Kurfürften Mari- 
milian und an den Grafen von Trautmannsdorf in Wien mit!) und richtete 
gleichzeitig eine Anfrage an Wallenftein?) mit der VBerficherung, daß er 
nicht daran glaube, daß Wallenftein fich wider feinen Kaifer und Herrn, von 
dem er fo viel Hohe Faijerlihe Gnade und Wohlthaten empfangen, und 
gegen das römische Reich zu jo gefährlichen und jchädlichen Plänen von 
einem lebendigen Menjchen verleiten laffen würde. 

Natürlich, daß Wallenjtein dem General die Berfiherung gab,?) daß 
es „unwahrhaftige Zeitungen‘ ſeien; daß ein ſchwediſcher Geſandter niemals 
bei ihm geweſen, und daß er ſich vom Kaiſer durchaus nicht beleidigt fühle. 
Uebrigens würde er auch, wenn er wirklich daran denke, ſolche Händel an— 
zufangen, ſchwerlich einen Ort wie Gitſchin, der mitten in des Kaiſers 
Landen liege, zu ſeinem Aufenthalt gewählt haben. „Gar zu alberne Poſſen“ 
nannte er das Gerücht einmal.“) 

Der Wahrheit entiprachen jolche Erklärungen durchaus nicht. 

Wenngleich e8 der Forſchung wohl niemals gelingen wird, den inneren 
Zuſammenhang all der entgegengejegten Beziehungen, welche Wallenjtein 
troß jeiner Abjegung aufrecht hielt und jeit derjelben neu anfnüpfte, völlig 
aufzubellen, jo Liegen doch jelbjt für die Beziehungen zu Schweden, ob fie 
gleich die vorfichtigite Geheimhaltung nöthig machten, Documente vor, aus- 
reichend, die wichtigiten Aufichlüffe zu geben. >) 

Es wird nicht eben auffällig ericheinen, daß Guſtaf Adolf ein auch für 
ihn jo wichtiges und erfreuliche8 Ereigniß, wie die Abfegung Wallenfteins 
war, benutzte, um fich ihm zu nähern. Er durfte vorausjegen, daß Wallen- 





1) Beide Briefe d. d. Altbrandenburg 21. Februar 1631. M. R. A. 

2) Bon demielben Datum bei Dudik S.46 f. 

3) An Tilly aus Gitfchin 14. März 1631. Dudik S. 47. 

4) In feinem Brief an Queftenberg vom 14. März 1631, 

5) Inhaltlich bei weiten das Beite darüber findet man bei v Hurter, Wallenfteins 
vier fette Lebensjahre, S. 93 f. Natürlib, daß man feine Angaben mit Borficht 
hinnimmt. 
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jtein fich tief verlett fühlte, daß er, der jo ſchmählich bei Seite gejtoßen war, 
das Bedürfniß der Rache empfinde, und daß er deshalb eine fich darbietende 
Gelegenheit, fich zu rächen, nicht abweiien werde. So ließ der König ihm 
denn Durch den Grafen Matthias von Thurn, der, ein böhmijcher Flücht- 
fing, als die dazu geeignetfte Perjönlichkeit erichien, fein Beileid über die 
Abjegung ausfprechen: „ihm jeien die der Kaiſerl. Majeſtät geleijteten 
Dienſte jo Schlecht vergolten, ja mit einem Undanf belohnt worden, wie ein 
jo tapferer Held ihn kaum ertragen könnte. Bei jeder Gelegenheit werde 
der König bereit fein, ihm alles mögliche Yiebe und Gute zu erweiſen.“!) 

Bald genug jegten dann, weniger ftürmijch, diplomatijcher, in vor» 
jichtigeren Formen wirkliche Beziehungen zwijchen ihnen ein. Arnim, jo 
wenig er im Grunde der Seele dem Könige und jeiner Politik zugethan 
war, ftand doch im Winter 1630/51, in jener Zeit, da er fich als Privat» 
mann im Niederjächfiichen, insbejondere zu Lübeck aufhielt, wie wir bereits 
mitzutheilen hatten, mit Guftaf Adolf in brieflichem Verkehr. Guftaf Adolf 
wünjchte dejjen Einfluß zu benugen, um Kurjachien zu gewinnen, Arnim 
juchte des Königs Vertrauen zu benugen, um defto beffer an der Gründung 
einer dritten Partei zu arbeiten. ?) 

Wallenſteins Statthalter in Medlenburg, Wengersty, hatte die Ge- 
legenheit, jeinem Herrn ein Schreiben Guftaf Adolfs an Arnim zu über- 
jenden.3) Bon diefer Zeit an beginnt, troß der nicht eben freundjchaftlichen 
Art, in der Arnim aus dem friedländiichen Feldlager geſchieden war, neuer 
Verkehr zwijchen ihm und dem Herzoge, von dem man jett die Verficherung 
hören fonnte, daß er Arnim „wie feine eigene Seele liebe.” Wengersfy 
machte die Mittelsperjon und übermittelte dem Herzoge die Chiffre, deren 
fie fich bei ihrer Correipondenz bedienen wollten. Graf Kaunitz, des Herzogs 
Yandeshauptmann zu Sagan, erhielt Inftruction, die arnim’schen Schreiben 
jtetS „ohne Verlierung einiger Stund bei Tag und Nacht” an ihn weiter zu 
jpediren. Schon war von einem Bejuch Arnims bei Wallenftein zu Gitſchin 
die Rede. 

Ueber ven Inhalt diejes erjten Abjchnittes der Heimlichkeiten find wir 


1) Guftaf Adolf fol ihm durch den Grafen Thurn die Güter der Grafen Slavata, 
Smerzenſti und Martinig verfprocen haben; der Herzog Toll jedoch damals auf nichts 
weiter eingegangen fein, ſondern einfach feinen Dant ausgefprochen haben. 

2) Ich erinnere zum Veberfluß an jene Worte in dem früber (S. 387, Anm, 1) mit» 
getbeilten Schreiben Arnims an den Kurfürften von Sachſen aus eben diefer Zeit: „Man 
lann auch zweien Herren nicht dienen, will auch viel lieber, daß ich nicht zu den Schweden 
laufe .. . angefeindet werben.“ 

3) Wengersty an Wallenftein vom 14. November 1631. Dubif &. 12. 

&. Dronien, Guftaf Adolf. 1. »7 
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nicht weiter unterrichtet, doch darf man wohl aus ihrem ſpäteren Serlauf 
permutben, daß es nicht Wallenfteins Anfchlug an Schweden war, um 
was es fich in ihnen unmittelbar handelte. Auch würde ſich wohl Wallen- 
ftein einer zuverläffigeren Mittelsperſon für diefen Zweck bebient haben, 
als des ihm Hinlänglich befannten Brandenburgere. Das Wichtige üft, 
daß in diefer Zeit Arnim zugleich mit Walfenftein und mit Guſtaf Adolf in 
Correſpondenz ftand. 

Die eigentlich entjcheidenden Verhandlungen mit dem Herzoge hatte 
in des Königs Auftrag der genannte Graf von Thurn anzufnüpfen. Er 
wandte fich zu diefem Zwecke an den Grafen Trzka, Walfenfteins Schwager. 
Jaroslaw Sefina Raſchin, ein böhmifcher Flüchtling wie Thurn und mit 
diefem in engeren Beziehungen, machte die Mittelöperfon. Auf Trzka's 
Aufforderung kam Raſchin Anfang 1631 von Regensburg auf des Grafen 
Befisung Opotichna, wo ſich damals Wallenftein aufhielt. Trzka fragte 
Raſchin: „was er von dem König von Schweden vernehme, wo er fich be— 
finde, ob Thurn bei ihm ſei?“ Dann warf er hin: „für des Kaiſers Feinde 
würbe e8 ein Leichtes fein, den Herzog zu gewinnen; nur müjje eine Ein- 
ladung dazu von jenen ausgehen, denn ber Herzog wolle nicht den erften 
Schritt gethan haben.” 

Ein paar Monate jpäter (um die Mitte des Mat 1631 a. St.) äußerte 
Trzka gegen Raſchin, er möge dem Grafen Thurn vorläufig andeuten, „Daß 
der König von Schweden Wallenftein Leicht gewinnen könne, wern er deſſen 
Bedingungen nicht zurückweiſe.“ Doc, jo fügte er bei, jolle er ihm das 
nicht al8 des Herzogs, fondern als feine (Trzka's) Gedanken mittheilen; wie 
er denn überhaupt den Vermittler machen werde.!) Damit reijte Rafchin 
wieber ab. 

Zu Cöln an der Spree traf er den Grafen Thurn.?) Beide begaben 
fich fofort zu Guftaf Adolf nah Spandau, wo fie eine zweiftündige Audienz 
hatten. Er hörte ihre Eröffnungen an und ging nach einigen Bedenken auf 
fie ein. Namentlich beruhigte e8 ihn, zu erfahren, daß Trzka Wallenfterns 
Schwager jet. 

Dann kehrte Rafchin zum Grafen Trzka zurüd mit dem Auftrage, da— 
hin zu wirken, daß die Verbindung zwifchen Guftaf Adolf und Wallenjtein 


1) Jet wird man Wallenfteind Ausruf bei der Nachricht von dem Fall Magdeburgs 
begreifen, ober wenigftens wie man dazu kam, ihm einen folden Ausruf in den Mund 
zu legen. 

2) Bol. ©. 346, Anm. 4. 
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bald abgeſchloſſen werde. Um Mitte Juni war er zu Prag, theilte ſich zu— 
nächſt dem Grafen mit, der ihn dann zu Wallenſtein führte. Der Herzog 
ſprach von der Beleidigung, die ihm der Kaiſer zugefügt habe und erklärte, 
daß er der Wiederübernahme des Obercommandos die Hölle vorziehen 
würde.!) „So bald ſich Zeit und Gelegenheit bietet, werde ich dem Könige 
Alles zu Gefallen thun. Allein jo plump kann ich nicht Hineintappen, zumal 
der König fich noch nicht mit dem Kurfürjten von Sachjen geeinigt hat.“ 
Er rieth, das Begonnene im höchſten Geheim fortzufegen. Trzka meinte, 
daß es am beiten jein würde, wenn Guſtaf Adolf ſelbſt an Wallenjtein 
jchriebe. 

Mit diefen neuen Eröffnungen begab ſich Raſchin zu Thurn zurüd. 
Ende Juni war er wieder in Berlin, wo fich damals auch Baudiſſin be- 
fand. Diefer übernahm es, ?) Guftaf Adolf zu veranlaffen, daß er ſowohl an 
Trzka wie an Wallenftein eigenhändig jchreibe: e8 würde das den weiteren 
Berhandlungen Raſchins größeren Nachdruck geben. Thurn aber begab fich 
mit Raſchin nach Tangermünde, wo fich, wie wir früher erzählt, der König 
damals aufhielt. So jehr ihn verlangte, Rafchin perjönlich zu jprechen, ver- 
mied er doch, ihm zu Gaft zur bitten, um nicht Verdacht zu erregen. Auch 
Thurn bat jegt den König, daß er den Herzog durch ein eigenhändiges 
Schreiben ſeines Schutzes verfichere. 

Mit des Königs Schreiben kehrte Raſchin nach Prag zurüd, übergab 
daſſelbe dem Herzog, der es erfreut entgegen nahm. 3) Er war zu vorfichtig, 
ihm Schriftlich zu antworten. Darum erffärte er auch gegen Nafchin,*) jeinen 
Ausjagen würde er gleichen Glauben jchenten, wie Briefen des Königs. 
Alles läge daran, daß die Sache tiefjtes Geheimniß bliebe. „Ihr könnt 








1) Sehr anziehend ift ein Bericht Oynhauſens d. d. Halle vom 4. November 
1631, Dr. A. nämlich: „daß er beim General Wallenftein gewefen, daß ihm vermeldet, 
daß Kay. Dayt. an ihn begehret, das Generalat wieder anzunehmen, Er bätte aber 
zur Antwort geben, er wollte ſolches nicht thun, und warn ihm gleich Gott vom Himmel 
ſolches auftrüge. Bord andere wäre ihm auch angemutbet, erfollte mit dem Feldmarſchall 
Arnim tractiren, daß er aus Böhmen bliebe, das wollte er nicht glauben. Er, ber 
Wallenfteiner, hätte je und alle Wege gerathen, man follte am kayſerl. Hofe halten, 
was man Khur Sack. theuer verfproden; mo ſolches nicht gefchehe, würde Gott bie 
Untrene ſcharf ſtrafen. Das hätteman nicht gethan, nun erführe mans, was ihnen zuvor⸗ 
gefagt worden.“ 

2) Baubiffin an Guftaf Adolf vom 6. (16.) Jufi bei Hurter ©. 101. 

3) Er foll gefagt haben, „daß ihm ein größeres Glüd nie widerfahren fei.“ 

4) Helbig, Refultate der neneften Forfchungen über Wallenfteins Berratb, in ber 
Allg. Monatsſchrift f. Wiff. u. Litt., 1859, ©. 718 ff. v. Hurter ©. 102. 

27° 
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meine Antwort leicht im Kopf behalten. Berjichert den König, ich würde, 
jobald ich die Zeit erfehe, vom Kaiſer ab> und ihm zufallen.“ “Doch meint er, 
müſſe der König fich erjt mit Kurſachſen verbinden, auf Tilly gehen, ſich der 
Reichsſtädte verfichern, Roftod, Wismar, Demmin einnehmen, dann ihm 
10— 12,000 Dann unter Thurn zuichiden. Er werde alsdann leicht Die 
Regimenter Trzta’s von dem Kriegsvolf in Schlefien gewinnen, die wider: 
jtrebenden Obrijten mit Gewalt zwingen. Gehe der König auf diefe Be- 
dingungen ein, jo könne er fich darauf verlafjen, daß er bei eheſter Gelegen— 
beit abfallen würde. Nur dürfe der König nicht argmwöhntjch werden, wenn 
er noch etwas zügere. 

Mit diefer mündlichen Antwort traf Rajchin, wieder über Berlin 
gehend, wo er wieder mit Thurn zufammentraf, bei Gujtaf Adolf ein, der 
fih Damals in der Nähe von Brandenburg befand. Der König joll ihn, 
als er jeinen Auftrag ausgerichtet, auf die Schulter Hopfend gejagt haben : 
„nun vorwärts! was ihr wollt, will auch ich.“ Er theilte ihm mit, daß er 
jich auf dem Wege nach Wittenberg befinde, um ſich mit Kurſachſen zu ver- 
einigen, daß er dann gegen Tilly marjchiren würde; daß er hoffe, Wallen- 
ſteins Wunſche wegen Ueberlafjung eines Truppencorps nachkommen zu 
fünnen. 

Nach diefem eröffnete Guftaf Adolf dem Grafen Thurn,) daß er, „wenn 
die Zeit begehrt wird“, 12,000 Mann und 18 Geichüge zu Wallenftein ab- 
commandiren würde. Er wolle den Herzog zum Vicekönig von Böhmen 
machen. Dann jolle verjelbe den Krieg in des Königs Namen führen und 
jeine Forderungen an ihn jtellen. Mit diefen Erklärungen machte jich 
Raſchin wieder auf den Weg nach Böhmen. 

So weit waren die Berhandlungen in dem Momente der Breitenfelder 
Kataſtrophe. Begreiflich, daß fie von entjcheidendem Einfluß auf fie werden, 
dag fie ihren Abjchluß bejchleunigen mußte. 

Auf die Nachricht von ihr äußerte ſich Wallenftein zu Raſchin bei 
einer Promenade im Garten des Grafen Martmiltan von Wallenjtein zu 
Prag: „Das war eine erichredliche Schlacht ; fie fommt mir wie erwünſcht.“ 
Er jprad davon, wie fie eine unauslöſchliche Schmac für Tilly jei. „Sch 
an feiner Stelle hätte nach ſolchem Unfall jelbjt Hand an mich gelegt.“ 
Dann ergoß er fih in Schmähungen über Pater Lämmermann, über die 


1) Fiedler, zur Geſchichte Wallenfieins in Jahrbuch f. Vaterl. Geſchichte. Jahrgang I. 
S. 189 fi. 
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Grafen Martinig und Slavata: man hätte fie nicht defeneftriren, jondern 
morden jollen. „Ein todter Hund beift nicht mehr.” Er werde ihre und 
anderer Jejuitenfreunde Güter den Soldaten überlaffen. Einige von den 
Rüthen feien ihm zugethan; die es nicht feien, jollten e8 mit ihrem Kopfe 
büßen. „Der König — fo fagte er weiter — darf dem Tilly jet nicht Zeit 
laffen, fich wieder zu jtärfen. ch jelbjt werde feine Mühe fparen, ven 
Kaifer und den König von Spanien zu nichte zu machen. Zwar drängen fie 
mich in Wien, daß ich den Oberbefehl wieder übernehme. Die Tröpfe willen 
nicht, mit went fie es zu thun haben. Des Kaijers Freundichaft oder Haß 
gilt mir gleich, bleibt nur der König mir gewogen.” 

Walfenftein war über die Verwirrung, die Verzweiflung, welche die 
Breitenfelder Kataftrophe am faiferlichen Hofe bervorrief, jehr genau 
unterrichtet.) Er wußte, daß der Kaiſer an Flucht nach Grat denke. Die 
faiferlichen Erblande waren von Truppen jo gut wie entblößt; nur ein paar 
Corps, das eine unter Don Balthaſar Maradas in Böhmen, das andere 
unter Feldmarſchall Tiefenbach in Schlejien, ftanden zur Dedung der kaiſer— 
fihen Staaten in Waffen. Wie wenig fie vermochten, jollte der wenige 
Wochen ſpäter erfolgte leichte Vormarsch der Sachſen nah Böhmen, die 
Einnahme Prags zeigen. 

In diefem Moment, als der Abſchluß einer Verbindung Guftaf Adolfs 
mit Wallenftein unmittelbar bevoritand, trafen den Herzog, durch Quejten- 
berg vermittelt, die Aufforderungen des kaiferlichen Hofs, den Oberbefehl 
wieder zu übernehmen. Wallenfteins Antwort war: er könne nicht ; ev babe 
fi dagegen bei Seele und Gewiſſen verichworen. Doc erklärte er, daß er 
mit Arnim einen Berjuch, den Frieden herbeizuführen, machen wolle. 

Als Wallenftein dieſe kaiſerliche Aufforderung erhielt, war Raſchin 
noch bei ihm. Er theilte fie ihm mit und fandte ihn dann wieder zu Thurn, 
der fich beim Könige befand. Ende September langte er in dem Haupt— 
guartier zu Schleufingen an, erjtattete ausführlichen Rapport auch über 
jenes Begehren des Kaiſers und fügte die Verficherung bei,?) daß der Her- 
zog fich, ſobald er Die verjprochenen 12,000 Dann erhalten babe, perfönlich 
auf die jchleftiche Armee werfen, Schlefien, Böhmen und Mähren in ruhigen 


1) Schrieb doch Dueftenberg an Wallenftein d. d. Ebersdorf 1. October 1631. Dubit 
3.123 „Bei ung ift man voller Confuſion, willen uns leicht in die Victorien , nicht in 
bie Niederlagen und Verluſt zu Ichiden. Gott weiß, wohin e8 noch hinaus wolle, denn 
ich feh nit, daß man dazu thut, wie ich mein, daß es fein ſollte.“ 

2) Das erhellt aus dem eriten der beiden von Fiedler mitgetheilten Schreiben des 
Grafen Thurn 
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Stand fegen und nach des Königs Befehl fo viel Truppen zurüdlaffen 
werde, daß Böhmen gefichert fei. Er jelber wolle dann vor Wien, „nach 
der Wiener Brucken“ rüden, dort Winterquartiere beziehen, aber bei dem 
eriten ftarfen Froft die Donau überjchreitend in Steiermark, Kärnthen, 
Krain einfallen. 

Was fein eigentliche Ziel war, hatte Wallenftein Raſchin bereits in 
jener nach der Breitenfelder Schlacht im Garten des Grafen Marimilian 
geführten Unterredung eröffnet. Er hatte da gejagt, daß er den Kaiſer bis 
nach Welſchland verfolgen wolle. 

Bis zu diefem Punkt haben wir an diejer Stelle die Verhandlungen 
Guftaf Adolfs und Wallenfteins zu führen. Bis zu dem Punkt ihres förm— 
lihen Abjchluffes, wie e8 den Anſchein hatte. Es ſchien, als jollten fortan 
die drei größten politifchen Genies ihrer Zeit, Vertreter der jchroffiten 
Gegenfäße, Gegner auf Kirchlichem oder ftaatlichem Gebiete, alle drei an— 
gelegt dazu, die Welt zu beherrichen, und alle drei in der Stellung, unermeß- 
liche Kräfte wirken zu laffen, als jollten fie vereint die habsburgiſche Uni- 
verjalmonarchie zu Boden werfen. Ein protejtantiicher König, ein katho— 
liſcher Minijter-Cardinal, ein abgejegter kaiſerlicher Generaliffimus: ein 
Zriumvirat, begabt und mächtig genug, um jede andere Herrichaft, zu zer- 
itören, jeden fremden Willen niederzuwerfen. 


Die Pfaffengaſſe. 


An den Steg bei Breitenfeld ſchloß fich eine Verfolgung des flichen- 
den Feindes bis unter Die Mauern von Yeipzig.!) Da die kaijerliche Befagung 
dem Könige den Einlaß verweigerte, übertrug berjelbe die Belagerung dem 
Kurfürſten von Sachſen und eilte jelbft weiter nach Merieburg, traf eine 
Schaar Kaiferlicher, die fich hier wieder gefammelt hatte, ſchlug fie, be- 
mächtigte fi am 9. September in Kurſachſens Namen des Orts und 309 


1) Für die folgenden Ereigniffe find unter den Flugfchriften von befonderer Wichtig- 
feit: „Kurtze, jedoch eigentliche | Befchreibung | der | glorwürbigften Thaten, | melche | 
Ihre Königl. Majeftät in | Schweben, etc. vermittelft Göttlicher | assistenz, .. im ver- 
twichenen | Monat Septembri def noch lauffenden 1631. Jahre, | .. . ver | richtet. |... |“ 
1631, 4 81. 4%. Und „Newe Zeitung. | Wie Königl. Maj. in | Schweden nach gebaltener 
Leipzifchen Vietoria| ihren Marfch durch Türingen vnd Hefien ins Reich ge nommen ... ||“ 
1631. 4 31. 4%. Sie bilden die Quelle des Theatr, Eur. II. S. 463 fi. Chemnitz folgt 
für bie Ktriegsereigniffe den friiheren Bearbeitungen. Der Vergleich diefer und ber Flug- 
fchriften ift fehr Ichrreich. 
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dann weiter auf Halle. Die Stadt gab fi am 11. September, die Wiorig- 
burg am folgenden Tage „in feine Protection.” Halle mußte fich verpflichten, 
„dem Könige wider jeine Feinde und ſonſt männiglich, wer e8 auch jei, ge- 
borjam, treu, hold und gewärtig zu ſein.“ Einen ähnlichen Revers mußte 
die magbeburgiiche Regierung ausftellen. Der Fürft Yudwig von Anhalt 
wurde zum Statthalter im Erzitift eingeſetzt, Stalmann, welcher der Ge- 
fangenichaft, in die er bei der Erjtürmung Magdeburgs gerathen, bald 
wieder entlommen war, zum Kanzler, ein Obrift Schneidewin !) zum Com- 
mandanten der Garnifon. 

Gleichzeitig accordirte Johann Georg mit der kaijerlichen Beſatzung in 
Yeipzig, deren katholijcher Theil freien Abzug erhielt, während Alles, was 
von ihr evangeliih war, vom Kaijer zum Kurfürften übertreten mußte. 
Die Abziehenden mußten jhwören, nie mehr gegen Guſtaf Adolf, Johann 
Georg und deifen Angehörige zu dienen. 

Ein Dankfeſt beichloß dieje Reihe von Ereignifjen, Durch welche Sachſen 
in wenig Tagen die Laſt des Feindes [08 geworben war. 

So die nächſten Folgen der Schlacht. Mit jedem Tage weiter zeigten 
jich dem Könige die Wirkungen derielben jtaunenswürbiger, wie die rollende 
Yavine wachjend. 

Für Guftaf Adolfs Gejchid ift Hier ein bedeutender Wendepunkt. Was 
er urjprünglich gewollt, hatte er erreicht. Die deutjche Oſtſeeküſte war fein; 
die wenigen fejten Küftenpläge, die fich noch in fatferlicher Gewalt befanden, 
waren leicht zu nehmen. Der breite Gürtel des ober- und niederjächfijchen 
Gebietes auf dem rechten Elbufer trennte den Kaiſer von der See; das 
Dominium maris Baltiei hätte er vorerft den Schweden nicht mehr ftreitig 
machen fünnen. 

Durfte Gujtaf Adolf jett noch jo verfahren, wie er noch im Mai beabfich- 
tigt hatte? durfte er jetst noch, die deutſche Oftjeeküfte beſetzend und befitend, 
nad Schweden heimfehren und die Dinge in Deutichland, ohne fich ferner 
um fie zu befümmern, ihren blutigen Gang weiter geben laſſen? Damals, 
im Frühling 1631, hatte er weder Brandenburg noch Sachſen auf jeiner 
Seite, hatte er Heffen noch nicht al8 Bundesgenoffen, damals war ed nur 
eine nur ſchwediſche Erpedition, die er leitete. Jetzt führte er mit den 


1) So erzählt bie „Kurze jedoch eigentliche Beichreibung.” Jedenfalls war biefer 
Schneidewin nicht derfelbe, der in der Belagerung Magbeburgs eine fo erbärmliche Rolle 
geſpielt. 
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Häuptern des evangelischen Deutjchland im Bunde einen deutichen Krieg 
Sie ftanden in Waffen gegen Kaiſer und Liga gleich ihın. 

Erft wenn er und mit ihm die Evangeliichen, wenn all die Intereſſen, 
wenn das große Princip, das im Gegenſatz zu der habsburgiſch-ligiſtiſchen 
Politif ftand, den vollen Sieg davongetragen, erjt dann hatte er die wahre, 
die dauernde Garantie der Sicherheit Schwedens. Die Vernichtung der 
fatjerlichen Uebermacht und des Vorherrſchens der fatholiichen Partei, die 
Heritellung eines Gleichgewichts der Gegenfäte im Reich, das wurde für 
Guſtaf Adolf das neue, Das größere Ziel des Kampfes. 

Auch jet noch blieb er in dem Gedanken jeiner defenfiven Politik. 
Hatte e8 fich für ihn, als er nach Deutichland herüberging, zunächit um Das 
Zurückdämmen des fatholiichen Einfluffes von den Dftjeebereichen geban- 
delt, fo wurde jegt die Parttät der wangelifchen und katholiſchen Richtung 
in Deutjchland, die Parität zwiſchen Kaiſerthum und Reichsfürjtenthum, die 
Paralyfirung der Gegenfäße in dem franfen Reich deutſcher Nation das Ziel, 
das er auf jeden Fall erreichen zu müfjen glaubte.!) Denn nur darin ſah er 
die dauernde Garantie für die Sicherheit feines Yandes, feiner Krone und 
ihrer ungeftörten Herrichaft auf der Oſtſee. Jedes Mehr, die Ausrottung 
des Katholicismus, die Bejeitigung des habsburgiichen Kaiſerthums wäre 
feine Nothwendigfeit für ihn gewejen; faum ein Gewinn. Guſtaf Aoolf jelbit 
bat niemals umd nirgends confejjionelle Bekehrungsverſuche gemacht, im 
Gegentheil, er hat in den fatholifchen Gegenden, in die ihn feine Siege 
führten, fajt immer für Schuß und Erhaltung der Päpitlichen geſorgt; er 
hat die Abficht gehabt, die Neutralität der Yiga anzuerfennen, fie anzuer: 
fennen, obwohl jie aus Katholiken, weil jie aus Reichsfürften beftand. Wir 
werden ſehen, wie wenig ihm darum zu thun war, den Kaiſer zu ftürzen. 
Und wie hätte e8 ihm einfallen jollen — denn auch dafür bat man ihn 
feiern und bewundern zu müjfen geglaubt, — mit den Waffen in der Fauſt 
ein einiges, ſtarkes Deutichland, ein in dem Evangelium geeintes Deutichland 
zu Schaffen, uneingedenk der alten ſtaatsmänniſchen Lehre, daß die Schwäche 
des Nachbarreiches die Stärke des eignen Reiches jei. 

. Aber doch, jein Verhängniß riß ihn fort; wir werden davon reden. Es 
riß ihn in andere Bahnen, als er gewollt; in Bahnen, an deren Ziel wohl 
eine Kaiſerkrone winken mochte, nicht aber ein Heiligenjchein. 


1) &8 ift kaum vonnöthen, an diefer Stelle an die Geſchichte der folgenden Iabr- 
zehnte und an das Werl des Hypolytus a Lapide zu erinnern. 
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Bon Halle aus forderte Gujtaf Adolf den Kurfüriten von Sachſen 
auf,!) zu ihm zu fommen, um zu berathen, „wie der Sieg zu gelammtem 
Beiten und zu völliger Wiederberitellung des evangeliichen Wejens weiter 
zu verfolgen ſei.“ 

Johann Georg war, als Dr. Salvius das Einladungsjchreiben über: 
brachte, nicht wenig verlegen und juchte die üble Haltung feiner Truppen 
in der Schlacht zu entichuldigen. Doch als Salvius als Antwort darauf 
jeines Königs Dank für den Rath zur Schlacht fagte und ihm zum Siege 
gratulirte, wurde er fichtlich heiterer und offener; in überfließendem Eifer 
verjicherte er, es jollte an jeiner Hülfe nicht fehlen, daß dem Könige die 
römische Krone aufs Haupt gejett würde.?) Die Einladung nahm er an. 

In der Unterredung der beiden Fürften, die nun zu Halle ftattfand, 
und zu der auch der Herzog Wilhelm von Weimar von Guftaf Adolf ein- 
geladen worden war, fand man fich gleich anfangs eines Sinnes darin, daß 
e8 nicht gerathen jei, vem General Tilly in's Magdeburgiſche, Halberjtäntiiche 
und Braunjchweigifche zu folgen. Es wurde der Gefichtöpunft geltend ge— 
macht, daß man den niederſächſiſchen Kreis verichonen müſſe. 

Es blieben demnach nur zwei Wege zum weiteren Vormarich der 
Heere: der eine in die faijerlichen Erblande, der andere über den Thüringer 
Wald nach Franken, gegen die geiſtlichen Stifter in den Maingegenden: der 
Zug längs der „Pfaffengaffe.” ?) 

Der Kırfürjt wünjchte für jeine Perion den Tegteren Weg einzu— 
ichlagen. Dem Könige mit feiner Armee empfahl er den Marſch in die 
öjterreichiichen Erbländer: von ihnen habe der König mehr zu prätendiren 
als vom Reich. Auch habe er in dieſem Fall den VBortheil, in der Nähe von 
Polen zu bleiben, und durch die Oder würde ihm der Vormarſch bedeutend 
erleichtert werden. Was dem Kurfürjten den fächfiichen Vormarſch nach 
Süddeutichland als dag Erwünichtere ericheinen ließ, war, wie wir von 
dem jüngeren Gamerarius erfahren,*) der Gedanke, diejenigen Yeipziger 


1)d.d. 13. September. Dr. 4. 

2) Salvius’ Relation aus Hamburg 24. October. Arkiv II. No. 6%, Eigenthüm— 
Lich ift die Notiz in der „Relatio | Bom 27, September auf | Braunfchweig, | Darin der 
jetige Zu | ftand Ihr Kön. Day. in Schweden, | Ehurf. Durchl zu Sadfen vnnd Ihr 
Ercell. General Graffen von Tilly außführlich berichtet | wird. |" 1691. 281. 4, 
welche beachtenswerthe Detaild hat, aber die ganze Scene nad Wittenberg verlegt 
(Eorrejpondenz „auß Braunfhweig vom 27. September.) 

3) „I de päfviskes egne land och prestegodsen“ fagt Grubbe. Arkiv I. No. 534. 

4) Johann Camerarius an feinen Vater Ludwig aus Halle 15. September. Söltl II. 
8.309 i. 
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Schlußverwandten, welche dem Yeipziger Schluß nicht nachgefommen waren, 
zur Bezahlung ihres AntHeils zu zwingen. Man wird hinzufügen dürfen, 
daß er, wenngleich er jich auf die Seite Schwedens gejtellt hatte, Doch dem 
Kampfe unmittelbar gegen dag Reichsoberhaupt auszumeichen wünfchte. 


Allein eben diejer Umstand beftärkte den König in der entgegengejegten 
Meinung. Die ſächſiſche Armee ſammt ihrem Feldmarſchall hatte in der 
Feuerprobe bei Breitenfeld gezeigt, daß fie noch nicht fähig jei, über einen 
ftarfen Feind zu fiegen. Der ftärfere Feind aber war jet nicht in den 
Erblanden, jondern im Reich. Tilly, Aldringer, Fugger, Merode, Oſſa 
u. ſ. w. würden, jo meinte Guftaf Adolf, all ihre Streitkräfte jammeln und 
fich vereinigen. Das jet die Armee, die zu Ichlagen jett das „Totalwerk“ 
ausmache, von welchem alles Andere abhänge, und diejes Werf verlange 
er für fih. Auch an des Kurfürften Beziehungen zu den jchlefiichen Stän- 
den erinnerte er, zu ihnen, für deren Religionsfreiheit und Selbitjtändigfeit 
der Kurfürft fein Wort feit lange verpfündet habe. Der Kaiſer habe ihnen, 
was er veriprocen, nicht gehalten; fomme der Kurfürjt, jo würden fie ihm 
Alle zufallen 


So weit ließ er fih gegen Johann Georg aus und jo weit wurden 
jeine Motive überhaupt befannt. Es lag in der Natur der Suche, daß er 
ihm feine wichtigiten, die entjcheidenden Gründe verſchwieg. Er batte 
zu fürchten, daß fich in dem Kurfürften, wenn berjelbe in den Süden des 
Reichs, das heißt, wenn er feinen alten Yeipziger Bundesverwandten zu 
Hülfe zöge, fein altes Gelüjte, mit ihnen eine dritte Partei zu gründen, aufs 
Neue regen möchte; und Guſtaf Adolf wußte recht wohl, daß Feldmarſchall 
Arnims ganzes Beſtreben dahin gehe. Wenn dagegen das ſächſiſche Corps 
für die Operationen gegen die öſterreichiſchen Lande beſtimmt wurde, ſo 
war das das ſicherſte Mittel, des Kurfürſten tiefinnerſte Hinneigung zum 
Kaiſer, ſeine unerquickliche, unabläſſige Rückſichtnahme auf ihn in das klare 
Verhältniß offner Feindſchaft zu verwandeln. 


Noch andere Gründe machten es dem Könige wünſchenswerth, ſelbſt 
nach Süddeutſchland zu ziehen. Der Landgraf Wilhelm und die weimariſchen 
Herzöge ſollen ihm für dieſen Fall große Verſprechungen gemacht haben. 
Es findet ſich erzählt, daß ſie ihm Ausſicht auf die Kaiſerwürde gemacht 
hätten. Vielleicht auch, daß er durch ſein Erſcheinen auf den Verlauf des 
Frankfurter Compoſitionstages Einfluß auszuüben hoffte, und daß er Frank— 
reich näher zu jein wünjchte, jet es, um es eifriger und williger zu machen, 
jeinen Bundespflichten nachzufommen, jei es, um zu verhüten, daß es ji 
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der Yiga unter dem Vorwande, fie bei ihrer Neutralität zu jchügen, 
annähme. 

Das entjcheidende Moment aber lag für Guftaf Adolf unzweifelhaft 
in jenem Verhältniß zu Wallenjtein. Die nöthigen Verabredungen mit 
ihm waren getroffen, jeden Tag fonnte der Marichbefehl an das verſprochene 
ſchwediſche Corps abgehen. Mit dejjen Erfcheinen hätte Walfenjtein das 
Schwert gezogen, hätte an der Spike der 12,000 Schweden in Böhmen bie 
Fahne des Abfall8 erhoben und mit der Ausführung deſſen begonnen, 
wozu er fich in den Tagen der Schlacht bei Breitenfeld mit beftimmten 
Worten erboten und verpflichtet hatte. Guftaf Adolf war weit davon entfernt, 
dieje entjcheidende Aufgabe, den Stoß auf das Herz der faiferlichen Macht, 
dem jchlaffen Kırfürjten von Sachſen anzuvertrauen. Der Schwerpunkt 
der Action gegen den Kater jollte in Wallenfteins Hand liegen; während 
die Schweden unter des Königs Führung nah Süddeutichland, gegen die 
Liga vordrangen, jollte Wallenftein an der Spite des jchwediichen Corps, 
der jächfiichen Armee, der abgefallenen fatferlichen Regimenter, der auf- 
geftandenen Böhmen „nach der Wiener Brucken“ marjchiren und, wie er es 
jelber al8 Ziel jeiner Operationen angegeben hatte, im Winter die zu- 
gefrorene Donau überjchreitend in das Yand ob der Enns, in Stetermarf, 
Kärnten, Krain einbrechen; in jene Gegenden, in denen mafjenhafter Zünd- 
jtoff zum Aufruhr und Abfall!) vorhanden war. ?) 

Es verjteht fich von jelbft, daß der Kurfürft von Sachfen der bejtimm- 
ten Wilfensmeinung des Königs gegenüber von feinem Wunjche abjtand un» 
die Kriegführung in Schlefien und den öfterreichiichen Erblanden übernahm. 


1) Auch in Ungarn gährte e8 bereitd. Aus Dresden vom 20. und aus Leipzig vom 
21. November wurde gefchrieben: „in Ungarn bat fich auch ein Aufftand erreget unter 
den Evangelifchen, welche man bei der lutheriichen Religion an etlichen Orten turbiren 
und verhindern wollen.... In Wien ift deshalb großer Schreden entftanden, daß viele 
Herren ihre Güter und Bereitfchaft nah Steiermark und Friauf flüchten, etliche nach 
Zirol gebenten und die Herberge beftellen Laflen, belommen alfo bie Venetianer viele 
feindliche Säfte, Darunter etliche Hundert Jefuiten fein, zu Nachbarn.” In „Continuation 
des gründlichen und wahrhaftigen Berichts“ von 1631. 

2) Die Combination wurde von Guftaf Adolf fo verborgen gehalten, daß felbit 
DOrenftiern nichts von ihr erfuhr. Als er den König im Winter 1631/32 zu Frankfurt 
begrüßte, fagte er ibm „daß er ihm Lieber in Wien zum Siege Glüd wünſchen möchte.‘ 
Hinzufügen will ich gleich Hier Orenftierns Ausspruch im fchwedifchen Rath, 1650: „Wenn 
Guftaf Adolf gleich nach der Schlacht bei Yeipzig nach den Erbländern des Kaiſers ge» 
jogen wäre, und hätte den Mari an den Rhein bleiben laſſen, e8 den deutſchen Ständen 
überlaflend, ihre Sachen unter einander abzumachen, fo hätte der Katfer niemals fub- 
fiftiren können. 
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Guſtaf Adolfs Plan gejtaltete fich zunächſt jo. Er. jelbjt wollte ſein 
Heer nad Erfurt führen. Bier jollten große Wintermagazine angelegt 
werden, das Hauptquartier während des Winters bier bleiben, feine Ge— 
mahlin jollte Hierher fommen. Die Truppen follten ins Thüringiiche ver- 
legt werden. Ringsum hatte man die Yandgrafichaft Heſſen, Meigen, Kur— 
jachjen. Die fränkischen Bisthümer follten durch einzelne Erpeditionen zur 
Contribution gezwungen werden. Die Winterszeit wollte man zu Ver— 
mebrung der Armee verwenden, fo daß man mit dem beginnenden Frühling 
einen glänzenden Feldzug eröffnen könne. 

Johann Baner erhielt Befehl,!) jobald das furfürtlich ſächſiſche Heer 
in ſolcher Stärke auf dem Kriegsſchauplatze erichiene, daß es dem Feinde zu 
begegnen im Stande wäre, in Yandsberg eine Bejatung laffend, Frankfurt 
und Kroffen dem Kurfürjten von Brandenburg wieder übergebend, mit 
feinen übrigen Truppen in die Gegend von Galbe zu geben, dort ein Yager 
zu formiren, die Befagungen längs der Havel und die von Werben an jich 
zu ziehen und die Pofition an der Elbe zu halten, mit der befonderen Auf- 
gabe, die Wiedereinnahme Magdeburgs zu verſuchen. Bei Roſenburg, d. 6. 
am Einfluß der Saale in die Elbe, und bei Deſſau, d. h. am Einfluß der 
Mulde in die Elbe, ſollte er zwei ftarfe Schanzen aufwerfen. Eine Reiter: 
abtheilung follte er jofort zur Einnahme Halberſtadts vorausjchiden, da 
Guſtaf Adolf Nachricht erhalten, daß Tilly in großer Unoronung dorthin 
geflohen ſei; jie follte zugleich das ganze Stift vom Feinde fäubern. 

An Tott und Yohufen, die, wie wir willen, mit der dritten Armee an 
der Unterelbe lagen, wurde Dr. Salvius gefandt mit dem Auftrage, ?) von 
Hamburg aus, wo er jeinen jtändigen Aufenthalt nehmen jollte, für fie 
neues Volk zu werben, das nach Hamburg gelegt werden jollte. Zugleich 
jollte er den Herzögen von Medlenburg die ratificirte Vertragsurkunde ein— 
händigen. Er jollte mit dem Commiſſär Erich Anderjfon Alles abreden, 
daß Mecdlenburg, nach Abzug der früber für den Unterhalt der Herzöge be- 
jtimmten Dijtriete, zum Zweck georoneterv Truppenaushebung in zehn 
Quartiere eingetheilt würde. Er jollte ſich bei den niederſächſiſchen Ständen, 
bejonders bei Holjtein, Sachien-Yauenburg, dem Herzoge von Yüneburg, bei 
dem Stift Bremen, bei den Städten Yübed, Hamburg, Bremen und Yüne- 


1) Ordres für Baner vom 18. September. Arkiv I. No. 371, 372 und 373. Dazu 
Guſtaf Adolfs Brief an Johann Georg aus Querfurt 19. September, Dr. A., in welchem 
er ihm diefe Dispofitionen mittbeilt. 

2) Inftruction für Salvius d. d Halle 17. September, Arkiv I. No. 369. Bat. 
Salvius' Schreiben vom 24. October, Arkir II, No. 6%. 
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burg für eine Allianz mit Schweden und dahin bemühen, daß jie fich zum 
Unterhalt und zur Ausrüftung der tott'ſchen Armee zu bejtimmten monat- 
lichen Beiträgen verpflichteten. Der Operationsplan diefer dritten Armee 
jolite jein, daß, jobald Roftod über wäre, oder wenn es mit der Belagerung, 
zu langjam ginge, ſchon eher, Lohuſen mit den herzoglich meclenburgijchen 
Zruppen, mit jeinem eignen und Görtzke's Regiment zur Blofirung der 
noch übrigen Bläge in Medlenburg zurücbliebe, Tott dagegen mit allen 
übrigen Truppen über die Elbe ins Erzitift Bremen ginge, dort Pojto faßte, 
Stade zu nehmen juchte, um dann feine Armee im Bremiſchen dejto ficherer 
verftärfen zu können. Alle aus England, Schottland und den Staaten 
erwarteten Truppen jollten eine jchriftliche Aufforderung erhalten, in der 
Wejer zu landen, um zu Tott zu ftoßen. 

Nach Bonmern jollte Orenftiern aus Preußen ein paar taufend Mann 
ſchicken, welche an Stelle der zum medlenburgiichen Heere abziehenden bis- 
herigen Bejagungen in die pommer’ichen Garniſonen gelegt werden jollten. 
Oxenſtiern jelbjt jollte jich nach Deutjchland begeben, um dem König mit 
jeinem Rath unmittelbar zur Seite zu fein. 

Ein wahrhaft großartig angelegter jtrategiicher Plan tritt ung aus 
diejen Inftructionen und Drdres entgegen. Die ſchwediſche Angriffsfront 
wurde durchaus verändert; fie hatte ihre Richtung nicht mehr wie vordem 
an der Spree und Havel von Oſten nach Weften, Front gegen Süden, 
jondern von Norden nach Süden, Front gegen Weiten. An der Elbe und 
Saale rangirte fie fich in drei großen Abtheilungen. Hamburg, Diagdeburg 
und Calbe, Erfurt waren die Gentralpımtte der drei Operationsheere. Aus 
diefer Aufftellung jollten fie gleichzeitig vorbrechen. Das nächte Ziel Tott's 
war Bremen, das Baner’s das Stift Halberftadt. Und während dieje 
beiden Armeen auf jolche Weije die Weferlinie zu gewinnen, Tilly, der fich 
in diefe Gegenden geflüchtet hatte, ins Weſtphäliſche und in Die rheintichen 
Kreije zurüdzudrängen und ſich an der Weſer mit dem Corps des Yand- 
grafen Wilhelm zu verbinden fuchen jollten, wollte der König jich mit der 
Royalarmee von Erfurt aus über den Thüringer Wald an die Werra, durch 
Franken an den Main ausbreiten. Im Rüden dedten die von Orenftiern 
gejandten preußifchen Truppen, die brandenburgiiche und Theile der ſäch— 
fiichen Armee die Oder. Letztere vermochte, wenn fie der Abrede gemäß von 
der ſächſiſchen Grenze nach Schleften und Böhmen vorging, jedem Borftoß 
des fatjerlichen Heeres unter Tiefenbach zwiichen Elbe und Oder zu begegnen, 
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Noch vor jeinem Aufbruch aus Halle ſchloß Guftaf Adolf mit den Für- 
ften des Haufes Anhalt!) eine Allianz ab, nach welcher er fie „in jeine Pro- 
tection” nahm, fie fich dagegen ihm verpflichteten, monatlich eine bejtimmte 
Sontribution (3000 Reichsthaler) zu zahlen und auf fein Verlangen in 
ihren Yändern auf ihre Koften Schanzen zu bauen und Schiffbrüden zu 
ichlagen. 

Am 17. September brach Guftaf Adolf mit feinem Heere von Halle 
auf, zog über Querfurt an die Unftrut. Hier famen, zu Yeubingen, Ge 
jandte der furmainzifchen Stadt Erfurt,?) mit welcher der ſchwediſche Gene- 
ralcommiſſär, Kriegsrath Sigismund Häufner, bereitd zu verhandeln 
begonnen hatte, zu ihm. Am 21. September hatten fie Audienz, in der fie 
erklärten, auf dem Durchzuge und während der Rafttage dem ſchwediſchen 
Heere eine bejtimmte Menge von Proviant liefern und gute Quartiere 
anweiſen zu wollen; zugleich aber baten fie, daß die Stadt, mit Rüdficht 
auf ihren leidigen Zuftand, mit ſchwediſcher Beſatzung verichont bliebe. 
Sie beriefen ſich auf ihre furmainziiche Unterthanichaft und baten für 
die mainziihen Beamten und die katholiſchen Geiftlichen um Schonung. 
In den wohlwollendjten Ausprüden jchlug Guftaf Adolf jene Bitte ab. 
Wegen ihrer Berufung auf Mainz aber bemerkte er ihnen doch, daß fie 
dergleichen bleiben laffen möchten. Der Kurfürjt wäre jein Feind; was 
er von deſſen Bejigungen einnähme, möchte leicht dem Schickſal von er- 
obertem Feindesland verfallen. Doc verſprach er ihnen, die Stabt bei 
all ihren Rechten und Freiheiten ruhig zu laſſen und fie gegen jederman 
königlich zu Schügen. Es folgten mehrere Hin- und Widerreden, im denen 
die Geſandten jich nicht eben auf der Höhe der Situation bewegten, vor- 
ſchlugen, der Stadt ihre eigene Vertheidigung zu überlaffen und dergleichen. 
Natürlich, daß Guſtaf Adolf davon nichts wiffen wollte. Er entließ fie 
mit der Erklärung: jein Brauch wäre es, jelber für die Beſatzungen zu 
jorgen. 

Dem Schwanfen der Stadt machte Herzog Wilhelm von Weimar ein 
rafches Ende. Mit etlichen Cornets vom courville'ſchen Regiment erichien 


1) Mit den Brüdern Auguft Ludwig, Johann Caſimir und Chriftian. Chemmt, 
©. 216. , 

2) Die Erfurter Verhandlungen finden fich ſehr ausführlich im Theatr. Eur. Il. 
©. 456. Ihre Duellen find die „Kurze jedoch) eigentliche Befchreibung ber glormwitrbigften 
Thaten“ von 1631 und das „Schreiben | Auf | dem Königlichen Schtwebi | fchen Läger, 
An eine Hohe Standtd= | perfohn, von einem vom Adel den | 12, Weinmonat di IB. 
jahre, | abgangen. | ... |" 1631. 24 81. 4°. 
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er (am 21. September) vor Erfurt, begehrte und erhielt Einlaß, jprengte, 
von jeinen Reitern gefolgt, durch die Straßen bis mitten auf den Marft, 
forderte cin paar Rathsmitglieder zu fich, erklärte ihnen, der Rath würde 
erfahren haben, was Guftaf Adolf von der Stadt fordere. Auf deffen Befehl 
jei er, der Herzog, da, um die Stabt mit feinen Reitern zu befegen. Fuß— 
volf werde gegen Abend nachtommen. Er verlangte die Schlüffel der Stabt 
und erhielt fie. 

Am folgenden Nachinittag hielt Guftaf Adolf jeinen Einzug in Er- 
furt. Nach kurzer Verhandlung fam e8 zum Vergleich!) in welchem er für 
fich, feine Erben und Königreiche der Stadt verſprach, „fie bei allen Rechten, 
Privilegien und Freiheiten ungefhwächt, ungefränft und ruhig zu lafien, 
feine ausgenommen, welchen Namen jie auch haben mögen, vielmehr fie darin 
gegen männiglich nach höchjtem Vermögen königlich zu ſchützen.“ Er ver- 
jprach ferner, fie mit Einquartierung nur jo lange es Noth thäte, zu beſchwe— 
ren, dafür zu jorgen, daß die Bejagung gute Ordnung und Disciplin halte, 
und ihr die Einnehmung jcehwediichen Volkes nicht nachgetragen werde. 
Er verpflichtete fich, feinen Frieden abzujchliegen, in den fie nicht in— 
begriffen jei. 

Dagegen verjprach die Stadt in ihrem Revers dem Könige, feinen 
Erben, Königreichen und Alliirten für Die Dauer des Krieges, oder bis man 
anderweitig verglichen wäre, treu, hold und gewärtig zu jein, eine ſchwediſche 
Garnijon einzunehmen; zuzulafjen, daß die Stadt auf Koſten Sachſens for- 
tificirt werde; die Papiſten, die fich nicht zum Evangelium bequemen wollten, 
auszumeijen u. dgl.?) 

In Erfurt wurde dann auch die Alltanz mit den weimarifchen Fürjten, 
den Brüdern Wilhelm, Albrecht, Ernjt und Bernhard, auf ähnliche Bedin- 


1) Die lange Rede Guftaf Adolfs im Theatr. Eur. II. S. 459 ff., und danach bei 
Chemnitz S. 222 ift wefentlih Erfindung. Ihren Urfprung fcheint fie in der unver- 
hältnißmäßig viel kürzeren Rebe in dem „Schreiben aus dem königl. ſchwediſchen Läger“ 
zu haben, denn biefe bildet einen Theil der „zierlihen und benfwürbigen oration‘ jener 
beiden Folianten. 

2) Die Reverfalbriefe im Theatr. Eur. II. 8.463 f. Die Verpflichtungen der Stadt 
in vielfach anderer Faſſung in der Broſchüre: „Warhafftige Zeitung | Waferlei geftalt | 
Ihre Kön. Mayeft. in | Schweden, num abermals durch verleibung | Gott des Allmächti- 
gen, etzliche glückliche Bictorien | erlanget,. . | Item, Eim verzeichmus der Buncta, fo 
die | Kön. Mapft. in Schweden mit der Stadt Erffurth | contrahirt und gefchloffen. |.“ 
1631. ABI 4%. Diefe Buntte find e8, die Khevenbiller XI. ©. 1880 ungenau und als 
die einzigen abgebandelten Artitel aufgenommen bat 
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gungen wie mit Heflen vollends abgeichloffen und vollzogen. Dem regie- 
renden Herzog Wilhelm, dem Haupte der Familie, übertrug Guſtaf Adolf 
das Generalat und abiolute Directorium über die ım Thüringiichen und 
Hennebergiichen aufzurichtende Armee, mit Befehl, den Krieg in des Königs 
Namen und nach föniglicher Ordre zu führen.?) Er übergab ihm zu dem 
Awed, bis das thüringifche Heer beifammen wäre, einen Theil feiner 
Truppen; nämlich zu des Herzog Wilhelms Yeibeompagnie zu Pferd (225 
Mann) noch 400 Mann vom courvilleichen Ktavalleriegiment und 2600 
Dann Infanterie, welche zugleich fürerjt die Bejagung von Erfurt aus- 
machen jollten. 

Zum Erfurter Stadtceommandanten ernannte er den Grafen Georg 
Ludwig von Yöwenitein. 

Die Truppenmacht, über welche Guftaf Adolf damals verfügte, war 
folgende: ?) die Royalarmee hatte eine Effectivftärfe von 18,070 Mann 
Infanterie mit 600 Dann Dragonern und 7550 Mann Kavallerie. Er 
hoffte fie mit 10,050 Dann Infanterie und 7500 Dann Kavallerie zu 
ergänzen. | 

Baner hatte effectiv 4050 Mann Feldtruppen, welche durch 5875 
Mann ergänzt werden jollten, dazu 3580 Mann Bejagungstruppen, die 
vermehrt werden follten durch 2650 Mann. 

Zott hatte 5450 Mann Feldtruppen, dazu das medlenburgiiche Corps, 
welches auf 8100 Mann geſchätzt wurde, und die Garnijontruppen in Pom— 
mern und in Yandsberg und Frankfurt, zuſammen 10,795 Dann. Dieſes 
Heer jollte verftärft werden durch die erwarteten 6000 Holländer, durch 
niederfüchfifche Werbungen in der Stärfe von 4800 Mann und durch weitere 
Regimenter, die wie e8 jcheint Macquei, Forbus u. A. in einer Stärke von 
8400 Mann aufrichten jollten, endlich durch 3500 Mann Kavallerie, Die 
aus der Heimath erwartet wurde. 

Dazu endlich rechnete Guftaf Adolf das heſſiſche Corps auf 10,000 
Mann, zu dem noch 6 Negimenter mit 7200 Damm geworben werden 
jollten und das von dem Herzog von Weimar zu errichtende Heer auf 
11,500 Dan. 3) 


1) Herzog Wilhelm an ? aus Erfurt 4. October. Dr. A. Seine Erlaffe beginnen 
mit den Worten: „Anftatt und von wegen Königl. Würden zu Schweden.“ 

2) Lifte d. d. Erfurt 23, September. Arkiv IIL No. 914, 

3) 5 Regimenter Infanterie zu 6000 Mann, 20 Eompagırien tavallerie zu ZU 
Mann, 21/, Regimenter Landvolk zu 3000 Mann. 
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Die effective Heeresmacht Guftaf Adolfs, Feld- und Garnifontruppen 
zufammen, ungerechnet das furjächfiich-brandenburgiiche Corps, beſtand 
demnach aus etwa 68,200 Mann, welde durch Gompletirung auf die 
doppelte Zahl gebracht werben follten. 


Es läßt fich nicht jagen, ob Guftaf Adolf, als er jettt den Aufbruch der 
Truppen aus Erfurt befahl, bereitd den Plan eines weiteren Heereszuges 
nah Süddeutichland gefaßt hatte, oder ob e8 fich ihm nur um einen Vorſtoß 
gegen den Main von Erfurt aus handelte; ebenfowenig, welches die Baſis 
diefer Bewegung fein, wo für den Winter das Centrum der Operationen 
und Pofitionen bleiben jollte. Jedenfalls war e8 ihm jet, da er aufbrach, 
nicht um einen gleichjam improvifirten Einfall in das fränfifche Gebiet, 
fondern um ein breiter angelegtes und jorgfältig vorbereitetes Unternehmen 
zu thun. Noch von Halle aus waren der Rittmeijter Dar von Rehlingen 
und der Hofrat Martin Chemnig nach Oberdeutjchland, insbefondere nach 
Bayreuth und Nürnberg geſandt worden,!) um dem Könige „Bahn zu 
machen.‘ 

Am 26. September erfolgte in zwei Colonnen der Aufbruch von Erfurt; 
die eine, bei welcher der König fich befand, ging auf Arnftabt, die andere 
auf Gotha. Am 27. September befand fich zu Arnftabt das Hauptquartier. 
Dann ging e8 weiter durch Ilmenau über den Thüringer Wald nach Schleu- 
fingen, wo der König am 28. auf dem Schloß Quartier nahm. In drei 
Tagen war die ganze Armee jenfeits des Waldes. Die Mönche aus Klofter 
Banz machten fich flüchtig von dannen.?) 

Bor der Veſte Königshofen, dem Schlüffel des würzburgifchen Bis- 
thums, jammelten fich die Truppen wieder. Schon am legten September 
ergab fich, nachdem man einen Thurm zuſammengeſchoſſen hatte, dieſer 


1) Sein Erebitiv d. d. Halle 16. September. M. R.A. Wie Johann Camerarius 
feinem Bater aus Halle 15. September (Söltl III ©. 303) ſchreibt: „Rehlingen wird 
nad Deutſchland gefhidt, um bie Gemüther zu gewinnen und anderes zu thun, was 
dem gemeinen Wefen frommen kann.‘ 

2) „Segen die Unferigen haben fich die Schwedifchen fehr freundlich erzeiget. Sie 
fahren und treiben bereit8 aus dem Katholifchen ins Evangelifche zu Markt. Eine Kuh 
gilt I oder 2 Thaler, ein Scheffel Korn 1 Thaler.” Schreiben aus Koburg vom 2. Dc- 
tober in „Wahrhaftige Zeitung mwaferlei Geftalt...” Ueber das Folgende findet man 
betaillirte Nachrichten bei Scharold, Gef. der Lünigl. ſchwediſchen Zwifchenregierung im 
eroberten Fürfibisthbum Würzburg. 

G. Droyſen, Suftaf Adolf. II. 28 
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wichtige Punkt.) Guſtaf Adolf hielt feierlichen Einzug, ließ den Haupt- 
mann und Amtmann nach Würzburg escortiren, die geworbenen Soldaten 
gefangen nehmen, die Bürgerjchaft entwaffnen und nahm die Stadt in feine 
Pflibt. Der Herzog Ernit von Sacjen- Weimar erhielt die Statthalter- 
ichaft, Claus Haftfehr das Commando in der Feitung. 

Dieje Eroberung erregte großen Schreden in den Stiftern Würzburg 
und Bamberg, bei der fatholiichen Partei in ganz Franken. Es entjtand, 
wie e8 in einem Schreiben heißt,?) „groß Fliehen überall vor Guftaf Adolfs 
Ankunft.” Die „Herren Biichöfe, Prälaten und andere Clerici in Städten 
und auf dem Yande wollten die Schweden nicht erwarten, jondern rvetteten 
fich bei Zeit mit der Flucht an andere fichere Orte.” Das Entjegen war 
um jo größer, als man auf Aldringer und Fugger, die fich vor Kurzem im 
Hennebergiichen vereinigt hatten, und von denen man hörte, daß fie fich an 
der Wejer mit Tilly verbinden wollten, nicht rechnen durfte. Um jo weniger 
als ver Yandgraf Wilhelm bereit ftand, fie an freier Bewegung zu bindern. 
Man wußte, daß jetzt die niederſächſiſchen Kreis- und Hanſeſtädte bei dem 
Leipziger Schluß ftandhaft verharren würden, und daß dem tillyichen Heere 
alle Communication mit den Ligiftiichen Yändern abgejchnitten wäre. Der 
kläglichſte Zujtand, der fich denken lieg: man jah feine Rettung weiter, als 
Unterwerfung oder Flucht. 

Guſtaf Adolf veröffentlichte ein Schreiben an die Reichsſtädte in Fran— 
fen3), in welchem er fich nicht entgehen lieh, die religiöſe Seite feines Kriegs- 





1) Ausführlich wird die Einnahme berichtet in einem Ertract Schreibens aus Ilmenau 
vom 2. Detober in „Neue Zeitung wie Königl. Maj...“ Ein anfprechendes Diftihon 
iiber die „occupatio curiae Regiae“ findet fi in „Dn. Gustavi | Adolphi. Reg. | Sveciae, 
Gothiae, | Vandaliae | &c. | Particularea | Laudis & Laborum Herculeorum. |... à 
Joanne Leib, P. L. Juris Pr. | .. |.“ 1633. 6 Bl. 4°, 

Regia Sveco Regi cur täm citö tradis 
Curia? castellum firmius aere merum ? 

On quia nomen habes à Rege, hinc appetis illum, 
Visque à Rege regi, Rege colente Deo: 

2) Aus Bamberg vom 11, October in „Neue Zeitung wie königl. Maj...“ 

3) d.d. Madenhaufen 1. (10,7) October. Gebrudt u. a. in „Copia | brever 
Schreiben |... . von 1631, in „Continuatio | Der fiegreihen Bictori, fo der Allerhöchſte 
Ihrer | Kön. May. zu Schweden vom 7, September au, bi8 auff den 8. October | Anno 
1631 verliehen." 1631. 4 Bl. 4%. (Titel auf S. a des Tertes.) Im zwei Ausgaben. 
Dazu eine dritte um einige Schreibensertracte verkürzte Ausgabe unter dem Titel: 
„Continuatio Relationis | Der fiegreien Vieto | rien u. ſ. w.“ 1631. 4 Bf. 4%; und eine 
vierte: „Ein beweglich Schreiben, | Welches Königliche | Majeft. zu Schweden ete, etc. an 
etliche | Reichs Städte in Franten abge | ben laſſen. Wie auch furze Erzählung der 
fiegrei | en vietorien u. f. w.“ 1631. 4. Bf, 4° 
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zuges zu betonen; hervorzuheben, daß die Befreiung feiner Ölaubensver- 
wandten „aus dem unztemlichen Trug und den blinden Prefjuren der Papi- 
ſten“ die Urjache feiner Yandung auf deutichem Boden gewejen. Nun thue 
er ihnen jeine Ankunft Fund und fordere fie auf, fich zu erklären, weſſen er 
fich von ihnen zu verſehen habe, und falls fie mit feindlicher Garniſon belegt 
wären, dieje auszuichaffen, ihm die Thore zu öffnen und fich ihm anzu— 
ichliegen. Dann werde er ihnen in der That beweilen, daß er nicht als 
Feind, jondern als Freund gefommen jet. Tergiverfation werde er als 
offne Feindichaft behandeln und ihr nach Kriegsbrauch begegnen. 

Des Königs nächte Aufgabe war, fich, ehe der Feind etwa herankäme, 
„des Dijtrict8 zwiichen Main und Saale zu bemächtigen.ı) Zunächſt galt 
es der Veſte Schweinfurt. Schon hatte man den Flecken Yauringen genom— 
men, da erichien eine Deputation der protejtantiichen Bevölkerung Schwein- 
furts im Hauptquartier, um die Unterwerfung ihrer Stadt zu erflären. 
Die feindliche, von Aldringer zurückgelaſſene Bejagung mußte ohne Trom- 
melichlag und mit eingewidelten Fahnen abziehen. Carl Härd wurde als 
Commandant über diejen wichtigen Mainpaß mit den nöthigen Truppen zu— 
rücgelafjen, und num ging e8 direct auf die biichöfliche Refidenzitadt Würz- 
burg. Der Fürftbiichof Franz, den Gujtaf Adolf vergebens in der Güte 
zu gewinnen bemüht gewejen war, hatte ſich rechtzeitig aus dem Staube ge- 
macht und war zunächſt nach Mainz gegangen, von wo er dann weiter nach 
Köln floh,?) um fich endlich — wahrlich bezeichnend! — auf des Kurfürften 
von Bayern Rath nach Frankreich zu begeben. 

Die Stadt Würzburg jelbjt?) und die VBorjtadt waren wenig befeftigt 





1) Guftaf Adolf an Johann Georg d. d. Unterbleichfeld 4. October. Dr. N. 

2) Der Bifchof fchrieb an Marimilian aus Köln 10. (1.) December 1631: „ich mußte 
mid von Mainz nah Köln flüchten und bin auch da micht ficher, bitte daher nochmals um 
Hülfe zu Wiedereroberung meines Stift8 und um Rath, wo ich im Nothfall fiheren 
Zufluchtsort fuchen fol." Darauf eben empfahl der Kurfürſt die liebend ausgebreiteten 
Arme Frankreichs. 

3) Ueber die Einnahme Wirzburgs find zu beachten vor Allem zwei Relationen von 
Grubbe aus Würzburg 8. October und aus Frankfurt aM. 22, November. Arkiv I. 
No. 534 und 535. Dazu ein Ertract Avisichreibens im Dr. A. Bol. die bisher ge— 
nannten Broſchüren. Dazu: „Gründlicer Bericht, Was | Ihre Königliche Da | jeität 
zu Schweden, ete. ete, in dieſem lauffen | den Monat Octobri, mit Göttlichem Bey | ftande, 
glüdläblich verrichtet, | Welchen vornemlich | die Eröberung der Biſchoff liben Stadt 
und Schloſſes Wiürkburg in Frandenlande, nach Anleitung eintommener | beglaubter 
Schreiben, vmbſtendiglich einverleidet. |” 1631. 4 BL. 4%. Chemnitz ©. 232 f. ift unter 
den Geſchichtswerken bervorzubeben, da ihm für diefe Partie wieder Ardivalien vor— 


gelegen baben. 
28° 
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und nicht mit der nöthigen Befagung verſehen. So gelang es dem Könige, 
ohñe viel Schwierigkeiten in der Frühe des 30. October die Vorſtadt zu be- 
fegen. Er forderte die Stadt auf, fich zu ergeben und ließ ihr Bedenkzeit 
bis zum andern Morgen um acht Uhr. Da zogen fi die Truppen aus 
der Stadt auf das Schloß zurüd, mit ihnen viele Bürger, Weiber und 
Franziscanermönche, alle mit ihren beiten Saden, Gold, Geld, Hausgeräth, 
Betten, Kaufmannswaaren; und dann accordirte die Stadt. 

Das Schloß Marienburg liegt jenjeit8 des Mains auf einem hoben 
Felſen der Stadt gegenüber. Nach dem Waffer fällt der Felſen jäh ab, jo 
daß e8 unmöglich ift, ihn hier zu erflimmen. Auf der andern Seite aber, 
auf der fich auch der Eingang zum Schloß befindet, fteigt er allmäbhlicher an. 
Das Schloß jelbit war von dem ‚Vorhof“ durch einen tiefen, in den Felfen 
gehauenen Graben getrennt; das Thor des Außenwerkes mit einem halben 
Mond verwahrt. Sonſt war der ganze Bau durch feine Werte flankirt. 


Guſtaf Adolf ließ die Mainbrücke, welche die aus der Stadt Abzieben- 
den hinter fich aufgeriffen und abgebrochen hatten, repariren und mit neuen 
Bohlen belegen, gab dann dem Obrift Ramſay Befehl, mit einer Truppen- 
abtheilung über fie auf das andere Ufer zu gehen, und dem Obriſten Arel 
Lillie, mit einem Theile jeines Regiments auf Booten überzujegen. Das 
Manöver wurde unter ftarfem Feuer des Feindeg, freilich mit großem Ver— 
(uft, ausgeführt. Obrift Ramjay wurde dabei verwundet. 


Dann begann man zu approchiren. Das felfige Terrain erichwerte die 
Arbeit. Auf die Aufforderung Guſtaf Adolfs, fih unter Zuficherung freien 
Abzuges mit Sad und Pad zu ergeben, antwortete die Belagung: ſie wolle 
ſich bis auf den legten Mann wehren. 

Am 8. October war die Batterie fertig und mit Stüden bejegt. Nun 
wurde zunächſt Das Feuer auf einen Wartthurm, der mitten am Berge 
itand, eröffnet, die Bejagung gezwungen, ihn zu verlaffen. Dann wurde der 
Befehl zum Sturm gegeben. Obrift Arel Yillie commandirte die Avant» 
garde, die Téte derjelben wurde von dem Obriftlieutenant Robert Burt 
geführt. Dann folgte das blaue und andere Regimenter. Trotz der feind- 
lichen Gegenwehr drangen die Schweden mit Ungeftüm vor, überjtiegen den 
halben Mond auf Sturmleitern. Da fiel die Zugbrüde; Die Pforte neben 
dem Hauptthor wurde geöffnet, und in dichtem Gedränge juchte Die Bejagung 
des Außenwerks durch den jchmalen Eingang in das Schloß zu gelangen. 
Die Schweden, ihr nachitürmend, richten unter dem Feinde auf der Brüde 
ein furchtbares Blutbad an, dringen bis an das gejchloffen Thor vor, 
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iprengen es mit einer Petarde und rücken in die Vejte ein. Morgens um 
5 Uhr hatte der Angriff begonnen, zwijchen 6 und 7 war Alles gethan.!) 

Man machte unermeßliche Beute, denn vom Yande und aus den Städten 
ringsum war Alles auf das Schloß, al8 dem ficherften Orte des Bisthums, 
zufammengebracht worden. So fand man denn reiche Borräthe an Waffen 
und Lebensmitteln, an Precioſen und Geld, viele ſchöne Geſchütze, darunter 
mehrere halbe Karthaumen, die ganze Rüſtkammer des geiftlichen Herrn 
mit einigen Tauſend Rüftungen, Musketen, Säbeln und andern Waffen, 
viele Munition und von Proviant bejonders viel Getreide und Wein, darunter 
den vortrefflichen Jahrgang 1624. „In Summa“ — fo jagt eine Flugſchrift 
— „was einem Könige zu jeiner Hofhaltung vonnöthen, ift in dieſem Schloß 
angetroffen und erobert worden.” Auch die berühmte bijchöfliche Bücher- 
und Handichriftenfammlung fiel dem Könige in die Hände. Sie wurde 
größtentheils zugleich mit den werthoollen Bibliotheken der Univerfität und 
des Jeſuitencollegiums nach Schweden gejchafft und der Univerfität Upfala 
übergeben. 

Den Soldaten wurde, dem Kriegsbrauche nach, die Ylünderung ge- 
ftattet, und der heimifche Pöbel benugte die Gelegenheit, zwiſchendurchzu⸗ 
ſchlüpfen und nach Kräften feinen wohlhabenden Mitbürgern das Ihre 
zu fteblen. 

Guſtaf Adolf legte der Stadt eine Brandichagung von 80,000 Reichs- 
tbalern auf und begann fofort, die Stadt und bejonders die Feitung jtärfer 


zu verfchanzen.?) 





Die Einnahme Würzburgs verurjachte neuen, größeren Schreden unter 
den Bäpftlihen. Beſonders in Mainz, wohin, das Beiſpiel ihres Herrn 
nachahmend, Viele aus der Stadt und aus dem Stift geflohen waren, ent- 
ftand „Solche Furcht, als wenn ihnen der Schwede jchon auf dem Halje 
wäre.” Nun wünfjchte man fich im Beſitz eines jchlagfertigen Heeres und 


1) Iu der oben, S.434 Anm. 1, angeführten Diftihonfammlung finden ſich auf die 
Einnahme der Marienburg folgende Berfe: 
„Mariaeburgum cur munitissima sedes 
Dice, quaeso, causam, tam cito capta fuit? 
In promptu causa est: Papistae ut discere possent, 
Sanciam Mariam nolle jurare homines.“ 
2) „Wer fie wieder heraustreiben will, muß mit einer großen Macht tommen. Aus 
Bürgburg 24. October. Dr. A. 
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ichrieb deshalb Werbungen aus, jedem Knecht 12 bis 15 Neichsthaler 
veriprechend.!) 

Der Frankfurter Compofitionstag, welcher, nicht ohne Schwierigfeit 
und troß des beharrlichen Zauderns der Evangeliichen,?) endlih Anfang 
September eröffnet worden war und den Breitenfelder Sieg überbauert 
hatte, gerieth über das unaufhaltſame Vorbringen des Königs in Schreden 
und jtob auf die Kunde der Einnahme von Würzburg vollends aus— 
einander. 

Unmittelbar gefährdet erkannte jich der Biichof von Bamberg ; jchlauer 
als jein würzburgiicher College ſah er jich bei Zeiten vor und jandte einen 
Trompeter an den König mit der Bitte, ©, Majeftät möchte mit feinem 
Stift milde verfahren, „er wollte auch in jeinem ganzen Yande Thür 
und Thor aufthun laſſen.“s) Guſtaf Adolf, der vielleicht jetzt erft 
den Gedanken der Rückkehr nah Erfurt aufgab und den Plan faßte 
bis an den Rhein vorzudringen, wollte ſich bei Bamberg nicht aufhalten, 
erwies jich daher nachgiebig und forderte von dem Bilchof, daß er von 
der feindlichen Partei zurücktrete, ihm mit einer ordentlichen und bejtimm- 
ten Gontribution beijtehe und ihm zur Sicherheit jeine beiten Feſtungen 
(Forchheim und Eronach) überlaffe. Gehe er auf diefe Bedingungen ein, 
io verjpreche er, ihm nicht weiter zu beläftigen. Allein dem Biſchof war 
e8 mehr um Zeitgewinn, ald um einen Vergleich zu thun. Er juchte deshalb 
Vorwände für die Verzögerung feiner Entſcheidung. Er erflärte, daß er erjt 
jeine Yandjtände fragen müßte und „ipielte das Werf auf die lanke Bank“, 
bis dann Tilly kam, dem er fich anichloß, jo daß Guftaf Adolf fih — wie 
jpäter zu erzählen fein wird — genöthigt jah, ihn mit den Waffen zu 
zwingen. 


1) Schreiben aus Frankfurt a. M. 14. October in „eontinuatio der fiegreichen Bictori.‘‘ 
Belanntljc waren 6 bi8 8 Reichsthaler fchon ein hohes Werbegeld für einen Knecht. 

2) Sehr anziehende Detail darüber in Preyfings Tagebuch über den Compofition®- 
tag. Seine Aufeihnungen reihen vom 12. Auguft bi zum 4, September (n. St.). Bei 
Aretin, Bayerns auswärtige Verhältniſſe, Urkunden No. 64. Ich gebe auf die Gefchichte 
diefes kläglichen Berfuchs, zwischen der evangelifchen und päpftlichen Richtung 'eine Eini— 
gung berzuftellen, nicht weiter ein. Die Päpftlichen hätten fich zu einer folden nur ver— 
fanden, unter ber Bedingung, daß ihnen ihre unrechtmäßigen Anfprüche bewilligt würden ; 
und dazu hätten fich die Evangelifchen, an ihrer Spige Brandenburg und Sachſen, nicht 
mehr verftanden, feit fie Alliirte des fiegreihen Schweben waren. Sehr bezeichnend 
beißt e8 bei Spanbeim, M&m. de Louise Juliane, ©. 2% f.: „on projetta une journee a 
Francfort, en apparence pour composer le different des biens Ecclesiastiques entre les 
deux partis, en effet pour amuser le tapis.“ 

3) Grubbe vom 22. November. Arkiv I. No. 535. 
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Ueberhaupt fanden in den Wochen des Aufenthaltes zu Würzburg 
zahlreiche diplomatische Verhandlungen ſtatt. 

Am 14. October fam Herzog Georg von Lüneburg und bot fich dem Könige 
„in jeder Hinficht” zum Beiltande an. E8 wurde bejtimmt, daß der Herzog 
einige Regimenter zu des evangeliichen Weſens Beſtem aufrichten jollte. ') 
Am folgenden Tage hatten die Gejandten des Herzogs von Würtemberg 
eine Audienz, in der fie ihren Herrn entjchuldigten, daß er gezwungen worden 
wäre, fich dem Feinde zu unterwerfen, der ihn mit großer Macht überfallen 
hätte, ehe er fich noch in BVertheidigungszuftand zu jegen vermocht hätte. 
Jetzt aber erbiete er fich, dem Könige „in jeder Hinſicht“ beizuftehen, wenn 
er ihm nur etwas näher käme. Solche Sprache vernahm Guftaf Adolf mit 
Freuden, gab freundichaftliche Zuficherungen: von jegt an würde er darauf 
bedacht jein, die Yibertät auch Würtembergs zu verteidigen. Es fam zum 
Entwurf der Bedingungen für eine Allianz, mit dem die Gejandten 
abreijten. 

Auch mit Nürnberg gelangten die Verhandlungen jegt zum Abichluf.?) 
Wir erwähnten bereits früher, daß der Rittmeifter Rehlingen und der Hof- 
rath Chemni von Halle aus abgejandt worden waren, um Verhandlungen 
einzileiten. Ste hatten ihren Weg über Bayreuth genommen, um fich mit 
dem Markgrafen Chriftian von Brandenburg in Beziehung zu fegen. Unter- 
wegs fanden fie überall die Gefinnung dem Könige günftig und ein jehnliches 
Berlangen nach jeiner Ankunft. 

Auch die Nürnberger zeigten entichiedene Sympathien für Schweden, 
wagten fie jedoch nicht frei zu äußern, da der fatjerliche Generalcommiffär 
Wolf Rudolf von Oſſa fie mit Gontributiond- und Werbeforderungen hart 
bedrängte. So oft fie ihn auch gebeten Hatten, milde zu verfahren und von 
jeinen hohen Forderungen abzujtehen, war feine Antwort doch immer ge- 
wejen: e8 bleibe bei den 30,000 Gulden oder bei der Erecution. Dann 
erichien, etwa in den Tagen, als Guſtaf Adolf von Erfurt aufbrady, der 


1) Grubbe vom 22. November. Dazu ein Schreiben aus Würzburg vom 23. Oc- 
tober. Der Herzog folle fich zurAufrichtung eines Korps von 20,000 Mann erboten haben. 

2) Für die Beziehungen Guftaf Adolfs zu Nürnberg fand fich fehr reiches Material 
im M. R. A. Zur Ergänzung dienen die Notizen von Hans Hieronymus von Murr in 
feinen! „hronologifchen Nachrichten vom Zuftande der Reichsftabt Nürnberg”, publ. von 
Ehriftian Gottlieb von Murr, Beiträge zur Geſchichte bes dreifigiährigen Krieges, 1790. 
Soden, Guftaf Adolfs Heer in Süddeutſchland, Bd. J. bietet eine Fülle von archivaliſchem 
Detail in freilich Höchft ungenießbarer Form. Unfere Darftellung bat natürlid mur bie 
Hauptmomente hervorzuheben. 
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fatferlihe Commiſſär Alleffandro Maſſoni mit etlichen Compagnien zu Roß 
und Fuß vor Nürnberg, um die Contribution zu erzwingen. Sobald er fie 
erhalten, wollte er nach Bayreuth und dann weiter Die Gontributionen ein- 
treibend den fränkiſchen Kreis durchziehen. 

So war die Situation, als Rehlingen und Chemnitz in der evangelifchen 
Reichsſtadt anlangten. Am 26. September übergab jener den Nürnbergern 
feines Königs fchriftliche Erklärung, entbot ihnen deifen Gruß und theilte 
ihnen den Breitenfelder Sieg mit.!) Jetzt rechne der König darauf, daß 
die Stadt Nürnberg fich „Diejes Sieges theilbaftig machen, alles Neutrali- 
firen und Temporifiren bei Seite jegen und fich zu der Partei, zu der fie 
Gott, die wahre Religion, die fie befennen, und ihr eignes Gewiſſen wiejen, 
ichlagen würde.” Die Nürnberger jollten jett dem Könige helfen, dem Feinde 
weiteren Abbruch zu tfun. Zwar habe er Durch den Sieg bei Breitenfeld den 
Widerſtand des vermeintlich unüberwinblichen Feindes für Diesmal gebrochen, 
aber er fei jegt, wo er feinen Fuß mitten in das Reich gejegt, nicht mehr 
im Stande, den Krieg, der ihm jchon fo viele Miilfionen gefoftet, allein und 
aus eignen Mitteln zu Ende zu führen; der Feind aber würde, wenn man 
ihm Luft ließe, leicht eine neue Armee aufrichten und das Spiel würde dann 
von Neuem beginnen. Deshalb werde der König einen Unterſchied machen 
zwifchen ven evangelijchen Ständen, die fih ihm unverzüglich anjchlöffen 
und denen, welche temporifirten und neutralifirten; jene werde er als 
Freunde und Alliirte wider ihre Feinde ſchützen, die Neutraliften aber werde 
er „für Abtrünnige und ärger ald den Feind jelbjt halten und behandeln.” 
Er hoffe, daß die Stadt Nürnberg unter der Zahl der erjten fein werde, 
die fich ihm anjchlöffen dem gemeinen evangeliichen Wejen zu gut und 
Andern zum Erempel. 

Angeficht8 der von den Katjerlichen drohenden Gefahr baten die Nürn- 
berger, troß diefer Aufforderung und trog ihrer Sympathien für Guftaf 
Adolf, um Neutralität. Aber der ſchwediſche Geſandte forderte jchnelle und 
beftimmte Entjcheidung. Da jchidten fie Hans Jacob Tegel nach Bayreuth, 
ſich dort Raths zu erholen. 

Dem Markgrafen Ehriftian war von Guftaf Adolf diejelbe Frage wie 
den Nürnbergern vorgelegt worden: ob er jich für des Königs Freund oder 
Feind erklären wolle. Es war ihm vorgeftellt worden, daß dem Könige bei 
feinem jegigen Unternehmen jehr viel an dem fränkiſchen Kreife gelegen fei; 


1) Rehlingens Erllärung an Nürnberg, MR. A; alfo nicht, wie Chemnitz fagt, 
eine Rebe von Martin Chemnitz. 
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daß er fich deshalb vergewiſſern müſſe, um jo mehr, al8 man kurbayeriſche 
Schreiben aufgefangen babe, in welchen den Generalen Tilly, Aloringer, 
Pappenheim und Fugger befohlen würde, ihren Marich auf Frankfurt a. M. 
zu richten, dort zufammenzutreffen, um dann vereint dem Feinde die Spike 
zu bieten. Es jei deshalb des Königs Abficht, fich der beiden Stifte Würz- 
burg und Bamberg zu bemächtigen, um fie gleichlam als Magazine zu ges 
braucden. Die Eroberung habe bereit begonnen, Königshofen fei ſchon in 
feinem Befit, in diefem Moment vielleicht auch Schon Schweinfurt. Falls 
fich die fränkiſchen Stände zufriedenftellend erflärten, jo wolle er direct auf 
den Feind losgehen und nur jene beiden Stifte in Contribution nehmen. 
wo nicht, jo jehe er fich genöthigt, zunächſt auf die evangelijchen Städte des 
Kreiſes zu marfjchiren, um fich für die weiteren Operationen den Rüden zu 
fihern. Es würde alfo in diefem Falle der Kriegsſchauplatz in Gegenden 
verlegt, denen er gern eine jo ſchwere Laft eriparen möchte. 

Obwohl ſich der Markgraf die Gefahren, in die er fich durch den An- 
ſchluß an Schweden ftürze, nicht verhehlte, jo ſchien es ihm Doch noch weit 
bedenflicher, die Schwedischen Anträge abzumeifen, denn fie beträfen „Gottes 
Ehre, deſſen Heiliges jeligmachendes Wort und der Seele ewiges Heil.“ 
Er entichloß fich, mit dem Könige über den Beitritt zu unterhandeln. 

Dieje Hinneigung des Markgrafen von Brandenburg zur ſchwediſchen 
Sache vermochte gleichwohl die Nürnberger nicht, fich für den Anſchluß an 
fie zu erflären, vielmehr ſchwankten fie in echter Kaufmannsweiſe zwijchen 
dem, wohin Die politiiche Gefinnung fie drängte, und dem, was ihr merfan- 
tiler Bortheil erheiichte. Ihres Handels wegen wünfchten fie Neutralität; 
der König von Schweden, jo meinten fie, fei ein weitabgejeffener Herr, 
der könne ihnen nicht Ruhe und Sicherheit erhalten. 

Das war die Stimmung der Majorität in der Rathsconferenz gegen- 
über der erneuten Aufforderung von Chemnitz,!) fich zur Ehre Gottes, zum 
Beſten des gemeinen evangelifchen Weſens, zur Erhaltung der reinen evan- 
geliichen Religion und deutjcher Freiheit, wie die Stadt zu Leipzig durch 
ihre Abgeordneten verjprochen, mit der evangeliichen Gemeinjchaft zu ver- 
binden und anderer Mitſtände Beijpiel folgend fich mit Guftaf Adolf in 
nähere Allianz einzulajfen. 

Solches Zaudern der Herren vom Rathe auf die wiederholte Aufforbe- 
rung überrafchte ven Gefandten, wie er denjelben in einer jchriftlichen Er- 





1) Chemnitz war in ber erften Hälfte des October zum zweiten Mal nach Nürnberg 
getommen. Gr hatte ſich, wie es fcheint, von Nürnberg nach Bayreuth begeben. 
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klärung eingeftand. Er habe doc) gejagt, daß feine Zeit mehr zum Neu- 
tralifiren jei. Die Neutraliften wären Feinde, ihre Städte jollten behandelt 
werden, als wie dem Feinde mit dem Schwert abgenommen. Auf ewig 
würden fie von dem Könige von Schweden und defjen Alliirten aus der 
evangelischen Gemeinschaft ausgeſchloſſen fein. Er iprach die Hoffnung aus, 
daß die Stadt „mach veiflicher Heberlegung der ſchädlichen Neutralität Adieu 
Tagen,” fich mit Guftaf Adolf und feinen Bundesgenojlen vereinigen und die 
reine evangeliiche Religion gegen die katholiſche Rotte vertheidigen werde. 

Gleichzeitig Tief auch ein aus Würzburg vom 11. October datirtes 
Schreiben Guftaf Adolfs an die Stadt ein. In gleichem Ton wie jein Ge 
ſandter in jener Erklärung forderte er fie zum Beitritt auf. Lehne fie die 
Aufforderung ab, jo wälze er alle Schuld an dem daraus entjtehenden Un- 
beil von jich ab. Diejer Brief gab den Ausjchlag. 

In einer neuen Berfammlung erklärte die Majorität, man müſſe fich 
wie andere Städte dem Schweben anjchließen. Und jett befam der Obrift 
Johann von Leubelfingen Befehl, ein ſtädtiſches Negiment zu Fuß in einer 
Stärke von 3000 Mann (10 Eompagnien zu je 300 Mann) und 3 Com- 
pagnien zu Pferd in einer Stärke von 245 im Ganzen aufzurichten, und 
Hans Jacob Tegel und Dr. Richter wurden zum Könige nad) Würzburg 
gefandt. Am 17. October trafen fie hier ein, am folgenden Tage hatten fie 
Audienz. Es fam zu dem Entwenfe eines Vertrages,!) der auf ein Jahr 
gelten ſollte. Guftaf Adolf verſprach, die Stadt Nürnberg mit all ihrem 
Land „von allen Einguartierungen, Mufterplägen, Durchzügen, Brand- 
ſchatzungen, Gelderactionen, Rauben, Plünderung, Abnahme und allen 
anderen Kriegsprefiuren zu befreien und fie im Fall feindlicher Bergewal- 
tigung zu defendiren.” Dagegen veriprach die Stadt, den König als Kriegs- 
director anzuerkennen, ihm Yebensmittel, Waffen und Munition gegen bilfige 
Bezahlung zu liefern, dem Feinde Bündniß, Päſſe, Werbungen, Contri- 
butionen zu verweigern; ohne Guſtaf Adolfs Willen feine neue Allianz ab- 
zujchließen, jondern bis auf den legten Blutstropfen für den König zu Fechten 
und ihrem Bündniß treu zu bleiben, dafür zu wirken, daß andere evangeliſche 
Stände ihm beiträten. Es wurde hinzugefügt, daß Jeder, der binnen zwei 
Monaten nicht beigetreten wäre, als öffentlicher Feind gelten jollte. 

Sleichlautend war die Allianz, welche gleichzeitig mit Anjpach und 
Bayreuth abgeichloffen wurde. 


1) Nach Soden datirt er vom 23. October; vgl. Guftaf Adolfs Erflärung d.d. Haupt- 
quartier Würzburg 20. October. M. R. Q. 
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In der That kam es jetzt zur Aufſetzung eines Vergleichs auch mit den 
übrigen evangeliſchen Fürſten und Ständen des fränkiſchen Kreiſes,!) die 
ihre Geſandten nach Würzburg geſchickt hatten. Guſtaf Adolf verpflichtete 
ſich, ſie und all ihren Beſitz „gegen ſeine und ihre ligirten Feinde entweder 
durch Diverſion oder durch wirklichen Succurs und Entſatz mit aller Macht, 
auch im Fall der Noth mit Aufſetzung ſeiner eignen Perſon getreulich zu 
ſchützen.“ Sie dagegen verpflichteten ſich zu einer ſtarken Contribution?) 
oder Anwerbung von Truppen und Ueberlaſſung ihrer Territorien zu des 
Königs Beſtem. Ferner verſprachen die Geſandten, dafür zu ſorgen, daß 
zwiſchen ihren Herren und dem Könige eine Specialallianz aufgerichtet 
werde, wie mit den andern evangeliſchen Kurfürſten und Ständen. Zu 
dieſem Zweck ſollten die Kreisobriſten in 14 Tagen die Kreisſtände zu— 
ſammenſchreiben, Guſtaf Adolf wollte Deputirte auf die Verſammlung 
ſchicken. Jeder Stand, der ſich dann nicht binnen zwei Monaten zu dieſer 
Allianz verſtanden hätte, ſollte ausgeſchloſſen ſein und als öffentlicher Feind 
behandelt werden; es wäre denn, er bewieſe, daß er vom Feinde vergewaltigt 
und deshalb nicht in der Lage wäre, ſeinen Beitritt zu erklären. 


Es war durchaus ſachgemäß, daß der König das bisherige biſchöfliche 
Regiment und die katholiſchen Berwaltungen in dem eroberten würzburgiſchen 
Lande nicht beftehen laſſen wollte. Nicht allein, daß durch die Flucht des 
Fürftbiichof8 der bisherigen Regierung die Spige fehlte, man bedurfte auch 
ftarfer Garantien für die Ruhe und Sicherheit des eroberten Gebietes. 
Lestere bejtanden in mehreren Maßregeln, die in einem jo großartigen Maß- 
ſtabe von Guftaf Adolf jeit den preußischen Feldzügen Hier zum erjten Mal 


1) Der Vergleich d. d, Würzburg 23. October, M. R. A.; ſchon von Schleufingen 
aus hatte Guftaf Adolf mit der fräntifchen Nitterfchaft Beziehungen angefnüpft. Er 
fchrieb von hier an Adam Hermann von Rotenhan, Director der reichsfreien Ritterfchaft 
in Franten, verficherte ihn mit dem ganzen Adel feiner befondern Gewogenbeit. Scharold, 
Beil, XIV, Des Königs Hofmarfchall Berulf von Kreildheim erhielt Auftrag, das 
Weitere mit ibm zu verhandeln. 

2) Und zwar „baß Ihrer Königl. Maj. in 14 Tagen den nächſten 24 Monat ein- 
fachen Römerzug, dann in 3 Monaten hernach wiederum fo viel und darauf in 4 Monaten 
ben nächftfolgenden abermal die gebachte Summa der 24 Monat nad Anlag einer jeden 
Portion der Reihsmatritel gemäß unfehlbarlih an Ort und Enden, da e8 Ihr K. M. 
begehren werben ... gegen gebührende Ouittirung erlegt und bezahlt werben follen.” Die 
Stellung von Truppen oder die Ueberlaffung des Terrains wird von der Quote in Ab- 
zug gebradit. 
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zur Anwendung gebracht wurden, in dieſen von der urjprünglichen Bafis 
feiner Operationen, ver Oſtſee, jo weit entlegenen Gebieten, in welchen die 
Herftellung und Aufrechthaltung eines milttäriichen Zufammenhanges fich 
bei weiteren Operationen leicht al8 unausführbar oder doch als Ichwierig 
erweijen fonnte. Wie man einen wichtigen vorgejchobenen Pojten, von 
welchem man fürchtet, daß er nicht immer in die Gefechtslinie wird ein- 
gefchlofjen werden fünnen, durch Befeftigungsmittel defto jtärfer zu machen 
eilt, jo galt e8, fich Diejes vorgeichebenen Gebietes durch Fräftige Mittel zu 
verfihern. Von diefem Gefichtspunkte fam Guftaf Adolf dazu, von dem 
Lande die Huldigung zu fordern, über dafjelbe ein neues Gomvernement zu 
legen und endlich mit einzelnen Theilen von ihm neue Befiger zu botiren, 
auf deren Ergebenheit er ſich verlaffen konnte. 

Maßregeln, wahrlich bedeutend genug, um bei ihnen zu verweilen. t) 

Zunächſt wurden mehrere die allgemeine Huldigung betreffende Erlaffe 
zur allgemeinen Kenntniß gebracht. 

In dem einen,?) in welchem Guftaf Adolf den Gang feiner Politif 
jeit feiner Yanbung offen und ausführlich darlegt, findet fich die Bedeutung 
der von ihm geforderten „Erbhuldigung” näher entwidelt. Er habe darauf 
gerechnet, daß die deutſchen Stände, auch die Ligiften im Sinne ihrer 1630 
zu Regensburg gegebenen Erklärung, — daß der Kaiſer dieſen Krieg gegen 
ihr Wiffen und ihren Willen und gegen die Fundamentalfagungen des 
Reichs begonnen, — dem Kaiſer ihre Mitwirkung verfagt und fich deſſen 
Verſuchen zu Wiedereinführung des abfoluten Dominats widerjegt und eine 
neutrale Haltung bewahrt haben würden. Er habe auch für diefen Fall 
dem franzöfiichen Könige die Neutralität der Liga ygarantirt. Wie anders 
aber ſei gehandelt worden! Zu Leipzig Habe die Ligiftiiche Armee ihm 
gegenüber geftanden; und als er dann nach Süden vorgehend den Bilchöfen 
von Bamberg und von Würzburg, troß der von der gefammten Liga gegen 
ihn verübten Feindſchaft, Mittel und Wege an die Hand gegeben, fich ibm 
in Güte und Freundichaft zu bequemen, jet würgburgifcher Seits ftatt 
mit Accomodirung mit Feuer und Kanonade geantwortet worden. Das 
babe ihn gezwungen, in das Stift einzurüden, die Ortfchaften zu bejegen, 
die Refidenzftabt im Sturm zu erobern. Da nun babe er Gelegenbeit, 


1) &8 ift vor Allem auf Scharold, S. 58 f, zu vermeifen. 

2) „Der königlichen Daj. | zu Schweben | Mandat | und Eitation, aller Beambten 
vnd Bntertbanen, fo wol auch Geiftli | hen, des Herkogthumbs Franden onb | der Stabt 
Würtzburg.“ 1631. 8 BI. 4%. Died Mandat liegt in 4 Ausgaben vor. Es batirt aus 
Würzburg 26. October. | 
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Recht und Macht gehabt, fo zu verfahren, wie die Katholifchen jo oft in 
eroberten evangelifchen Yanden verfahren wären. Allein ihn treibe nicht 
Racgier, jondern der Wunfch nach Wiederaufrichtung eines beftändigen 
und ficheren Friedens im Reich. Darum erbiete er fich, weil er jehe, daß 
ein großer Theil dieſes Stiftes (Würzburg) und des Herzogthums (Franten) 
jegt obnedem feinem Herrn mit Pflicht und Eiden verwandt, die bifchöflichen 
Befigungen aber von dem Biſchof verlaffen wären, fich des Landes und 
feiner Unterthanen „jo lange, bis der allweije Gott nach feinem alfein guten 
Willen die Sachen durch einen erwünfchten Frieden anders verordnen 
möchte, in föniglichen Gnaden anzunehmen und Alles in einen richtigen und 
fiheren Stand zu richten.” Er habe deshalb eine Yandesregierung an- 
geordnet. 

Ein weiteres Mandat!) verfündete allen Einwohnern in Franken, als 
„neines Herzogthums Franken zugetbanen Yand-Ständen und Unterthanen‘, 
daß er fie „in gewöhnliche und hergebrachte Yandes- und Erbhuldigungs- 
pflicht” zu nehmen beabfichtige. Site hätten deshalb nach Empfang diefes 
jeines Befehls Liſten anzulegen, in welchen verzeichnet würde, wie viel der 
Erbhuldigungspflicht unterworfene Unterthanen in jeder Stadt, jedem Dorf, 
jedem Amt fich befänden, diefe mit Vor- und Zunamen einzutragen; in 
welchen ferner verzeichnet würde, welcher Orten in Franten die Erbhuldigung 
bergebracht, oder mit welchen Herrichaften fie vermijcht fei, und wen fie da, 
wo er, der König, nicht zur Erbhuldigung berechtigt fei, gebühre. Ferner, 
ob es Unterthanen gebe, die dem Herzogthum nur mit „Schuß, Gent, Zins 
und feiner Erbhuldigungspflicht verwandt‘ feien; wie viel Juden im Ort, 
und die Bedingungen ihrer Aufnahme, vor Allen, ob fie Huldigungspflichtig 
u. dgl. Dieje Yijten wären dann den von ihm verorbneten Statthaltern, 
Kanzlern und Räthen, die im November ericheinen würden, einzuhändigen. 
Dann hätten jich endlich Alle am Tage der Huldigung perfönlich einzu- 
finden, um die Huldigung zu leiften. Er aber würde fie hernach in feinen 
„Specialihug und Protection nehmen, fie gegen alle Vergewaltigung fichern, 
ihnen die Yuftiz bei feiner bereit8 angeordneten Yandesregierung eröffnen.” 

Ein drittes Mandat?) jchrieb den Huldigungseid vor; die Bevölkerung 
follte mit „handgebender Treue angeloben und einen Eid zu Gott auf das 
heilige Evangelium jchwören, daß fie niemand anders, denn Ihre König— 


1) „Königlicder Diajeftät zu Schweden Mandat an ben fränkifchen Kreis. Gegeben 
in unferer Stadt Würzburg den 24. Tag Octobris 1631.” Officieller Drud auf1 BT. Fol. 
2) d.d. Würzburg 26. October 1631. Scharold, Beil. II. 


446 


liche Majeſtät zu Schweden, dero Nachtommen und dero wohlläblichen Re— 
gierung und Beamte für ihre alleinige, vechte, natürliche Yandes- und Erb- 
berrichaft und Obrigkeit erfennen, ehren und halten, ... ihr gehoriam, 
gewärtig, getreulich und hold fein, ... und insgemein fich aljo ermeiien 
wollte, wie e8 unmittelbaren, erbgehuldigten, getreuen Untertbanen von 
Rechts und landüblicher Gewohnheit wegen gegen ihren ordentlichen Yandes- 
fürjten und Erbherrn in alle Weis und Wege obliegt, ohne alle Lift und 
Gefährde.“ Doch, fo wird als höchſt beachtenswerthe Clauſel eingefügt, 
jollte diefes Verhältniß nur jo lange gelten, bis mit des Königs gnädigſtem 
Belieben und Einwilligung eine „anderweitige Vereinigung” und daran fich 
ichließende „königliche Vebergebung und Anweiſung“ ftattfände. 

Nach Beröffentlihung diefer Mandate wurden dann von Graf Solms 
im Namen und auf Befehl des Königs die neuernannten Vorjtände der 
„eöniglichen Yandesregierung Herzogthums Franken“ injtallirt. Es wurden 
zu dieſem Zwede die ehemals fürjtbiichöflichen Räthe und übrigen Diener auf 
der Kanzlei verjammelt und ihnen Veit Ulrich Truchſeß (von Wetzhauſen 
und Waitenbah) und Adam Hermann von Rotenhan (zu Rentweinsdorf) 
als die beiden königlichen Statthalter, Dr. Johann Friedrich Schmidt, ge 
nannt Fabricius, vordem Gonjulent der geſammten Nitterichaft in Franken 
und Advofat in Schweinfurt als fönigliher Kanzler vorgeftellt. Es waren 
fämmtlich würzburgifche Unterthanen. Die Räthe wurden aufgefordert, 
dieſen fofort Gehoriam zu geloben und ihnen die Schlüffel zur Kanzlei ein- 
zuhändigen. Sie famen der Aufforderung nad. Und als ſich an den 
officiellen Act dann, altem Brauche gemäß, im Nebengemac ein Ehrentrunf 
anſchloß, erklärte Graf Solms in der freien Unterhaltung: „des Königs 
von Schweden Abficht jei e8 nicht geweien, das Fürſtenthum Würzburg zu 
erobern, um Dadurch feine Yänder zu vermehren, jondern lediglich um jeinen 
verfolgten und hart bedrängten Glaubens- und Bundesverwandten zu Dülfe 
zu fommen. Der Fürftbiichof habe ſehr unklug gehandelt, daß er ſich aus 
dem Yande entfernte; man jolle demjelben rathen, noch jett einen gütlichen 
Bertrag mit Sr. Königl. Majeftät zu juchen, wozu es noch immer Mittel 
gäbe.“ 

Dieje inftallirte Yandesregierung entwarf und begutachtete nun ein 
Berzeichniß derjenigen jogenannten Regimentsrätbe, mit denen das fünig- 
liche Yandesregierungscollegtum neu zu bejegen wäre. Es waren ſechs 
Adelige und fünf gelehrte Beifiger, !) zu denen als Subalternbeamte zwei 





1) Die Namen bei Scharold 5. 62, 
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Secretäre, ein Regijtrator, ein Botenmeiſter, mehrere Ranzelijten und 
anderes Perjonal fam. Die Yijte wurde dem Könige vorgelegt und von 
ihm genehmigt. 

Eine der nächſten Aufgaben dieſer Föniglichen Yandesregierung wurde 
die Beichlagnahme und Verwaltung „ver Klöfter, Häujer, Schlöffer und 
Güter des entwichenen katholischen Klerus“; eine andere die Wiedereinjegung 
der in der legten Zeit aus den ritterjchaftlichen Orten vertriebenen luthe— 
riſchen Prediger und Schullehrer; und nichts mehr als das konnte Die 
armen Evangeliichen, denen vor einigen Jahren von dem Fürftbijchof 
Philipp Adolf ihre Seelenhirten gewaltjam entriffen, die jelber in roheſter 
Weiſe zum Katholicismus getrieben worden waren, an Guftaf Adolf 
feſſeln. 

Neben dieſer Behörde wurde eine beſondere Rentkammer organiſirt, 
um das zerrüttete und verwirrte Finanzweſen neu zu ordnen. Ausdrücklich 
beſtimmte des Königs ausführliche Inſtruction für dieſelbe, daß ſie getrennt 
von der Regierung bleiben ſollte. Ein Präſident, ein adeliger und ein ge— 
lehrter Rath, dazu ein Zahlmeiſter (Buchhalter) und ein Rentmeiſter, ein 
Secretär, ein Regiſtrator und andere Subalternbeamte ſollten das Collegium 
bilden. Sie hatten die Erhebung und Verrechnung „aller ſtändigen und 
unbeſtändigen Naturalgefälle des Landes und Herzogthums Franken, deſſen 
incorporirter Stifter, Klöſter und anderer geiſtlicher und heimgefallener 
Güter, ſo wie des Juliusſpitals und anderer Spitäler, es mögen dieſe 
Gefälle in Getreide, Wein, Heu, Stroh oder Anderem beſtehen und von 
Jägereien, Fiſchereien, Schäfereien, Waldungen, Mühlen oder anderem 
Beſitzthum zu erheben ſein.“ Sie hatten ferner die Geldgefälle „an Steuer, 
Schatung, Contribution, Umgeld, Handlöhnen, Beltänden, Geldbußen, 
Kapitalzinfen und was dergleichen mehr im Lande bei den Aemtern fällt“, 
einzuziehen. Der Kammerpräfident allein hatte „Die Unterbeamten auf dem 
Lande”, die Voigte, Schultheißen u. |. w., „welche die zur föniglichen Kam— 
mer gehörigen und andern Gefälle dorthin zu verrechnen haben, auf- und 
an- und in Pflicht zu nehmen, auch fie vom Dienft zu entlafjen”, und zwar 
jollten in diefe Beamtungen nur folche Perjonen gejegt werden, die gut be- 
leumundet, begütert und anjäjfig wären, aljo hinlängliche Caution zu leiſten 
vermöchten. Ferner ordnete Guſtaf Adolf an, daß jofort alle „Saal-, Yager-, 
Zins», Yehen-, Steuer-, Zoll» und Amtsbücher”, Rechnungen, Regijter und 
vergl. mehr, die bei der Einnahme des Würzburger Schloffes zum Theil 
beichädigt, zum Theil verftreut worden waren, und Diejenigen, die in andern 
Kanzleien ungeordnet angebäuft lagen, jorgfältig gefammelt, geordnet, regi- 
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jtrirt und zur Aufbewahrung und Benutzung zufammengeftellt würden. Die 
täglichen Arbeitsjtunden der Rammerbeamten fette er fejt auf Die Stunden von 
7—10 Uhr früh und Nachmittags von 1—5 Uhr während des Sommers; 
Winters von S—11 und 2—5 Uhr. Täglich mußten von 8—9 Uhr der 
Präfident und die Käthe, eventuell mit Zuziehung des Zahlmeijters, Rent» 
meifters, Secretärs und Zollichreibers „über die vorfallenden Rammer- 
fachen” und „überda®, was in einem und anderem ratbjam, möglich und 
gut”, Conferenz halten und Alles genau zu Protocol bringen. 

ALS dritte Behörde wurde ein Kriegsrathscollegium gebildet. An der 
Spige dejjelben Graf Kraft von Hohenlohe und Gleichen als königlich 
ichwediicher General - Statthalter und Obercommandant des fränkiſchen 
Kreifes, neben ihm mehrere adelige Räthe. Die „gefreite Ritterichaft der 
ſechs Orte in Franken” erhielt als bejondern Gunftbeweis einen eigenen 
Vertreter aus ihrer Mitte im Kriegsrath. Sie wählte den Ritter Hans 
Philipp Geuder von und zu Heroldsberg.t) 

Wenigitend mit einem Wort mögen die Schenkungen von fränkiſchem 
Yand erwähnt werben. Der Graf von Solms erhielt die Abtei Bildhauſen 
nebjt dem Amt Trimberg und ver Grafihaft Schwarzenberg; die Frauen 
klöſter Marienburghaufen und Wechterswintel wurden, nachdem die Nonnen 
ausgewiejen waren, an Arel Lillie verliehen, anderen Officieren wurden 
die drei Karthäuferflöfter Aftheim, Ilmbach und Tückelhauſen gegeben. Die 
proteftantiichen Grafen von Wertheim erhielten andere Theile des biſchöf— 
lichen Gebiets; andere zum würzburgijchen Kircheniprengel gehörige Ab— 
teten, Stifter und Klöfter erhielt Graf Kraft von Hohenlohe; das Ritterjtift 
Komburg der Schwedische Obriſt Schafeligti ; das Klofter Amorbady der Graf 
von Erbach ; das Ktlofter Schlüchtern der Graf von Hanau. Auch die Reichs— 
ſtadt Schweinfurt belohnte der König für den Eifer, mit welchem ſie zu ihm 
übergetreten war, mit Gebietövergrößerung durch das Kloſter Heidenfeld 
nebſt dejjen Bertinenzen und vielen Ortichaften im Amte Mainberg. Ueber- 
haupt galt es bejonders den Klöftern. Sie wurden gründlich gereinigt, 
meijtentheil8 die Infaffen ausgetrieben, die coloffalen Schäße derjelben 
rückſichtslos eingezogen, die Klöſter ſelbſt verichentt. 

Man jieht, e8 waren hauptjächlich Eingeborene jener Gegend, die ihm 
bejondere Anbänglichkeit bewiejen hatten, an welche Guftaf Adolf dieſe mit 
dem Schwert dem Feinde abgenommmene Beute vergab. Auf das Recht des 
Kriegs geftügt, ahmte er nach, was vordem die fatholiichen Gegner ohne 


1) Sein Patent vom 19. November 1631 bei Scharold, Beil. VIL 
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bejjeres Recht getban. Oder will man jene Belehnungen fatjerlicher Offi- 
ciere mit evangelijchen Gebieten, die Belehnung Wallenjteins mit Medlen- 
burg an der Spike, will man alle jene unter der Formel der Reftauration 
des Katholicismus vorgenommenen Confiscationen evangelifcher Kirchen, 
Schulen, Befitungen berechtigter nennen, als diefe Schenkungen? Es war 
eroberte8 Gebiet, mit welchem der König rücfichtsvoll genug verfuhr, wenn 
er e8 nicht einfach in ſchwediſchen Befit verwandelte, jondern fich damit 
begnügte, daß e8 in die Hand folcher Befiger kam, die e8 nicht ihm zum 
Nachteil und Schaden beſaßen. Es war das eine nothwendige militäriiche 
Maßregel, von Eroberungsjucht weit entfernt. 

Freilich bezeichnete ver König in jeinen Erlaffen den Kreis „als unſer 
Herzogthum Franken‘, Königshofen und Würzburg als „unfere Haupt- und 
Refidenzitadt und Feltung Würzburg und Königshofen‘‘; doch betonte er es 
ausdrüdlich, daß feine Befigergreifung nicht eine definitive, ſondern nur 
eine interimiftifche jei. Wie aus den oben mitgetheilten Mandaten, vor 
Allem aus dem Eidſchwur erhellt, welchen er den Einwohnern Frankens 
abverlangte, beanfpruchte er für fih das Recht des Souveräns; nicht um 
es zu behalten, fondern um es, jobald e8 ihm gutdünkte, zu vergeben umd 
über das eroberte Yand als Sieger nach feinem Ermeffen zu verfügen. 

Noch von Würzburg aus forderte Guftaf Adolf die drei geiftlichen 
Kurfürften auf,?) fich ihm in der Güte zu bequemen. Er forderte fie auf, 
ſich rumd zu erklären, ob fie Freund oder Feind zu fein, ob fie bei ihm oder 
bei dem Kaifer zu halten gebächten. Von Neutralität — fo erflärte er jett 
auch ihnen — wolle er nichts wilfen. Er verlangte von jedem von ihnen 
monatlich 40,000 Reihsthaler Contribution, Lieferung von Proviant, Er- 
öffnung der Päffe, Verftattung von Durchzügen, jo oft er e8 begehre; das 
Beriprechen, dem Kaifer weder mit Rath noch mit That zu helfen, die 
augsburgiiche Confeifion ungehindert in ihren Landen zu laffen, ven Bau 
evangeliſcher Kirchen und Schulen zu geftatten, alles den evangelifchen Con- 
feffionsverwandten in dieſem Kriege Entzogene zu reftituiren, und endlich, 
ihm zur Garantie etliche ihrer Feſtungen, die er bezeichnen würde, einzu- 
räumen. Gingen fie darauf nicht ein, fondern zögen fie vor, auf kaiſerlicher 
Seite zu bleiben, jo würde er fie mit all feinen Mitteln, mit Schwert und 
Feuer heimjuchen. 


1) „Acht | Harte Puncten, von ihr Königl. May. | zu Schweden, | Den drey geiftl. 
Ehur | Fürften Mains, Cöln vnd Trier | offgetragen.|" 1631. 2 BI. 4, 


G. Droyfen, Guſtaf Adolf. I. 29 
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Tilly war mit den Reſten feines Heeres von der Breitenfelder Wapl- 
jtatt nordwärts geflohen.') Wie fie jich in einzelnen Trümmerhaufen die 
Saale abwärts wälzten, viele gar nicht, viele nur Halb bewaffnet, alle voll 
von Unwillen und Furcht, boten fie das Bild völliger Auflöfung.?) Am 
10. September war Tilly zu Halberjtadt angelangt. Hier machte er ein 
paar Tage Halt, um die flüchtigen Truppen wieder zu jammeln, ging dann, 
in fteter Furcht, Guftaf Adolf möchte ihm folgen, hinüber ins Hildes— 
heim'ſche, wo Pappenheim zu ihm ſtieß. Am 23. September pajjirte er die 
Weſer bei Corvey und vereinigte fich mit dem kurcölniſchen Vol. Zu Cor- 
veh erhielt er die Nachricht, daß der König ihm nicht folge, jondern nach 
Thüringen marjchire. Er beichloß deshalb, nicht weiter zurüdzugehen, ſon— 
dern fich jüdlich in das Heifische zu wenden, zum großen Schreden Landgraf 
Wilhelms.3) Bei Friglar jtiegen (Anfang October) Aldringer und Fugger 
zu ihm; damit joll das Heer wieder die Stärke von 18,000 Mann zu Fuß, 
182 Cornets Reitern und 26 Gejchügen erreicht Haben.*) Bon Friglar ging 


1) Ueber die Bewegungen Tilly's ift zu vgl. die bayerifche Vertheidigungsichrift: 
„Wahrhaffte gründliche Information, wie die Sachen nad der unglüdjeligen Leipziger 
Schlacht Anno 1631 bei der damals wider zuſammengebrachten Kriegsmacht bergegangen.“ 
M. R. A. Sie findet fi u. a. im Theatr. Eur. II. S. 465 fi. Vgl. Chemnitz S. 233. 
Die im M. R. N. befindliche Correfpondenz Maximilians und Tilly's bietet eine genaue 
Kritik diefes berühmten Schriftftiids, die nicht eben fehr ſchmeichelhaft ausfällt. 

2) Erſchütternd find die Mittheilungen bes Generalcommillärs Rüpp an Obrift 
von Herleberg vom 24. und 28, September und 10. October, M.R. A. Unter dem 
legten Datum chreibt er: „Die Competenz, Ungehorſam, Umvillen und nit geringer 
Mangel in Allen, fonderlich die Furcht werden machen, daß Alles verloren wird, wenn 
Gott mit bald hilft, dem wir in feiner Sache Refolution nehmen könnten; wo man fich 
hinwendt, ift Armuth. Gott beife bald, es ift Zeit, oder gebe einen Frieden. Schreibe 
es nit aus Furcht für mich, fehe aber alles genug." An Marimilian hatte er bald nach 
der Schlacht gefchrieben: „auch Die cassa ift verloren, und ich bin aller meiner Bagage 
quitt geworden; hab nit eim Löffel, damit ich eſſen könnte“ Tilly felbft meldet am 
19. September (n. St.) feine Ankunft zu Ajchersfeben an Aldringer, M. R. A, und daß 
er bier fo viel wie möglich „de nos trouppes debandees“ fammeln wolle. An Maximilian 
fchreibt Tilly 30. September (n. St), M. R. U: „Die Reiter und Fußvolk verfanmeln 
fich fo viel möglich, des Fußvolls aber viel ihre Musgneten und Pilen verloren und die 
Reiter faft alle disarmirt, außer Schönberg- und Cronenbergiſche Regimenter. So ift 
auch fonderlih unter den Kaiſ. Reitern ein großer ungeborfam und infolenz, daß faft 
niemand, er ſei wer er wolle, fiher und unbeleidigt reifen fan.” in furchtbares Bild 
von der Auflöfung des tilly'ſchen Heeres nad) der Schlacht bei Breitenfeld entwirft Ritt- 
meifter Keller in feinem Brief an Marimilian vom 8. October. M. R. N. 

3) Der Landgraf fehrieb Hagend am 2. October: „Ich armer Gefelle bin jetzt fo ganz 
verlaſſen, und doch habe ich zu der Sache und zum Könige vielleicht die meifte Treue 
fpüren laffen u. |. m.’ Röſe, Herzog Bernhard I. S. 362, Anm. 21. 

4) Chemnit 5. 230, 234, 
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der Marich auf Fulda, und von bier erfolgte dann der Aufbruch hin an 
den Main zum Entjag von Würzburg. Unterwegs, bei Miltenberg am 
Main, ftieß Herzog Karl von Yothringen, der bei dem König von Frank— 
reich „ins Schwarze Regifter gefommen“, mit 12,000 Dann zu ihm.!) 

Bon all diefen Bewegungen der Gegner erfuhr Guſtaf Adolf während 
feines Aufenthalts zu Würzburg?) Es war bald offenbar, daß es mit den— 
jelben auf diefe Stadt oder auf Schweinfurt abgejehen war. Der König ließ 
deshalb dieje zwei Punkte und alle Päſſe wohl verwahren und begab jich 
perjönlich mainabwärts, um zu recognosciren. In der That ſtieß er bereits 
zwei bi8 drei Meilen von Würzburg auf den Feind. Er brach deshalb mit 
3000 bis 4000 Dann Kavallerie und 2000 Musketieren am 23. October auf, 
überfiel zur Nachtzeit die feindlichen Quartiere, hieb nieder, was fich nicht 
gefangen gab und fehrte mit der eroberten Bagage nach Würzburg zurüd. 
Das genügte, um dem Feinde den Muth zu nehmen, fich ferner an den 
Main heranzuwagen; 3) nur einige Plätze am Fluß beſetzt haltend zog er 
ſich jüdlich, um in der Flanke der Schweden zu operiren. 

Der König kümmerte fi) wenig um diefe Bewegungen eines Feindeg, 
deſſen Unfähigfeit er kennen gelernt hatte. Darauf rechnend, daß Nürnberg 
mit jeiner jtarfen Beſatzung fich Tetcht zu halten vermöchte, wenn anders 
der Feind den Muth haben jollte, e8 anzugreifen, beichloß er die Gelegenheit 
zu benugen umd ſich des Mains, der jo leichtjinnig vom Feinde aufgegeben 
worden war, bis zu feinem Ausflug hinunter zu verjichern ; er beſchloß, wie 
jein Ausdruck Inutete, „Main und Rhein zu conjungiren.t) Am legten 
Detober gab er dem Obrijtlieutenant Hubald vom blauen Regiment den 
Befehl, Hanau zu nehmen.5) Sofort brach Hubald an der Spite von ein 





1) Daß ein Grund von Herzog Karls Theilnahme an der kaiferlicheligiftifchen Sache 
das Berfprechen der Jächfifchen oder brandenburgifchen Kur von Seiten des Kaifers ge- 
wegen, wie Chemnit S. 234 fagt, finde ich nirgends betätigt. Daß er jedoch fhon längere 
Zeit mit dein Kaifer in Verhandlung ftand, ergiebt fi aus Queſtenbergs Brief an 
Rallenftein d. d. Wien 28. Juni 1631. Dudit S. 111. 

2) Grubbe's Relation vom 22. November. Arkiv I. No, 535. 

3) Der zweite und dritte Punkt der bayerischen Bertheidigungsichrift handeln davon, 
daß Tilly, nachdem er eine fo anfehnliche Macht conjungirt, nicht angegriffen, ſondern 
fowohl Würzburg als Kurmaint gänzlich abandonirt und hülflos gelaffen und die Armaba 
herauf gegen Bayern geführt habe. 

4) „Rhein med Main conjungera;“ u. A. in Guftaf Abolis Brief an Tott d.d. Würz⸗ 
burg 8. November. Arkiv I. No. 380, 

5) Darüber mehrere Slugichriften: 1) „Extract | Schreibens, von da | to Hanaw 
3. November | st. v. 1631. | Darinnen warbaffter | Bericht, welcher geftalt die Statt vnd 
| Beftung Hanam 1. November st. v. 1631. | von der Königl. Schweden Sol | datelca 
erobert worden. |" 1631. 4 Bl. 4°, 
gu * 
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paar Taujend Mann auf und nahm die Feftung gleich am Tage der An- 
kunft (1. November). Das verurjachte ſolchen Schreden, daß der Feind auf 
die Kunde hin Gelnhaufen, Friedberg und Höchſt in größter Eile verließ. 
Dann wurde, am 5. November, Yinnar Torftenjfon mit einem Detachement 
vorausgejandt, um fich der Stadt Rothenfels zu bemächtigen, die am 7. No— 
vember accorbirte. Guftaf Adolf jelbjt ging, um einen feindlichen Flanten- 
marſch von Rothenburg aus zu verhindern (am 2. November), nah Ochſen— 
furt, wohin er 200 Mann von des jungen Grafen von Thurn Brigade 
verlegte; der übrige Theil feiner Brigade und Erich Hands Regiment wur- 
den zur Bejagung von Würzburg bejtimmt. 

Horn mit 4—5000 Mann Infanterie und 1500 — 2000 Pferden t) 
zur Vertheidigung des Bisthums und Frankens zurüdlaffend, brach Guftaf 
Adolf am 9. November an der Spitze der Armee von Würzburg auf. Am 
10. November ging der Marſch bis Wertheim, in der folgenden Nacht 
wurde Miltenberg erobert, am 12. von der Avantgarde die Stabt Ajchaffen- 
burg, deren Garnijon fich bei Zeiten aus dem Staube gemacht hatte, am 
15. Steinheim befegt. Noch an demjelben Tage erfolgte der Einzug tin 
Hanau, das Nachtquartier wurde weiter mainabwärts in der dem Grafen 
von Iſenburg zuftändigen Stadt Offenbach gehalten. 

Hier erichien eine Gefandbtichaft der Stadt Frankfurt vor dem Könige, 
der fie mit der Aufforderung, fich zu accomodiren und ſchwediſche Garntion 
einzunehmen, entließ. Sie brachte ihm als Antwort zurüd: ihre Stadt jei 
zum Anfchluß bereit. So wurde denn ein vorläufiger mündlicher Ver- 
gleich getroffen, ?) nach welchem Rath, Bürgerfchaft und Soldatesfa dem 


2) Andere Ausgabe unter bem Titel: „Gründliche, ond mit allen Bmbftänden auf | 
geführte | Beichreibung | Welcher geftalt Kön. May. von Schweden | nicht allein Die wol— 
erbawte Feſtung Hanam mit Ge | walt erobert, fondern was aud Ihr May. baraufl 
ferner für Or | binantz ertheilet. .||” 1631. 4 BI. 4°. 

3) „Slüdlicher Prozeß | der | Glorwirbigften PVicto | rien bei Großmädhtigften 
Königs zu Schweden ete. | Krafft welcher | Ihre Königl. Mayſt. die veft | berübmbte 
Gräffl. Stadt Hanaw .. ||... erobert. |... ||.“ 1631. 4 BI. 4°. 

Weſentlich von der erften Flugfchrift ftammt die ganze fpätere Ueberlieferung. Das 
Detail diefer, fo wie vieler ähnlicher Dccupationen bietet Stoff für fleinere befondere 
Unterfuchungen und Darftellungen. Hier muß natürlich davon abgeftanden werben. 

1) Auf etwa 8000 Mann giebt Grubbe die Geſammtſtärke des horn'ſchen Corps an. 
Guftaf Adolfs Memorial für Horn d. d. Würzburg 5. November. Arkiv I. No. 377, 
Die Truppen, die Horn erbielt, waren: de8 jungen Grafen von Thum ganze Brigade, 
die Infanterie-Regimenter Erich Hand, Haftfehr, Carl Härd, Wildenftein, die Kavallerie 
Regimenter Baudiffin, Sperreuter, Koctigfi und Witleben; dazu Dumenis Dragoner. 

2) Guftaf Adolf an Horn d. d. Höchſt 18. November, Arkiv I. No. 351; dazu an 


453 


Könige einen körperlichen Eid leiften jollten, daß fie die Stadt aufs Aeußerſte 
gegen jeine Feinde verwahren, ihm aber freien Paß und Repaß laſſen, und 
ihn in jeder Hinficht unterftügen und im Nothfall Garnifon einnehmen 
würden. Außerdem verpflichtete man fich, dem ſchwediſchen Volke fofort die 
Feſtung Sachſenhauſen zu öffnen. ?) 

Nun zog Guftaf Adolf am 17. November mit der ganzen Armee durch 
Sachſenhauſen, über die Brüde und durch Frankfurt, hinaus zum Bodens 
heimer Thor?) gen Höchft, wo eine faiferliche Bejagung lag, die fich aber 
fofort ergab. 

Damit war die „Conjunction des Main und Rhein” fait vollendet, 
und „ber Feind von dem wejtphälifchen Kreis und allen anderen Provinzen 
auf dem rechten Rheinufer abgejchnitten.3) Mit einer Heinen Suite begab 
fih der König am Sonntag den 20. November aus dem Lager auf ein paar 
Tage *) nach Frankfurt, ordnete einen evangelifchen Gottesdienſt an, dem er 
beimohnte, jchloß mit dem Yandgrafen Georg von Heffen- Darmftadt, dem 
Schwiegeriohn des Kurfürjten von Sachfen, vielleicht der traurigsten unter 
den traurigen Erjcheinungen damaliger deutſcher Reichsfürſten, der bisher 
in der thörichtiten Weife jede Verftändigung von der Hand gewiejen hatte, 
einen fehr milden Vergleich ab,5) nach welchem der Landgraf einftweilen 
mit allen Kriegsiteuern, Einquartierungen, Bejagungen, Durchzügen, Yauf-, 
Sammel- und Mufterplägen verichont blieb und dem Könige nur jeine 
Feftung Rüffelsheim, welche die Communication zwijchen dem ſchwediſchen 
Lager vor Mainz und der Stabt Frankfurt Hinderte,®) für die Dauer des 
Kriegs öffnen follte. Nach Beendigung deffelben jollte fie dem Yandgrafen 
wieder übergeben werben. ”) 


Johann Baner d.d. Höchſt 19. November, No. 382, und Grubbe an Orenftiern d. d. Frante 
furt a. M. 17. November. Arkiv II. No, 617. 

1) Nach Grubbe für eine Befagung von 6—800 Mann. 

2) Arma Suec, VI. S. 241. Mir hat die flugfchriftliche Duelle nicht worgelegen. 
Das Theatr. Eur., welches ihnen folgt, und danach wieder Chemnitz haben ausſchmückende 
Zufäge. 

3) Guftaf Adolf an Johann Baner d. d. Höchſt 19, November. 

4) Am 22. November kehrte er in das Lager zurüd. 

5) Die „Kapitulation“ trägt das Datum des 19. November und finbet fich nebſt dem 
Revers und Schutsbrief u. a. in Lunigs Reichsarchiv IX. 

6) Ich denke demnächſt das reiche Material über ben Anfchluß bes Landgrafen Georg 
anderweitig zu publiciren, 

T) &8 ift wichtig hervorzuheben, daß befonbers ftipulirt wurbe, baß biefe Bedingungen 
im Fall von des Königs Tode nicht auf bie Krone Schweben, fondern auf die „evangelifche 
Bartei und deren Director” übergehen follten. 


— *4 

Von der plötzlichen Nähe der Schweden erſchreckt, erſchien jetzt zu 
Frankfurt ein kurmainziſcher Geſandter vor dem Könige, um Verhandlungen 
anzuknüpfen und um Schonung zu bitten; er erhielt von dieſem die Ant— 
wort: in wenigen Tagen würde er ſeinen Herrn ſelbſt ſprechen; vorausgeſetzt, 
daß er auf ihn warte; der Kurfürſt „hätte zuvor die angebotene Freund— 
ſchaft nicht alfo liederlich ausichlagen und die Seinen jo feindlich verfolgen 
jolfen.“ ®) 

Mainz galt e8 jegt, dem „Sonjunctionspunft” von Main und Rhein. 
Dar eben in dieſen Tagen der Yandgraf Wilhelm, der fich mit feinem 
Corps?) aufgemacht hatte, jobald Tilly aus dem Heffiichen abgezogen war, 
ſich zu Höchjt mit der königlichen Armee vereinigte, machte die Gefahr für 
die erzbiichöfliche Nefidenz um jo größer. 

Die Operationen begannen. Bei Höchft wurde eine Schiffbrüde über 
den Main geichlagen; eine große Anzahl von Schiffen wurde zujammen- 
geführt, mit Kanonen bejett, mit Bruftwehren verjehen.?) 

Der Kurfürft Tief, um ihre Annäherung zu verhindern, am Ausfluß 
des Main Pfähle ins Waffer rammen, Steine und Schiffe verjenfen. Dann 
übergab er einer jpanifchen Truppe von 2000 Mann die Vertheidigung 
jeiner Refivenz und machte fich, von dem Wormjer Bijchof begleitet, auf 
nach Cöln. In ftolzem Muthe prablten die Spanier, fie würden die Stadt 
bis auf den legten Mann wertheidigen und fie eher in einen Ajchenhaufen 
verwandeln, als in die Gewalt der Schweden geben. Einjtweilen bewiejen 
fie ihr friegerifches Feuer damit, daß fie in der Stadt auf die rohejte Weiſe 
bauten, der Bürgerjchaft zur Laſt und zum Schreden. 

Dem Könige jchien e8 vortheilhafter, die befeftigte Stadt nicht jofort 
anzugreifen, jondern fie zuvor zu ijoliren. Er gab deshalb Befehl zu 
einem Einfall in den Rheingau; „das Städtlein” Wallau wurde mit Gewalt 
genommen, auch das Bingen gegenüberliegende Zollhaus wurde beiekt. 


1) Schreiben aus Hanau vom 22. November. Bal. ein Schreiben aus Nürnberg 
vom 16. November; beide in „Continuation | bei | gründlichen vnnd warbafftigen | 
Berichts, | wie glüdlich jetzo bey | de Evangeliiche Armaden Ihr Königl. | May. zu 
Schweden in der Pfaltz, Ihr Ehurf. Durchl. zu Sachſen in Böhmen ... den Ligiftifchen | 
Feind verfolgen | de dato 22. Novembris | styl. vet.... ||” 1631. 4 Bf. 4°. Ginige der 
Schreibensertracte find Quelle der Arma Suee. 

2) Es wird auf 16—18,000 Mann gefchätst. Doc war die Effectivftärte nach den 
vorliegenden Liften nur 8900 Mann. 

3) „Sft diefer Orten ein ungewöhnliches Werf und Manier zu kriegen mit Schiffen, 
wie e8 der fpanifchen Beſatzung ganz fremd vorlonmt, daß fie den König von Schweden 
auch zu Waffer, den fie nur zu Lande erwartet, begegnen und unbereitet refiftiren ſolle.“ 
Continuation des gründlichen und wahrhaften Reiche. 
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Bon den Einwohnern diefes zum Mainzer Bisthum gehörigen Diftricts 
wurden 45,000 Reichsthaler Brandichagung gefordert und gegeben, ihnen 
dagegen von Guftaf Adolf fönigliher Schuß verjprochen, wenn fie ihm 
„hold und getreu“ bleiben und monatlich die Contribution zahlen würden, 
welche fie bisher dem Erzbijchof von Mainz gezahlt hätten. Bis an die 
Lahn ftreiften die Schweden, nahmen Yimburg, mehrere Ortjchaften auf dem 
MWejterwald; viele katholiſche Pläbe in der Wetterau. Die reiche Beute, 
die fie machten, gab ihnen ausreichenden Unterhalt. 

Mährend einzelne Truppentheile diefe Streifzüge machten, bejette der 
Haupttheil der jchwediichen Armee das Mainz gegenüberliegende Gaftel, 
und traf die nöthigen Vorbereitungen zum Angriff auf die Stadt felbit. 
Bergebens juchte die Beſatzung diefe Vorbereitungen durch anhaktendes 
Feuer zu hindern. Schon rüjtete fih Herzog Bernhard, bei Bingen auf 
Das andere Rheinufer zu gehen; der Mäuſethurm und das Schloß Ehren- 
fel8 waren bereits beſetzt; Alles war zum entjcheidenden Schlage bereit’) —: 
da traf die Nachricht ein, Tilly ziehe mit feiner gefammten Macht auf 
Nürnberg. 

In der That hatten Tilly, Fugger und Aldringer, von Miltenberg 
aufbrechend, Rothenburg und Windsheim genommen, waren jengend und 
brennend durch Franken gezogen, am 10. (20.) November zu Anjpach ange- 
langt, von bier nach Guntzenhauſen gegangen, wo fich Pappenheim, den 
jeine Mißſtimmung nicht mehr in der Nähe Tiliy’s litt, von ihm trennte, 
um in das Wejtphäliiche zu gehen. Am 18. (28.) November brad Tilly 
auf, z0g über Schwabach auf Nürnberg, forderte Proviant und Geld von 
der Stadt.?) Die Nürnberger jchlugen die Forderung ab, rüjteten fich zur 
Bertheidigung, arbeiteten mit aufopfernder Bereitwilligfeit und Anſtrengung 
an größeren Befeftigungen.?) Graf Solms führte die neugeworbenen 
Truppen gegen den Feind, mit dem es zu einer Reihe von Scharmügeln 
fam, ohne daß es der tilly'ſchen Uebermacht gelang, zu fiegen. An eine 
reguläre Belagerung der Stadt wagte Tilly fich nicht. Der jammervolle 
Zuftand jeiner Truppen, die „wie der Schnee zergingen“, bejtärfte ihm in 
jeinem Entjchlufje abzuziehen. ) 

1) „Und verhoffet man, die Stabt Mainz wird fich ehiſtes Tages auch accomodiren 
müfjen, weil das Erzftift fchon der ſchwediſchen Soldateſea Thir und Angel geöffnet hat.“ 
Continuation des grümblichen und wahrhaften Berichts. 

2) „Dann man auf dem fräntifchen Kreistag dem Kaiſer nicht8 mehr zu contribuiren 
geſchloſſen.“ Murr zum 7. November. 


3) Murr zum 2, November. 
4) Tilly ſelbſt Hagt feinem Kurfürften immer aufs Neue die Noth feines Heeres, fo 
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Er theilte fein Heer, ließ den einen Theil auf Yauf nach der Oberpfalz 
und Böhmen, den andern, den er perjönlich führte, zurüd auf Gungenhaus- 
jen und Donauwörth, aljo in feines Kurfürften Yänder gehen, und zwar mit 
jolcher Eile, daß man etliche Bagagewagen und vielen Proviant im Stiche 
ließ.') 

Auf die erfte Nachricht von Tillh's Anzug auf Nürnberg war Gujtaf 
Adolf fofort entjchloffen, fein Wort zu Halten und der Stadt Hülfe zu brin- 
gen. „Es jcheint, jo jchrieb er auf die Nachricht, ?) als ob wir Dies blutige 
Jahr, wie wir's mit Blutvergießen angefangen, alfo auch enden werben, 
denn der alte Teufel mit all jeinen Jungen, als da find Lothringer, 
Pappenheim, Fürftenberg, Fugger, Aldringer, Gallas, Oſſa, und wen ber 
böje Geift mehr erwedt Hat den armen Chriften zur Straf, liegen jego vor 
Nürnberg, brauchen Gewalt und Lift Er wollte die Stadt durch eine 
Schlacht entjegen.?) Er befahl deshalb Baner, ihm von feinen Truppen 
1000 Pferde über Schweinfurt zu ſenden, fall8 er jie entbehren könne. 
Er rechnete mit den landgräflichen und herzoglich weimarijchen Truppen 
17,000 Dann Infanterie und 9000 Mann Kavallerie zu diefer Erpedition 
verwenden zu können. „Es befteht aber nicht in der Stärke des Roſſes, 
deromegen ift Gott höchlich zu bitten um guten Ausgang.”*) Nur wollte er, 
bevor er nach Franken zurüdging, mit Frankfurt definitiv abgejchloffen haben. 

Um fein Borhaben auszuführen, ließ er alle Vorbereitungen bei Mainz 
liegen, brach am 29. November auf, um über Frankfurt nad Nürnberg zu 


d, d. Quartier bei Rothenburg an der Zauber 10. October, M.R.A. „Die Armada 
wird merklich gefehtwächt, herwiber ber Feind von Tag zu Tag wachfet und zumimumt, und 
von gefammten proteftirenden Ständen den zulauf allen fürfhub, affiftenz und in summa 
alles nach feinem willen und wunfh Thür und Thor offen bat.” Aus Hochhauſen 
3. November, M. R. A. Die Soldaten find „übel bekleidet, nadend und bloß, auch der 
Proviant halber Hunger und kummer leiden müffen, und überdies folches bös Wetter 
eingefallen unb weit überhand genommen, daß die Regimenter gleichſam wie der Schnee 
zergehen, und alfo die Armaba in folches abnehmen fommen, daß e8 kein möglichteit 
geweſen, biefer Enden zu verharren." Aus Mangel an Brod afen die Truppen Wein- 
trauben, das erzeugte Rubranfälle. Auch an Schuhen und Strümpfen fehlte e8. Im 
einem Schreiben aus Würzburg 23. October, Dr. A., heißt e8 u. a.: „das Fußvolf läuft 
ihm fehr weg, weil fie mit Quartier gar übel verfehen; Liegen fie in evangelifchen Orten, 
fo ift gar wenig vorhanden; bie Päpftlichen, fo fie [hüten follen, mögen fie nicht gern 
verderben; in summa e8 geht ihnen fait, wie e8 ung vor deſſen gegangen.” 

1) „Die Urfach ſolcher Eilfertigteit Hat man nicht wiflen können.“ Theatr. Eur. II. 
&. 492. 
2) An Johann Kafimir aus Höchſt 26. November. Arkiv I. No, 386. 
3) Ouftaf Adolf an Johann Baner aus Höchft 28. November. Arkiv I. No, 388. 
4) Guftaf Adolf an Johann Caftmir vom 26. November. 
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geben. Hier in Frankfurt wurde jest (am 30. November) der definitive 
Vergleich ſchriftlich aufgejegt,*) nach welchem der Rath dem Könige Treue 
und Huld mit Handſchlag an Eides Statt Teiftete, und die Bürgerjchaft dem 
Kath, den Revers zu halten, ſchwur, die jtädtifchen Truppen dem Könige den 
Eid leifteten. Guftaf Adolf dagegen verſprach, die Stadt jederzeit zu 
hüten, ihre Privilegien ungejchmälert zu laſſen und fie venfelben zuwider 
in feiner Weife zu beſchweren; feinen Frieden ohne fie zu ſchließen und dafür 
zu jorgen, daß ihr Anſchluß ihr nimmer zum Schaden gereiche. 

ALS Guftaf Adolf von Frankfurt, für Das er den Obriſt Vitzthum zum 
Commandanten beftimmte, aufbrechen wollte, kam die Nachricht von Tilly’s 
Abzug aus der Nürnberger Gegend. Das machte feine Diverfion unnöthig, 
und er beſchloß num „jeiner früheren Rejolution nach hier am Rhein etwas 
ing Werk zu ftellen.” Horn erhielt Befehl, ſich in Franken jo zu ftärfen, 
daß er im Stande wäre, nicht allein die dortigen Eroberungen zu halten, 
jondern auch je nach Bebürfnig dem Könige oder dem Kurfürjten von 
Sachſen zu Hülfe zu fommen. Er jollte zu dem Zwed den Grafen Solms 
mit feinen Truppen von Nürnberg und des Markgrafen von Kulmbach Volt 
unter Obriſt Teuffel am fich ziehen.?) Dazu jollte er von der Stadt Nürn- 
berg 2000 Dann fordern. Sein Hauptquartier follte er zu Windsheim 
haben. Um die etwa nothwendige Verwendbarkeit des horn'ſchen Corps auf 
einem andern Kriegstheater zu ermöglichen, erhielt Herzog Wilhelm ben 
Befehl, feine Truppen von Thüringen aus jo viel wie möglich gegen 
Schweinfurt vorzufchieben. Es war aljo, wie man erfennt, des Königs 
Gedanke, daß die horn'ſche und herzoglich weimar'ſche Armee, im Thüringi- 
ihen und längs dem Main liegend, die Verbindung zwifchen Guftaf Adolf 
und Johann Georg heritellen und zugleich eine Art von Rejerve für beide 
bilden ſollte. 

Während Landgraf Wilhelm in den Rheingau einrücte,?) um dieſe 
Seite gegen den Feind zu verwahren, brach der König am 1. December mit 
jeiner Armee ins Darmftädtiiche auf, um ſich Heidelbergs, einft der Reſidenz 
des Pfalzgrafen Friedrich, zu bemächtigen. Noch an demſelben Tage fam 


1) Grubbe's Relation vom 9. December. Arkiv I. No. 536. Die Artikel u. a. im 
Theatr. Eur. II. ©. 492; Chemnig S. 243, 

2) Daß gefhah. „Den 29. December find die 2 folmifchen Regimenter, als 15 Fahnen 
zu Fuß und 9 Cornets Reiter von hier aufgebrochen und nach Rotenburg unter bes Felb- 
marſchalls Horn Commando marſchirt“ Murr zum 29. December. 

3) Für die militärifchen Ereigniffe von Anfang December find befonders wichtig 
Grubbe's Relationen vom 9. und 14. December. Arkiv I. No. 536, 537. 
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man bis zu dem Dorf Yangen, am folgenden Tage bis Krumſtadcypfalz 
3. December accordirte Gernsheim. 

Dadie Straße nach Heidelberg durch Die von ſpaniſchem Volk ſtark beiegte, 
auf dem rechten Rheinufer Oppenheim gegenüber gelegene Schanze flankirt 
wurde, fo ſah Guftaf Adolf fich genöthigt, von Gernsheim wieder rheinab- 
wärts zı gehen, um fich ihrer zu verfichern und erjchien am 4. December 
vor der Schanze. Von dem Wunjche bejeelt, allen Waffenwechſel mit 
Spanien zu vermeiden, forderte er die Beſatzung auf, die Schanze und 
Damit das rechte Rheinufer freiwillig zu verlaffen. Da aber die Spanier 
die Aufforderung ablehnten, ſah der König fich genöthigt, Gewalt zu ge 
brauchen. In der Nacht des 7. December bewerkitelligte er mit etlichen 
hundert Mann den Rheinübergang, den einige Compagnien jpanijcher 
Neiter vergebens zu hindern juchten. Als die Belastung in der Schanze 
fich den Rückzug abgeichnitten ſah, accordirte fie am Abend des 7. De- 
cember und zog mit Zurüdlaffung ver Kanonen ab. Am folgenden Miorgen 
nahm dann Guſtaf Adolf die Stadt Oppenheim ohne Widerjtand und 
ſtürmte das Schloß. 

Guſtaf Adolf mißkannte die jehr ernjte Tragweite diejes an ſich micht 
eben bedeutenden Friegeriichen Ereignijjes durchaus nicht. Er hatte es, jeir 
er in der Heimath den Plan zum deutjchen Kriege gefaßt, jtetd auf Das 
Sorgfältigfte vermieden, Spanien Grund zu Feindieligkeiten zu geben; nur 
mit dem öſterreichiſchen Habsburg wollte er e8 zu thun haben, nicht mit 
Habsburg- Spanien, vorausgefegt, daß es feine Einmiſchung in die baltiſche 
Trage aufgab. War e8 Doch durch den Krieg mit den Staaten vollauf be- 
ſchäftigt. — Und jegt war er „wider Verhoffen“ in einen Waffenwechſel 
mit Spanien geratben! Er verheblte ſich nicht,!) daß er der Anfang eines 
„Offenen Krieges mit diefer Macht werden möchte; er fühlte das Bedürf— 
niß, jeinem Reichsrath rückblickend den Verlauf der ſchwediſch-ſpaniſchen 
Beziehungen in ihrer allmählichen Steigerung darzulegen; zu feiner Recht- 
fertigung gleichlam. 

Yängit jchon habe er aus dem Vorhaben der Spanier gemerit, daß er 
fich von ihnen nicht8 Gutes zu verjehen hätte. Er babe deshalb bereits 
por einem Jahre, als die Spanier fich mit ihrer „Admiralität in Wismar“ ?) 
und auch jonft zu Schwedens Nachtheil eingemijcht, bei der Infantin zu 
Brüſſel wegen der Haltung, die Spanien in diefem Kriege einzunehmen 


1) Guſtaf Adolf an den Reichsrath aus Mainz 31. December. Arkiv I No. 408. 
2) Das Auftreten Gabriel de Rov's ift natürlich gemeint. 
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gebächte, anfragen laffen. Darauf babe er nicht nur feine Antwort erhalten 
jondern e8 babe jogar der ſpaniſche General Don Philipp de Silva dem 
Herzog Bernhard von Weimar, den er in derjelben Angelegenheit neulich 
an ihn gefandt, diefe Erklärung gegeben: feine Inftruction ginge darauf, 
dem Erzbiichof von Mainz gegen Schweden behülflich zu fein. Als er 
darauf den Marſch von Frankfurt in die Pfalz angeftellt, habe er, zu 
Gernsheim angefommen, bemerkt, daß die Spanier bei Oppenheim bereits 
begonnen hätten, eine Brüde über den Rhein ins Darmjtädtifche, wo fie 
eine Schanze bejett hielten, zu jchlagen. Er habe, wenn er nicht gegen 
alle Regeln in der Kriegskunft verjtogen wollte, nicht weiter gehen können, 
jet deshalb vor die Schanze gerüdt, habe die Bejatung aufgefordert, den 
Pojten, da er ihm in feinem Plan hinderlich und doch nicht von bejonderer 
Fejtigfeit, jondern nur eine Nedoute wäre, die fich nicht lange gegen eine 
Armee vertheidigen ließe, gutwillig zu räumen, auf daß fie nicht der An— 
laß zum Beginn von Feindſeligkeit zwijchen ihnen würde, ehe er von der In— 
fantin jelbft Antwort auf die Anfrage wegen der Haltung Spaniens hätte. 
Allein da man darauf mit den Kanonen die Antwort gegeben, habe er fich 
genöthigt geſehen, die Schanze zu ftürmen. Da ihm nun mehr an der 
Freundichaft wie an der Feindſchaft Spaniens gelegen jei, jo hätte er dieſes 
Zujammentreffen lieber vermieden; da er jedoch aus allem Bisherigen er- 
fannt habe, daß er nichts Gutes von diejer Seite zu erwarten hätte, jo wäre 
es ihm nothwendig erichienen, „ihrer Abficht lieber zuvorzulommen, als 
ihnen weitern Spielraum zu geben, um ihr Deffein hier zu befejtigen.” Nun— 
mehr dürfe man ficher fein, daß fie die Gelegenheit nicht verfäumen wür- 
den, Revanche zu nehmen. Er frage deshalb den Neichsrath „ob er das 
Geſchehene als Friedensbruch nehmen und Spanien im Namen Schwedens 
den Krieg erklären, oder ob er Mittel fuchen jolle, dem Kriege auszumweichen 
damit er mit Spanien mur jo weit es die deutſche Yibertät und den deutjchen 
Krieg betreffe, zu ſchaffen habe; oder ob er fich fernerhin um ihre Freund— 
ichaft und Neutralität bemühen folle. Im letzten Fall babe man ven 
Vortheil, daß der Handel zwiichen beiden Reichen frei und Schweden vor 
einem jpanijchen Einfall von Dünkirchen her ficher bleibe. Dazu fomme, 
dag man in diefem Fall Spanien bequem dazu benugen könne, die Abficht 
des Königs von Frankreichs zu Freuzen, der jett mit einem großen Heer im 
Anzuge und bereits in Met angelangt jei, und zwar vermuthlich, um die 
ſchwediſchen Tractate mit dem Kaiſer zu verbindern.!) 


1) Das Nähere im folgenden Buch. 
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Dagegen freilich jei zu bemerken, daß Spanien mit feiner großen 
Begehrlichkeit nach Erweiterung feiner Gewalt und Ausrottung der evan- 
gelijchen Religion nicht wohl in Gutem aus diefen pfälziichen Ländern zu 
bringen fein würde. Und es fei nicht abzufehen, wie man zu einem fichern 
Frieden fommen könne, wenn nicht alle Religionsverwandten in Deutjch- 
land, vor Allen aber der König von Böhmen in die Pfalz reftituirt würde. 
Gerathe man aber mit Spanien in Krieg, fo ſei man zu der Hoffnung be> 
rechtigt, daß der König von England — der jet mit Schweden wegen eines 
Bündniſſes verhandele und deſſen Freundſchaft Höher als die Spaniens zu 
ſchätzen ſei, — fich um fo viel williger erweijen würde, Beiftand zu leiſten. 
Und ebenjo würden die Holländer, wenn fie Schweden mit ihrem Erbfeinde 
engagirt jähen, eifriger mitwirken. Selbſt Frankreichs Eiferfucht würde ver- 
mindert werden, wenn e8 ſähe, wie Schweden e8 mit einem fo mächtigen 
Gegner zu thun hätte, deſſen Macht, Glück und Fortgang den Franzojen 
ſtets verhaßt und gefährlich gewejen wäre. Freilich würde der Handel damit 
ruinirt fein, doch zum größeren Schaden Spaniens als Schwedens, denn die 
ihwebdiichen Unterthanen negotiirten wenig nach Spanien, während umge- 
fehrt die Ditfeeländer dem jpanifchen Handel unentbehrlich wären. Die 
Schweden würden durch Gründung einer Schiffscompagnie!) zu Spaniens 
größtem Verderb den ſpaniſchen Handel leicht verhindern können; und 
gegen einen Einfall von ihrer Seite würde eine gute Befagung zu Gothen- 
burg und längs der weitlichen Seejeite Schwedens jchon ausreichen. 

Es war — jo erkennt man aus diefem Schriftſtück — des Königs 
Meinung, daß dem Kriege mit Spanien jchwerlich länger auszumeichen jei; 
daß es das Beſte ſei, ihm zu beginnen. 

Der Reichsrath ftimmte der Anficht des Königs durchaus bei?): man 
müfje die feindliche Haltung Spaniens für einen Friedensbruch anjehen. 





1) In dem Schreiben an den Reichsrath nennt er e8 eine „Admiralſchaft“; in einem 
Brief an Orenftiern vom 23. Mai 1632, Arkiv I. No. 451, gebraucht er ben Ausdrud 
„Schifiscompagnie in Gothenburg“, som kunde förtaga och difficultera den spanska 
seglatsen, och de Spanske igenom fribyteri incommodera uti vestersjön. Sie foll aus 
„Brivatfchiffen‘ gebildet werden; Erich Ryning fol zu dem Zwed Statthalter zu Gotben- 
burg werben, und fol bei der Errichtung der „bollänbifchen Aomiralitäts-Orbnung‘ 
folgen. Er befiehlt Orenftiern ein Manifeft zu entwerfen, in welchem bie Urfadhen ent= 
mwidelt werben, die Schweden nöthigten, feindlic gegen Spanien aufzutreten und bie 
Segelation dorthin zu hindern. Dazu Guftaf Adolf an Johann Caſimir d. d. 9. Mai 
1632, Arkiv I. No. 454. 

2) Antwort des Reichsraths auf Guftaf Adolfs Brief (vom 31. December, und auf 
den Stytte'8 vom 27. März 1632) d. d, Stodbolm 30. April 1632. Arkiv IL No. 753. 
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Die Spanier gingen nicht nur am Rhein feindlich vor, jondern ſammelten 
auch eine Flotte in der Oſtſee bei Wismar; fie jeien aljo nicht allein die 
Feinde des Königs draußen in Deutjchland, jondern auch die Feinde des 
ſchwediſchen Reichs. Die Entſcheidung freilich, ob Schweden an Spanien 
den Krieg erklären folle oder nicht, fei jehr ſchwierig. Dem Reichsrath 
ichien es am Geratheniten, daß man, um die VBerwidlungen und Schwierig- 
feiten nicht zu vergrößern, mit der Kriegserflärung noch temporifire, Doch 
aber die Spanier in Deutjchland, two fie feindlich aufträten, mit Krieg ver- 
folge. Die officielle Kriegserflärung ſolle man erjt abgehen lafjen, wenn 
man ſehe, wie e8 mit dem beutjchen Kriege ablaufe und wiffe, wie fich die 
andern Mächte erklären würden; denn es jet zu fürchten, daß Dänemark 
die Gelegenheit nicht unbenutt vorbei gehen laffen würde, fih Spanien 
gegen Schweden anzufchließen. England begünftige Die Spanier in jeinen 
Häfen und auch jonft; jedenfalls fei das Zaudern diefer Macht bekannt 
und kräftige Hülfe von ihr nicht zu erwarten; die Holländer würden zu 
ihrer eigenen Rettung die ſchwediſche Kriegserflärung zwar willkommen 
beißen, aber ſelbſt in Krieg verwidelt, nicht viel helfen können; mit 
einem Wort, man würde bes fräftigen Beiftands der übrigen Mächte 
nichts weniger als verfichert jein, wenn man der ſpaniſchen Macht jett den 
Fehdehandſchuh Hinwerfe; und es komme dazu, daß die Belaftung des 
Vaterlandes die Errichtung einer Schiffscompagnie gegen Spanien für jett 
unmöglich mache. 

Durch den Reichsrath in feiner Anficht beftärkt, unterließ e8 der König 
an Spanien den Krieg zu erklären; e8 blieb bei dem factijchen Kriegszu- 
jtande mit diefer Macht. 


Mit der Einnahme von Oppenheim war die Soltrung von Mainz voll- 
endet. Der Main und ver Rhein oberhalb wie unterhalb der Stabt waren 
geiperrt. ALS Gujtaf Adolf jest, ven Plan auf Heidelberg fallen lafjend, 
Kehrt machte und wieder vor Mainz erjchien,!) verfuchten die Spanier in 
ver Feftung eine kurze Zeit fich zu vertheidigen. Einen Tag wehrten fie 
fich, am zweiten Tage (12. December) begannen fie zu accordiren; am drit- 
ten Tage zogen fie mit Fahnen, Sad und Pad ab; die Kanonen, viele Mu- 





1) Bol. „Ertract | Schreibens vom 18. bif, | auß Frandfort am Mayn, Was fid) | 
fepthero, mit Ihr Königl. Mayſt. zu Schweden, | fürnemlich aber mit der Ehurfl. Refi- 
dent | Stadt Mayntz, | vor, inn vnnd nad Eroberung derofel | ben, ben 11., 12., 13. 
ond 14. Decembris | abjonderlich$, begeben und | zugetragen. |” 1631. 4 BI. 49. 
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nition, bedeutende Vorräthe an Lebensmitteln liegen fie im Stih. Ein 
großer Theil der Beſatzung nahm Schwedischen Dienjt. Mit der Infanterie 
309 Guftaf Adolf in die Stadt hinein; die Kavallerie verlegte er auf das 
Yand ringsum. 

Die Bürger mußten 80,000, die Stadtgeiftlichen 81,000 Reichsthaler 
Brandichatung zahlen; Forderungen, die mit größter Strenge eingetrieben 
wurden, obwohl fie um jo drückender erjchienen, als die ſpaniſche Beſatzung 
die Stadt, ftatt jie zu vertheidigen, bereits ausgeplündert hatte.!) 

Aehnlich wie in Würzburg wurde jofort nach der Occupation in 
dem von jeinem Fürjten flüchtig verlaffenen Mainz ein Militär» und Civil— 
gouvernement eingelett.?) 

Die Regierung war bei einem Collegium, bejtehend aus einem Präfi- 
denten und acht Negimentsräthen, und wurde nad) der bisherigen Yandes- 
verfajfung gehandhabt Kin königlich ſchwediſches Yandbofgericht wurde als 
oberjte Inſtanz für Appellationen gebildet; auch diejes entſchied nach dem 
bejtehenden Recht. Dazu wırde für die militäriichen Angelegenheiten 
auch Hier ein föniglicher Kriegsrath, welchem Guftaf Adolf perfönlich präfi- 
dirte, und eine Königliche Kriegstanzlet eingejeßt. Alle dieſe Behörden er- 
hielten ihren Sit zu Mainz. Für die Juſtizſachen wurde proviſoriſch das 
Stadtgericht bejtätigt, welches die allgemeine Gerichtsbarkeit über alle Bürger 
und Einwohner, mit Einſchluß der privilegirten und erimirten, erhielt. 
Dazu kam eine Reform des Stadtraths und eine neue Organiſation der 
ſtädtiſchen Poltzet unter einem königlichen Negimentsrath als Director und 
einem Collegium von zwölf Perjonen. Eine bejondere Rentfammer wurde 
auch hier errichtet und zu ihrem Präfidenten (Generalrentmeifter) Andreas 
Tropig ernannt, der faft unumſchränkte Gewalt erhielt. 

Um die geiftlichen Angelegenheiten kümmerte Guftaf Adolf ſich nur 
wenig; nur gegen die Jefuiten ging er ſcharf vor: er ließ ihr Kollegium 
verfiegeln, — die Batres waren meiſt Schon ausgeflogen; jchrieb ihren von 
den 81,000 Thalern Contribution der Geiftlichen 41,000 Thaler zu; und 


1) „hac addita severa comminatione, nisi exacte summa imposita persoluta fuerit, 
quod eivitatem intendat redigere in acerrum lapidum et struem lignorum ete.“ heißt es 
in dem Stiftöprotocoll des Dechanten Johaun Adam Freyfpad zu U, L. Fr. zu Mainz. 
Aehnlich in einem Schreiben de8 Domherrn von Audlau im Namen der Mainzer Geiſt— 
lichkeit an den Exzbifchof von Eöln d, d. Mainz 21. Januar 1632, bei Bodmann (fiehe 
folgende Anm.) ©. 32 ff.: „dafern im kurzem die angelündbt und bewilligte Gelbfunumne 
davon S. Maj: nichts nachzulaffen gedächte, nicht beigebracht und richtig gemacht werden 
follt, wollten fie die Stadt Mainz zur einem Steinhaufen machen.‘ 

2) Ueber das Folgende vgl. Bodmann, Die Schweden zu Maim. (1812.) 


— ⸗ 


als dann die Zahlung nicht erfolgte, da ſie erklärten, ſie hätten es nicht, jagte 
er ſie aus der Stadt und confiscirte all ihren Beſitz. 

Mit Mainz war eine lange Kette glänzender Ergebniſſe geſchloſſen. Vor 
drei Monaten hatte das ſchwediſche Heer fern an der Pleiße eine erſte Feld— 
ſchlacht ſiegreich geſchlagen, und jetzt ſtand es ſiegreich am Rhein, Herr über 
breite Länderſtrecken, über geſegnete Gauen, die man mehr im Triumph 
als im Kampf durchzogen hatte.) Wozu vor wenigen Monaten Guſtaf 
Adolf die mainziiche Stadt Erfurt bejtimmt gehabt hatte, das wurde jet 
die Refidenzjtadt Mainz jelbjt: der Gentralpunft der ferneren militäriſchen 
und politifchen Operationen; Mainz wurde das Fönigliche Hauptquartier für 
diefen Winter, während dafjelbe vor einem Jahr für die Tage furzer Raſt 
in dem fernen Bärwalde gewejen war. Damals ein armes märkiſches Yand- 
jtädtchen jenfeit8 der Oder; diesmal der jtolzefte Biichofsfit die „goldne 
Stadt" am Rhein. Damals der König und jeine Krieger inmitten unfäglicher 
und mübevoller Arbeit, die kaum die Erholung gejtattete, jett zuftrömender 
Ueberfluß nach leichten Siegen. Die Soldaten, bis zum Breitenfelder Siege 
durch den langen und bejchwerlichen Aufenthalt in den ausgefogenen Gegenden 
der ſächſiſchen Ktreife, durch die langjamen Erfolge, das lange Verweilen an 
einem Ort entfräftet und abgeriffen, ſahen fich mit jenem Siegestage die 
Thore zum Wohlleben und Genuß geöffnet, Immer vafcher ging der 
Zug, in immer neue Gegenden, die vom Kriege bisher weniger zu leiden 
gehabt hatten, als die Gegenden Niederdeutichlands; immer veichlicher floR 
die Beute zu. Die bifchöfliche Rüſtkammer zu Würzburg lieferte neue 
Kleidung in Fülle, und die hier und in andern fränfiichen Städten auf- 
gehäuften Yebensmittel, der feurige fränkische Wein brachte die Soldaten 
twieder zu frijchen Kräften. In jolcher Fülle kamen jett die Yebensmittel 
ins Yager, daß eine Kuh einen Thaler, ein Schaf ein paar Stüber galt. 
„Unſere finniſchen Burſchen,“ ſchreibt Salvius,?) „Die ſich nun an das 
Weinland da oben gewöhnen, werden wohl nicht jo bald wieder nach Savolax 
fommen, In den livländiichen Kriegen mußten fie oft mit Waſſer und mit 
verichimmeltem groben Brod zur Bierjuppe vorlieb nehmen; nun macht 
jich der Sinne feine Kaltefchale in der Sturmhaube aus Wein und Semmeln.” 

Wenn jetzt noch etwas zu fürchten war, jo war es, daß dem rauben 
und unverweichlichten Sinn der Nordländer das reiche Main- und Rhein— 
land zum Capua werben möchte. 


1) „qui comme une &clair avoit travers€ toute l’Allemagne depuis la Mer Baltique 
jusques à Mayence.“ Richelieu mem. VII. ©. 16, 
2) An Ber Baner d. d. Hamburg 20. November, Gejer IH. ©, 199, 
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Wir beichliegen die Geichichte des Feldzuges von 1631 mit einem 
Ueberichlag über die ſchwediſche Heeresſtärke; e8 gehört zur Plaftif der 
Thatjachen, wenn man diefen Ausdrud geftattet, fich Die Mittel zu vergegen- 
wärtigen, durch welche fie fich vollzogen. 

Es liegt eine, vom letzten Tage des Jahres 1631 datirte officielle Lifte 
über den Effectiobejtand der gefammten ſchwediſchen Streitmacht und über 
die für das kommende Jahr projectirten Vergrößerungen berjelben vor.!) 
Bon den fieben Feldarmeen war der gegenwärtige Effectiobejtand der 
„cheiniichen Armee” unter des Königs perfönlichem Befehl 10,521 Mann 
Infanterie in 113 Compagnien?) und 3000 Mann hamilton’scher Werbe- 
joldaten. Da die Compagnie auf die Stärfe von 150 Mann gebracht werben 
jolite, fo wurden zur Compfetirung 6521 Mann beftimmt. Zu dieſen 21,042 
Dann Infanterie jollten noch 18,000 Mann neugeworbener Truppen fom- 
men.3) — Der Effectiobeftand der Kavallerie war 83 Compagnien mit 
5300 Dann, *) die auf 9175 Mann gebracht werden follten. Dazu jollten 
20 Compagnien mit 2500 Mann neugeworben werden.5) Der Gejanmt- 
beftand der Royalarmee war demnach 18,821 Mann effectiv, den man für 
den nächjten Feldzug zu 46,717 Dann zu vergrößern hoffte. 

Die „fränkiſche Armee” unter Feldmarſchall Horn hatte einen Infan- 
teriebejtand von 5161,6) einen Kavalleriebeftand von 3119 Mann.) Durch 
Ergänzungen und Neuwerbungen jollte die Infanterie um 12,344 Dann, ®) 


1) General-förslag vom 31, December. Arkiv I. No. 410. 

2) Und zwar 12 Compagnien Hofregiment; 12 Hogenborf; 12 Wintel; 8 General 
Baner; 8 Wallenftein; 8 Vitzthum; 12 Hebron; 8 Lundsdel; 8 Macquei, Monroe; 
8 Ruthwen; 8 Ramfay; 8 Hamilton. 

3) Nämlich 3000 Mann (40 Compagnien) bamiltonfcher Werbetruppen; und mei» 
tere 80 Compagnien zu je 150 Dann, welche Graf Philipp Reinhard von Solms, Graf 
von Ifenburg, Graf von Naffau, Chriſt. Haubald und Hörnig werben ſollten. 

4) Und zwar 8 Compagnien Smäländer; 8 Weftgotben; 8 Finnen; 8. Herzog Bern- 
bard; 12 Rheingraf; 12 Tott; 10 Ufffer; 8 Callenbach; 5 Livländer; 4 Curländer. 

5) Nämlich von Graf Philipp Reinhard von Solms, Landgraf I. von Hefien, 
Chriſt. Taupadel (?). 

6) Nämlich 8 Compagnien Arel Lillie; 8 Orenſtiern; 8 Erich Hand; 8 Earl Haͤrd; 
8 Graf von Thurn; 12 Toft von Reihe; 8 Wallenftein; 1 Earl Haͤrds Dragoner; 2 Du- 
meni® Dragoner. 

7) Nämlich 12 Compagnien Baudiffin; 8 Kochtitzki; 8 Witleben; 4 Sperreuter; 
4 Dfigotben. Dazu 600 Mann neugeworbene Reiter unter Claus Haftfehr zu Königs— 
hofen. 

8) Neugeworben ſollten werden: 16 Compagnien Graf Heinrich von Solms; 12 
Markgraf Hans Georg; 16 Truchſeß; 12 Mußfeld; 12 Canofsti; 8 Claus Haftfebr. 
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die Kavallerie um 8531 Mann?) vermehrt werden; jo daß aljo die horn'ſche 
Armee gegenwärtig 8230 Mann ftarf war, 1632 29,655 Mann ftarf 
jein jollte. 

Der Landgraf von Heſſen hatte 6 Regimenter zu Fuß mit 6000 Dann, 
die auf 7200, 32 Compagnien zu Pferd mit 2000 Dann, die auf 4000 
Diann gebracht werden jollten. Vermehrt jollte fein Corps werden durch 
6 neugeworbene Regimenter (7200 Mann), fo daß der Effectivbeftand 
dejjelben, der gegenwärtig 3000 Mann ausmachte, für 1632 18,400 Dann 
zählen jollte. 

Das berzoglich medlenburgiiche Corps, in einem Effectivbejtande von 
56 Compagnien mit 3900 Dann, follte durch Neumerbungen auf 11,100 
Mann anwachſen. 

Die „niederſächſiſche Armee“ unter Feldmarſchall Tott zählte 12,000 
Dann Infanterie in 136 Compagnien; 1000 Mann Kavallerie in 8 Com— 
pagnien. Im Ganzen alio 13,000 Dann. Durd eine Vermehrung jener 
mit 7350 Mann dachte man fie auf 20,850 Dann zu bringen. 

Die „magdeburgiiche Armee” unter General Baner zählte an Infanterie 
194 Compagnien mit 10,437 Mann, an Kavallerie 69 Compagnien mit 
1800 Dann; im Ganzen aljo 12,237 Dann. Die Infanterie jollte auf 
30,321, die Kavallerie auf 8375 Mann gebracht werben, ihre Stärke für 
1632 aljo aus 39,196 Dann bejteben. 

Endlich jollte der Effectivbeitand des herzoglich weimariichen Corps 
von 3000 Mann Infanterie (in 5 NRegimentern) auf 6000, und von 1000 
Dann Kavallerie (in 20 Compagnien) auf 2500 Mann vermehrt werben; 
fie wurde dadurch für den nächjten Feldzug alſo 8500 Dann, mehr als 
doppelt jo ſtark wie gegenwärtig. 

Zu diejen Feldarmeen beitand die Zahl der Garntjontruppen aus 
10,416 Mann, welche man auf 13,150 Dann zu bringen hoffte, dazu kam 
noch die 2545 Dann ſtarke Beſatzung von Erfurt, welche auf 4325 Dann 
vermehrt werden jollte. 

Zu all diefen Verftärtungen der Armee durch deutſche Werbungen 
erwartete Guftaf Adolf zum Frühling aus Schweden 43 Compagnien In— 
fanterie mit 7200 Mann, 12 Compagnien Kavallerie mit 1500 Dann. 





1) Neugemworben foliten werden: 8 Compagnien Herzog Ernft; 12 Graf Heinrich 
von Solms; 8 Markgraf von Brandenburg; 4 Burg. von Dunborp; 4 ©. von Hoffen- 
hült; 12 Truchſeß; 8 Herzog von Weimar. 

®. Droyſen, Guftaf Adolf. II. 30 
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Es ergiebt fich aus diefen Zahlen, daß Gujtaf Adolf zu Ausgang des 
Jahres 1631 über etwa 63,700 Mann Infanterie und 16,000 am 
Kavallerie verfügte, daß er für den nächiten Feldzug etwas über 153,0 
Mann Infanterie, etwas unter 43,500 Mann Kavallerie zur Verfügung zu 
haben hoffte, eine disciplinirte Heeresmaffe, wie fie auf deutichem Boren 
noch nicht geſehen worden war. 


Zwölftes Bud). 


Diplomatie im Winter 1631 auf 1632. 


— — —— 


Die pfälzifche Sache. 


Stolzer hat kaum jemals ein deuticher Kaifer in Deutjchland Hof ge 
balten, als Guſtaf Adolf im Winter 1631 auf 1632 zu Mainz und Frank— 
furt. Bon allen Seiten her ftrömten Fürften und Gefandte herbei, Sranzofen 
und Engländer wie Deutſche; die Fäden der großen Politik liefen hier zu— 
ſammen. Seine Gemahlin hatte den ihr vordem zugedachten Winteraufent- 
halt zu Erfurt aufgegeben, um an der Seite des Königs in Mainz zu 
wohnen. Das trug bazu bei, den Charakter des Hauptquartierd noch mehr 
in den einer Reſidenz zu verwandeln. Der Reichskanzler hatte auf feines 
Herren Befehl Preußen verlaffen und fich gleichfall® in defjen unmittelbare 
Nähe begeben. 

Die Diplomatie war höchit geichäftig. Eine Anzahl von früher bereits 
verbandelten Allianzen wurde jegt ratificirt,) jo mit dem Herzog Friedrich 
Ulrich von Braunfchweig und der Stadt Braunfchweig, mit den Herzögen 
von Mecklenburg, mit den Städten Yübedl, Yüneburg und Bremen. Mit 
den würtembergiichen Fürften und dem Markgrafen Chriftian von Branden- 
burg, mit den Städten Ulm und Straßburg wurde verhandelt. 

Hier fand fich jetzt auch der unglüdliche Böhmenkönig, der depoſſedirte 
Pfalzgraf Friedrich ein, mit jeinen Hoffnungen auf Wiedererlangung feines 
Beſitzes und feiner Würden. 

Der gute Pfalzgrafl Die Welt hatte ihn vergefjen, er war unter der 
hoch und höher fchwellenden Fluth der Ereigniffe wie verihollen, feine 
Sache, die noch vor ein paar Jahren fo wichtig erjchienen war, daß fie 
ein Parteiprogramm bilden konnte, war längft hinabgeſunken in die gehei- 
men Tiefen der diplomatischen Intriguen. 





1) Man findet einen Theil der Allianztractate bequem bei Chemnitz S. 281. ff. 
Man wird es mir nicht verargen, wenn ich nicht auf alles Detail eingebe. 
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England, mit Schwedens Eintritt in die Action völlig bei Seite e— 
drängt, kleidete feine Thatenlofigfeit in das Gewand des Eifers für die 
pfälzifche Reftitution und that fich nicht wenig darauf zu Gute, bei diejer 
höchſt egoiſtiſchen Hauspolitif als die einzige politifch conjequente Macht zu 
ericheinen, als die einzige, die in der europäiſchen Verwidelung der be- 
ginnenden 30er Jahre feinen anderen und größeren Inhalt ſah, als fie in 
jener VBerwidelung in der Mitte der 20er Jahre geſehen hatte, nämlich die 
Löſung der pfälzifchen Frage. So verhielt ſich denn die träge Politif des 
Londoner Cabinets gegenüber den Aufforderungen Guftaf Adolfs zur Mit— 
wirkung bei dem Kriege gegen das Haus Habsburg, abgejehen von der Zu- 
Yaffung jener Hamilton’schen Werbungen, fühl und abweijend; dem Wunſche 
des Pfalzgrafen dagegen kam es mit einer Bereitwilligfeit nach, die nach 
engliichen Verhältnifjen lebhaft genannt werden muß. Es ſchickte ihm und 
feiner Sache zu Nug und Srommen eine Anzahl von GSejandtichaften über 
den Kanal, deren unermüdliche Wiederholung der gleichen Forderung in 
dem je länger um jo heftiger bewegten Rhythmus der continentalen Politik 
faft ven Eindrud des heiteren Refrains einer Ballade macht. 

Bereits im Frühling 1631 ging Anftruther nach Wien ab, dem jich 
als pfälziſcher Bittſteller Rusdorf anſchloß.) Es fam im Yaufe des 
Sommers zu höchſt unerguidlichen Berhandlungen, in denen Anftrutber fo 
viel wie möglich für den Pfalzgrafen berauszujchlagen bemüht war, der 
Kaiſer Dagegen, von Bayern feſtgehalten, jelbjt auf die Wünſche in Betreff der 
Pfalz umd der Kur einzugehen zauderte.?) Für den Umkreis und den 
Charakter dieſer engliichen Bemühungen, auf die wir nur in der Kürze ein- 
zugehen haben, ijt e8 bezeichnend, daß fie jelbjt in Spanten Theilnabme 
fanden, ?) daß auch Dünemarf fich beeilte, für den Pfalzgrafen ein gutes 
Wort bei dem Kaiſer einzulegen.) Ja, man wußte in Wien jogar,5) daß 





1) Pfalzgraf Friedrih au Ferdinand II. vom 4. (14.) April 1631. M.R. A. Er 
bat um Wiedererlangung von „E. Kaif. M. Huld und Kaiferl. Favor, fammt meiner 
reconeiliation und restitution.” Bol. Wallenftein an Ferdinand IL. d. d. Prag 4. Juni 
1631. Dudit S. 106 f. 

2) E8 kommen bier in Betracht Anftrutbers Bropofition vom 14. Juni 1631, M. 
R. M.; die vier kaiferlichen conditiones und Anftruthers Erflärung zu ihnen vom 
23. Juni, M. R. A.; ein Brief Marimilians an ben Kaifer vom 15. Juni, M. R. 4. 
u. a. Actenftüde mebr, die publicirt zu werden verdienen. 

3) Laut jenem Briefe des Pralzgrafen vom 4. April (Anm. 1), Spanien babe „feines 
Theils gute offieia“ zur Reftitution des Pfalzgrafen verfprochen. 

4) Ehriftian IV. an Ferdinand II. d. d. Gfüdftabt 30. April 1631. M. RN. 

5) Aus einem Brief von Joh. Eramer („Khräne“) an Marimilian d. d. Wien 30. 
Juli 1631. M. R. A. 


La 
Anjtruther Befehl habe, dem Kaifer als Preis der Reftitution Friedrichs 
die Unterjtügung Englands gegen feine Feinde, „auch wider den König in 
Schweden‘ zu veriprechen. 

Begreiflih, daß da die Schlacht bei Breitenfeld auch auf dieje Be- 
jtrebungen von Einfluß wurde. Hatte man englifcher und pfälziſcher Seits 
feine Scheu getragen, jelbjt um den Preis der Parteinahme gegen Schweden 
die Reftitution von Kaiſer zu erbandeln, jo mußte man aus dem Siege vom 
7. September erfennen, daß der friedensbedürftige Kaifer fich nicht mehr 
in der Yage befinde, maßgebende Beſtimmungen zu treffen, daß vielmehr 
das entjcheivende Wort bei dem fieghaften Schwedenkönige jei. Freilich 
machte die Noth und Gefahr den Kaiſer plöglich fehr milde und nachgiebig, 
wie er denn dem Kurfürften von Bahern erflärte,!) daß man vor Allem 
in der Rejtitution der pfälziſchen Kur mildere Saiten aufziehen müſſe, um 
zu verhüten, dag England ſich dem Gegner anjchliege, während man hoffen 
dürfe, daß König Karl, wenn man feinen Wünfchen in Betreff dieſes Punktes 
wilfahre, fich zum Friedensmittler gebrauchen Laffen werde. Allein was 
balf dieſe plößliche Nachgiebigfeit des Kaifers in dem Momente feiner 
größten Ohnmacht? Ein Wort von ihm, jo viel e8 noch vor Kurzem gegolten 
batte, galt jetst nichts. 

Jetzt vielmehr ſchien dem Pfalzgrafen und feinem engliichen Verwandten 
der Zeitpunkt gefommen, umzulenfen, um von Guſtaf Adolf, dem wahren 
Kriegsherrn in Deutjchland, der bereit8 an den Grenzen der Pfalz jtand, 
der ihre Grenzen bereits überjchritten hatte, das zu erlangen, was fie joeben 
noch jelbjt auf die Gefahr feiner Feindichaft von jeinem erflärten Gegner 
zu erlangen gehofft hatten. 

Und jo fam denn der Pfalzgraf von den Niederlanden zum Könige, ?) 
nachdem er jich durch den böhmischen Flüchtling Slavata die Verficherung 
eingeholt hatte, daß er ihn willfommen jein würde. Mit zahlreichem Ge- 
folge langte er an, in der Haltung weniger eines Bittenden, als eines 
Triumphators. Einige Truppen, die er in den Niederlanden geworben, joll- 
ten ihm folgen. Er wurde feftlich empfangen und verbindlich von Guſtaf 
Adolf begrüßt, der mit der ausgefuchtejten Sorgfalt die Negeln der Etifette 
gegen ihn beobachtete und nichts unterließ, was ihm perjönlich angenehm 
und jchmeichelhaft jein konnte. Er complimentirte ihm, wenn nach dem 





1) Ferdinand I. an Marimilian d. d. Wien 21. October 1651. M. R. A. 

2) Im Februar erfchien er; der König befand fich damals zu Frankfurt. Man 
wird e8 begreiflich finden, daß wir bie Anordnung nad den Thatfachen über die hrono- 
logische Reihenfolge ſetzen. 
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Mittagsmahl die „Gießbecken“ umgereicht wurden, „Die Präeminenz im 
Wachen” auf. Wie richtig der König dieſen armeligen Herrn tagirte, wenn 
er feine werthe Perjon auf folche Weije hegte und pflegte, zeigen ein paar 
Worte aus einem Briefe, den dieſer dann an jeine Gemahlin jchrieb: „Die 
Zeit wird mir nicht lang beim Könige, nur möchte ich wiljen, woran 
ich bin.“ 

Zugleich mit dem Pfalzgrafen war der Engländer Heinrich Bane beim 
Könige erjchienen, um jetst mit ihm für die Wiedergewinnung der Pfalz zu 
verhandeln.) 

Was Guftaf Adolf über diejes Anbringen des Engländers und über 
die Wünſche des Pfalggrafen dachte, über dieſe ebenjo naive wie anmaßende 
Meinung, daß die Reftitution der Pfalz immer noch den vollen Inhalt des 
europäifchen Krieges bilde, ijt in einem Geſpräch enthalten, dag er mit 
legterem am 25. Februar nach aufgehobener Tafel führte.?) Da fprach der 
König den Wunſch aus, daß England zur Fortjegung des Krieges jet etliche 
Zaujend Pfund Sterling zahlen möchte. Der Pfalzgraf antwortete: er hoffe 
gewiß, daß König Karl jegt das Seinige dabei thun würde. „Sa, etliche 
Tauſend Dann zu halten,” jo erwiderte der König, „wäre nicht genug, 
um einer großen Armada Widerjtand zu thun und für Euer Liebden diejer 
Zeit Krieg zu führen; will man etwas ausrichten, fo muß man fich beifer 
angreifen.‘ 

Hernach, als fi) Andere in das Geſpräch mifchten, erflärte er, daß er, 
im Fall e8 zu Friedendverhandlungen füme, auf des Pfalzgrafen „Heil und 
Wohlfahrt” bedacht fein werde. Auf beftimmte Verjprechungen aber ließ 
er fich nicht ein. Vielmehr forderte er, daß der Pfalzgraf ihm feine Truppen 
unterordnete. 


Sprengung der figa. 


Es waren Fragen von ganz anderem Umfange, als dieſe armfelig- 
pfälziiche, — politiiche Gedanten von unermeßliher Tragweite, welche das 
ſchwediſche Hauptquartier in jenen Wintertagen bejchäftigten. 


1) Nicodemi vom 23. Februar 1632. Arkiv II. No.711. Die ausführlichen Mit- 
theilungen bei Harte II. ©. 170 ff. wage ich nicht zu acceptiren. 

2) „Discursus regius | Bon Ihr Königl. May. | zu Schweben. Welder zu Frant- 
furt am Mayn | nad gefchehener Malzeit in Praesentz ber Königl. Mayft- in | Böhmen 
und andern Fürften des Reichs gehal | ten worben. |" 1632, 4 BI. 4%. Er findet fich 
publicirt bei Mofer, Patriot. Arch. IV. ©. 460 fi. 
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Gleichzeitig werben dieſelben Fragen in Paris, Wien, Dresden, an ben 
verſchiedenſten Orten erwogen, freilich nach verichiedenen Motiven, mit ver- 
jchiedenem Eifer und ungleichem Erfolg. Sie begegnen fich dann, um fich zu 
ergänzen ober zu befümpfen. So branden fie mehr oder minder heftig durch— 
einander. Es ijt der Wirrwarr unzähliger rathender, hadernder Stimmen an 
Stelle des Commanboworts eines Einzelnen. An diejer Stelle handelt e8 fich 
darum, nicht fowohl ein Bild diefes Wirrwarrs zur geben, als die Gefichts- 
punfte hervorzuheben, unter denen derjelbe ſich für den Bereich unferer 
Aufgabe ordnet. 

Die Truppen der Liga waren gejchlagen, ein Theil der Tigijtifchen 
Länder erobert, alle übrigen in Gefahr, erobert zu werden. Der Moment 
ſchien nahe zu jein, wo fich an der Liga dajjelbe Schidfal, das vor zehn 
Jahren die enangeliiche Union getroffen, wiederholen, wo fie, wie dieſe in 
Mattherzigkeit zergangen war, jo aus Ohnmacht verlommen werde. 

Oder gab e8 noch einen Schuß für fie, einen Retter in der Noth? 

Richelieu's auswärtige Politik Hatte ihren Schwerpunft in dem Gegen- 
fat zu dem Haus Habsburg, zu Defterreich ſowohl wie zu Spanien. Deutich- 
land gegenüber erhielt die politijche Stellung Frankreichs wejentlich aus der 
Feindſchaft gegen Defterreich ihren Charakter. Sowohl die Evangelischen 
und Guftaf Adolf wie die Ligijten waren Gegner Defterreichs; jene um der 
Religion und Yibertät willen, diefe um der Libertät willen troß der Religion. 
Zur Belriegung Defterreich8 hatte Nichelieu den Bertrag mit Schweden 
abgeſchloſſen; um des Gegenſatzes zu Dejterreich willen jorgte er dafür, daß 
Frankreichs Beziehungen zur Liga, Frankreichs Einfluß auf die Liga un— 
unterbrochen fortdauerten. Es war durchaus nicht in feinem Sinn geweſen, 
daß Guftaf Adolf nach der Schlacht bei Breitenfeld ftatt in die Faiferlichen 
Erbländer in die ligiſtiſchen Gebiete einrücte; er wünjchte Schweden und die 
Liga in gutem Einvernehmen, wünfchte, daß Guſtaf Adolf ihre Neutralität an- 
erkenne, obwohl fie unmittelbar nach den Bärwalder VBerabredungen in bie 
Action gegen ihn eingetreten war. Jetzt, wo Schweden das feindliche Ein> 
greifen ihres Heeres mit dem Einfall in ihre Länder vergolten hatte, faßte 
Richelieu den Plan, beide Gegner mit einander auszujöhnen und der Liga 
zu ihrer in den Bärwalder Verhandlungen ausbedungenen Neutralität zu 
verhelfen. 

Begreiflich, daß er dabei jehr behutfam zu Werte gehen mußte. Guftaf 
Adolf durfte durch unerwünjchte Zumuthungen um jo weniger bebelligt 
werben, je weiter ihn feine Siege nach Weſten, je näher fie ihn der fran- 
zöfifchen Grenze führten; und doch mußte e8 mit jedem Fuß breit Landes, 
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den er ligiftiichen Fürſten abgewann, jehwieriger werden, ihn von der Fort- 
jegung des Krieges gegen Die Liga abzulenfen. 

Bereits im Frühling 1631 war e8 Richelieu gelungen, den Kurfürſten 
von Bayern, alfo das Haupt der Yiga, nach langem Widerjtreben endlich 
durch die Drohung, !) die alten Verbindungen mit den evangeliichen Fürjten 
wieder aufzunehmen, wenn die Yigijten ihm abgewandt bleiben wollten, zu 
einem Bündniß zu vermögen; ?) einer Defenfivallianz auf S Jahre, in welcher 
fih Franfreich verpflichtete, den Kurfürften mit einem Deere von 11,000 
Mann oder einer entfprechenden Geldſumme im Befit nicht nur feiner 
Yänder, jondern auch der Kurwürde für fich und feine Erben zu fchüten. 3) 

Als Bayern dann nach der Schlacht bei Breitenfeld das für den Fall 
der Gefahr zugefagte Heer von Frankreich forderte, erklärte Nichelteu: zu 
jolcher Forderung jei der Kurfürft nach dem Vertrage nicht berechtigt; der 
Bertrag rede nur von Vertheidigung, jet daher in diefem Falle, wo Bapern 
durch Tilly angreifen lafje, nicht anwendbar. 

Bielmehr machte Richelieu von Neuem einen Verſuch, Bayern und 
Die Yiga von dem Kaiſer zu trennen und zur Neutralität mit Schweden zu 
bewegen. 

Zu diefem Zweck wurde Anfang November Charnace wieder zum 
Kurfürjten nah München gejandt.t) Er hatte zu erklären, daß ji Frank— 
reich in jeinem Alltanztractat mit Schweden vorzüglich die Erhaltung der 
fatholiichen Religion in den eroberten Yändern und die Bewilligung ver 
Neutralität für die Liga habe verfprechen lafjen. Frankreich habe jich jogar 


1) So wurde von dem bayerifchen Geſandten in Wien wenigftens fpäter in ber Unter- 
redung mit dem Kaifer angegeben. Die Unterredung im Auszuge bei Mailath ITI. 
S. 271 fi. 

2) Unterzeichnet ift e8 vom Kurfürften von Bayern, München 29. April (a. St.) von 
Ludwig XIIL, Sontainebleau 20. Mai (a. St.) 1631. 

3) Der baverifche Gefandte zu Wien machte fpäter, da dieſe Allianz gegen die Abficht 
der beiden Altirten belfannt geworden war, dem Kaiſer bezeichnende Eröffuungen: 
Spanien habe fi) der Uebertretung der Kurwürbe an Bayern von Anfang an widerfett 
und habe hernach, al8 Marimilian um Schuß und Erhaltimg der Kurwürde bei feinem 
Hanfe gebeten, abſchlägig geantwortet, fei dann auch auf dem Kurfürftentage zu Regens 
burg feindlih gegen Bayern aufgetreten und habe im einer eigenen Schrift entwidelt, 
daß Bayern umterbrüdt werben müffe Daß aber der Kaifer micht im Stande fei, 
Bayern zu ſchützen, gehe aus deſſen eigenen mehrfach gethanen Andeutungen und Ein- 
geſtändniſſen hervor. Frankreich erreichte Durch dieſes Bündniß, wenn auch nicht alles, 
fo doch viel: e8 verband ſich dem Haupt einer der großen Parteien im Reich und zwar 
jo, daß e8 dafjelbe in feinem Gegenfaß zu Habsburg - Spanien befeftigte umd von ber 
Gemeinschaft mit Habsburg = Defterreich hinwegzog. 

4) Diplomat. Gefch. der Liga 5. 300. Bal. Richelieu möm. VI. S. 544 i. 
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einen bejonderen Revers über diejes Berjprechen ausjtellen lafjen und den- 
jelben, obichon Guſtaf Adolf wiederholt defien Herausgabe verlangt, doc 
zurückbehalten. Die vorgeichlagene Neutralität werde um jo vortheilbafter 
jein, al8 der Kurfürft und die Yiga ihre Armee dann ferner auf Kriegsfuf 
halten und zulett, wenn der Kaiſer und der König von Schweden den Krieg 
gegen einander fortjegen jollten, den Ausichlag geben fünnten. Schlage 
Maximilian die angebotene Neutralität aus, jo werde er den ſchwediſchen 
Waffen unterliegen und um jo mebr Yeides erfahren, als der Kaiſer ſelbſt 
den Proteftanten die Meinung beigebracht, daß der Kurfürjt von Bayern 
es jei, der vor Andern das Reſtitutionsediet veranlaßt und dejjen ftrenge 
Bollziehung betrieben habe. 

Solchen Eröffnungen gegenüber befand jib Marimiltan in großer 
Verlegenheit. Wenigitens wünfchte er fich, ehe er feine Entſcheidung abgab, 
mit jeinen Bundesverwandten zu berathen.) Aber Charnace drang auf 
Antwort: da man bis Ausgang des Monats von den anderen katholiſchen 
Kurfürften feine Entſcheidung erwarten könne, fo müſſe Gujtaf Adolf wenig- 
jtens von ihm bis dahin eine bejtimmte Erklärung haben; habe er fie nicht, 
jo werde er fein Vorhaben mit Gewalt hinausführen. 

Es folgte eine Unterredung zwijchen dem Kurfürſten und deſſen Räthen 
mit Charnace. Sie juchten ihm „Die Unzuträglichfeiten, welche die Neu— 
tralität nach jich ziehen würde”, nachzuweifen; fie entwickelten ihm, wie man 
zu einem allgemeinen Frieden im römischen Reiche viel cher durch den 
„Zzractat eines Generalfriedens” als durch eineNteutralität fommen würde. 
Habe doch Charnace eine ſolche Neutralität nur als ein „medium et 
praeparatorium‘“ bezeichnet. 

Aber Charnace blieb dabei: Guſtaf Adolf würde fich weder zu einem 
Waffenſtillſtand noch zu einem Konvent und zu Friedenstractaten vertehen, 
e8 wäre denn, daß die Yiga zuvor die Neutralität angenommen bätte.2) Er 
wiſſe, daß man bei dem Könige von Schweden etwas Anderes nicht erlangen 
könnte; derjelbe gehe davon nicht ab. Dem Kurfürſten feine Injtructton vor- 





1) Das Folgende nad Arhivalien im M. R. A., wie überhaupt diefer ganze Ab- 
Schnitt anf handſchriftlichem Material berubt. Bor Allem wichtig ift ein Brief bed Kur- 
fürften an Kurtrier vom 30. December (n. St.), in welchem er fich auf feinen Brief au 
Kurmainz vom 9. December, der inhaltlih in der Diplomat. Gefchichte der Liga S. 301 
mitgetbeilt ift, bezieht. 

2) „Durch welche die katholifche und protestirende Kur-, Fürſten und Ständ, die 
nimmer gegen einander theil® in öffentlicher Feindſchaft begriffen und fonderlic das 
kurt. Collegium getrennet fei, wiederum zu beflerer Einigkeit und Freundſchaft und fol- 
gends auch deito leichter zu allgemeinem Frieden und Rube im Reich werde gelangen 
können.“ 
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zeigend, fügte er hinzu: er habe den ausprüdlichen Befehl, wenn Gujtaf 
Adolf nach aufgerichteter Neutralität die Bedingungen nicht halte, „nicht 
allein der Fatholifchen Yiga 15,000 Dann zu Fuß und 2000 zu Pferb auf 
des Königs von Frankreich eigene Koften wider den König von Schweden 
anzubieten, jondern auch im Namen feines Herrn dem Könige von Schweden 
ſelbſt alle Freundichaft und Bündniß aufzufagen und den Krieg zu erflären.“ 

Marimilian aljo hatte eine beftimmte Erklärung zu geben. Er über: 
legte „noch einmal das pro und contra.” Er hat jeine Ueberlegungen ſelbſt 
in einem Briefe an jeinen Bruder, den Kurfürjten von Cöln, niedergejchrie- 
ben. Die Enticheivung über die Annahme oder Ablehnung der Neutralität 
jei jo wichtig wie jchwierig. Nehme man an, jo werbe der Kaijer jagen, 
man babe nicht nur die Pflicht gegen das Oberhaupt des Reiches verlett, 
fondern auch das gegebene Wort gebrochen. Denn die Liga habe ihm jchon 
früher zu Würzburg und Mergentheim und neuerdings zu Regensburg 
Hülfe zugefagt. Der Kaifer werde fich beklagen, daß die Ligiſten durch die 
Annahme der Neutralität die Yaft des Krieges ganz auf ihm wälzten, feine 
Erbftaaten in die äußerfte Gefahr brächten und zur Vertilgung der fatho- 
lichen Religion beitrügen. Yehne man ab, jo werde Guftaf Adolf weiter 
porbringen und einen Ligiftenfürften nach dem andern verjagen. Er wiſſe 
fein Mittel, das zu hindern. Denn da der Kaijer in Böhmen und Schlefien 
angegriffen werde umd die ober- und unteröfterreichifchen Bauern zur Em- 
pörung geneigt jeien, jo habe der Wiener Hof, der fich vor Beftürzung 
weder zu rathen noch zu helfen wiſſe, das faiferliche Volk in die Erbitaaten 
zurüdgerufen und das Reich ſich jelbjt und jeinem Schickſal überlaffen. 
Wenn aber, wie verlaute, der Herzog von Friedland in feiner vorigen 
Eigenjchaft eines kaiſerlichen oberjten Feldhauptmannes wieder zum Vor- 
ſchein komme, jo habe man fich erft recht feine Hülfe von diefer Seite zu 
veriprechen, weil derſelbe wohl eher ven Untergang der fatholifchen Stände 
befördern, als zu ihrer Erhaltung beitragen würde. Die Bundesarmee ſei 
in üblem Zuftande, von umfangreichen Nemverbungen würde wegen des 
Mangels an Sammel- und Deufterplägen ſchwerlich die Rede fein können; 
von den Bundesjtänden habe man, da ihre Länder verheert und verwüjtet 
feien, feine ausreichende Hülfe zu erwarten, und er allein könne nicht Alles 
erichwingen. Es komme dazu, daß man e8 auch nicht mit Schweden und den 
Proteftanten in Deutichland allein, ſondern zugleih mit England, Düne- 
mark!) und Holland zu thun haben würde. Und jo war denn das Rejultat 


1) Die Anführung Dänemarks fällt bei deffen entfchieben antifcywebifchen und dem 
Kaifer geneigten Haltung auf. 


477 


feiner Ueberlegung, daß e8 gerathen fein würde, das Anerbieten der Neu- 
tralität nicht von der Hand zu weifen; um fo gerathener, ald man dem Haufe 
Defterreich durch ihre Annahme doch auch einen Dienft leifte. Denn Guſtaf 
Adolf Habe fih, wie der franzöfiiche Geſandte ausprüdlich berichtet habe, 
bereit erflärt, wenn die Liga die Neutralität angenommen, fich jofort in 
Verhandlungen wegen eines allgemeinen Friedens einzulaffen; fete er 
aber gleichwohl den Krieg gegen den Kaiſer fort, jo könne er wenigſtens die 
Yande und Leute der neutralen Yiga zu diefem Kriege nicht mitwerwenden. 


In diefer Meinung beftärkten den Kurfürften jeine „Theologen und 
Räthe“, die er aufgefordert hatte, die Sachlage mit allem Fleiß zu erwägen. 
Sie gaben ihr Urtheil dahin ab, daß man weder an Volk noch an ſonſtigen 
Mitteln ſtark genug fei, um des Königs von Schweden und feiner Adhärenten 
Macht und Gewalt zu beitehen; daß es deshalb gerathener ſcheine, durch 
diejes Mittel der Neutralität die fatholiichen verlorenen Yande wieder zu 
gewinnen und die noch unverlorenen vor feindlicher Einnahme zu fichern, 
„als jolches Alles in noch weitere Gefahr und gar in Feindes Hand und 
Gewalt augenfcheinlich und wiſſentlich hineinzugeben“; auch ſei dieſe offen- 
bare Gefahr für fie und ihre Religion billiger Weife mehr und höher in 
Acht zu nehmen, als diejenige, welche der faijerlichen Majeftät und dem 
Haufe Defterreich inskünftig aus diefer Neutralität erachten fönne, um 
jo mehr, als der Kaifer aus der Neutralität der Yiga mehr Nugen ziehen 
würde, als aus ihrer jegigen Stellung, da ein Theil von ihr bereits in des 
Feindes Hand und Gewalt fei, der andere aber, zu ſchwach, fich zu jehügen, 
täglich gewarten müſſe, gleichfall8 in feine Gewalt zu gerathen. Mit den 
Waffen fönne man dem Katjer nicht helfen: nehme man die Neutralität 
nicht an, jo würden Yiga und Kaiſer mit einander zu Grunde gehen. 

Obgleich diefe Anficht der feinigen durchaus entiprach, jo berief Der 
Kurfürſt doch, um in diefer Yebensfrage nicht voreilig zu enticheiven, jondern 
in aller Weije feftzuftellen, daß gar fein anderes Mittel, fich des Feindes 
zu erwehren, übrig wäre, die Generale Tilly und Aldringer nah Donau— 
wörth,!) „um von ihnen nicht allein die Stärke und Beichaffenheit des 
faiferlichen und Bundesvolks zu erfahren, jondern auch vornehmlich, ob fie 
fich mit demfelben dem Könige in Schweden zu begegnen und ihn, wenn nicht 
ganz zurüczutreiben, fo doch, bi8 man fich weiter geftärft hätte, aufzuhalten 


1) Ueber diefe Zufammentunft berichtet Marimilian an Kurtrier vom 23. Decem- 
ber (n. St). M. R. N. 


getrauten, und ob marı fich inmitteljt durch neue Truppen zu jtärfen Hoffnung 
haben könnte.“ 

Allein die beiden Generale erklärten, daß das Kriegsvolf zu gering an 
Zahl und von zu übler Beichaffenheit wäre, um mit ihm gegen den Feind 
etwas auszurichten; es wäre denn, Daß es fich zuvor eine geraume Zeit in dei 
Quartieren erholt hätte und durch Neuwerbumgen wieder completirt wäre 

Da entjchied fich der Kurfürjt „im Namen Gottes” für die Neutralität. 
„Zo bin ich,” Hagt er gegen den Kurfürften von Trier,!) „wider meinen 
Willen gedrungen worden, habe anderjeits nicht die Verantwortung und 
Nachrede, daß ich durch den Verzug meiner Reſolution an allem diefem Un- 
beil jchuldig, auf mich laden wollen.“ 

Es fam nun zwijchen ihn und Charnace zu Verhandlungen, in denen 
Maximilian erklärte: er vechne auf die Rejtitution deſſen, was den katho— 
lichen Kurfürften und Fürften an Yand und Yeuten abgenommen worden 
wäre, und auf Garantien für zukünftige Sicherheit. ?) 

Charnace nannte jolche Forderungen recht und billig und durchaus 
feines Königs Abfichten entiprechend. Doch beforge er, daß der König von 
Schweden in die Rejtitution nicht anders willigen werde, al8 wenn man da— 
gegen auch das katholiſche Bundesvolf aus den Orten abführe, die mar den 
protejtirenden Ständen abgenommen. 

Beide famen dann darin überein, dag Charnace mit Guftaf Adolf 
‚wegen der Reftitution und etlicher anderer Punkte“ in Verhandlung treten 
jolfte. Und da 28 des Kurfürſten Wunjc war, daß durch die Neutralität 
der Yiga ein Generalfriede herbeigeführt werde, nicht aber, daß die Folge 
diejer Neutralität Vergrößerung der Gefahr für den Kaiſer und feine Erb- 
(ande werde, jo nahm Charnace es auf ſich, Gujtaf Adolf zu vermögen, 
„daß er nicht allein Die Generalfriedenshandlung und den Convent, auf dem 
jie ftattfinden jollte, nicht hindern, jondern auch wider kaiſerliche Majeſtät 
nicht gleich auf diefen Tractat was Feindliches unverjehens vornehmen wolle.“ 

Freilich Hätte Maximilian gern noch mehr verlangt, aber Charnace 
antwortete auf alle jeine Wünfche: „er getraue fich nicht, e8 bei dem Könige 
in Schweden zu erhalten.” Auch geftand er, daß er nicht die Garantie über- 
nehmen fönne, daß Guftaf Adolf die Neutralität auf die vom Kurfürſten ge- 
jtellten Bedingungen hin annehmen werde. 

Auf Grund jener Verabredungen fette Darimilian einen Neutralitäts- 


1) Schreiben vom 30. December (n. St.) M. R. A. 
2) „Affecnration de non amplius offendendo.“ 
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entwurf auf!) und unterzeichnete ihn eigenhändig. Dann Händigte er das 
Schriftftüc dem franzöfiichen Gejandten ein, ſandte gleichzeitig jeinen Kriegs— 
rath Küttner an König Ludwig und forderte die geiftlichen Kurfürften auf, 
fich ihm anzufchliegen und fich die Neutralität ihres Bundes unter den von 
ihm geftellten Bedingungen gefallen zu laſſen. 

Auf ihre Erklärungen alſo kam es zunächit an. 


Zu derjelben Zeit wie den Kurfürjten Marimilian hatte Frankreich die 
drei geiſtlichen Kurfürjten zur Neutralität aufgefordert. Es konnte, zumal 
auf die Entſchließungen Kurtriers, nicht ohne Wirkung bleiben, daß der Brief 
König Yudwigs?) neben diefer Aufforderung die Meittheilung enthielt, ex 
werde, auch um den deutichen Angelegenheiten näher zu fein, das Hoflager 
nach Met verlegen. Kurtrier gab fich jofort ganz an Frankreich hin und 
erklärte jich ohne Weiteres und ohne Rüdjicht auf die Entjchliegungen der 
anderen Kurfürjten zur Neutralität geneigt. 

Dagegen antwortete der Kurfürjt Ferdinand von Köln?) auf Maxi— 
miltans Bericht über feine Verhandlungen mit Charnace: ihm jei das Auf- 
hören des Kampfes mit Schweden jchon recht, er werde jedoch erit dann 
zujtimmen, wenn fich die jichere Ausficht auf einen allgemeinen Frieden 
daran jchlöjfe. Maximilian war über diejen „cölntichen Stilus" auf Das 
Aeuferite erbittert. 

Kurfürft?) Ferdinand lud dann die in Cöln anweſenden getftlichen 


1) Er war in „paroles generales“ abgefaßt, wie die richelieu’fchen Memoiren (VII) 
jagen. 

2) ä Chäteau Tierry le X jour de Decembre 1631, 

3) Kurcdln vom 1. Januar 1632 (nm. St), M. R. 4. chiffr. „... modo tamen Rex 
Christianissimus ... et Sermus Eleetor Bavariae frater noster charissimus, quibus ad 
ratificeandum praefati articuli a supradictis legatis (B. Marchionem de Bresse, Baro- 
nem de Charnasse) transmissi sunt, illos prius non approbent et ratos habeant, non 
dubitantes, quin Regi Christianissimo cordi futurum sit, ut utrinque realiter et sancte 
pacta conventa inuiolate observentur et generalis almaque pax sine dilatione sincere 
promoveatur.“ „Was muß Kur Cöln den Unglimpf nur auf uns allein wie auch die 
andern Bundſtänd fchieben! Dies ift allzeit der eölniſche Stilus!“ Und wieder: „Nur 
alles auf uns gefchoben, das ift jo der Räthe Herlommen und unlöblier Gebraud. Sie 
fchreiben, man könnte e8 Gewiſſen halber mit eingeben ; interim probant und wollen, 
wir jollen das odium für fie tragen.” Das waren Marimilians Randbemerkungen zu 
jenem Briefe. 

4) Kurcöln an Marimilian vom 11. Januar 1632 (n. St). M. R. A. diffe.; Ar 
wort auf deſſen Brief vom 23. December 1631 (n. St). M. R. N. 
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Fürjten, den Erzbiichof von Mainz, die Biichöfe von Würzburg, von Worms 
und von Osnabrück auf den Abend des 31. December (a. St.) zu einer 
Gonferenz ein, um in ihr über die in der Neutralitätsfrage einzuneh- 
mende Haltung zu berathen. Begreiflih, daß fich dieje Herren, der 
Mainzer, der faft noch athemlos von der vor Schweden ergriffenen 
Flucht war, zu Nachgiebigfeit nur verftanden haben würden, wenn fie 
Widerſtand für völlig ausfichtslos erkannten. Und bei dem Mainzer 
erichien eben damals!) ein Secretär der Infantin mit der Mahnung, 
„ih in dergleichen Neutralität, als Kurtrier fich bereits begeben baben 
jolle, nicht verleiten zu laſſen“, denn nimmer, jo erflärte er, werde die Krone 
Spanien e8 dulden, daß Frankreich ſich des Reichs oder der katholiſchen 
Reichsſtände mit bewaffneter Hand annähme, fondern würde eher mit all 
jeinen Feinden, jelbjt auf unbillige Bedingungen bin, abjchließen, um dann 
Alles Daran zu jegen, diefer Franzöfiichen Anmafung zu begegnen. 

Allein trog des glühenden Haffes all diefer Herren gegen Schweden, 
troß ihrer Wuth über den an ihnen verübten Raub, troß der nicht eben un— 
verjtändlichen Sprade, die Spanien gegen den „Ipaniolifirenden‘ Mainzer 
führte, empfand man doch die Ausfichtslofigkeit ferneren Widerjtandes und 
beichloß, „zur Vermeidung des gegenwärtigen und größeren Uebel die 
königlich Franzöfiiche Interpofitton nicht auszufchlagen, jondern die Negotiation 
möglichjt zu befördern“, zu dem Ende eine mit Injtructtion und Vollmacht 
verjehene Gejandtjchaft an König Ludwig abzuordnen, gleichzeitig die Infantin 
über die Urjachen, welche zu dieſem Schritt genöthigt hätten, aufzuflären. 

Mit diejer letteren Sendung wurde der Biſchof von Osnabrüd betraut, 
während der Biſchof von Würzburg?) die Gefandtichaft an König Ludwig 
übernahm. 





eben den Verhandlungen mit den katholiſchen Kurfüriten gingen 
andere Verhandlungen des Kurfürften von Bayern mit einigen der un— 
bedeutenderen Mitgliedern der Liga, welche fib auf fein Ausichreiben in 
der erjten Hälfte December (a. St.) zu Ingoljtadt eingefunden hatten. >) 


1) 9. Januar 1632 (n. St.). 

2) „En qualite d’ambassadeur de la ligue catholique.‘* Richelieum&m. VII. &. 19. 

3) Erfchienen waren nur Bertreter des Deutfchmeifterd, der Biſchöſe von Eichſtädt, 
Straßburg, Augsburg, Bafel, Regensburg, der Prälaten von Kempten, Ellwangen und 
ber ſchwäbiſchen Grafſchaft. Schreiber, Marimilian I. ©. 540. Die Protofolle im M. 
R. A. Die erfte Seffton fand ftatt am 29. December 1631 (m. St.); die vierte am 2. Ja⸗ 
nuar 1632 (n. St). M. R. A. 
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Die meiſten der Geladenen hatten nicht kommen können oder nicht zu kom— 
men gewagt, denn ſie waren theils ſchon von Land und Leuten vertrieben, 
theils fürchteten fie, vertrieben zu werden. Zu dem Bunde hatten fie kein 
Bertrauen mehr. 

Auch hier handelte e8 fich um die Haltung, die man der drohenden 
Gefahr gegenüber einzunehmen habe. Dr. von Stoll, der Kanzler des 
Deutſchmeiſterordens, erklärte, man dürfe in feinem Fall mit dem Feinde 
einen Frieden eingeben, durch welchen die Autorität des Kaiſers und der 
Kiga beeinträchtigt würde. Der augsburgiiche Stiftsfanzler Dr. Wanner 
entiwidelte, daß die ganze Reformationgzeit bewielen habe, wie die Prote- 
ftanten nur nach Yändergemwinn auf Koften der katholiſchen Kirche trachteten 
und daher weder den Katjer noch das Reichsfammergericht als competente 
Richter anerfennten. Man müfje veswegen den Vorſchlag (der von einigen 
Anmwejenden gemacht war), die Streitfache zwifchen den Katholifchen und 
Protejtirenden am fatjerlichen Hofe oder durch das Reichsfammergericht zu 
entjcheiden, verwerfen, vielmehr das Schwert entjcheiven laſſen. Erit 
wenn die Mittel zum Kriege nicht mehr ausreichten, fordere die Klugheit, 
etwas nachzugeben, um nicht Alles zu verlieren. Endlich meinte Graf 
Werner von Tilly, der Commiffär für Bahern, am beften werde es fein, 
die Vermittlung Frankreichs anzurufen, wie das auch die drei geiftlichen 
Kurfürſten zu thun bejchloffen hätten; man ſei nicht mehr in der Ber- 
faffung, dem fiegreichen Feinde mit Waffen zu widerjtehen, und fie Alle 
würden ihrem Bundesoberften, dem Kurfürften von Bayern, nicht zumuthen, 
die Laſt allein auf fich zu nehmen. 

Das Wichtigfte dieſes Convents war, daß fich mit ihm die Frage nach 
der Stellung der Liga zum Kaifer erledigte. Ferdinand II. hatte feinen 
Reihshofrath von Queftenberg nah Ingolſtadt gefandt; der num trat mit 
der Forderung auf, daß man jedes Neutralitätserbieten abweijen und den 
Krieg eifrig fortjegen folle. Die Kiga möchte ihr Heer ins Böhmiſche wer- 
fen, da die fatferlichen Erblande von den Sadien bedroht wären. Gegen 
jenen Vorſchlag, Frankreich um feine Vermittlung anzugehen, ſprach er fich 
auf das Entjchiedenfte aus: man kenne die hergebrachte Politik ver Bour- 
bonen gegen das Haus Habsburg. 

Trotz dieſer recht harmlofen oratio pro domo fam e8 zu dem Be: 
ſchluß,) daß die Piga in Verbindung mit dem Kaiſer Franfreih um Ver— 
mittlung zu Gunften der deutſchen Katholiken erfuchen ſolle; jet das frucht- 








1) Bundesabſchied vom 4. Januar 1632 (n. St). M. R. A. 
G. Droyſen, Buftaf Adolf. II. 3 
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[08, jo ftelle man die Kriegsverfaffung den Oberhäuptern des Reichs und 
der Liga anheim. Ein Beichluf, den der Kaiſer dann natürlich verwarf. 

Während man Ligiftiicherfeit8 vor einem Jahr, als Guftaf Adolf noch 
als ungefährlicher Gegner in ungefährlicher Entfernung ftand, an „gütliche 
Mittel” nicht gedacht, jondern Frankreichs Bemühungen für die Neutralität 
mifachtend, Gelder contribuirt, Heere ausgerüftet und entiandt hatte, um 
den nordiichen König aufs Haupt zu jchlagen, jah man jest in allen Kigiftifchen 
Kreifen im der Neutralität die einzige Rettung. Trier war auf jeden Fall 
für fie; Cöln ſuchte fie durch die Vermittlung Frankreichs, Bayern fand feine 
andere Möglichkeit für die Reftitution der entriffenen Länder; die Ingol— 
ftädter Conventsmitglieder dachten an Bertheidigung nur für den Fall, daß 
Frankreich ihnen die Neutralität nicht verichaffe; ſelbſt Mainz wünfchte fie, 
troß der jpanifchen Drohungen. Es war das völlige Umjchlagen der bisher 
jo übermüthigen Politif der Yiga: die Folge und das Eingejtändniß Der 
eigenen Ohnmacht. Frankreich aber machte den jo Heinlaut Gewordenen 
Hoffnung, wenn auch nicht auf eine völlige Erfüllung, jo doch auf eine Be- 
rüdjichtigung ihrer Wünſche, jo weit fie unter den gegenwärtigen Umſtänden 
nur immer erwarten durften. 

Die leichtere Hälfte feines Vorhabens hatte Richelieu volfführt. Num 
aber galt cs, auf Grund jener ligiftiichen Wünſche und Forderungen, auf 
Grund vor Allem der Reftitution alles den Yigiften abgenommenen &e- 
bietes?) die Anerkennung der Neutralität von Schweden zu erlangen. 


Am 22. December (a. St.) fam der framzöfische Botjchafter Herr 
de !’I8Le zu Guftaf Adolf nah Mainz.) Er hatte ihm bemerklich zu machen, 
daß es der aufgerichteten Allianz mit Frankreich wideripreche, dat Schweden 
die Länder der ligiftiichen Fürften angegriffen habe; hatte ihn zu erjuchen, 
der Yiga und vor Allem Bayern Neutralität zu gewähren umd das bayerische 
Gebiet unangefochten zu laffen. 

Guſtaf Adolf gab dem Franzofen mündlich und dann durch den jüngeren 
Horn schriftlich zur Antwort, daß er nicht abgeneigt fei, auf die Neutralität 
einzugehen; allein er müſſe Sicherheit haben, und diefe müſſe darin be- 





1) „Restitutio ablatorum“ ift der gewöhnliche, in den folgenden Verhandlungen fo 
oft wiederkehrende Ausdrud. 

2) Ueber feine Senbung vergl. Grubbe'8 Relation aus Mainz vom 24. December 
1631. Arkiv I. No. 538, und vom 4. Januar 1632 No. 539. ®gl. Richelieu mem. 
vI ©. 32, 
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ftehen, daß die Ligijten zuerſt von aller Feindjeligfeit gegen ihn abftänden ; jo- 
dann darin, daß fie ihre Streitkräfte vom Kaifer zurücdzögen, den Kaifer und 
jeine Partei nicht weiter unterjtügten; daß fie ihre Truppen abdanften 
und fie, um allen Argwohn zu vermeiden, dem Könige von Frankreich 
gegen Spanien zur Verfügung ftellten.!) Das waren Forderungen, welche 
jenen bayerijchen jehr wenig entſprachen; Forderungen, welche, wie der 
ſächſiſche Geſandte ſich ausbrüdt,?) zeigten, daß der König „Sich mit der 
Neutralität nicht begnügen, jondern Freund oder Feind von ihnen haben 
wollte, da fie unter dem Schein der Neutralität doch nicht unterlaffen wür— 
den, dem Feinde allerlei Vorſchub zu thun.“ 

Mit diejen Forderungen reifte de !’I8Le zu jeinem Könige ab, zu dem 
jich dann auch (am 24. November) Guftaf Horn (der Jüngere) mit einem 
dieje Angelegenheit betreffenden Schreiben begab. 

„Es ſoll nun auf des Bayern Antwort gewartet werden“, jchrieb Secre- 
tär Grubbe am 24. December. Dieje Antwort traf bald genug ein, denn 
ein paar Tage, nachdem de l'Isle jene erjte Eröffnung gemacht hatte, fam 
Charnace mit dem in allgemeinen Worten abgefaßten Neutralitätsent- 
wurfe, den Marimilian ihm zu München eingehändigt hatte, nach Mainz, 
legte ihn dem Könige im jeiner erjten Audienz (am 30. December) vor?) 
und fügte mündlich die Bedingung hinzu, welche in dem Schriftſtück nicht 
enthalten war: daß der König zuerit Alles, was er bisher den Yigijten ab- 
genommen, vejtituiren müſſe. 

Guſtaf Adolf antwortete jofort: „Das kann nicht geichehen.” Er wie- 
derholte jeine früheren Herrn de l'üsle bereits mitgetheilten Bedingungen: 
nur auf fie hin könne er in Die Neutralität willigen. Doc behielt er das 
Schriftſtück zurüd, um es genauer durchzuſehen und verabjchiedete den Frans 
zoien. Da er Mehreres in ihm bevenklich fand,*) jo jandte er es dem 


— 


1) Die Bedingungen, welche bei Chenmit S. 276 ſtehen, gehören in fpätere Zeit. 
Es find die vom Könige am 9. Januar 1632 ausgefertigten. Ueberhaupt muß bemerkt 
werden, daß bei Chemnitz, der fonft über diefe Dinge mit am beften unterrichtet ift, doch 
große Berwirrung herrſcht. 

2) Vitzthums Relation an Johann Georg vom 26. December 1631. Dr. U. 

3) Darauf beziehen ſich die Worte bei Chemnitz S. 277: „Auf folche angetretene 
Handlung hatten zwar die königliche franzöſiſche ambassadeurs dem Könige zu Schweden 
eine Acceptation der Neutralität und Verfiherung vom Herzog in Bayern in originali 
fhon den 30. Chriſtmonats eingeliefert u. ſ. w.“ Wie man fieht, lag die Sache doch 
anders, wie Chemnitz fie darstellt. Bemerken will id, daß in den Verhandlungen diefer 
bayerifche Entwurf gewöhnlich als „eaution“ bezeichnet ift. 

4) Befonders eben „efter Charnacd gjorde funda meritum neutralitatis in restitu- 


tione locorum.“ Grubbe vom 4. Januar 1692. 
a1® 
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Baron Charnace am folgenden Tage wieder zu und ließ im jagen, Daß er 
fid) auf eine Neutralität, bei welcher man irgend welche Reftitutionen om 
ihm verlange, nimmermehr einlaffen würde. Wenn er etwas reftituire, jo 
würde das gejchehen nur „in gratiam universalis pacis.“ Und nicht ver- 
hehlen wolle er, daß er fich durch Reftitution lieber dem Kaifer oder Spangen 
verbinden, als den Ligijten für eine nichts weniger als fichere Neutralität 
ohne irgend welche Garantien jo bedeutende Vortheile einräumen würde. 
Er habe Herrn de (’I8le feine Bedingungen mitgetheilt; vermöchte Baron 
Charnace die Ligiften für ihre Annahme zu gewinnen, jo ſei er bereit 
auf ihrer Grundlage über die Neutralität zu verhandeln ; anders nicht. 

Mit diefer Erklärung gab jih Charnace nicht zufrieden; er bemerkte 
dem Könige, daß man in diefem Fall allgemein urtheilen würde, Schweden 
verfolge bei Diefem Kriege jein Privatintereffe. Er fügte hinzu, wie jehr es 
ihm zweifelhaft erfcheine, daß man dieje ſchwediſchen Bedingungen accer- 
tiren würbe.t) Uebrigens, jo meinte er, würde der Krieg gegen das Haus 
Dejterreih und Spanien weit bejfer geführt werben fünnen, wenn die 
Ligiften ihr Yand wieder empfingen, ihre Truppen behielten und fich zu 
rein neutraler Haltung verpflichteten; daß fie fie bewahren würden, bafür 
übernähme fein König die Garantie. 

Guftaf Adolf erflärte dagegen: wenn der Krieg gegen den Kaiſer umd 
gegen Spanien — was Frankreich beſonders zu wünjchen jcheine — ge 
führt werben folle, fo jei das ohne der Evangeliichen Ruin nur dann 
möglich, wenn er die occupirten ligiftifchen Yänder während der Dauer des 
Kriegs nicht herausgebe. Was die geforderte Abdankung des Tigiftiichen 
Volks betreffe, jo könne er von diejer Forderung nicht abgehen und ohne 
ihre Erfüllung in feine Neutralität willigen, denn es ſei gegen alle Ver— 
nunft, jo zweifelhafte Freunde bewaffnet Hinter fich zu laſſen. 

Da veriprach endlich Charnace, die Angelegenheit in der von dem 
Könige gewünschten Weije zu betreiben, obwohl er gejtehen müſſe, daß er 
an dem Erfolge zweifle. 

Mit der Bemerkung, daß e8 fein befferes Mittel gebe, um Defterreich 
und Spanien zu jchwächen, als wern feine Intention ausgeführt würde, 
entließ der König den Geſandten. 

Am 2. Januar hatte Charnace wieder eine Audienz ; diesmal wegen 
eines Waffenftillftandes für die Zeit der Unterhandlungen über die Neu— 
tralität und, wie er doch wieder hinzufügte, über die Reftitution. 

1) „„Alldenstund de in “exauctoratione’ militis ligistiei vore funderade. Hrilket 
han mente dem icke vela höra, mycket mindre ingä.“ Grubbe vom 4. Januar 1632. 
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Da aber fuhr Guftaf Adolf auf: er wolle bei den Neutralitäts- 
verbandlungen nichts mehr von Reftitution hören; ?) fordere man fie doch, 
fo würde er jeine Eroberungen lieber in Spaniens Hände geben und lieber 
einen Univerjalfrieden abichließen. 

Das waren Drohungen, die nicht verfehlten, den Franzoſen jehr ein— 
zuichlichtern. 

Aus diefen Verhandlungen mit den franzöfiichen Gelandten mußte e8 
dem Könige far geworden fein, daß es Frankreich mit jeinen Neutralitäts- 
bemühungen allerdings ernft ſei, daß die Neutralität der Yiga die Be- 
dingung fei, unter der allein Frankreich in den Krieg gegen das Haus 
Habsburg handelnd eintreten würde, 

So augenicheinlich e8 war,?) daß die Yigiften e8 mit der Neutralität 
nicht aufrichtig meinten, jondern nur Zeit zu gewinnen juchten, um ihre 
Kräfte wieder zu ſammeln, jo bedenklich mußte es auf der andern Seite doch 
ericheinen, Frankreich zu beleidigen. 3) 

Er fragte den Abgeordneten jeines hauptiächlichiten Verbündeten, den 
kurſächſiſchen Rittmeiſter Vitzthum, um jeine Meinung. Der bob hervor, 
wie dag jegige Verhalten Frankreichs den Beriprechungen, die e8 auf dem 
Yeipziger Convent gethan, direct zumider laufe. Damals habe e8 verjprochen, 
mit aller Macht eintreten zu wollen, ſobald fich die protejtirenden Fürften 
zu den Waffen zu greifen entichloffen haben würden; jett nehme es fich mit 
auffälligem Eifer der Yiga, „diefer Urfache alles Unheils im römiſchen 
Reiche”, an. Er empfahl die Abfendung eines Gefandten an den König von 
Frankreich, um denjelben „an jeine Bromefjen zu erinnern.” Guftaf Adolf 


1) „utan om det skulle ske, sä ville K. M. det gifva i Spaniens händer, och 
helldre göra en universalfred.‘ 

2) AU diefe Momente entlehne ich der grubbe’fhen Relation vom 4. Januar 1632, 
und den Aeußerungen Guftaf Adolfs gegen Vitzthum, die diefer in feiner Relation 
vom 24. Januar mittheilt. 

3) Wenigftens anmertungsweife willich hier eine Stelle aus einem anziehenden inter» 
cipirten Schreiben aus Paris vom 6. Februar 1632 (n. St.) im M. R. A. anführen. Es 
beißt in ibm im Betreff der ſchwediſch-bayeriſchen Neutralität, man fürchte, daß durch 
diefelbe ein „„miscontentement“ zwifchen den beiden Königen entftehen möchte, „dieweil 
man vermutb, daß der Schwed nicht foll wollen acceptiren ... bie vorg. aduantagieusse 
eondition, daß fein Mt. von Schweden folte haben zu restituiren alle Länder vnd Stät- 
ten, bie er... . von geiftlichen teutſchen Geiftlichkeit (sie!) occupirt vnd eingenommen, und 
daß darneben derſelb Hertzog fol behalten fein Tebelang die hurfürftliche Dignitet und pos- 
session von der nieder Pfalz; feint barumb viel expressen bier an... . den Herren Boß- 
bergt (welcher albereit aus Holland vertroden ift, und erſtes tags alhier begebrt zu arri- 
uiren) um alle mittel fürzumenden, zu contentement diefer zween Könige.“ 
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gejtand ihm, „Daß auch er nicht traue und der Meinung jei, daß die Ligiſten 
die Neutralität, wermgleich fie getroffen wäre, nicht halten würden. Die 
einzige NRücficht jei nur, daß man Frankreich nicht zum Feind mache.‘ 

Die Alternative war jchwierig; es hing an einem Haar, daß der Bruch 
Schwedens mit Franfreih erfolgte.) Kiferfüchtig auf die Fortjchritte 
Schwedens fürchtete die Krone Frankreich für fich ſelbſt, wenn fie Guſtaf 
Adolf nicht beivegen könnte, den Krieg in den Rheinlanden aufzugeben. Bor 
Allem der Uebergang der Schweden auf das linke NAheinufer war in 
ihren Augen ein Uebergriff Guftaf Adolfs in ihren Mlachtbereich, der, wie 
fie erklärte, dem aufgerichteten Bertrage zuwider ſei, umd der die Ausfüh- 
rung ihrer eigenen Pläne verhindere. Die Kriegführung bier betrachtete 
Frankreich als jeine Domaine, Eroberungen bier zu machen als fein aus- 
ichlieliches Recht. Der Herzog von Yothringen, der zu Gunſten der 
orleanifchen und der habsburgiſchen Partei im legten Herbſt einen Feldzug 
improvifirt hatte und von einem franzöfiichen Heer raſch zur Ruhe gebracht 
war, befand fich bereits in Met, um fich (Anfang Januar 1632) dem Sie— 
ger zu unterwerfen und zu geloben, daß er binfort jeder Verbindung mit 
einem Feinde der Krone Frankreich, beſonders mit Oeſterreich, entjagen 
wolle. Der Gedanke Frankreichs war, jetst von Yothringen aus in den Elſaß 
vorzubdringen, bier den Spantern entgegenzutreten, zugleich als Befreier 
und als Eroberer. ’ 

Den bisher erzählten Verhandlungen wegen der Neutralität der Yiga 
gingen Verhandlungen wegen der ſchwediſchen und franzöſiſchen Kricafüb- 
rung am linken Rheinufer, insbejondere im Eljaß, zur Seite, Zu beſtimmt 
formulirten Erörterungen und actenmäßigen Auseinanderjegungen kam es 
nicht, wohl aber zu gleichjam plöglichen jchroffen Erklärungen?) Bon ven 


1) „ES ſcheinet, daß die Sachen mit Frankreich wieder in guten terminis jteben, 
hat ſich ein Zeitlang geftoßen, und die Sad etwas aufgehalten.” Schreiben aus Frant- 
furt a. M. 29. Januar. M. R. N. 

2) Ueber diefe Dinge handelt ein Schreiben aus Frankfurt 29. Januar 1632, deſſen 
Unterschrift freilich von diefer Ueberfchrift abweichend vom 1. Februar datirt. Es iſt 
gebrudt in Kurtze Erzählung, | Was fich, nach verflof | ſenem viertzehentägigen Anftandt, 
rot | Shen Herrn Beldmarſchaldt Guſtavo Horm, mit | Höcftabt, fonderlich dem 
Bifhöfflichen | Refident Ort | Bamberg | den 28. 29, 30. 31. Januar vnd 1. 2. dritten 
|Februarii dieſes | 1632. Jahr begeben und | zugetragen‘|.“ 1632. 4 BI. 4%. Diefes 
Schreiben ift es, deſſen Inhalt ind Theatr. Eur. II. ©. 584 übergegangen, und aus dic- 
ſem dann wieder vermehrt und verwäflert von Khevenhiller XIL. S. 337 aufgenommen 
ift. Letzteres erwähne ich nur fir diejenigen, welde Neigung haben, der Art von Gfrö— 
rers Quellenſtudium nadzugeben. (Gfrörer S. 927.) Bon großem Interefle ift ein 
Beridt H. C. von Grießheims, des trier’ihen Gefandten in Frankreich, vom 20. Januar 
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franzöſiſchen Geſandten findet ſich erzählt, daß ſie gegen die Ausdehnung 
des ſchwediſchen Kriegsſchauplatzes auf das linke Rheinufer viele Einwürfe 
gemacht hätten, „die jedoch Ihre Majeſtät dero Gebrauch nach männlich ab— 
gelehnet.“ Auf ihre Bemerkung, daß Guſtaf Adolf dem Vertrage zuwider 
über den Rhein gegangen wäre, gab er zur Antwort: „wäre Euer Herr hier 
geweſen und hätte es auf ſeiner Seite richtig gemacht, wie ich auf der mei— 
nen, ſo wäre es bei der Abrede verblieben. Weil aber Euer Herr der Ab— 
rede zuwider außen geblieben und mir die Laſt allein auf dem Halſe gelaſſen, 
habe ich thun müſſen, wie ich gekonnt und zu meiner Sicherheit meinen 
Feind beſtes Vermögens verfolgen müſſen.“ Als ſie mittheilten, daß ihr 
König bereits mit einem Heere von 40,000 Mann unterwegs ſei, bemerkte 
ihnen Guſtaf Adolf: „Euer König bedarf nicht ſo viel Volks, mich zu ſchla— 
gen, denn wenn es an der Menge und Macht des Volks gelegen, hätte ich 
den Kaiſer nicht, ſondern er mich geſchlagen. Doch Euer König ziehe hin, 
wo er wolle, ſo mag er zuſehen, daß er meiner Armee nicht zu nahe komme, 
oder er muß ein Rencontre mit mir halten.“ 

Guſtaf Adolf war nicht der Mann, ſich drohen und imponiren zu 

laſſen. Eher wagte er die Freundſchaft Frankreichs, als daß er ſich etwas 
vergab. Dem franzöſiſchen Hofe aber, der durch heimiſche Wirren nicht 
wenig beläſtigt war, lag zu viel an dem guten Einvernehmen mit Schweden, 
um nicht ſolche Differenzpunkte lieber in der Güte beizulegen, als ſie bis zu 
ihren äußerſten Conſequenzen zu verfolgen. Die Hauptſache war und blieb 
für Frankreich Aufrichtung der Neutralität zwiſchen Schweden und der Liga, 
und daran arbeitete es mit allem Eifer weiter. Richelieu äußerte ſich in 
geheimen Audienzen ſowohl gegen den Biſchof von Würzburg als auch gegen 
den bayeriſchen Kriegsrath Küttner, daß Guſtaf Adolf es nur auf Oeſterreich 
abgeſehen habe; daß er ſich gegen die ligiſtiſchen F—urſten nur wende, weil 
jie den Kaiſer unterjtügten; und da fünnten ſie freilich nicht verlangen, daß 
Guftaf Adolf fie anders denn als feine Feinde anfähe. Sobald fie ich 
von dem Kaiſer losſagten und ftrenge Neutralität hielten, würde der König 
fie als Freunde behandeln. Man fieht, wie Richelieu feinen politiichen 
Standpumtt fejthielt: Trennung der Liga vom Kaifer, den Guftaf Adolf, 
fernerbin nicht weiter durch die unter franzöfiibem Schuß ftehende Yiga 
behindert, angreifen jollte. 
1632, den Klopp, Tilly II. Beil. No. LXXXVL publicirt. Daraus u. a.: „Gallica eon- 
silia feindt jetzo nicht gut ſchwediſch, und hat hochgedachter Nuntius apostolieus fräftig 
betheuert: es babe die vornehmften Rädelsführer, fo den Schweden in den Sattel heben 
belfen, mehr als taufendmal gereuet. Wenn es nur Bejtand hätte.‘ 
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Damals num, als Guſtaf Adolf noch nicht entjchieden war, wie er wei- 
ter verfahren jollte, trat der Marquis de Breze, !) des Cardinals Schwager, 
den Charnace dem Könige in feiner letten Audienz bereit8 angemeldet hatte, 
als dritter Gejandter Frankreichs in die Berhandlungen ein. ?) 

Am 6. Januar langte er zu Mainz an; am 8. wurde er nebjt Char- 
nace zur Audienz vorgelafjen. 

Da Guftaf Adolf von den Neutralitätsbedingungen, die fie vorlegten, 
und die fich wieder auf eine umfangreiche Rejtitution bezogen zu haben 
icheinen, 3) nicht8 wiſſen wollte, jo bejtanden fie darauf, Daß wenigſtens der 
Rhein zur Grenze genommen und alles eroberte Gebiet lat des Fluſſes 
zurüdgegeben werden jollte. 

Auch das ſchlug Guftaf Adolf ab. Er kenne die Künfte der ligiſtiſchen 
Fürjten aus ihren Briefen, die er aufgefangen habe. Aus denjelben gebe 
hervor, wie Marimilian trog aller Verficherungen, von jeder Feindjeligfeit 
ablaſſen zu wollen, doch ftet8 das Gegentbeil davon thue und die Verhand— 
lungen nur wünſche, um Zeit zu neuen Rüftungen zu gewinnen. Er fünne 
deshalb in Das von ihnen vorgelegte Neutralitätsproject nicht willigen. 

Es war der lette Verjuch Frankreichs, die Neutralität der Liga mit 
Berüdfihtigung ihrer Forderungen zu erwirten. Guftaf Adolf wich auch 
diesmal nicht. Er legte den franzöfifchen Gejandten am 9. Januar die: 
jenigen Bedingungen vor, auf welche allein er über die Neutralität weiter 
verhandeln könne und wolle. *) 





1) „en qualite d’ambassadeur extraordinaire.“ Richelieu mem. VII. S. 29. 


2) Ueber das Folgende Grubbe's Relation aus Gelnhaufen vom 15. Jannar 1632, 
Arkir I. No. 540, und Bisthums Relation vom 24. Januar. 

3) Leider find fie von Grubbe und Vitzthum nicht näher angegeben. Richelieu 
mem. VII. ©. 29 heißt e8 nur: de Brez& follte „faire de nouvelles instances très pres- 
santes au Roi de condescendre à une &quitable neutralit& avec les &lecteurs et toute 
la ligue catholique,“ 

4) Bitzthum fagt, daß Guftaf Adolf die Artikel auf Anhalten de Brezé's aufgelegt 
babe. Diefe Artikel finden ſich abfchriftlich mebrfah in Ardiven. Ihrem Inhalt nad 
giebt fie Grubbe. Sie wurden ſchon früh publicirt, fo in „Hoceruftlice, | Ihrer Kön. 
Mayt. in | Schweben zc. in bey fein und gegenwart | Königl. Mavt. in Böheimb, x- 
beneben anderer | Fürften, Graven vnd Herren, | An alle und jede hohe vnd miebere | 
Ofheirer | Wegen vbel- und nadläffig Biber gehaltener Disciplin | vber Ihre unter 
babende | Soldatesca | Nemlichft ergamngene | Erinner: ond VBermahnung. | Item | Neu- 
tralitet manutenirungs conditiones. | So höchſtgedachte Ihre Königl. Mayt in | Schme- 
den, dem Herkog in Bayern vnd der | catbolifchen Liga worgefchlagen ... |" 1632. 
4 81. 4°. Sie wurden bann vielfach in die Geſchichts und Sammelwerte aufgenommen 
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Der Kurfürft von Bayern und die Fatholiichen Conföderirten enthalten 
fich jeder Feindichaft gegen Guftaf Adolf und die Evangelifchen (1); jie 
führen ihre Truppen aus allen evangelijchen Gebieten ab (4), jo daß dann 
Alles, was den Evangelifchen während des Krieges von den Ratholiichen in 
Niederjachien genommen worden ift, in den Zuftand, in welchem es fich vor 
dem Kriege befand, rejtituirt wird (3); fie reduciren ihr Heer bis auf 10,000 
oder 12,000 Mann, und zwar folf diefer Reft in die eignen Städte und 
Herrihaften der ligiſtiſchen Fürſten vertheilt, nicht aber in einem Korps 
beiiammen gehalten werden (5). Die Liga unterjtügt weder den Raifer 
noch jonjt einen Feind Schwedens weder offen noch im Geheimen (6, 7). 
Hingegen verpflichtet fih Guftaf Adolf nebft feinen Verbündeten, weder den 
Herzog“ von Bayern noch fonft ein Mitglied der katholifchen Yiga, deren 
Territorien noch nicht erobert find, anzugreifen; ihmen feine Kriegslaft auf- 
zulegen, ausgenommen dem Bijchof von Bamberg; vielmehr ehrliche Neutra- 
lität mit ihnen zu halten. Dem Herzog von Bayern jollen, bis unter eng- 
lifcher und franzöfiiher Mitwirkung ein Vergleich mit dem Pfalzgrafen ge— 
troffen ift, die Pläge in der Unterpfalz, die ihm vordem zugehört haben, 
den Erzbiichöfen von Trier und Cöln die ihnen abgenommenen Pläge mit 
Ausnahme von Speier reftituirt werden (10). Dagegen ſollen außer jenen 
genannten alle dem Herzog von Bayern und den fatholiichen Bundesver- 
wandten abgenommenen Provinzen und Plätze bis zu einem allgemeinen 
Sriedensichluß in des Königs von Schweden Händen bleiben (11). Alle 
evangelifchen Fürſten und Stände ftehen, jo weit fie wollen, unter ſchwedi— 
ihem Schug und dürfen von den Katholifchen weder offen noch im Gehei— 
men beläftigt werden (12). Handel und Verkehr einerjeits zwifchen Guſtaf 
Adolf und den evangeliichen Yanden, anderſeits zwiichen Marimilian und 
den Katholijchen ift allerort8 frei und wird auf keinerlei Weife gehindert 
(13). Die Gefangenen werden ausgeliefert (14).!) Der König von Frant- 
reich jagt für Bayern und die Liga und dafür, daß fie die Neutralität auf- 
richtig halten, gut. Im Falle des Zuwiderhandelns wird rückſichtslos mit 
den Waffen gegen fie verfahren werben (15). 2) 

Das waren freilich andere Bedingungen als jene, die Bayern vor- 
geichlagen und Charnace approbirt hatte. „Rudes conditions“ waren es, 


1) Bor Allem follte ber Abminiftrator von Magdeburg ausgeliefert werben. Da 
jedoch der König eben damals erfuhr, daß berfelbe zum Papſtthum itbergetreten fei, fo 
mar er „diefer Sorgfalt wegen feiner Liberation enthoben.” Chemuitz S. 277. 

2) Guftaf Adolf fagt, er werde aldbanı „in violaturos omnibus viribus arma mo- 
turum eosque ad satisfactionem compulsurum.“ 
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wie die richelieu'ſchen Memoiren fie nennen; Bebingungen, von denen fie 
treffend fagen, fie athmeten den Geift des fiegreichen Fürjten, der fich nicht 
Vorſchriften machen lafjen, jondern jelber machen wollte.) Gujtaf Adolf 
legte fie den franzöſiſchen Geſandten zur Unterichrift vor. Sie unterfchreiben 
hieß, alle der Liga eröffneten Ausfichten, alle ihr gemachten Hoffnungen, das 
Berjprechen, in ihrem Interefie zu wirken, widerrufen; hieß fie der Gewalt 
des Königs preisgeben. Die Unterjchrift unter diefe Bedingungen wäre 
eine diplomatiſche Niederlage Frankreichs geweien. 

De Breze und Charnacé weigerten fich zu unterjchreiben.?) Guftaf 
Adolf fragte: „ob fie denn nicht Vollmacht hätten zu tractiren?‘ Sie ant- 
worteten: „ja, in alle Wege.” „So unterichreibt, oder ziehet hin und jagt 
zu Eurem König, daß er den Weg wieder juche, den er ins deutiche Yand 
gefunden.” Auf diefe Herausforderung — jo heift e8 in einem Briefe aus 
Frankfurt — haben fie „ohne fernere Proteftation unterichrieben.“ Sie 
ſetzten jogar ein eigenes Schriftſtück auf, im welchem fie befonders die Ar- 
tifel, welche die territorialen Anordnungen betrafen, — jene Rejtitution, an 
der fich die ganze Angelegenheit bisher geſtoßen — anerfannten.?) 

Auf ihre Bitte bewilligte Guftaf Adolf für den Abjchluß der Verhand— 
lungen eine Waffenruhe von vierzehn Tagen unter folgenden Bedingungen ®): 
Pappenhoim geht nach empfangener Anzeige von dem Stillftand mit feinen 
Truppen jofort aus Wejtphalen und dem Stift Magdeburg; der Kurfürft 
von Bayern und die Yigiften ziehen all ihre noch in Böhmen befindlichen 
Truppen zurüd. Guſtaf Adolf dagegen verpflichtet fich, Diefe vierzehn Tage 
über alle Feindfeligfeiten gegen Bayern und die Yıga einzuftellen, mit dem 
Borbehalt jedoch, diejenigen Pläge und Derter, die von feinen Truppen be- 
lagert oder blofirt find, nach wie vor belagert und blofirt zu halten; ven 
Belagerten jteht e8 frei, in dieſer Zeit auf freien Abzug zu capituliren. 





1) „ils sentaient bien leur prince vietorieux, qui vouloit donner et non recevoir 
la loi,“ 

2) Schreiben aus Frankfurt 29. Januar. 

3) Das von ihnen unterfchriebene und befiegelte Schriftftüd d. d. Moguntiae 9. Ja- 
nuarii 1632 im Dr. W. „... Promittimus igitur christianissimi Regis Dui nri ejus 
regiam Majestatem certo perfeeturum, ut talia Euangelicorum Principum et Statuum 
jure belli capta loca restitui debeant, ac si vigore pactorum Neutralitatis id ipsum 
esset promissum, exceptis iis tamen locis, qui ante hac Ducis Bauariae in utroque Pa- 
latinatu fuerant.‘ 

4) So giebt fie Guftaf Adolf in feinem Briefe an Horn d. d. Höchſt 10, Januar 
1652 an, in weldem er ihm den Abſchluß des Waffenſtillſtandes mittheilt. Vgl. Dudit 
S. 296 f. 
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Es handelte jich darum, ob die Yigiften auf dieſe von Guſtaf Adolf ge— 
jtellten Bedingungen bin die Neutralität annehmen würden oder nicht. 

Charnace überbrachte fie nach München. An den Kurfürjten von Cöln 
jandte de Breze, der ſelbſt in Mainz 'zurücdblieb, den Baron de Salupie. 
Auch den Kurfürften von Mainz jollte er begrüßen, diefem jedoch die Artifel 
nicht vorlegen, jondern ihn jeines Königs guter Affection verfichern, und 
dar derielbe jein Aeußerftes zum Beften des Statholicismus und zur Reitt- 
tution des Erzbiichof-Kurfürften anwenden würde. 

Allein der Kurfürft von Cöln zeigte fich wenig geneigt, auf die ſchwe— 
diſchen Forderungen einzugehen.) Er erklärte dem Herrn de Saludie: die 
früheren von Bayern vorgeichlagenen Bedingungen babe er fich gefallen 
laſſen; diefe neuen Bedingungen aber mifbillige er durchaus, und e8 nehme 
ihn Wunder, daß die franzöfiichen Geſandten obne Bewilligung der intereifir- 
ten Kurfürſten und Stände auf fie eingegangen feien und fie fofort unter- 
ſchrieben hätten. 

Saludie konnte nicht umbin, die großen Nachtheile dieſer Forderungen 
einzugejtehen, doch fügte er hinzu, daß Guftaf Adolf bereits entſchloſſen ge- 
wejen jet, den Rhein hinunter gegen das Erzitift und die Stadt Cöln zu 
geben, als de Breze bei ihm eingetroffen wäre. Es habe fein anderes Mittel 
gegeben, den König von der Ausführung diejes friegeriichen Acts abzuhalten, 
als die Annahme der von ihm gejtellten Neutralitätsbedingungen. 

Da rechnete nun der Kurfürſt jo: Guftaf Adolf hat die mainziſchen, 
trieriichen und cölnischen Diftricte zum guten Theil bereits in jeiner Gewalt, 
farın fich Daher leicht des ganzen Rheinſtromes bemächtigen und das ganze 
Ersitift Cöln einnehmen. Zwar hat Spanien Succurs angeboten, hat auch 
bereits etliche Truppen ins Yuremburgiiche und an die Moſel geſchickt, aber 
das wird nicht genügen, jolchen Einfall zu verhindern. Auf der andern 
Seite find jene Artikel der Art, daß den Katholifchen, jelbft wenn jie in 
Feindes Hand wären, nichts Schwereres zugemuthet werden fünnte; auch 
iſt zu bevenfen, ob man ihre Annahme vor Gott, der kaiferlichen Majeſtät, 
den fatholiichen Kurfürften, der chrbaren Welt und Poſterität wird ver- 
antworten fünnen; und weiter iſt zu bevenfen, ob man die Macht bat, 
fie, falls man fie vatificirt, auch zu vollftreden, und ob man fich nicht in 
größere Ungelegenheit jtürzt, wern man hernach nicht im Stande ift, dag 
zu thun. 


1) Ueber das Folgende des Kurfürften Brief an Darimilian d. d. Köln 4. Februar 
(n. St.) M. R. 4. hiffr. 


In diefem Sinn gab der Kurfürft feine Erklärung. Saludie bemerfte, 
daß er fich nicht getraue mit ihr etwas auszurichten, vielmehr beiorge, der 
König von Schweden werde fie verwerfen und feinen Zug gegen das Erzſtift 
beginnen. Er bitte deshalb um anderen und gefügigeren Beſcheid. Er 
betonte insbejondere, daß er feine Entſcheidung jelbitjtändig fafje und nicht 
von der Bayerns abhängig mache. Gern wolle er im Verein mit de Breze 
zunächſt jene erjte Erklärung vorbringen und Guftaf Adolf zu ihrer Annahme 
zur bewegen juchen umd erft im Nothfall die zweite Erklärung vorlegen. Er 
gab dem Kurfürften die Verficherung, „der König von Schweden werde den 
Reſpect gegen Frankreich nicht fo gar verlieren“, daß er auch auf fie nicht 
eingebe. 

Der Kurfürft ſetzte die gewünjchte zweite Erklärung auf und jchidte fie 
dem Franzofen nach.) 

Wichtiger mußte Die Entſcheidung des Kurfürften von Bayern jein. 
Dearimilian war auf das Entſchiedenſte gegen die Schwedischen Forderungen: 
er fände fie jo beichaffen, daß fie „ohne große unausbleibliche Gefahr des 
allgemeinen katholischen Wefens, infonderheit der katholischen Bundesitände 
nicht bewilligt und angenommen werden könnten;“ er erklärte, daß er von 
der Reftitution von Mainz, Würzburg und Bamberg und von der Garantie 
der furfürftlichen Dignität auf Yebenszeit nicht abgehen würbe.?) 

„Der König wird fchwerlich dazu zu bringen jein; auch iſt's jo viel als 
wenn der Befiegte dem Sieger Gejete vorichreiben wollte‘, hieß e8 in einem 
Briefe darüber. Marimilian erfuchte Kurcdln?) mit den beiden andern 
geiftlichen Kurfürften und den Biichöfen von Würzburg und Osnabrüd 
gemeinjame Schritte zu verabreden, mittlerweile aber mit aller Anitren- 
gung an der Bermehrung der Truppen zu arbeiten. Weiter gab er an 
Küttner den Befehl, den König von Frankreich aufzufordern, daß er ent- 
weder Guftaf Adolf zur Einwilligung in die von Charnace uriprünglich 
proponirten Neutralitätöbedingungen vermöchte, oder feinem Verſprechen 
gemäß mit ihm bräche. 





1) „Bei welcher Declaration ich feinen Tatholifhen Bunbesftand zu präjudiciren 
gemeint habe.’ 

2) So nad vorliegenden Privatbriefen, u. A. einem intercipirten Schreiben aus 
Cöoln 8. Februar 1632. M. R. A. Belanntlich berichtet die gebrudte Ueberlieferung bis 
auf den heutigen Tag das Gegentbeil, daß nämlich der Kurfürft fich mit den ſchwediſchen 
Bedingungen durchaus einverftanden gezeigt und Eharnace daher im feinen Berichten 
aus München die Hoffnung ausgeſprochen habe, alles werde nah Wunfch hinausgeführt 
werben. 

3) Koncept zu einem ciffrirten Briefe an den Kurfürften von Eöln. M. R. A. 
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Frankreich aber erfüllte dieje Bitte nicht, forderte vielmehr, daß auf 
der Bafis der ſchwediſchen Bedingungen, die e8 nur in Nebendingen modi- 
fieirte, verhandelt würde, und daß Bayern und die andern katholiſchen Kur- 
fürften entweder Bevollmächtigte nah Mainz ſchickten, um direct mit Guftaf 
Adolf zu verhandeln, oder daß fie die franzöfiichen Gefandten de Breze und 
Sharnace zu Verhandlungen mit ihm autorifirten. 

Marimiltan juchte auszumeichen. Nicht ohne ſcharfe Ausfälle gegen 
die Treulofigkeit der franzöfiichen Politik, welche die Rolle eines Beſchützers 
der Ligiften jo raſch und leicht mit der Rolle eines Vertreters der maßloſen 
Anſprüche Schwedens vertaufche, erklärte er, daß er fich zu Verhandlungen 
über fo „präjudicirliche” Bedingungen nicht verftehen könne, ohne vorber- 
gehende Rückſprache mit feinen Bundsverwandten. Auf die Gefahr Hin, 
daß die Verhandlungen dadurch abgebrochen würden und der Krieg feinen 
Fortgang nähme, wagte er ed, auf feinen urfprünglichen Forderungen zu 
beſtehen. 

Guſtaf Adolf hatte von Anfang an nicht geringen Argwohn gegen die 
Aufrichtigkeit der ligiſtiſchen und insbeſondere der bayeriſchen Neutralitäts— 
wünſche gehabt. Begreiflich, daß er demgemäß ſeine Bedingungen geſtellt 
hatte; begreiflich auch, daß eben ſie ſeinen Argwohn gegen Bahern vergrößerten. 
Waren fie die einzigen, unter denen er fich zur Neutralität bereit erklärt 
batte, jo waren fie Doch zugleich der Art, daß durch ihre Annahme die 
politiihe Stellung Marimilians unterhöhlt, feine Macht gebrochen wurde; 
ja daß ihm vielleicht feine Ehre die Annahme verbot. 

Da fügte e8 der Zufall, daß den Schweden ein Brief des Kurfürften 
an Bappenheim in die Hände fiel,!) in welchem der Feldmarſchall von feinem 
Herrn den Befehl erhielt, die Diverfion in das niederſächſiſche Gebiet fo- 
bald als möglich auszuführen, und ihm zu diefem Zweck Vollmacht gegeben 
wurde, in Cöln oder andern ficheren und gelegenen Orten auf des Kırfür- 
jten Namen für 100,000 Reihsthaler Wechjel aufzunehmen; der Kurfürjt 
würde fie zur Berfalßeit in Augsburg richtig und unfehlbar wieder er- 
legen laſſen. 

Diejer Befehl war ein entjchtevener Bruch des vierzehntägigen Waffen- 
ſtillſtands. Selbftverftändlich, daß Guftaf Adolf fih da an ihn um jo weni» 
ger gebunden achtete, als bald immer neue Nachrichten von Pappenheims 
Bordringen einliefen. 


1) u. 9. bei Chemnitz S.278. Bgl. Pappenheims Brief an Marimilian d. d. Ha- 
meln 31. Xanuar 1632, Dudik S. 299 f. 
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Er zeigte aber zugleich des Kurfürjten eigentliche Meinung in Betreff 
der Neutralität, und daß es ihm nichts weniger als Ernſt mit den Verband» 
lungen war, die zu ihr führen jollten. Zwar bemühte fich die franzöfiiche 
Diplomatie auf das Aeußerſte, das Loch zu ftopfen; e8 gelang den Vor— 
ftellungen von de Breze, den König zur Einwilligung in eine Verlängerung 
des Waffenftillftandes auf acht Tage zu bewegen. Allein dieje neue Friſt 
ſollte ebenjo nutzlos verjtreichen wie jene vierzehn Tage ; denn nicht allein, daß 
eben jetzt ein freilich wohlverclaufulirter Brief von Kurcöln,!) und ein in 
freilich jehr unbejtimmt gehaltenen Ausprüden abgefaßter Brief von 
Kurmainz einlief, Briefe, aus denen Maximilian doch Die Abneigung gegen die 
ichwedifchen Forderungen und den Wunjch gegen fie aufzutreten erkannte, 
jondern er erhielt auch Nachrichten aus Rom,?) in welchen ihm mitgetheift 
wurde, daß e8 bort allgemein und jelbjt in den bejtunterrichteten Kreijen und bei 
den einflußreichjten Berjönlichkeiten heiße, daß er, nicht zufrieden mit den Ehren 
und Territorien, die er für jeine ausgezeichneten VBerdienjte um die katho- 
liiche Sache und die kaiſerliche Majeſtät erhalten habe, aus Ehrgeiz und 
Herrichbegierde wie ein zweiter Salomon in jeinem Alter feinem früheren 
Löblichen Beftreben den Rüden fehre und die Kaiferwürde an fich zu bringen 
juche; daß er deshalb mit einigen Fürjten ein Bündniß zum Verderben 
des Hauſes Habsburg eingegangen jei, fich jogar mit dem Könige von 
Schweden in geheime Unterhandlungen eingelafjen habe und deſſen Be- 
jtrebungen zum größten Schaden des orthodoren Glaubens unterjtüge; 
daß er nur einen Scheinkrieg gegen Schweden führe; ja ſogar, daß er, 
in der Erfenntniß, daß er zur Kaiſerwürde nicht gelangen fünne, wenn 





1) Das kureölniſche Schreiben vom 4. Februar (n. St.). Der Kurfürft äußerte 
fih ganz in Marimiliand Sinn über die ſchwediſchen Forderungen, theilte jedoch mit, 
daß er an Saludie erflärt habe, er würde in fie willigen unter der Bebingung, daß 
Bavern vorher in fie gewilligt habe. Marimilian war — wie er au den Kurfüriten 
von Cöln 27. Februar, M. R. A., ſchrieb — über ſolchen Beſchluß nicht wenig erbit- 
tert: „kann ſchier ander durchaus nicht vermuthen, als daß fie niemalen eigentlich 
in Sinn und Willen gehabt, folche conditiones anzunehmen, fondern fich vielmehr darum 
alfo erklärt, damit durch Ihre, folder Geftalt conditionirte Erflärung der Glimpf auf 
Ihrer Seite erhalten, der Unglimpf aber auf mich herumgefhoben werben möchte. Und 
hätte ich mich deffen bei meiner ohnedas habenden fo mühſamen und foftbaren, ja nun— 
mebr faft länger unerträglichen Function ja mit verfehen. Dabero können E. Yd. felbften 
vernünftig ermeflen, daß mir ſolches nicht unbillig nit wenig ſchwer und fremd vor— 
fommt, weil ich dadurch ſowohl bei der königlichen Mt. in Frankreich als auch dem 
König in Schweden u. A. dadurch in den Verdacht gerathen werde, als wenn ich allen 
derjenige wäre, welcher verhindert, daß die Neutralität mit alfo, wie der König in Schwe- 
den folche vorgefchlagen, acceptirt werde.” 

2) Schreiben des „Mutius Vitellescus.‘‘ Romae 3. Jan. 1632 (a. St... M. R. 2. 
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er nicht zuvor Böhmen befie, mit den Gegnern des Hauſes Defterreich ein 
Bündniß aufgerichtet habe, in welchen dieje fich verpflichtet Hätten, ihm zum 
Beſitz des Königreihs Böhmen zu verhelfen. 

Auf einen Dann von jo ftreng päpftlicher Gefinnung wie Marimilian 
fie hatte, mußten ſolche Mittheilungen einen lebhaften Eindrud machen. 
Die Gerüchte, die in der Stadt des heiligen Vaters über ihn umliefen, waren 
freilich jehr übertrieben, um jo mehr erichredte e8 ihn, daß die geringen 
Wahrheiten, die ihnen zu Grunde lagen, in ſolcher Weife combinirt und ing 
Ungeheuerliche gefteigert worden waren. Er beeilte fich, ſolchen Argwohn 
abzuweiien. Er that es theil8 durch eine ausführliche Darlegung jeiner 
Politik und ein Rechtfertigungsichreiben gegen jene Anjchuldigungen,!) theils 
durd die Wiedereröffnung der Feindfeligfeiten. Noch vor Ablauf des acht» 
tügigen Waffenftillitands begann er mit den dazu nöthigen Vorbereitungen 
und mit der Beichaffung neuen Kriegsmateriald.?) Dann wandte er fich 
auch an die ligiſtiſchen Genoffen in Schwaben, auf deren Berjammlung zu 
Diundelsheim als jeine Abgeorpneten Herr von Woltenftein, die Hofkam— 
merräthe Dr. jur. Johann Wämpel und Paul Mayr erfchienen, um die 
furchtbar drohende Gefahr zu ſchildern und zu eiliger, eifriger Mitwirkung 
aufzufordern.3) „Es jet bejjer, den Katholischen und fich ſelbſt zu.gut die 
Mittel zu gebrauchen, die jonft der Schwede gegen fie gebrauchen würde.” 
Allein die Majorität verftand fich nur zur Bewilligung von „30 Monaten 


1) Im M. R. X. befinden ſich mehrere darauf beziigliche Actenftüde, werth, ver 
öffentlicht zu werben. Das eine ift ein ausführlicher Schreibensentwurf von Maximilian 
an den heiligen Bater; das andere ift eine (in mehreren Koncepten vorliegenbe) „Infor- 
matio brevis pro Romanis“, welche die einzelnen Anklagepunkte zu widerlegen unter- 
nimmt. Die Informatio beginnt mit den Worten: „Regium esse male audire, cum 
bene feceris.“ 

2) Darüber finden fich fehr detaillirte Angaben in dem Briefe Maximilians an den 
Kurfürften von Eöln vom 27, Februar. M.R. A. Kür unfere Betrachtungen find fie 
ohne weiteres Interefie. 

3) Memorial für die bayerifchen Gefandten d.d. Münden 12. März. M. R. A. Sie 
jollen vorftellen „daß e8 mit um bie Einquartierung und künftige, fondern um bie gegen— 
märtige Gefahr zu thun iſt,“ da Guftaf Adolf gänzlich reſolvirt fei „nächſtens fobald er 
feine Saden am Rhein gericht, mit feiner Armaba herauf in Schwaben und gegen der 
Donan zu vüden und ſich des ſchwäbiſchen Kreis gleicher geftalt wie mit dem fränkiſchen 
und andern befchehen zu bemächtigen und alddann fein Intent weiter fortzuſetzen.“ — 
Dazu im M. R. A, folgende Actenftüde: PBropofition der baveriichen Abgeordneten vom 
15.März; Antwort der Bundesabgeordneten auf die bayeriſche Bropofition vom 17. März; 
Bericht der bayerischen Abgeordneten an Marimilian vom 18. März; Schreiben Marimi- 
lians an feine Abgeordneten (auf deren Antwort vom 17, März) d.d. München 19. März ; 
Erklärung der Bunbesftände vom 20. März (natürlich alles n. St.) 
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nach der einfachen Römerzugs- und Reichdmatrifel. Größere Mittel zur 
Landesvertheidigung aufzubringen, ſei man nicht mehr im Stande. 

Der Kurfürst erflärte, jolche Hülfe „zu einem ſolchen Werf‘ für viel 
zu gering. Seine Gejandten mußten auf eine befjere Rejolution dringen 
und erreichten endlich wenigjteng fo viel, daß die fatholiichen Stände des 
ihwäbijchen Kreiies auf zwei Monate 9000 Dann zu Fuß und 2500 zu 
Pferd!) unterhalten zu wollen erklärten. 

Während fih fo der Kurfürft von Bayern für die Fortiegung des 
Krieges entichied und mit aller Energie für diejelbe rüjtete, während bie 
ihwäbiichen Bundesftände mit mäßigem Eifer dem bayerijchen Entichluß 
beitraten, ergab fich Kurtrier, völlig abhängig von Frankreich, gleichſam auf 
Gnade und Ungnabe in die Neutralität, in der Hoffnung, in dem Schuß des 
mächtigen Nachbarn die Garantie feines Befitftandes zu finden. Ebenſo 
beeilte fih die Stadt Cöln ihres Handels wegen um Neutralität zu bitten.?) 
Der Erzbifchof von Mainz, der Biichof von Würzburg waren verjagt und, 
mochten fie gleich in den Berathungen noch mitjtimmen, handelnd einzu- 
greifen verhindert; der Kurfürft von Cöln, von den Schweden bedroht, zog 
e8 vor, ftatt der ihnen allen gemeinjamen Gefahr gemeinjam zu begegnen, 
jeinen eignen ſchwankenden Weg zu gehen. Mit einem Wort: der Bund der 
Liga war factifch zerriffen; die Waffen hatten das Zerjtörungswerf begon- 
nen, die Diplomatie hatte e8 vollendet. Das Vertrauen des katholiſchen 
Deutichland auf Frankreich aber hatte fich in furchtbariter Weiſe gerächt. 


Univerfalfriede. 


Guſtaf Adolf hat e8 jelbjt mehrmals ausgefprochen, daß er Die Neu— 
tralität der Ligiſten nur als ein Mittel, um zu einem böhern Ziele zu ge- 
langen, anſehe. Diejes Ziel war der Ausgleich des Streited der feind- 





1) Auf Borfchlag der Abgeordneten bes Erzherzog Leopold (für deſſen Beſitzthum 
im Breisgau). 
2) Nur eine der von Guftaf Adolf geftellten Forberungen, welche die Freiheit ber 


Evangelifchen in ihrem, Gebiet betraf, wünfchte fie, von den Jeſuiten bearbeitet, geftricher. 


Der Aufbruch Guftaf Adolfs von Mainz in den Süden Deutfchlands unterbradh Die 
Verhandlungen, bevor fie zu Ende geführt waren. Nicodemi an ben Reichsrath d. d. 
Frankfurt a/M. 23. Februar 1632. Arkiv II. No. TII. „Staden Cölln hafver ocksä 
begärt neutralitaten, ratione libertatis commerciorum per Rhenum, den K, M. ocks& 
hafver beviljat under vissa conditioner, och mig befallt att cocipera...... Och äro 
deras deputerade dermed hemreste. ... Visst är det att de vid deras hemkomst äro 
af gemene man intet mycket väl undfängne, hvilka den artikelen om religionen illa 
hafver upptagit.‘“ 


Ä 
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lichen Parteien, die Aufrichtung eines Friedens ziwifchen ihm und dem Kaifer. 
Schweden und Dejterreich, die Evangelifhen und Katholifchen im Reich 
foltten die Waffen niederlegen, ein Univerjalfriede follte dem furchtbaren 
Kriege ein rafches und gerechtes Ende machen. 

Einen günftigeren Moment, ihn abzujchließen, hätte e8 für Gujtaf 
Adolf kaum geben können. Die Liga war zerfprengt, ihre Armee gejchlagen 
und nicht wieder zum Stehen zu bringen, er jelbft war, ohne ernftlichen 
Widerjtand zu finden, in Mitteldeutſchland, längs der Pfaffengaffe „wie ein 
Blitz“ vorgedrungen, in den niederdeutſchen Bereichen hatten jeine Waffen 
weitere Erfolge erfämpft, von einer fatjerlichen Armee konnte für den Mo— 
ment faum bie Rebe jein, die Corps unter Gallas nnd Tiefenbach mwichen 
vor den Maſſen zurück, welche in Böhmen eingerüdt waren und Prag be- 
reits bejett hatten. Es konnte jeheinen, ald wenn Guftaf Adolf den Frieden 
dictiren dürfe, wie e8 ihm beliebte. 

Vortheilhaft hätte er für ihn fein müffen. Leber das Detail der Vor— 
theile, die er für Schweden fordern müſſe, hatte er noch nichts Feſtes be> 
ſchloſſen, wenigitens jchiwieg er noch darüber. Aber über die Mittel, die 
nöthigen VBortheile zu erlangen, war er fih durchaus Har. Das Haupt- 
mittel war die Iſolirung jeiner Gegner, vor allen des Kaiſers. Diele Iſo— 
lirung zu erreichen hatte er den Krieg in die ligiſtiſchen Gebiete getragen, 
zu diejem Zweck der Yiga Neutralität angeboten unter Bedingungen, welche 
ihren ferneren Zuſammenhang mit dem Kaiſer unmöglich machten. 

Nicht lange nach der Schlacht bei Breitenfeld war Yandgraf Georg 
von Heſſen-Darmſtadt mit dem Plane der Aufrichtung eines Friedens zwi— 
jchen Guſtaf Adolf und dem Kaijer Ferdinand aufgetreten!) 

Landgraf Georg jtand mit dem Kaiſer in lebhaften Briefwechiel und 
bearbeitete bereit8, wie vordem der Rath Hegenmüller, feinen Schwieger— 
vater, den Kurfürjten Johann Georg für den Frieden. Er war es, der im 
Auftrage Maximilians die beiden evangeliichen Kurfürſten auf die Ungeſetz— 
lichkeit des Yeipziger Bundes aufmerkjam gemacht und fie aufgefordert hatte, 
den Frankfurter Congreß zu beſchicken; der fie dann, nach der Auflöfung 


1) Grubbe aus Frankfurt a. M. 22. November 1531, Arkiv I. N. 535. „anspinna 
en tractat emellan K. M. och Kejsaren.“ Die Sade kam bald ins Publitum. In einem 
Schreiben aus Hanau vom 22. November und aus Nürnberg vom 16. November (in 
„Continustion des gründlichen und warbafftigen Berichts” von 1631) heißt es: „Es 
geben fonften unterfchiedliche Eurier von Wien nah Bayern, Chureöln und Trier, aud 
nad Landgraf von Hefjen, da gefucht wird, wie man 3. 8. M. zu Schweden und Chur- 
ſachſen in der Güte disponiren und zu friedliben Tractaten post festum lenten mögen.“ 

&. Droyien, Guftaf Adolf. II. s2 
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diejes Eongrefjes wiederum im bayerijchen Auftrage zur Theilnahme an einer 
neuen VBerfammlung, die zu Mühlhauſen ftattfinden jollte, und auf welcher 
man die zu Frankfurt verjuchte Ausgleichung der beiden Parteien Deutjch- 
lands herbeiführen wollte, einzuladen hatte. Er war, wie man erkennt, 
auf das Eifrigjte bemüht, ohne Rüdficht auf Schweden Frieden im Reich zu 
ſtiften. Guſtaf Adolf nannte ihn jpottend ıdes heiligen römiſchen Reichs 
Friedensſtifter. Er jagte ihm jpäter auf den Kopf zu, daß er gut Faijerlich 
jet.!) Je näher Guftaf Adolf feinen Yändern fam, defto unficherer wurde 
des Landgrafen Verhalten, defto widerjpenftiger zeigte er fich gegen ihn. 

Anfangs erbat er vom Könige Neutralität für fich und jein Yand; als 
Guſtaf Adolf dann unbedingten Anſchluß und Deffnung jeiner Feitungen 
forderte, berief er (Mitte November) feine Stände nach Gießen, um ihre Mei- 
nung über das gegen Guftaf Adolf zu beobachtende Verhalten zu vernehmen 
Da die Stände erklärten?) daß fie troß all der in Kriegszeiten unvermeid— 
lich Beichwerden feinen Anlaß fänden, „aus dem bochbetheuerten, fatjer- 
lichen Majeſtät ſchuldigen Gehorſam zu treten, fich mit der königlichen Ma— 
jejtät von Schweden zu vereinigen, fejte Pläße zu übergeben und dadurch 
die Mitteljtrage der Neutralität zu verlaffen”, jo war der Yandgraf zum 
Widerftande entichloffen. Als aber Guftaf Adolf, ver bereits Frankfurt 
und Höchſt eingenommen hatte, fich der heſſiſchen Veſte Rüfjelsheim näherte 
und erklärte, daß er das ganze Land mit Feuer und Schwert heimjuchen 
werde, wenn man fich thätlich widerjege, 309 der Yandgraf es vor, ſich zu 
Guſtaf Adolf aufzumachen, um mit ihm zu verhandeln und jenen früher er- 
wähnten®) Vergleich abzuſchließen. Mit Rückſicht auf jeine angebotene Frie- 
densvermittlung fiel er jo milde aus,*) wie denn in ihm nur beftimmt 
wurde, daß Georg während feiner Vermittlungsverjuche und bis zur Ent- 
icheidung derfelben „in kaiferlicher Majeftät Devotion verharren ſollte.“ 

Landgraf Georg hatte demgemäß allen Grund, jich für die Anknüpfung 
ſchwediſch- öfterreichticher Berhandlungen zu bemühen. 


i 1) Guftaf Adolf jagte ihm das nad der Mittagstafel am 25. Februar 1632: „Ich 
. weiß wohl, daß Sie gut katjerlich fein. Als nun der Landgraf fi ereufirte, fagten Ihr 
Kön. Mayſt.: der noch etliche 30,000 Reichötbaler zum Recompens befommt, kann noch 
wohl aut faiferlich fein (eo enim modo peeuniam aceipiendo libertatem vendit), worüber 
der Landgraf fich fehr entfärbte.“ Discursus regius von 1632, 

2} Erklärung vom 14 November, bei Rommel IV. &. 171. 

3) S. 469. 

4, Wie Guftaf Adolf an Yandaraf Wilhelm am 4. December 1631 fehreibt: „um zu 
jehen, wo die angezettelten Friedenstractaten hinaus wollten.” 
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Wir erwähnten des Planes, den zu Frankfurt unterbrochenen Compo— 
fitionsverfuch in einem neuen Congreß wieder aufzunehmen.‘) Bejonders 
dem Kurfürften von Bayern lag daran, daß auf diefem Wege eine Aus- 
gleihung der entgegengejetten Intereſſen im Reich herbeigeführt, ein Friede 
zwifchen den verjchiedenen Gliedern und Parteien Deutjchlands ermöglicht, 
Schweden jedoch nur jo weit berüdjichtigt würde, als es unumgänglich noth- 
wendig wäre. Mit andern Worten: Schweden follte ijolirt und dann von 
dem geeinten Deutichland wie ein Fremder abgefunden werden. Dan hoffte, 
daß Brandenburg und Sachſen diefer neuen Verſammlung daſſelbe Intereffe 
zuwenden würden, wie jener früheren frankfurtiichen. Auch der Katjer, der 
fih anfangs gegen jede Verhandlung jträubte, an welcher Guftaf Adolf 
irgend welchen Antheil nähme, oder bei welcher er irgend welche Berüd- 
fichtigung fände, erflärte fich endlich einverftanden. 

So wurde denn Mühlhauſen zum Verfammlungsorte bejtimmt, und 
Yandgraf Georg hatte feine Scheu, dem Könige diefen Beſchluß in der Form 
der Bitte vorzutragen, Guftaf Adolf möge in eine Zuſammenkunft von evan- 
gelifchen und katholiſchen Ständen zu Mühlhauſen willigen, „um über den 
Frieden im römiſchen Reich zu deliberiren“, wie er ſich ausdrückte. Könne 
man jich auf annehmbare Bedingungen vereinigen, jo jet zu hoffen, daß 
Guſtaf Adolf „Satisfaction” erhalten würde. 

Wie hatte man glauben können, daß Guftaf Adolf die Falle nicht er- 
fennen werde, die man ihm mit dieſem Vorſchlag jtellte. Er erklärte, daß 
er eine Berfammlung zu Mühlhauſen, das innerhalb feiner Quartiere liege, 
nicht genehmigen könne, und er müfje bemerken, dag Kurfachien, Branden— 
burg und andere evangelijche Fürjten und Stände, jo weit mit ihm durch 
gleiche Interejlen und aufgerichtete Alltanzen verbunden jeien, und daß er 
jelbjt jo weit in diejen Krieg begriffen jet, daß er verlangen dürfe, nicht jo 
nebenher, jondern „prineipaliter“ in einem ſolchen Tractat berückſichtigt zu 
werden?) Wenn das geichehe, wenn er mit jeinen Freunden und Bun: 
desgenofjen vorher darüber communicirt habe, wenn er ferner auch der 
Neigung des Kaiſers und der Papijten zum Friedenshandel vergewiſſert 
jei: dann wolle er fich weiter und jo erflären, daß fein guter Wille, 
römiſchen Reich Frieden und Ruhe herbeizuführen, zur Genüge veripürt 
werden jolle. 


1) Für das Folgende vgl. Grubbe'8 Relation d. d. Oppenheim 9, December 1631 
Arkiv I. No. 536, 
2) „Att K. M. icke kunde säsom nägot consequence utan fastmera säsom en prin- 
cipal pä denna sidan i en tractat considereras.“ 
32» 
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Der Landgraf verftand ven Sinn ſolcher Antwort und beeilte fich, um 
es mit dem Könige nicht zu verderben, neue und zwar jolche Vorſchläge für 
eine Friedenshandlung zu machen, welche weniger nach Anbänglichteit an 
den Kaiſer und Mißachtung des Königs von Schweden jchmedten. Die Trac- 
tation, verficherte er, würde fich nicht auf einen Religionsvergleich bejchrän- 
fen, jondern fich auf einen allgemeinen Generalfrieden !) beziehen; und die 
königliche Majeftät von Schweden würde wie ein vornehmer deutſcher Po- 
tentat?) zur Theilnahme an den Verhandlungen aufgefordert werben. Er 
bemerkte dem Könige ausprüdlich, daß von Seiten des Kaijers und der Pa— 
piften Friedenstractate gewünfcht würden, und daß fie beide keineswegs 
daran dächten, Guftaf Adolf Hintanzufegen. Auch Brandenburg und Sadı- 
jen hätten fich zu ſolchen Zractaten bereit erklärt. 

In Betreff des legten Punktes betonte der König, er wünfche, bevor 
er fih in Verhandlungen einlafje, die Anfichten der beiden Kurfürften zu 
hören. Im Uebrigen könne er mit den gemachten Zugeſtändniſſen zu- 
frieden ſein. 

Ihm war es jehr ernjt mit dem Friedenswert. Nicht nur, daß er fich 
ihm zu Liebe gegen Yandgraf Georg fo jchonend äußerte, ja mit ihm ein- 
gehende den Frieden betreffende Verhandlungen begann; er wandte fich 
auch an die Hervorragendften feiner ewangeliihen Bundesgenoffen in 
Deutjchland, damit fie ihm, dem Fremden, ihre Anfichten über „die ſicher 
ſten Deittel und Bürgichaften eines allgemeinen Friedens‘ mittheilten, wie 
man ſolche im Anjchluß und auf Grundlage der Reichsconftitutionen umd 
im Zujammenbange der jtaatlichen Anjchauungen in Deutichland aufitellen 
fönnte. Er fragte jowohl die Kurfürften von Sachſen und Brandenburg, ) 
als auch den Landgrafen Wilhelm von Heffen. 

Bereits Mitte December war die Sache jo weit, daß Guftaf Apoli 
dem Reichsrath einige zwiſchen ihm und deutſchen Fürſten gewechielte, einen 
Tractat mit dem Kaiſer betreffende Schriften überjenden konnte. In dem 
Begleitjehreibent) jprach er durchaus jo, als hege er an dem Zuftande- 
fommen der Friedenshandlung feinen Zweifel mehr. Er jchrieb dem Reichs: 


1) „en allmän, lika, gäende, god, ärlig, beständig och välförsäkrad generalfred, 
derunder universum pacis negotium skall blifva begripet.‘ 

2) „säsom en potentat sä högt i romerska riket fästad.“ 

3) „Detta verket är sedan . . . hos K. M. sä vidt kommet, att K. M. om chur- 
furstarnes af Sachsen och Brandenburg, samt andra intresserades rad sig hafver för- 
frägat.“ 

4) Guftaf Adolf an den Reichſsrath d. d. Mainz 14. December. Arkiv 1. No. 3%. 
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rath, daß er ihm diefe Schriftjtüde deshalb mittheile, weil ihm daran 
liege, feine Meinung in einer Angelegenheit zu erfahren, die fein und der 
Krone Schweden Intereffe unmittelbar berühre. Er faßte jeine Frage in 
die bejtimmteften Worte zufammen: der Reichsrath jolle angeben, wie weit 
man Schwedens und der ſchwediſchen Alliirten Beftes juchen, auf welche Be— 
dingungen hin man tractiren folle. 

Nun erhielt der König auch vom Yandgrafen Wilhelm das erbetene 
Gutachten. *) 

Man müfje in diefer Frage dreierlei Angelegenheiten jcheiden : geiftliche, 
weltliche und bejondere (particularia). In Betreff der geiftlichen Angelegen- 
heiten müſſe man völlige Aufhebung des Reftitutionsedicts, Wiederhertellung 
aller unmittelbaren und mittelbaren Stifter und Klöfter, die vor oder nach 
dem Baffauer Bertrage im Befit der Evangeliichen geweſen, fordern; außer⸗ 
dem uneingejchränttes Reformationsrecht und Religionsfreiheit, Zurüd- 
nahme des geiftlichen VBorbehalts, Einichluß der Reformirten in Die Rechte 
des Augsburger Belenntnifjes und gänzliche Entfernung der Jeſuiten. Im 
den weltlichen Angelegenheiten müjje man auf die Aufhebung der faijerlichen 
Hofprocefje überhaupt und der ſeit den böhmijchen Unruhen gegen evan- 
geliſche Reichsftände ergangenen einjeitigen Hofmandate insbejondere drin- 
gen; auf parteiloje Bejeung des Reichsgerichts, das halb aus evangelischen, 
halb aus katholiſchen Beifiern beftehen müffe, auf unverfümmerte An- 
erfennung der veichsfürftlichen Aufträgalgerichte, auf faiferliche Verpflich- 
tung zur Pacification nach Inhalt der faiferlichen Wahlcapitulation und auf 
Entfernung aller ſpaniſchen Truppen vom Reich&boden. Bei den Barticular- 
angelegenbeiten handle es fich bejonders um bie Entichädigung — „satis- 
factio“ lautet der Ausdruck — für den König von Schweden nach deſſen 
eigenem Ermelfen und mit Rüdficht auf das, was er bereitd in Händen 
babe. Für fich jelber wünjchte der Landgraf Amnejtte und Kriegsichaden- 
erſatz auf Koften der fatholifchen Liga. 

Zu den Verhandlungen der Evangelifchen mit dem Kaifer, als dem 
Repräfentanten der katholifchen Partei, jchlug der Yandgraf Gujtaf Adolf, 
als Repräjentanten der Enangeliichen, vor. Für den Fall, daß diejer nicht 
gewünſcht würde, ftellte er jech8 Reichsfürften zur Auswahl. ?) 

Ueberaus anziehend, wie bier ein deutjcher Fürft auf Grundlage der 
beftehenden Reichsconftitutionen eine vollftändige Neuordnung der deutſchen 

1) Es batirt vom 23, December 1631. &. Rommel IV. ©. 174 f. 


2) Nämlich Johann von der Pfalz, Sahfen-Gotha, Brandenburg-Eulmbad, Hol- 
fein und Anhalt. Es ift ſehr zu beachten, daß ſich Kurfachfen nicht in der Lifte befindet. 
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Reichsverhältniffe entwirft. Der Entwurf eines Reichsmitgliedes mußte 
für den Schwedenfönig und feine reichsreformatoriichen Abfichten von 
größter Wichtigkeit fein. Er gab ihm eine fichere Fühlung der deutichen 
Berhältnijje, die ihm, dem Fremden, fremder waren. 

Weit weniger eifrig, weit behutiamer, von einem jehr anderen 
Standpunkte aus waren die Erklärungen Johann Georgs, den Guftaf 
Adolf bereit am 7. November um jeine Meinung in diefer jo wichtigen 
Angelegenheit befragt hatte. 

Der Kurfürft jandte zunächit den Rittmeifter Friedrich Wilhelm Big- 
thum an den König.!) Am 19. December kam er zu Mainz an und erhielt 
am folgenden Tage Audienz. Er überreichte fein Creditiv, bejtellte den 
Gruß feines Herrn, erzählte davon, wie derjelbe das fatjerliche Bolt von 
den Grenzen jeines Yandes abgehalten habe, wie er ind Böhmiſche ein- 
gerüct jei. Weiter bat er ihn, mit Rückſicht auf die fih mehrenden Nach— 
richten von Pappenheims Anmarjch auf Sachen, dem General Baner Be- 
fehl zu geben, daß er zur Dedung Sacjens heranziebe. 

Guſtaf Adolf erwiderte, daß er dem Kurfürften zu feinen bisherigen 
Erfolgen in Böhmen Glück wünjche, daß er hoffe, der Kurfürft werde fich 
mit ihnen nicht begnügen, jondern dem Feinde weiteren Abbruch zu thun 
juchen, daß er an Baner bereits den gewünjchten Befehl gegeben habe, daß 
auch Horn angewiejen jet, fich im Fall der Gefahr der ſächſiſchen Grenze 
zu nähern, um durch Diverfion zu verhüten, daß des Kurfürften Yande in 
Gefahr geriethen. 

Das waren nun alles Angelegenheiten, die jpeciell Sachjen und Guftaf 
Adolfs Verhältniß zu Sachjen betrafen. Es mochte den König etwas ent- 
täufchen, wenn Vitzthum ihm in Betreff der wichtigeren Frage eröffnete, 
daß fein Kurfürſt demnächſt einen von feinen Räthen ſchicken wolle, der jeine 
Anfichten über den vorgejchlagenen Compofitionstag eröffnen würde; d. b. 
daß er, Vitthum, für das Friedenswerk nicht inftruirt jei. 

Gleichwohl zog Guftaf Adolf ihn in dieſe Angelegenheit hinein, indem 
er ihm mittheilte, daß er vom Yandgrafen Georg „inſtändigſt angegangen 
worden, fich zu diefem Compofitionstage, worauf Katjerl. Majejtät und 
alfe katholiſchen Kur- und Fürften täglic) drängten, zu verſtehen“, und daß 
er jich entjchloffen Habe, „ſolchen Compofitionstag nicht auszufchlagen ;“ 
daß er aber nichts thun wolle, che er Johann Georgs, jeines Alliirten, 





1) Das Folgende nad Bistbums Relation von feiner Verrichtung bei Guftaf Adolf 
d.d. Leipzig 24. Januar 1632, Dr. A. Einzelnes aus ihr giebt Helbig ©. 65, 
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Wünſche und Meinung fenne und deshalb jeinen Bevollmächtigten mit 
Verlangen eriwarte.!) | 

Auch nach dieſer erſten Audienz pflog der König mit Vitzthum noch 
mehrmals Unterredung über den Friedensplan, immer wieder bedauernd, 
daß der angemeldete ſächſiſche Rath noch immer nicht erichtenen jet. Er 
bedauere das um jo mehr, jo wiederholte er, als e8 allerdings feine Abficht 
fei, „die Friedensmittel, jo die Katholiichen vorzujchlagen vermeinen, anzu— 
hören“, und als er hoffe, dag man auf ſolche Mittel bedacht jein werde, 
durch die er „Satisfaction” befomme. 

Die Satisfaction nun war der Punkt, auf den er in feinen Unter- 
redungen mit Vitzthum immer wieder zurückkam. Vitzthum bat den König, 
er möchte ihm doch im Bertrauen eröffnen, „was für Satisfaction er be- 
gehre.” Der König zog e8 vor, darauf nicht näher einzugehen, jondern im 
Allgemeinen zu erklären, „daß er dem Feinde viel jchöne Yande abgenom- 
men, die er nicht wieder geben könne; müſſe auch allbereits erfahren, daß 
er bei etlichen von den Yanden, jo er vom Feinde befreit, wenig Dank er- 
langt.” Er wünſche vielmehr zu hören, welche Satisfaction man ihm zu 
geben denke. Er fügte hinzu, es jei hochnöthig, daß der ſchwediſch-ſächſiſche 
Vergleich, weil er in der Eile aufgerichtet und „mehr eine Rejolution als 
Verbündniß zu nennen jet, in eine engere Allianz verwandelt werde. 

Vitzthum gab Verfiherungen von der Treue feines Herrn, auf die 
Guftaf Adolf unbeforgt bauen könne; er erlaubte fih, darauf aufmerkſam 
zu machen, daß alles Glüd aus dieſer Verbindung mit Sachjen herrühre 
und fügte hinzu, daß die deutſchen Potentaten fich, wenn das Werk zu einem 
guten Ende geführt jet, dankbar erzeigen würden. 


Was war der Grund von Johann Georgs Zaubern? 
Seit der Schlacht bei Breitenfeld ftand des Kaijers Hoffnung mehr 
denn je auf eine Vereinigung jämmtlicher Reichsglieder gegen Schweden. 


1) Aehnlich ertlärte er dem Landgrafen Georg, daß er feine befinitive Antwort auf 
befien Vorſchläge erft dann geben könne, wenn bie fähfifhen und brandenburgifchen Ge- 
fanbten eingetroffen wären und er fich mit ihnen „jowohl de tempore, loco et modo 
eines hauptfächlichen und ſchleunigen Friedenstractats" berebet hätte, „geftalt ohne 
die bei den beiden furfürftlihen Aborbnnungen erwartende furfächfifhe und kurbranden— 
burgiſche categorifhe Miteinftimmung und Miteinwilligung Ihre Kön. Würde pure 
nicht8 resolviren würden.” Landgraf Georg an Ferdinand II. d. d. Giefen 26. Decem- 
ber 1631. Dubit I. 259. 
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Auch er wünfchte den Frieden mit der nordiihen Macht; aber er wünigte 
ihn erjt dann, wenn fich die Liga gegen fie erflärt und ji ihm unbedingt 
angeichloffen hatte, wenn die evangelifchen Alliirten von ihr zurüdgetreten 
waren; mit anderem Wort, wenn Echweden tjolirt, geſchwächt war und fich 
mit einem geringeren Preife bejcheiden mußte, als der war, ven e8 in feiner 
jegigen ftolzen Stellung vorausfichtlich fordern würde. Nicht in dem Mo— 
ment jeiner Ohnmacht, jondern in dem der Schwäche Schwedens wünjchte 
er den Frieden abzujchliegen. 

Aus diefem Gedanken erklärt ſich das Erfcheinen Queſtenbergs auf 
der ligiftiichen Verfammlung zu Ingoljtabt, jeine Forderung, die Neutrali- 
tätsverhandlungen fallen zu Laffen, Die Operationen der ligiſtiſchen Truppen 
mit denen des Kaiſers zu combiniren; erklärt fich des Kaiſers Erbitterung, 
als er aus den Correſpondenzen, die einem zu Breifach erkrankten franzöfi- 
ſchen Gourier vom dortigen Sommandanten abgenommen und ihm zugejchieft 
wurden, von dem Fortgang der Neutralitätsverhandlungen erfuhr. Er 
erließ jofort ein Rundſchreiben an bie ligiſtiſchen Fürjten:!) e8 gäbe in der 
deutſchen Hiftorte fein Beiſpiel, daß fich die edle deutſche Nation durch 
äußeren Feindes Gewalt jemals von ihrem Oberhaupte, dem römijchen 
Kaijer, losgeſagt und ihn in Gefahr gejtelit hätte. Er erinnerte an die zu 
Regensburg abgegebene Erklärung des geſammten Kurcollegiums und bie 
noch bejonders gegebene Erklärung der katholiſchen Kurfürjten, ihm gegen 
einen ſchwediſchen Angriff Beiftand zu leiften, für ihn, die katholiſche Reli— 
gion und gemeines Wejen Alles aufzufegen. Er ließ an Aldringer, der fich 
zu Nördlingen bei Tilly befand, ven Befehl ergeben, alle kaiſerlichen Trup⸗ 
pen jofort nach Böhmen zu führen. 

Bei diefem drohenden Abfall der Liga mußte e8 dem Kaijer um fo 
wichtiger fein, Kurſachſen für fich zu gewinnen. Er kannte den Charakter 
des Kurfürften, feines Feldmarſchalls und des jächfifchen Hofes zur Genüge, 
um jelbjt in dem jächfifchen Bündniß mit Schweden, dem jchwedijch -Jächfi- 
ichen Stege bei Breitenfeld, dem Einmarjch der fächfiichen Armee ind Lau- 
figifche und Böhmische keinen Anlaß zu finden, fernere Verjuche zur Wieder: 
anfnüpfung der alten Freundichaft mit Sachſen al® erfolglos aufzugeben. 

Er Hatte fich bald nach der Schlacht bei Breitenfeld Durch Quejtenberg 
an Wallenftein gewandt, deffen Beziehungen zu Guftaf Adolf ihm durchaus 
verborgen geblieben waren. Queftenberg äußerte fich brieflich gegen den 


1) Klopp, Tilly II. Beil, No. LXXXVII. 
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Herzog, !) daß e8 dem Kaifer jchwer fallen müfje, gegen Schweden und 
Sachſen zugleich Krieg zu führen; daß derjelbe ihn deshalb beauftragt habe, 
den Herzog zu fragen, ob er noch mit dem Höchjteommandirenden der kur- 
jächfiihen Armee in Eorrefpondenz jtehe. Der Kaiſer fei „lange nicht fo 
disguſtirt über den Kurfürften, wie dieſer fich vielleicht einbilde“ und 
wünjche die Angelegenheiten mit ihm auszugleichen. Die Meinung des 
„tantum sit catholicus“, d. h. die Meinung, daß man nur mit den Päpit- 
lichen Freundſchaft halten könne, gelte jetzt nichts mehr. 

Man wird fich erinnern, daß Wallenftein damals in Unterhandlungen 
mit Guftaf Adolf ſtand; daß diefe Unterhandlungen unmittelbar vor ihrem 
Abſchluß jtanden. Rajchin war zum Könige nach Schleufingen gegangen, 
um von dort die letzte officielle Zufage, das entjcheidende Wort einzuholen. 
In diefem Moment, da er die Rüdkunft Raſchins erwartete, gelangten jene 
quejtenbergiichen Eröffnungen an ihn. Bejorgt, durch zu ichroffes Auftreten 
den Argwohn des Kaifers zu erregen, ohne doch bereits mit dem Könige 
völlig einig zu fein, ging Wallenjtein auf jene Eröffnungen ein. Er jchrieb 
dem Kaijer, daß er mit Arnim in Correfpondenz jtehe, daß er e8 für ge- 
rathen halte, eine perjönliche Zufammenktunft mit ihm zu veranlaffen und 
zu dieſem Zwed einen faijerlihen Paß für Arnim erbitte. 

Der Kaifer jchiete darauf den begehrten „salvum conductum und 
jichern Paß auf des von Arnim Berfon.”?) Er ſchrieb dem Herzoge dazıı, 
daß er die Sache „feinem inwohnenden Berjtande und Gefchidlichkeit ge- 
mäß“ einleiten möchte. Eggenberg aber, dem ber für Arnim ausgefertigte 
Paß zur Uebermittlung zunächit an Wallenjtein zugejchiett war, bemerfte 
diefem in einem eingehenden Begleitichreiben (vom 14. October), daß der 
Kaiſer den Frieden begehre und „mit Kurfachien den Anfang zu machen 
gedenke.“ Die perjönliche Conferenz Wallenfteind und Arnims jolle die 
Einleitung dazu bilden. Der Kaifer habe, „um den Kurfürften nicht zu 
mehrerer Desperation zu irritiren‘, dem Obrift Tiefenbach anbefohlen, 
nicht in die Yaufig einzurüden, oder, falld es jchon geſchehen jet, aus ihr 
wieder abzuziehen. 

Da Wallenftein den GeleitSbrief für Arnim zu „kaltſinnig“ abgefaßt 
fand, entwarf er jelbjt einen andern und jchidte fie beide zunächſt dieſem 





1) Sein Brief vom 8. October 1631, zuerft mitgetheilt in ber öfterreichifchen militi- 
riſchen Zeitfchrift 2. Aufl. (Miscelen aus dem Gebiete ber militärifchen Wifienfchaften) 
1820. Dann aud bei Förfter I. No. 329 ©. 168 f. 

2) S. Johann Ulrich Herzog zu Eggenberg an Wallenftein d. d. Wien 14. October 
1631. Miscellen S. 387; auch bei Förfter II. No. 327 ©. 163 ff. 


506 


jelbjt mit der Anfrage zu, ob ihm der von ihm gemachte Entwurf zufage. 
Auf die bejahende Antwort Arnims und feine Erklärung, fich, fobald er den 
Pak in Händen habe, bei dem Herzog einfinden zu wollen, ſchickte Walfen- 
ftein feinen Entwurf zur Approbation und Unterjchrift nach Wien. 

Das Alles verzögerte den Beginn der projectirten Unterhandlungen. 
Eine Verzögerung, die in Wallenſteins Abficht lag. Noch war Raſchin nicht 
aus Schleufingen zurüdgefehrt; noch wußte alſo Wallenjtein die ſchließliche 
Reislution des Königs nicht. Er durfte annehmen, daß Raſchin mit der 
Einwilligung in die von Wallenjtein geftellten Bedingungen zurüdtommen 
würde. Dann hätte der Herzog den Wunſch des Kaiſers umerfüllt gelafjen 
und fich offen auf die antihabsburgische Seite geftellt. Bis zu dieſer Rüd- 
fehr des Boten galt e8 für ihn, freie Hand zu behalten. 

Es war Guftaf Adolf, der den ganzen Plan über den Haufen jtürzte. 
Denn in diefem Moment der Entſcheidung überfam ihn Scheu, fich einem 
Manne anzuvertrauen, der, indem er fich ihm anjchloß, an jeinem Herrn, 
dem ihm jo wohlgefinnten Kaiſer, zum Verräther wurde; !) diefem dunklen 
und unergründlichen Manne mit jeinen tief verhüllten Plänen, der in den 
Tagen feiner Macht gegen feinen feindjeliger und drohender aufgetreten 
war, als gegen ihn und jein ſchwediſches Reich; den in dieſem Moment des 
fajt fertigen Abfall8 vom Kaifer, der Kaifer, wie Rafchin joeben eröffnet 
batte, durch das Anerbieten des Obercommandos mächtig anlodte, der in 
ber Einleitung zu Verhandlungen mit Arnim fich offenbar eine Pforte zur 
Rückkehr in des Kaiſers Gnade und Dienft eröffnete. 

Vergebens war Thurn bemüht, dem Könige das Miftrauen gegen 
Wallenjtein zu nehmen: „man?) babe fein Erempel, daß dieſe fürftliche 
Perſon etwas Verrätberijches, Ehrvergeffenes vorgenommen, jondern ſtets 
babe fie Glauben und Treue gehalten; Freund und Feind fage das. Ber- 
gebens betonte er, daß bei dem plößlichen Abbruch der Verhandlungen mit 
dem Herzoge, die durch ihn gegangen wären, fein Name compromittirt 
würde.) Thurn mußte an Rajchin erklären, daß der König jegt, da ihm 


1) „sat aber Läder On wartten und geftalt abgenomen, das «8 E. K. Mtt weber 
erfreulich noch Annehmlih wbar. Sondern jeziindt ain difidenz und forgfomteit Ihn 
Ihr F. ©. ſetzen,“ fchreibt Thurn. 

2) Aus Thurns zweiten Briefe beifiebler. Nähere Angaben über Thurns zweideu- 
tiges Verhalten gehören nicht in den Bereich diefer Darftellung. 

3) „Allergnäbigfter König und Herr, weil in der gepflogenen Handlung, jo E. K. M. 
in Anfang fehr annehmlich war, meine Ehr und guter Name intereffirt, jo hab ich unter- 
thänigft darum zu bitten, meine Befhimpfung gnädigft zu verbüten, und daß die lieben 
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im Reich ein mächtiger Feind entgegenftände, nicht mehr als drei Regi— 
menter, im Ganzen faum 1500 Mann, entbehren könnte. Thurn jchrieb an 
Wallenjtein, *) um diefer plößlichen Ablehnung der bereits bewilligten For— 
derung eine mildere Form zu geben: er möge überzeugt jein, daß es nur 
des Feindes Beichaffenheit jei, die e8 dem Könige unmöglich mache, jene 
verjprochene Hülfe abzujenden. 

ALS Raſchin mit der Nachricht von Guftaf Adolfs verwandeltem Ent» 
ſchluß zurückkam, vief Wallenftein aus: „jet muß es in anderer Weije 
geben.” An diejen Schweden band ihn nichts; nicht auf deſſen Vertrauen 
hatte er jeine Rechnung geftellt, wenn er mit ihm ein paar Schritte Weges 
zuſammen zu geben gedacht hatte, wie ihr beiverjeitiges Interefje zu fordern 
ſchien. Des Königs Mißtrauen zeigte, daß der in der Politik nicht blos rechnete. 
Des Herzogs Art war nicht, „mach Pajfionen” zu handeln. Meinte der 
König, ihn fallen zu laffen, jo jtand er jchon auf der erjten Sproffe der 
andern Yeiter, auf der er ficherer emporfteigen konnte. 

Gegen Ende November 1631 fand die Conferenz zwijchen ihm und 
Arnim auf Schloß Kaunig, einer Befigung jeines Schwagers Trzka, in 
der That ftatt.?) Wir find über ihren Verlauf nicht unterrichtet ; das aber 
kann nach den Vorgängen, die darauf folgten, gejagt werden, daß fie den 
Anfang einer Verbindung bildete, welche man nach Allem, was geichehen, 
für die unmwahrjcheinlichite Hätte halten ſollen. Zunächit freilich zog der 
Herzog perjönlich ſich dann zurüd und überließ vertrauten Mittelsperſonen 
die Fortjegung der Berftändigung. Vor Allen war e8 Graf Trzka, deſſen er 
fich bediente ; an ihn wies er den ſächſiſchen Feldherrn durch einen Brief ?), in 
welchem er wiederum betonte, daß des Kaiſers gnädiger Wille und Meinung 
dahin ziele, daß wieder Friede und Einigkeit im Reich aufgerichtet werde. 


Wie weit Johann Georg um dieje Conferenz gewußt bat, läßt fich 
nicht angeben. Jedenfalls hatte ihm Arnim gleich zu Beginn feiner Corre- 


Freunde, fo ih an mich gebracht, ungefährbettfein und das Verſprechen genießen mögen, 
fo im Namen €. K. M. ich ihnen gethan hab.” 

1) d. d. 21. October 1631. Helbig, Refultate S.720. 

2) Die der Zuſammenkunft vorhergehende Eorrefpondenz zwifchen Wallenftein und 
Arnim findet ſich im der äfterreichifchen militärifchen Zeitfchrift (Miscellen) ©. 393 fi. 

3) Wallenftein an Arnim d. d. Znaim 26. December 1631. Oeſterreichiſche militä- 
riſche Zeitfchrift (Miscellen) S. 3%. Auch die Herzöge von Sadfen: Franz Julius und 
Julius Heinrich erboten fi, Wallenftein „bei dem bewußten vorftehenden Friedenstraetat 
mit Arnheim zu dienen.” Werbenberg an Wallenftein d. d. Wien 1. November 1631, 
Miscellen S. 392 
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jpondenz mit Wallenjtein (Mitte October) angezeigt, daß diejer ihn zu 
einer Gonferenz nach Friedland eingeladen habe, von welcher er jich viel 
Gutes verſpreche. | 

Es blieb nicht bei diefer Einen Lodung für Johann Georg. Auf An- 
regung des Kaifers ſandte der ſpaniſche Gejandte in Wien, Marchefe Cada- 
reita, den Obrift von Paradis an den Rurfürften, um ihm im Namten des 
Königs von Spanien einen Separatfrieden mit dem Haufe Defterreich an— 
zubieten. Durch diefen Frieden jollte allen Bejchwerben der Evangelijchen 
im Reich abgeholfen werben. 

Auch ein Gefandter des Königs von Dänemark!), der jeit der Schlacht 
bei Breitenfeld mit gutem Erfolg für eine „Conjunction und Unirung mit 
Ihrer Kaijerlichen Majeftät und Hiipanien” bearbeitet wurde und voll- 
ftändig mit der Anficht übereinftimmte, „daß e8 dem königlichen Haufe und 
der Krone Dänemark leicht unterjchiedliche Gefährlichkeiten und Gefahren 
bringen möchte, wenn der Schwede in baltico und die Holländer in oceano 
zu mächtig würden” —, auch ein däniſcher Gefandter fand fich am furfüch- 
ſiſchen Hofe ein, um das Seinige dazu beizutragen, den Kurfürften zu einem 
friedlichen Vergleich mit dem Kaiſer zu vermögen. 

Und nicht allein diefe beiden ven Schweden feindlichen Mächte, die ſich 
noch vor Kurzem für eine Ausjöhnung des Pfahgrafen Friedrich mit dem 
Kaiſer bemüht Hatten, vereinigten fich in dem Verſuch, Sachfen aus der Ber: 
bindung mit Schweden zu löjen und zu einer Separatverbindung mit dem 
Kaiſer zu vermögen — , auch Frankreich arbeitete, fo auffällig e8 ericheinen 
mag, freilich aus andern Motiven, auf ein ähnliches Ziel hin. Von dem 
Wunſche ausgehend, Schweden als fein Werkzeug zu benuten, Guftaf Adolf 
deshalb vom Rhein und Elſaß hinweg in die fatferlichen Erblande abzulenten, 
batte ſich Nichelieu nicht auf den Verjuch beichränft, die Neutralität der 
Liga durchzufegen; er hatte fich auch an Kurſachſen gewandt, nicht freilich, 
um es zum Abjchluß eines Bündniſſes mit dem Kaiſer zu bewegen, denn 
das hätte nur der Macht gedient, welche e8 zu bekämpfen galt: aber um 


1) &8 würde ben Umfang biefer Darftellung allzu fehr erweitern und ihre Durch⸗ 
fichtigteit beeinträchtigen, wenn bie bänifchen Angelegenheiten nmiehr als andentungs- 
weiſe behandelt wirben. Sie erhielten Schweden in fteter Sorge, aber brachten ihm feine 
wirkliche Gefahr. Man findet über den Einfluß der Haltung von Dänemart auf Schwe- 
den vielfache Auffchlüffe in den im Arkiv mitgetheilten Schreiben des Reichſsraths, Jo— 
hann Caſimirs u. a. an Guftaf Abolf; Über die in dem Text angebeuteten Beziehungen 
Dänemarks zum Kaifer und Wallenftein intereffantes Material in den Miscellen &. 
383 ff. und im Dr. 4. 
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den ſchwankenden Kurfürften in feiner Hinmeigung zum Frieden und in 
feinem Wunſche nach Ausjöhnung mit dem Kaifer zu bejtärfen. Gelang das, 
jo hätte fich Johann Georg von Gujtaf Adolf zurüdgezogen, der dann nicht 
mebr hätte zögern dürfen, ftatt an der Donau an der Oder gegen die öfter- 
reichiſchen Grenzen vorzugehen. 

Um dafür zu wirken, hatte ſich Herr de (’I8le an den Furjächjiichen 
Hof begeben. Sein Vortrag!) betraf die Aufrichtung eines „allgemeinen 
Friedens.” Die proteftirenden Fürften und Stände würden um jo eher 
darauf eingehen können, als fie jett im Siege wären und aljo von ben 
Katholischen, welche ebenfalls dem Frieden zuneigten, um jo günftigere Be- 
dingungen erhalten fönnten. Johann Georg möge die Sache nicht „auf die 
Extrema“ kommen laffen, denn „Mars est alternativus.“ 

Es bezeichnet die doppelzüngige Politif des Cardinals, daß man fich 
dann auch — e8 war in jenen Tagen, da ſich Guftaf Adolfs Unbeugjamteit 
in der Neutralitätsfrage mit verlegender Bejtimmtheit offenbarte — mit 
dem Vorſchlage der Aufrichtung eines allgemeinen Friedens an Guftaf Adolf 
wandte. Dürfen wir einem Berichte aus jonjt häufig gut unterrichteter 
Feder ?) glauben, jo ift ihm für den Fall, daß er auf diefen Vorſchlag ein- 


1) Coll, camerar. 

2) Oſſa an Aldringer d. d. Augsburg 2. Februar 1632. Dubdit I. 284. Ich kan 
bier nur in der Kürze aumerken, — denn in die Darftellung verdient bie Sache nicht 
aufgenommen zu werden, — baß die fo gern citirten ſchwediſchen Neutralitätäbebingun- 
gen bei Khevenhiller XII. ©. 86 f., und vor Allem die 10. Bedingung („Ihre Königl. 
Maj. in Schweden, weil fie das Reich vom Untergang gerettet, follte zum Römifchen 
König erwählt werben) Erfindungen find. Khevenhiller hat fie dem Theatr. Eur. II. 
S. 592 f. entlehnt, wo fie bereit durch die Worte eingeleitet werben: „es fommen jon- 
ften der Zeit etliche Postulata aus, welche der König in Schweden an Kurbayern und bie 
andern römiſch katholiſchen Stände zur Aufrichtung eines Friedens in Deutfhland thun 
laſſen.“ Ohne mich bier weiter auf diefe Friedensbedingungen und die Flugichriften- 
fiteratur, welche über diefe „neue zu Frankfurt aufgerichtete kayferliche Kapitulation‘ 
entftand, einzulaffen, über welche ich demnächt in anderem Zufammenhange ausführ- 
lihere Mittheilungen zu macen hoffe, will ih nur hinzufügen, daß in der Broſchüre 
„Eines Fürnehmen catbolifhen Heren | und Erfahrenen | Politiei | Nachdenklicher und 
wolmerdlicher | Rabtichlag: | Was in | Friedenstractaten, | bey jeigen Zuftandt | def, 
beiligen Römifchen | Reichs catholifhen Theil® den Herm Proteftirenden | Ständen 
nadyzugeben und ein | zuräumen |... |" 1632, 4 Bf. 4° —, daß in diefer Broſchüre 
als 9. Punkt gefagt ift, daß der König von Schweden, der große Boftulate geltend machen 
würde, „am füglichiten folcher geftalt contentirt werben könnte, dieweilen ihre Kaiferl. 
Majeftät allbereit eines guten Alters und vielleicht der Regierung nicht allzeit wegen 
Schwachheit abwarten können, daß derfelbe zum Römifchen König erwählt ... wilrde.” 
Noch bemerke ich, daß Richelieu mem. VII, &. 45 von den 12 Bedingungen des Theatr., 
Eur. und Khevenbillers nur bie 1.3. 4.5.9. (nebft 12.) anführt — alfo die gravirende 
10. Bedingung fortläßt. 
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ging, fogar die Aussicht auf die römische Königskrone gemacht worden. Die 
Prämie für Frankreich wäre die Einräumung des linken Rheinufers für die 
Dperationen feiner Heere gewefen.!) Nur daß man jchwebiicherjeits den 
feinen Plan durchſchaute, erkannte, daß diefer franzöfiiche Vorſchlag nichts 
weiter jei, als eine „Ausflucht”, ein Mittel, das Frankreich anwenden 
wollte, um nad) dem unglüclichen Verlauf der Neutralitätsverhandlungen 
den Wiederbeginn der Feindfeligfeiten jo lange zu verzögern, bis Bayern 
mit feinen Nüftungen fertig wäre.2) Guſtaf Adolf dachte nicht daran, auf 
das franzöfiiche Erbieten einzugehen. 

Johann Georg antwortete dem Herrn de Isle (am 3. Januar), daß 
er wegen der Pacificationsangelegenheit bereit8 einen Gejandten an Guftaf 
Adolf abgefertigt habe. 

Es war der Appellationsrath Kurt von Einfiedel, der von feinem Kur— 
fürjten mit diejer wichtigen Miffion betraut worden war.?) Aus dem Ge- 
danken, daß es troß all jener an ihn ergangenen Aufforderungen doch zu 
gewagt jein würde, jett mit feinen fiegreichen Bundesgenoffen zu brechen, 
um fich deſſen Gegner, der für den Augenblid völlig machtlos erſchien, in 
die Arme zu werfen, daß aber gleichwohl ein friedliches Abkommen die 
erwünichtejte Löſung dieſer peinlichen Collifion feiner Pflichten jein würde, 
aus diejem Gedanken entwidelte ſich Einſiedels Injtruction. Sie war ein 
neues Meifterjtüc jener Bolitif der Halbheiten, welche dem Nothwendigen 
fich nicht zu beugen verjtand und das Wünfchenswerthe nicht mit Energie 
zu verwirklichen wagte. 

Auf zwei verjchtedene Arten von Gegenftänden erftredte fie jich. Neben 
einer Anzahl von Nebendingen, — Bejchwerden über die ſchwediſchen Sol- 
daten im Thüringiichen und über die Saumfeligfeit der Yeipziger Schlußver- 
wandten in der Erfüllung ihrer pecımiären BVBerpflichtungen, Bitte um 
ichwedischen Succurs, über welchen der Kurfürft den Oberbefehl zu führen 
wünjchte —, hatte Einjiedel Guftaf Adolf zu erfuchen, fein Privatabfommen 
mit der Liga zu treffen, vielmehr eine allgemeine Verſammlung der Reichs- 
jtände auf den Anfang März nach Nürnberg auszufchreiben. Das hie: 


— — — 


1) „Auf Breiſach ſolle der Franzos eine gewiſſe Rechnung, ſolches einzunehmen, 
gemacht haben, Schwed accommodirt ſich, Frankreich Alles auf jenſeits Rheins zu über— 
laſſen und ſich gänzlich wieder auf dieſe Seite zu begeben.“ 

2) Nicodemi an den Reichſsrath vom 23. Februar, Arkir II. No, 711. „Sä kommer 
nu Charnac& och drifver pä en generalfred, hvilket är en honorabel utflygt. Dertill 
med disponeras alla Ligans saker til praeparation af kriget.“ 

3) Darüber Helbig ©. 66 fi. nach Acten des Dr. A. 
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Johann Georg wollte den König in ſeinen deutſchen Verhandlungen an die 
ſächfiſche Zuſtimmung binden und mit den Reichsſtänden insgemein, alſo 
auch den Ligiſten, über die Fragen, die in des Königs Hand lagen, mitent- 
ſcheiden. 

Das alſo war die ganze Antwort, welche Sachſen auf die das Friedens⸗ 
werf betreffende Anfrag®Guftaf Adolf vom 7. November endlich abgab 
Wie anders hatte der Yandgraf Wilhelm geantwortet ; wie rajch, wie durch- 
aus zur Sache. 

Guſtaf Adolf war nicht wenig aufgebracht ; e8 befrembete ihn, daß man 
von Zeit und Ort der Friedenshandlung jpreche, ohne fich vorher über die 
Forderungen der enangeliichen Fürften und Stände und über feine „Prä- 
tenfionen” verftändigt zu haben. Wenn Einſiedel deshalb nicht inftruirt 
jet, jo veritehe er überhaupt nicht, was er in Frankfurt jolle. Bitter 
lachend beichwerte er fich über die Undanfbarkeit des Kurfürften: er wifje 
nicht, wie er mit Sachſen daran ſei; ob ihn der Kurfürft brauche oder nicht. 

In Betreff des Hülfsgefuchs antwortete er dem Gefandten: „Euer Herr 
will, daß ich ihm affistiren joll und hält keine Communication mit mir.” 
Hätte er das gethan, jo würde man mit vereinten Kräften „ben rechten 
Schlüſſel zu einem ficheren Frieden gefunden haben.” ‘Davon aber, feine 
Armee, die er unter beftimmten Generalen formirt habe, zu zerreißen und 
fie truppweije einem andern Commando zu untergeben, fünne keine Rede 
jein. „Das bringt meine Condition nicht mit fich.“ 

Auf die Beichwerden Einfievel8 wegen der Preffuren der Schweden ' 
im Ihüringifchen, erklärte er: „Krieg ift Krieg und Soldaten find feine 
Klofterjungfrauen.“ 

Und da Einfiedel den König zu beichwichtigen juchte, ward er immer 
beftiger, jprach von däniſchen Friedensumtrieben und von Arnims einjeitigen 
riedensunterhandlungen mit Wallenftein, die ihm jehr verdächtig vor- 
fümen. 

Als nach ſolcher Begegnung Einfiedel in Dresden um bejtimmte Inftruc- 
tion bat, erhielt er nur die Wiederholung deſſen, was ihm vordem auf- 
getragen war: er jollte aber den König beruhigen und ihm das Mißtrauen 
zu nehmen juchen. 

Das gelang ihm denn auch jo weit, daß Guftaf Adolf feine Hülfe im 
Fall der Noth verjprah?). Er habe bejtimmt, daß Herzog Wilhelm, Yars 
Kagg und Feldmarichall Horn in der Nähe der ſächſiſchen Grenze bleiben 


1) Schriftliche Refolution bei Chemnitz S. 287. 


ſollten; nöthigenfall® würde er perjönlich zum Succurs aufbrechen. Was 
aber die Friedensverbhandlungen betreffe, erklärte er, jo könne von ihnen 
jetzt, wo die Neutralitätsverbandlungen mit der Liga fich zerichlagen hätten, 
die Rede nicht weiter jein. Erjt müſſe man die Katholiichen noch mehr 
geichwächt haben. 

Das war feine Meinung in der That. Denn mit dem Scheitern der 
Neutralitätsverhandlungen war die Stellung des Kaifers neu geftärkt. Er 
war nicht mehr der Einzige, der bedroht war, der gegen Guftaf Adolf Kümpfte. 
Jenen Hauptvortheil, den der König durch die Verhandlungen mit der Liga 
zu erhalten gehofft, hatte er nicht erreicht; er war nicht mehr in der Lage, 
dem Kaiſer jolche Bedingungen zır ftellen, wie er fie für nothwendig hielt, 
wenn er die Aufrichtung des Friedens der Fortjegung des Krieges vorziehen 
ſollte. Er war jegt, wo der Neutralitätsplan gefallen war, entjchloffen, 
bis auf Weiteres auch den Friedensplan fallen zu laſſen. Auf jo Lange, 
jagt er, bis die Katholiken mürber gemacht feien. 

In diefem Sinn erklärte er fich gegen feine fürftlichen Säfte in der 
ſchon mehrfach angeführten Unterhaltung nach der Mittagstafel des 25. 
Februar!): er würde in ehrliche Friedensverhandlungen, welche Ausficht 
auf einen erwünjchten Abſchluß gegeben hätten, unbedingt eingewilligt haben. 
Zu Bedingungen aber, wie fie nach Zertrennung der Union Kurjachien mit 
dem Haufe Dejterreich und dem ligiftiichen Haufen zum höchſten Nachtheil 
der protejtirenden Fürften und zum größten Schaden ihrer armen Unter 
tbanen eingegangen, zu Bedingungen, durch welche die von den Borfahren 
jo hoch und theuer gehaltene und erhaltene Religion in die Schanze geichla- 
gen würde, könne er nicht rathen, möge ſich Kurjachien gleich auch in dieſem 
Punkt über ihn beichweren, wie e8 fich jchon fo oft über ihn beichwert habe. 
Er für jeine Perjon fünne freilich wohl leicht mit dem Kaiſer accordiren 
und nach Schweden geben; wie e8 aber den Deutjchen ergeben, und was für 
einen Tanz man mit ihnen jptelen werde, das laſſe fich leicht vorausiehen. 

Mit dem berbften Tadel ſprach er von dem „Privatnutzen“ Kurſachſens 
und deſſen Hinneigung zu Dejterreich, von der Ausjichtslofigfeit irgend 
welche Friedensverhandlimgen mit den Feinden, und jchloß endlich mit den 
Worten: „ich für meine Perjon bin gejonnen, jo mir Gott ferner die Gnade 
geben möchte, fie alle, jo e8 möglich, aus der Welt zu jagen, denn ich mir jo 
viel zu Stodholm einbilde und meinem Reich zu fein meine, al® der Kaiſer 





} 


1) Discursus regius von 1632. Mean darf nicht aus den Augen laffen, dag cs ? 


Deutiche waren, zu denen er ſprach. 


— 


zu Wien; fragt er nichts nach mir, ſo frage ich nichts nach ihm; ich will noch 
in Schweden von meinen Unterthanen mehr erlangen, und ſie ſollen auch 
mir mehr gehorchen, als des Kaiſers jemals gethan noch thun.“ 


Der Kaiſer ſtrengte Alles an, ſich zu ſtärken. Er beeilte ſich, den 
ſchwediſch⸗ligiſtiſchen Verhandlungen, der ſchwediſch-franzöſiſchen Allianz 
gegenüber mit Spanien ein Bündniß abzuſchließen); beide Linien des Hau- 
jes Habsburg reichten fich die Hand den ringsum drohenden gemeinfamen 
Gefahren gemeinjam zu begegnen. Mit Rücficht auf Schweden fchicte 
Ferdinand Anfang 1632 Arnoldin von Glarftein nach Bolen, um auf dem 
Reichstage an das öſterreichiſche Bündniß von 1621 zu erinnern und die 
Polen aufzufordern, in dieſer höchiten Noth dem Kaifer beizufpringen. Die 
Polen aber lehnten mit Berufung auf den jechsjährigen Stillftand mit 
Schweden und wegen des bevorjtehenden Krieges mit Rußland und „ande- 
rer Bedenken halber”, die Aufforderung ab; fie erklärten daß fie ihre 
Zruppen jelbjt brauchten. Mit Rüdficht auf Frankreich erjchienen habs— 
burgiſche Gejandtichaften bei italtentjchen Fürften?) — unter andern der 
faijerliche Rah Antonius Rabertta —, „um diejelben auf des Kaiſers 
und des Hauſes Defterreich Seite zu lenken und zur Aſſiſtenz zu bewegen.‘ 
Allein Venedig entichuldigte fich, und dem Beifpiel Venedigs folgten andere 
Fürſten und Republifen; mehrere wieſen den Gejandten „mit böflichen 
Worten” ab, in Mantua hätte ihn der gemeine Pöbel mafjakrirt, wenn ihn 
der Herzog nicht in Schuß genommen. Auf jein Anbringen Tautete die 
Antwort: der Ruin der Stadt fei unvergefien.?) 

Nur die Herzöge von Florenz und von Modena erboten jich zum 


1) d. d. Wien 14, Februar (n. St.) 1632. Man findet e8 lateiniſch und in beut- 
ſcher Ueberfeßung u. A. im Theatr. Eur. II. ©. 593 ff. 

2) Ueber die ſpaniſchen Gefandtichaften nach Italien ſ. Richelieu mem. VII, ©. 21. 
„Et le Roi d’Espagne parloit comme &tant un d’entre les princes d’Italie, qui n’avoit 
autre consid&ration que de conserver le sien et defendre celui de ses alli6s, et les prioit 
de faire une ligue defensive avec lui, qui ne refusoit point d’unir avec tous les princes 
qui la d&sireroient;; ce qui 6toit proprement une ligue contre la France, qu’il represen- 
toit vouloir troubler le repos de !’Italie.‘ 

3) Ehemnit S. 297 (vgl. Theatr. Eur. I. S. 599): fie fertigten den faiferlichen 
Ambafjadeur ab „mit höflihen Worten und ftattlihem Tractement, doch für dei Kaifer 
in der That ohne jonderbare Berrihtung. Denn es kröpfte ihnen guten Theil noch der 
Stadt Mantua Unglüd, welche von ven Kaiferlicen fo jämmerlich ruinirt worden.” 

G. Droyfen, Suftaf Adolf. II, 38 
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Beiſtand, und zwar jener, weil der Kaiſer ihm auf den Titel eines „Königs 
in Großtoscana” Hoffnung gemacht. 

Auch an die Schweizer wandte man fi); aber fie lehnten es in aller 
Form ab, ſich mit dem Haus Habsburg zu vereinigen; fie zogen es vor, mit 
Guftaf Adolf engere Beziehungen anzuküpfen. 

Bon größter Wichtigkeit mußte e8 fein, wenn der Papſt fich für das 
Haus Habsburg erklärte, dem ſpaniſch- öſterreichiſchen Bunde gleichiam den 
apoftoliihen Segen gab und den Bannftrahl gegen all ihre katholiſchen 
Gegner jchleuderte. 

Der Cardinal Bapmann als Earferlicher, der Cardinal Borgia als 
ipanifcher Geſandter, unterftügt von andern Garbinälen der ſpaniſchen 
Faction, bemühten fich äußerften Fleißes den Papft zu gewinnen!) Allein 
Urban VII, der fich wicht weniger als Landesherr fühlte, wie ald Haupt 
aller Rechtgläubigen, war durchaus nicht geneigt, zu einer neuen Uebermacht 
des öſterreichiſch⸗ſpaniſchen Haufes fo unbedingt feinen Segen zu geben, 
wie manche jeiner Vorgänger gethan, welche mehr nach religiöfen als nad 
fäcularen Motiven gehandelt hatten. In dem Siege Habsburgs ſah er eine 
größere Gefahr, wenn auch nicht für den Katholicismus jo doch für ben 
Kirchenftaat, al8 in dem fiegreichen Vorbringen Schwedens. Er antwortete 
zaudernd, ausweichend. Da trat am 6. März der Carbinal Borgia in 
öffentlicher Verjammlung der Cardinäle im Namen des Könige von Spa— 
nien mit einer Proteftation auf, in welcher er, weil der Papft trotz dos ſtets 
wachjenden Unheils immer noch zaudere, Alles wiederholte, was er demid: 
ben in Privataudienzen vorgetragen hatte, und alle anweſenden Sardinäldver 
Gott und Menichen zu Zeugen anrief, daß der König von Spanien, mag ju 
Gottes Ehre und des katholiſchen Glaubens Beförderung diene, niemal 
außer Acht gelaffen, dag jomit aller Schaden, der den Katholifchen zuwachſ 
würde, nicht dem Könige von Spanien, jondern vielmehr dem Papft * 
ſchrieben werden müſſe. 

Auch das wirkte nicht. 

Paßmann hatte in jeiner Rede den Gefichtspunft hervorgekehrt, J 
der gegenwärtige Krieg ein Religionskrieg jei.2) 





1) Bor Allem wichtig war ein Bortrag Paßmanns, der publicirt wurde als „Car- 
dinalis Passmanni | ad | Poneifieem Urbanum VIII. | Anno M. DO. XXXII. | Legati 
Caesarii | oratio | pro suppetiis contra Suecum et Saxonem |... ||“ 1632. 36 ©. 4. 
Intereffante Notizen über die Beziehungen zum Papft in Richelieu mem. VHS. 22— 2. 

2) „Ihre Maj. hätten mit guter Ruhe das Reich in Deutichland friedlich vegieren 


515 


Der Bapft beharrte bei jeiner Meinung: der Krieg ſei fein Religiong- 
a frieg, denn Guftaf Adolf jchüge jeden bei feiner Religion. 

ALS die jpanifchen Cardinäle des auf der Engelsburg bewahrten 
Schatzes gedachten, erflärte er: der fer zur Vertheidigung Roms und der 
Kirche, nicht aber zur Bertheidigung des Kaiſers beftimmt. 

AS man ihm vorjtellte, daß ganz Deutjchland jett, wenn er nicht helfe, 
den Ketzern in die Hände fallen, wenn er helfe, in ven Schoß der römijchen 
Kirche zurückkehren würde, entgegnete er lächelnd'): „wir kennen die Lage 
der Dinge beifer; bei dem Siege des Schwedenkönigs ift für die fatholifche 
Religion keine Gefahr: er will fie nicht unterbrüden, wie fie von der Ueber— 
macht Defterreich8 und Spaniens, welche jelbft unjere Lande und Leute in 
Gefahr brachte, unterbrüdt war. Dieſe haben durch ihre Gewaltthaten 
den Schwebenfönig von dem äußerften Norden gerufen, und Gott ſelbſt hat 
ihn auferwect, daß er ung ſchütze.“ 

Als man ihm die Nachricht brachte, daß Guftaf Adolf dem General 
Tilly ind Baherijche folge und dieſes Yand verderben werde, erwiderte er: 
„das ijt ein kluger und nothwendiger Entjchluß, denn es ift ohne Sinn, zu 
denken, daß der Schwedenkönig mit Sicherheit irgendwo vordringen kann, 
ehe er den Herzog von Bayern befiegt hat. Würde diefer wohl aufrichtig 
Neutralität halten? Gewiß nimmermehr.” 

Wer mag verfennen, daß die Yage des Kaifers jo peinlich wie nur 
möglich war? 

Freilich Hatte er fich mit Spanten verbunden; aber Spanien wurde 
dann von Frankreich verhindert, nicht nur ihm Succurs zu ſchicken, jondern 
jelbft eine wirfjame Diverfion zu feinen Gunſten zu machen. Freilich war 
Ausjicht vorhanden, dag Dänemark fich würde gewinnen laſſen; aber was 
wäre ber Beitritt Dänemarks geweſen, gegenüber den abjchlägigen Antwor- 
ten alf jener Mächte, an die man fich gewandt hatte? 

Es kam hinzu, daß die Pforte, von Schweden angeregt, Heere an die 
ungarische Grenze ſchickte, mit einem Einfall in die habsburgiſchen Gebiete 
drohte. 

Und dazu die flügliche Yage im Reich: Trier völlig abgefallen, Mainz 
jeiner politiſchen Erijtenz beraubt, Bayern in Berbandlungen mit dem 


und befiten zu fünnen, wenn fie bemelbtes Edict zu publiciren hätten unterlaflen mwol- 
len, beromegen bie ganze Urfach des angejpoumenen Krieges ift anders nichts dem bie 
Religion u. ſ. w.“ 

1) Schreiben aus Rom vom 10. April bei Söltl II. ©. 158. 
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Feinde, das ganze katholiſche Reichsgebiet, jo weit e8 nicht erobert war, von 
demjelben bedroht, das evangeliiche Deutichland mit ihm im Bunde. 

Da war e8 die größte Freudenpoft, die der Kaiſer erhalten konnte, daß 
fich die fchwedischen Verhandlungen mit Bayern zerichlagen hätten. Denn 
nun, wo Marimilian wieder zum Schwert greifen mußte, verjtand fich fein 
Anschluß an den Kaifer von ſelbſt. Er beeilte fich, jenen Kanzler Donners- 
berg nach Wien zu jenden, um das geloderte Band wieder zu befeftigen. 
Und der Kaiſer nahm jeinen Befehl wegen des Abzugs jeiner Truppen von 
der tillh'ſchen Armee zurüd.!) 

Noch ein anderes Glüd widerfuhr ihm damals, groß genug, um daran 
die Hoffnung neuen Gelingens zu fnüpfen. 


Seit feiner politiichen Schwenkung war e8 Wallenftein darum zu thun, 
den Oberbefehl über das faiferliche Heer wieder zu erhalten. Hatte er bis- 
her derartige Gedanten und Anträge ſtets von der Hand gewiefen, jo äußerte 
er, nach der Rückkehr Raſchins von Schleufingen, nun jet e8 jo weit, daß er, 
um jeine Abfichten zu erreichen, dem Wunſche des Kaiſers nachfommen umd 
den Oberbefehl übernehmen müſſe. 

Auf Gegenbemerfungen und Abmahnungen hörte er nicht. Auch die 
Gräfin Trzka, eine der wenigen in jene Verhandlungen mit Schweden Ein- 
geweihten, verfuchte vergebens BVBorftellungen zu machen. „Der Herzog,” To 
äußerte fie fich, „hat jich jo jehr vermeffen, dem Kaiſer nicht wieder zu dienen; 
mit einem Male kriecht er zurück wie ein Krebs. ch ſehe e8 ungern, daß 
das mit dem Schweden Angefnüpfte nicht ausgeführt wird. Dielen letten 
Schritt des Herzogs hätte ich nicht erwartet; er ift ein Beweis feines wanfel- 
müthigen Sinnes.“ 

Die Gefahr, die man am kaiſerlichen Hofe vor Augen ſah, daß ſich die 
jächfiichen Truppen, nachdem fie Böhmen durchzogen , gegen Die ſchlechtver— 
theidigten Erblande wenden möchten, trieb den faiferlichen Hof, die Unter- 
handlungen um das Generalat zu beichleunigen, die Zugeftändniffe zu ver- 
größern.?) Im December nahm Wallenftein den Oberbefehl an; zunächit 


1) Wallenftein an Gallas d. d. Znaim 13. Februar (n. St.) 1632. Dubit ©. 301 f. 

2) „Wiewohl nun gedachter Herzog zu Anfang ſchier gebeten fein wollte und äußer- 
lichem Scheine nad gleihfam ungern daran fam, damit er vielleicht den Bogen befto 
höher zu fpannen und dem Kaifer nach feinem Belieben conditiones vorzufchreiben Ur- 
fache hätte, ließ er nicht befto minder allgemadh fich dahin disponiren u. ſ. w.“ Theatr. 
Eur. IL. S. 29. Sein Podagra that ibm aud Dr trefflibe Dienfte, um abzulehnen 
und an fih fommen zu laſſen. 
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nur provijoriich auf drei Monate. Er wußte, daß e8 nur auf ihn anlommen 
würde, das Commando dauernd zu erhalten. 

ALS zwei von den drei Monaten verfloflen waren, jchrieb der faiferliche 
Rath Fürft von Eggenberg an ihn: „ver Februar ift bald vorüber, der März 
wird unverjehens verfließen, damit werden die zugeftandenen drei Monate 
ihr Ende erreichen. Wer wird ung in den geficherten Hafen führen, wenn 
E. L. nach Ablauf der drei Monate aus dem Schiff treten.” Sollten €. 2. 
Ihren Rüdtritt nach diefen drei Monaten unwiderruflich beichloffen haben, 
jo würde mich jolche8 auf den Tod fränfen, da ich für diefen Fall unfern 
Untergang Far vor Augen ſehe.“ 

Wallenftein antwortete: man werde ihm doch nicht zumuthen wollen, 
in gleicher Weije wie dieſe drei Monate hindurch fortzufahren. 

Auf weitgehende Bedingungen Hin!) — auf unerhörte Zugeftändniffe 
vielmehr übernahm er von Neuem und dauernd das Commando. Er wurde 
in Wahrheit Kriegsherr, Dictator: unumfchräntt, unabhängig, allvermögend; 
„Kur das fehlte noch, daß ihn der Teufel mit fich auf die Zinnen des Tem- 
pels führte,” urtheilte man.?) Es wurde erzählt, daß er, wenn Befehle aus 
Wien an ihn gelangten, fagte: „fie haben, wie e8 jcheint, lange Weile dort. 
Bertreibe fich doch der Kaiſer die Zeit mit IJagb und Muſik und befümmere 
fich nicht um SKriegsangelegenheiten. Soldaten brauchen feinen Rath von 
Hofleuten.“ 

Und nun erſt trat er in die militäriſche Action ein. 

Bon Znaim in Mähren aus, wo er mit feinem ſtaunenswerthen orga- 
nifatoriihen Talent im April das neue Heer zufammengeführt hatte, brach 
er nach Böhmen gegen die Sachſen auf. Es war ein Hägliches Bild wie 


1) Die Bebingungen publicirt u, A. Aretin &. 60, No. 90 nach einer Eopie im M. 
R. A” Sie famen aud in gleichzeitigen Druden heraus. „Diefe conditiones, wiewohl 
fie der faiferlihen und bes Hauſes Defterreich grandezza ganz verfleinerlich waren, indem 
fie des Kaiſers Autorität dem Willen des Herzogs von Friebland unterwürfig machten, 
und den Knecht gleihfam über ben Herrn fehten, preßte bie Noth für diesmal dem Kaifer 
ab, weil berfelbe feine Berfon, fo den gefallenen Kriegsftat zu rebreffiren und wiederum 
aufzurichten mehr capabel ımter feinen hoben Officieren gefunden.” Theatr. Eur. I. 
5.29 Sehr anziehend urtheilen bie richelieu’fchen M&m. (VII. S. 18) über fie: „Il 
seroit difficile de juger, si ces conditions 6toient insolentes pour un serviteur envers son 
maitre, ou necessaires au service de l’Empereur en l’extr&mit# oü se trouvoient ses 
affaires, en laquelle il a toujours &t& jug& absolument n6cessaire que le prince qui 
n’agit pas imm&diatement par lui-möme, se remette entiörement de toutes choses à un 
seul, se confiant en lui totalement.““ 

2) S. Söltl II. S, 178, Anm. 
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die furfürftlichen Truppen abgeriffen, verwildert, durch ihr zuchtlojes Ver— 
balten den Einwohnern ein Gegenjtand des Haffes, vor der jungen Armee 
zurückwichen und ihr Gelegenheit gaben, fich durch raſche und billige Triumpbe 
zu ermuthigen und in dem Selbjtgefühl, das ihnen der Name ihres berühm- 
ten Anführers gab, noch mehr zu befeſtigen. 


Dreizehntes Buch, 


Feldzug von 1632 gegen Tilly. 


Bug durd Franken. 


Der Charakter des Feldzugs von 1632 ift fehr verfchieden von dem 
der Feldzüge in den beiden vorangehenden Jahren. 

Hatte fich bisher gleichfam von Einem Standpunkte aus das Kriegs- 
theater der ſchwediſchen Armee überjchauen, das planmäßige Zujfammen- 
wirfen der einzelnen Corps durchführen lafjen, jo erhielten die Operationen 
jegt eine Ausdehnung, welche die einheitliche Leitung, wenn nicht unmöglich 
machte, jo doch jehr erichwerte. Bei der Umvollfommenheit der Communi— 
cationsmittel fowohl für die Transporte der Truppen als für die Leber- 
mittelung der Meldungen und Befehle, mußten die Bewegungen der ver- 
fchiedenen Heeresabtheilungen auf den verjchiedenen Punkten des weiten 
Bereiche, den e8 zu ſchützen oder zu erobern galt, einen mehr jelbitjtändigen 
und von einander unabhängigen Charakter erhalten. Was in Niederdeutich- 
land und an der Seeküſte, was am Rhein, was in Schlefien geſchah, geſchah 
unabhängig von den Thaten der Royalarmee in Franken und Bayern. Und 
umgelehrt, die Operationen des Königs übten auf die jener anderen Corps 
jo gut wie gar feinen Einfluß aus. Der Krieg zerfiel in Kriege. 

Es kann die Aufgabe diefer Darftellung nicht jein, den Verlauf der 
militärifchen Bewegungen auf all dieſen Kriegstheatern mit gleicher Aus- 
führlichkeit darzulegen. Das militäriiche Intereſſe der meiften von ihnen 
ijt gering, die Erfolge find von localer Bedeutung, jelten entjcheidend. Der 
Schwerpunkt der Action liegt — wie das jchon damals erkannt und in den 
Briefen der verjchiedenen Eorpsführer ausgefprochen wurde, — durchaus 
in den Operationen des Königs und der Royalarmee. Dieje Operationen 
bilden den Mittelpunkt unferer Darftellung; an geeigneten Stellen wird 
der Operationen auch der anderen Armeen in der Kürze gedacht werden. 
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Nah Guftaf Adolfs Aufbruch von Würzburg war Horn als „Director 
des würzburgijchen Fürſtenthums“ zurüdgeblieben.!) Er war, nachdem er 
ſich gejtärft hatte, zunächit von Rothenburg längs der Tauber bis Diergent- 
heim vorgegangen, dann an den Nedar marjchirt, hatte Heilbronn, wo ein 
Regiment Yothringer ftand, Wimpfen und andere am Nedar gelegene Ort- 
ihaften genommen und war dann, Bejagungen in ihnen zurüdlaffend, nach 
Windsheim zurücgefehrt, um dort nach Guftaf Adolfs Befehl eine Armee 
zu formiren. Site jollte bejtehen aus den vom Könige zurückgelaſſenen 
Truppen, aus den drei NRegimentern bes Grafen von Solms und einem 
nürnbergijchen Regiment nebjt Herzog Ernjts von Weimar neugeworbenem 
Kavallerieregiment, endlich aus den thüringiichen Truppen unter Herzog 
Wilhelm. Das wären im Ganzen 14,000 Mann gewejen. Aber da wegen 
des pappenheim'ſchen Marjches auf Magdeburg die thüringiichen Truppen 
wieder zurüdgefordert wurden, und da die Nürnberger ihr Volk zurüd- 
behielten, jo erreichte da8 Corps jene Zahl bei Weiten nicht. Die übrigen 
Truppen hatte Horn in möglichiter Eile gefammelt und war bereits des 
Königs Befehl gemäß?) im Anzuge gegen das Stift Bamberg, deſſen Bifchof 
die Maske der Unterwürfigfeit nach Guftaf Adolfs Aufbruch aus jenen 
Gegenden fofort abgeworfen hatte, um daſſelbe in Contribution zu jegen 
und e8 zu Quartieren zu verivenden, al$ er von dem Könige die Nachricht 
von dem Abſchluß des Waffenftillftandes mit der Liga und den Befehl er- 
hielt, fich während der vierzehn Tage jeder Feindfeligfeit zu enthalten. 

Nach Ablauf des Waffenftiliftandes brach er nach dem Stift Bamberg 
auf, nahm Höchftadt durch Accord?) und rüdte dann vor die bijchöfliche 
Refidenzitadt, ſandte einen Trompeter hinein an den Rath und ließ fragen: 
„ob man fich in der Güte ergeben oder fechten wollte" Man zog vor, fich 
zu ergeben. 

Inzwifchen hatte Tilly, welcher nach dem verunglüdten Verfuch auf 
Nürnberg feine Armee getheilt und den Theil, bei welchem er fich befand, 
um Nördlingen in Winterguartiere gelegt hatte, auf feines Kurfürften Be— 
fehl die Truppen wieder verfanmelt und bei Neumarkt General⸗Rendezvous 





1) Bgl. über das Folgende zunächſt ein Schreiben Horns d. d. Ochfenfurt 18. Ja- 
nuar 1632. Arkiv II. No. 701. 

2) Guftaf Adolf an Horn d. d. Höchft 8. Februar 1632. Arkiv I. No, 412. 

3) „Kurke Erzehlung, | Was ſich, mach werflof | jenem viertzehntägigen Anftanbt, 
zwi ſchen Herrn Beldmarſchaldt Guftavo Horn, mit | Hödhftabt, ſonderlich dem Bifchoff- 
lichen | Refident Ort | Bamberg | den 28. 29. 30, 31. Januar vnd 1. 2. dritten | Fe- 
bruarii dieſes 1632, Jahr begeben und | zugetragen. |" 1632. 4 BI. 4%. Sie enthält (©. 
a — d) einen „Schreibensertract d. d. 6. Febr. 1632." 


523 


gehalten. Dann war er aufgebrochen und zog an Nürnberg vorbei gegen 
das Stift Bamberg. 

Am 28. Februar hatte Horn fichere Nachricht, daß Tilly mit Obrift 
Kratz Tags zuvor zu Forchheim angekommen fei und die Abficht habe, ihn 
im Bambergiſchen anzugreifen. 

Es fragte fih, was gerathener fei: fich vor dem Feinde zurückzuziehen, 
oder ihn zu erwarten?!) 

Horn, der von Guftaf Adolf bereits benachrichtigt war, daß der Herzog 
Wilhelm Befehl erhalten Habe, mit feinem Corps aus Nieverjachien zur 
Unterftügung des Feldmarfchalls gen Süden aufzubrechen und fich ihm über 
Schleufingen zu nähern, entjchied fich für das Letztere, beeilte ſich deshalb, 
„pen Ort zur Vertheidigung einzurichten. Denn Bamberg war nach feiner 
Schilderung „ein großer, weitläuftiger Ort, gleichſam von unterſchiedlichen 
Städten, meiſtentheils offen oder doch von gar fchlechten, untüchtigen 
Mauern; um diefelbe unterjchiedliche Berge.” 

Alle Regimenter mußten an den Schanzarbeiten Helfen. Die alten 
Regimenter und ihre Officiere gingen fleißig zur Hand, aber die Officiere 
vom ſolms'ſchen Regiment, zur Arbeit nicht gewöhnt, waren troß alles Er- 
mahnens und Antreibens ſäumig. 

Nach Forchheim zu, von woher man den Anmarjch des Feindes erwar- 
tete, Tieß Horn 500 Ruthen lange Retranchements, „in denen man mit allem 
Bolt ftehen konnte”, machen „und mit rüftigen Stadeten und Gräben ver- 
wahren. Auch an ver andern Seite wurden weitläuftige Verjchanzungen, 
in welche die Anhöhen bei der Stadt hineingezogen wurden, angelegt. 

— Ueber die Ereigniſſe von Bamberg liegen Berichte beider Feldherren vor. Unter 
den Briefen Horns an Guſtaf Adolf datirt der wichtigſte aus Geltersheim 7. März 1632. 
Arkiv II. No. 715. Er wurde publicirt unter dem Titel: „An die Königl. Majeft. zu 
Schweden durch ihre | Excellent. den Herrn Feldmarſchallen Guftan | Horn ꝛc. abgange- 
ner grünblicher Bericht, | Wie e8 mit Bamberg, onu | fon "en in benfelben Ouartieren | 
bergangen | Sampt angebengter Relation, wie weit ihre Königl. | Majeft dero Marche 
in Franten biß auff den 10 | (20). Martii 1632 vollbracht | haben. |” 1632. 4 Bl. 4°. 
Aus diefer Flugfchrift ging ber Brief in die Arma Suec. VI, S. 276— 279 über und 
dann aud in bie fpäteren Geſchichtswerke. Tilly fchrieb einen ausführlichen Beriht an 
Ballenftein d.d. Bamberg 11. März 1832, Dubit ©. 385 ff. Ich erwähne dazu eine 
vom ligiftifchen Stanbpumft aus verfaßte Flugſchrift über die Bamberger Ereignifie: 
„Warbaffte vnd gründtliche Relation | Welcher geftalten Ihr | Excellentz Herr Graf 
Sohann Tſcherelaes von Tilly den 9. ond 10. Martii Anno | 1632 den ſchwediſchen 
Beldt Marfjchall Gustauum | Horn, vor vnd in Bamberg attaquirt, getrennt, | und in bie 
Flucht getrieben bat. |” 1632. 4 Bf. 4%. Dazu „Kurke Beihreibung der Stabt Bam- 
berg im Hertzogthumb Franden gelegen, mie diefelbe von J. Ercel. Herrn Graffen von 


Tylli .... eingenommen.” Angeführt in (Klemming) Förteckning öfver Kongl. Biblio- 
thekets samling &e. 1867, 





—— 


Da an Proviant und Fourage fein Mangel war, hoffte der Feldmar⸗ 
ſchall fich bi8 zur Ankunft des Succurs halten zu fönnen, denn der Feind, 
unter welchem fich viel „bayeriſcher Ausſchuß“ befand, welcher der Strapazen 
ungewohnt war, mußte Doch, wenngleich er in beträchtlicher Uebermacht nabte, 
„unbequem campiren und die Feuchtigkeit aus der Erde von unten ber und 
das Regenwetter von oben ber aushalten. Auch war zu erwarten, daß ihm 
bald die Lebensmittel ausgehen würden. 

Ein vorgeſchobener Poften unter Obrift Haftfehr ftand bei Tichtenfels, 
um dieſen Paß ins Coburgifche zu decken; Obrift Truchieß mit feinen 900 
neugeworbenen Reitern, Obrift Schaumburg mit feinen 300 Mann und 
Markgraf Hans Georg von Brandenburg mit etlichen Compagnien hatten 
Befehl, zu Haftfehr zu jtoßen. Es war im Ganzen eine Truppe von 1500 
Dann Kavallerie und 500 Mustetieren. Ihre Aufgabe war, „längs dem 
Mainjtrom zu battiren und den Feind, da er längs dem Main einbrecdhen 
follte, aufzuhalten.‘ 

Noh am 28. Februar Mittags zwiichen 12 und 1 Uhr zeigten fich 
feindliche Reiter in einem nahe bei ver Stadt gelegenen Holz. Auf die Nach— 
riht davon befahl Horn, daß die Truppen fich bereit halten uno an ihre 
Poften begeben follten. Den Grafen Solms jchidte er „an die Reiter- 
wacht” mit dem Befehl, darauf zu fehen, daß fie fich nicht mit dem Feinde 
engagire. Er jelbjt machte einen Ritt um die Retranchements, die Yeute 
antreibend, „Die Derter, jo noch nicht ganz gejchlofjen, ſchleunigſt fertig zu 
machen.‘ 

Dem baudijfin’schen Regiment, dem einzigen von allen Kavallerie 
regimentern, welches bereitd die angewiejenen Quartiere in der Stadt be> 
zogen hatte, wurde durch Kochtigki die Ordre überbracht, „ich im Quartier 
in Bereitichaft zu halten.” Da Kochtigki feinen von den Officieren fand, 
fchiekte er durch einen Reiter vom Regiment die Orbre an den Obriftlieute- 
nant Bülow. ‘Der verjtand unrecht, ließ das Regiment aus der Stadt 
rüden und draußen im Feld weit gegen das Holz, bei welchem der Feind fich 
gezeigt Hatte, ananciren. Hier kam es zum Zujammenftoß mit der feind- 
lichen Reiterei. 

Horn, das Gefahrwolle des Beginnend erfennend, hatte den Befehl 
gegeben, daß das Regiment fich zurüdziebe, als über das Waſſer ausgejandte 
Patrouillen mit der Meldung zurüdtamen, daß der Feind mit ganzer Macht 
vorgehe und der Stadt jchon nahe jei. Sofort erhielt Bülow Befehl, bis 
hinter das Retranchement zurückzugehen, welches das Regiment Solms auf 
zuwerfen begonnen hatte, und die an der Verſchanzung arbeitende Diann- 
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Schaft zu decken. Aber als Bülow den Befehl ausführte, wurde er von zwei 
feindlichen Regimentern angegriffen und jeine Truppen in Unordnung gebracht. 
Darüber geriethb auch die jolms’iche Infanterie in Verwirrung und verließ 
ihren Bojten. Zwar eilten Horn und Graf Solms an den gefährdeten Punkt 
und trieben den Feind mit einer Heinen Truppenſchaar, die fie dazu brachten, 
Kehrt zu machen, mehrere Male zurüd und nahmen die Poſition wieder; allein 
das Alles half nichts mehr. Denn fobald der Feldmarſchall fich entfernte, 
um an andern Punkten die nöthigen Anordnungen zu treffen, verließen die 
Truppen dort wieder ihre Poſten und flohen über die Brüde in die Stabt. 
Horn, der fich wieder perjönlich in den Kampf mijchte, und Solms, ver in 
dem Kampfe einen Schuß ind Bein erhielt, vermochten e8 nicht, fie von 
Neuem an den Feind zu bringen. Ein Regiment feindlicher Infanterie folgte 
den Fliehenden über die Brüde in die VBorjtadt hinein. Da jegte fich der 
Feldmarichall an die Spike einiger Musketiere des thurn’schen Regiments, 
die ſchwediſchen Muslketiere ſchloſſen fib an; jo warf er fich auf den ein- 
gedrungenen Feind, trieb ihn zurüd, nahm die Brüde wieder, die er dann 
abwerfen und jo lange vertheidigen ließ, bis der Troß aus der Stadt ge- 
ichafft, alle Kanonen aus den Yafetten genommen und in die Schiffe geladen 
waren, in die auch jo viel Munition geladen wurde, als fie zu tragen ver- 
mochten.) 

Dann brach Horn mit feinen Truppen nach Eltmann auf. Die feind- 
lihen Dragoner und Kroaten folgten von ferne, ohne einen Angriff zu ver- 
juchen. Zu Eltmann ging er auf das rechte Ufer des Main und marfchirte 
ftromabwärts bi8 Haffurt, wo er feine Truppen, von denen freilich viele 
zeriprengt, viele geflohen waren, wieder janmelte. Auch die Kavallerie, die 
jenſeit Bamberg, bei Hallftadt und Kümmern gelegen, ftieß bier, nachdem fie 
die Hallftädter Brücke über den Main zerftört hatte, zu ihm. 

Der Feind aber, dem die Einwohner des Yandes allen Vorſchub leifteten, 
ſtellte alsbald dieſe Brüde her, zog über fie auf das andere Ufer und zeigte 
fich, vier Regimenter ſtark, bei Haffurt. Zwar gelang es Horn, durch einen 
Ueberfall zwei von ihnen (das blankard'ſche und jung-merode'ſche) aufzu— 
reiben; als dann aber am 4. März die ganze feindliche Macht vor Haffurt 
erichien, zog er fich weiter nach Schweinfurt zurüd, wohin er den Troß und 


1) In einem andern Brief vom 7, März (Arkiv II, No. 716) berichtet Horn dem 
Könige: „Die Stüde, als Ipfündige, jo E. K. M., item 4 12pfündige und 4 16pfün- 
dige Herzog Ernſts Fürſtl. Gn. gehörig, betreffend, find felbe zwar alle, aber ohne bie 
Laden, davon gebracht, hergegen an Mumition, weil man auf bie vorhanden gewefenen 
Schiffe mehr nicht laden können, ber meiſte Theil babinten gebfieben.‘ 





die Bagage jchon vorausgejchafft hatte, und faßte hier Pofto, entſchloſſen, 
fich zu halten, bis Guftaf Adolf und Herzog Wilhelm mit Succurs heran- 
fümen. 

In den Berichten, welche Horn über den Verluſt Bambergs an den 
König jchrieb, urtheilte er, es jei „gottlob fein Hauptwerk” und fügte Hinzu, 
es werde aus ihnen erhellen, daß, „was unglücklich abgelaufen, nicht aus 
jeinem Verſäumniß oder manquement einiges devoirs, fondern vielmehr 
durch Nachläſſigkeit Anderer, wie auch ungleiches Anbringen feiner gegebenen 
Ordre herrühre.“ 

Guſtaf Adolf dagegen urtheilte,) daß das Unglück bei Bamberg 
wejentlic deshalb gejchehen jei, „weil Horn Unierem Befehl, nichts zu 
bazarbiren, allzu jtrenge nachgefommen.” Er ließ fich das eine Warnung 
fein und führte jpäter wohl, wenn er zur Vorficht mahnte, dieſes Beiſpiel 
übertriebener VBorficht an. „Obgleich wir nicht gern jehen, daß etwas un- 
nöthigerweife hazardirt wird, jo halten wir dafür, daß, da entweder die 
Decafion gut ift, oder die Noth es fordert, die DOffictere nicht vom Kampf 
abgehalten, vielmehr zu ihm angetrieben werden ſollen. Sonft würde dem 
Feinde der Muth zu jehr wachjen.‘‘?) 


Guſtaf Adolf hatte während jener Ereigniffe um Bamberg am Rhein 
zu operiren begonnen. 

Noch vor Ablauf des vierzehntägigen Stillftandes hatten fich die 
Spanier ſtark an der Moſel gefammelt in der Abficht, die von ihnen noch 
bejegten Plätze der Unterpfalz zu ſchützen und fich nach Frankenthal und 
Kreuznach zu begeben. Gujtaf Adolf bejchloß deshalb, Kreuznach anzugreifen, 
bevor die Spanier zum Entjat herankämen. Am 22. Februar wurde die 
Stadt gejtürmt. 

Auch Braunfels an der Yahn wurde jegt den Spaniern abgenommen, 
auch Stadt und Schloß Bobenhaufen am Main; der Rheingraf nahm Kirch- 
berg auf dem Hundsrück; Bacharach war jchon früher genommen worden. 
Und während fich die Schweden jo nach allen Seiten hin ausbreiteten, ließ 
Guſtaf Adolf zu Mainz, im Mittelpunkt jeiner Stellung, im Ausgangspunkt 





1) Guftaf Adolf an Orenftiern d. d, Windsheim 18, März. Arkiv I. No. 424. 
2) &uftaf Adolf an Orenftiern vom 18, März in Betreff des Riüdzuges von Pialz- 
graf Ehriftian vor Offa, da diefer gegen Weißenburg marfcirte. 
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jeiner Bewegungen ftarfe Befeftigungen anlegen.!) Die Stadt felbft wurde 
ringsum mit Werfen verſehen; auf dem Jacobsberge wurde eine ftarte 
Schanze angelegt. Dazu wurde eine Schiffbrüde über den Rhein zwifchen 
Mainz und Kaftel geichlagen, eine zweite über ven Main bei Koftheim. Am 
Einfluß des Main in den Rhein, und zwar am linlen Mainufer, wurde eine 
neue Fejtung, die „Guſtafsburg“, angelegt, welche das Volt, weil fie zwifchen 
Cöln, Mainz und Trier lag, „Prieftergeigel” oder „Pfaffenraub” taufte, 
So war die Mündung des Main von allen Seiten umſchanzt. 

In diefer Yage trafen den König die Nachrichten Horns, die deſſen 
Kriegscommiffär Heußner überbrachte. Er entſchloß fich jofort, jeine Opera- 
tionen am Rhein?) aufzugeben und feinem Feldmarfchall zu Hülfe zu eilen. 
War vordem fein Gedanke gewejen, fich in der Mainzer Gegend eine ſtarke 
Baſis für demnächit zu beginnende Operationen rheinaufwärts zu jchaffen, 
zu dieſem Zwecke die Spanier, wo fie fih zu nahe heranwagten, zurüdzu- 
weijen, dann in die Pfalz aufzubrechen, Heidelberg zu erobern, weiter in das 
evangeliihe Würtemberg einzurüden, fich hier durch die Yandestruppen zu 
verjtärfen, um dann endlich, die Donau abwärts gehend, den troßigen 
Bayern im eignen Yande aufzufuchen, — jo faßte er jett den Plan, ven 
Main aufwärts zu eilen, um fich mit Horn zu vereinigen und fich dann mit 
ihm vereint gegen Tilly zu wenden, ihn auf die Donau zurüczumerfen und 
die Donau überjchreitend in Bayern einzubringen. 

Er übertrug dem Reichsfanzler „die Aufficht und das Guberno über 
dero Städte an dem Main- und Rheinftrom“;3) übergab dem Pfalzgrafen 
Ehriftian von Birkenfelot) und dem Herzog Bernhard von Weimar das 
Commando über die zurüdbleibenden Truppen mit dem Befehl, „auf der 
Hiſpaniſchen Actiones Achtung zu geben und ihren Einbruch in diejes Yand 
zu verwehren“; ernannte den Rheingrafen Otto Ludwig zum Oberjtatthalter 
des oberrheintjchen Kreifes und den Reichsrath Johann Sparre zum Ober- 
jtatthalter über das Erzitift Mainz. Letzteren inftruirte er,5) „das römijch- 
fatholiiche Erercitium in den Yanden des Stifted Mainz nicht zu verwehren; 


1) Johann Sparre an Johann Cafimir. Arkiv II. No. 721. Bgl. Chemnit ©. 286 
"lan im Theatr. Eur. II. 

2) „Zzein auf Heidelberg und Bhilippsburg habendes Intent.” Theatr. Eur. 11, 
5,607. Danach Chemnitz S. 301: „Sein weiteres am Rheinftrom habendes Intent.“ 

3) Orenftiern vom 18. März. Arkiv II. No. 719. 

4) „Dero General der Kavallerie in die oberrheinifchen Landen gegen dem Oſſa.“ 
Aus Guftaf Adolfs Schreiben an die Stadt Schweinfurt. Theatr. Eur. II. ©. 607. 

5) Chemnit S. 301. 
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römifchfatholijche Prediger, falls fie fich wohlverbielten, zu dulden und 
gegen männiglich zu ſchützen“, doch nur unter der Bedingung, daß fie dem 
Könige treu und hold zu jein, fein Beſtes zu befördern und mit jeinen 
Feinden feine Gemeinichaft zu halten gelobten. 

Dann brach der König am 5. März mit einer Armee von etwa 20,000 
Mann von Höchſt auf.) Der Marſch ging an Frankfurt vorbei über Stein- 
heim nach Aichaffenburg, ?) von hier Direct hinüber nach Xohr, wo am 8. März 
Raſttag gehalten wurde. 

Gleich nach feinem Aufbruch hatte Guftaf Adolf ein Schreiben an die 
evangeliichen Stände des fräntiichen Kreifes, vornehmlich an die Städte 
Nürnberg und Schweinfurt, welche der Gefahr am nächiten waren, erlajien, 
in welchem er fie ermahnte, fich durch Die Räumung Bambergs, „als eines 
ichier offnen Dorfes”, von ihrer einmal gefaßten Rejolution nicht abjchreden 
zu laſſen. Es fei damit noch nichts Hauptjächliched verloren; fie jollten 
e8 vielmehr zum Anlaß nehmen, „fich ſelbſt erjt recht zu conjolidiren und 
das angefangene Yiberationswerf mit deito größerem Eifer fortzujegen. Er 
jei jchon im Anzuge begriffen, würde das vom Feinde der chrijtlichen 
Kirche beharrlich zugefügte Unrecht zu rächen willen; fie möchten nur ven 
Muth nicht ſinken laffen, jondern fich gegenfeitig ermuthigen und fich vor 
gefährlichen Praktiken und Anichlägen hüten, vor Allem ihre Mauern und 
Thore wohl verwahren und im Fall feindlichen Anzugs jeines Entjates ge- 
wärtig jein. 

Dann fand bei Schweinfurt?) die Vereinigung mit den horm'ſchen 
Truppen jtatt. Schon war Guftaf Adolf entichloffen, ohne die Ankunft 
Herzog Wilhelms und General Baners abzuwarten, den Feind zu einer 
Schlacht zu ziwingen,*) als er Kunde erhielt, daß Tilly ſich wieder in die 
Dberpfalz zurüdgemandt habe. Er änderte deshalb jeinen Entichluß, um, 
wie er jagt, „Die Gedanken auf das Hauptdeſſein zu legen. Zur Defenfion 
von Franfen und im Fall der Noth zum Succurs der vheinijchen Armee 
follte ein Eeines Korps von 30U0 Dann (ohne die Garniſonen) zurüd- 





1) Am 1. März war Guftaf Adolf laut der Datirung eines Erebitifs für Eric 
Anderffon zu Frankfurt. Weitere Data geben die Arma Suec. VI. &. 280 f.: Somn- 
abend 3. März reift Guftaf Adolf nah Mainz, Sonntag kommt er zu Höchft an, Montag 
beginnt der Marſch. Die Arma Suee. babe über diefen Marſch reichliche Angaben. 

2) Aus Afchaffenburg datiren Guftaf Adolf Briefe vom 7. März. 

3) Nach Arma Suec. VI. ©, 280 zu Gelteröheim eine Meile von Schweinfurt. 

4) „in Anfehung unferer ſtarken Kavallerie” jagt Guſtaf Adolf d. d. Kitsingen 12. 
März. Arkiv I. No, 418, 


39 


bleiben. Mit den übrigen Truppen brad er an die Donau auf.) Am 
11. März war er bereits zu Kitzingen, blieb dajelbit, die Truppen von Herzog 
Wilhelm und Baner eriwartend, bis zum 14. März. 

Tilly hatte jich in der That auf die Nachricht von des Königs Anmarich, 
weil er „Dem jchlüpferigen Glück, welches ihn einmal verführt und die Ferſen 
gewiejen hatte”, nicht mehr traute, auf den Rückzug begeben. 

Kurfürit Marimilian, von der Anficht ausgebend,?) daß Guftaf Adolf 
die Vernichtung des feindlichen Heeres der Verwüſtung der feindlichen 
Länder vorziehen und deshalb eine zweite Schlacht ſuchen würde, forderte 
in der Angjt jeines Herzens von jeinem Feldmarſchall, daß er fich nicht auf 
Bayern jondern auf Böhmen und Defterreich zurücziehe und jo lange tem 
porijire, bis er die Verbindung mit der fatjerlichen Armee bergeitellt babe. 
Aber gegen diejen Gedanken ihres Kurfürjten erhoben die „Kriegsverjtän- 
digen und geheimen Räthe“ lebhaften Widerſpruch. Es würde nicht nur 
eine große unauslöſchliche Schande, jondern auch ein unwiederbringlicher 
Schaden jein, wenn man auf jolche Weile das ganze Yand widerſtandslos 
dem Feinde preisgäbe. Der Feind würde die Gelegenheit, das Haupt der 
Yiga gänzlich zu ruiniven, gewiß nicht vorbeigehen laſſen. „Es könnte jich 
zutragen, daß bei Abweſenheit der Armee, durch Desperation und Klein 
müthigfeit der Yeute, der Herzog im einem Hui jo viel verlieren thäte, als 
er jein Yebtage nicht wieder zu gewinnen vermöchte”, und daß der Feind 
feiten Fuß an die Donau jegte, jo daß er jo leicht nicht wieder aus dem 
Lande zu bringen wäre. Darum riethen fie, daß fich Tilly an die Donau be- 
gäbe, um den Schweden den Uebergang jtreitig zu machen. Sollte aber der 
König weiter oben, im Schwäbijchen, den Fluß überichreiten, jo hätte man 
immer noch den Yech vor fi. Hier könnte man ihn jo lange aufhalten, bis 
die faijerliche Arınee heranfäme, und dann fönnte man eine offene Feld— 
ſchlacht wagen. 

Wenigjtens fürerjt billigte der Kurfürjt diefen Rath. Mit Zurüd- 
lajjung einer Bejagung brach die bayeriiche Armee (am 14. Dlärz) von 
Bamberg nach Forchheim auf. 

An demjelben Tage erfolgte der Aufbruch der Schweden aus Kligingen. 

Beide feindlichen Heere bewegten fich auf daſſelbe Ziel. Gleichſam 


1) „Das bewußte Deffein an der Donau mit göttlicher Hülfe ind Wert zu fegen.‘ 
2) Ehemnit 5. 303 ff. Die fpäteren militärischen Maßregeln beftätigen diefe An 
gaben des ſchwediſchen Geſchichtsſchreibers. Dem Hurfürften lag Alles an der Bereinigung 
mit dem faiferlihen Heer. Freilich muß ich hinzufügen, daß fir die Oppofition der 
Kriegdverftändigen und geheimen Räthe archivaliſche Belege fehlen. 
G. Droyſen, Guſtaf Adorf. II. 34 
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auf den Schenkeln eines Winkels, deſſen Scheitelpunkt Nürnberg war, mar- 
ichirten fie. 

„Wir hoffen allhie mit Gottes Beiftand dem Tilly jo viel zu jchaffen 
zu machen, daß er Alles, was er wiffen wird, zu fich erfordern und aljo die 
Laſt auf Euch zu ſchicken wohl vergeffen wird“, jchrieb Guftaf Adolf an 
Oxenſtiern auf dem halben Wege zwifchen Kitingen und Nürnberg.) 

Horn, der die Avantgarde führte, fam am 15. März zu Windsheim 
an, am Tage darauf das Gros der Armee. Am 17. und 18. blieb man in 
und um Windsheim. Am 19. wurde aufgebrochen; das Nachtquartier wurde 
zu Wilhermsporf gemacht; am folgenden Tage bis Fürth marſchirt und hier 
General-Rendezuous gehalten.?) 

Wie, wenn Marimilian fich jetzt, Angefichts der Annäherung des 
ſchwediſchen Heeres, zur Verftändigung bequemte? Gujtaf Adolf vermuthete 
es. Er jchrieb dem Reichskanzler,*) wenn jett ein bayeriſcher Gejandter zu 
ihm komme, ſo jolle er ihn aufhalten, indem er fich mit ihm in Verhandlungen 
einlaſſe. Er jolle ihm erklären, daß der König nicht ungeneigt wäre, jeinem 
Herrn auch jetzt noch Neutralität zu bewilligen. Nur daß er ausreichende 
Garantien haben müſſe, und deshalb fordere, daß der Kurfürft jich ver- 
pflichte, weder direct etwas Feindjeliges gegen ihn vorzunehmen, noch unter 
irgend einem Scheine die Feindjeligfeiten Anderer zu unterftügen; daß er 
zu dem Zwecke vor allen Dingen entwaffne und zwar mit der ausprüdlichen 
Berficherung, daß Schweden daraus fein Nachtheil erwachien würde. Auf 
die früheren Bedingungen und auf die Bewilligung von ein paar Tauſend 
Dann könne jetzt nicht mehr verhandelt werden. Er müfje jein Volf ganz 
und gar abdanken und dabei die Verficherung geben, daß e8 nicht zu Gunften 
des Feindes gejchehe, denn anders könne man ihm nicht trauen. Abjchließen 
jolfe jedoch Orenjtiern mit ihm nicht eher, als bis man jehe, wie des Königs 
Erpedition ablaufe. Beſchwere der Gejandte fich, daß fie gegen jeines Herrn 
Yand gehe, daß das nicht eben ein Freundichaftsbeweis jet, jo jolle der 
Reichskanzler erklären, daß die Bewegung Defterreich gelte, und daß Bayern 
fich nicht8 zu bejorgen haben würde, wenn es jein Kriegsvolf abdanfe und 
fih ganz vom Kaiſer trenne. Sollten die Franzoſen Einſpruch erheben 
wollen, jo wären fie damit zu beruhigen, daß man ihnen vorjtelle, daß der 


1) Guftaf Adolf an Orenftiern d. d. Wiebelsheim bei Windsheim 17. Mai. Arkiv I. 
No, 422. 

2) Nach ben Arma Suec. VI. &.280 waren es 122 Compagnien; Murr giebt bie 
Stärke der Schweben viel zu hoch, auf 40,000 Mann, an. 

3) d. d. Windsheim 18. März P.S Arkiv I. No. 424. 
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Kurfürft die Neutralität nicht ernitlich wünfche, vielmehr feine andere Ab- 
ficht habe, als Frankreih und Schweden zu entzweien und auf jede Weife 
den Feind zu ftärfen. 

Zu Fürth!) erfchienen etliche Deputirte des Nürnberger Raths?) bei 
dem Könige, um ihn zu begrüßen und einzuladen, in ihre Stabt zu fommen. 
Allein Guftaf Adolf lehnte die Einladung für diefen Abend ab, da feine 
Truppen bereits ihr Yager bezogen. Er blieb über Nacht draußen bei der 
Armee unter freiem Himmel, während Pfalzgraf Friedrich, der Herzog von 
Weimar, Pfalzgraf Auguft von Sulzbach und andere Fürjten und Herren 
die Nacht im Amthaus zu Fürth zubrachten. 

Am Mittwoch den 21. März erfolgte dann der Einzug des Königs in 
Nürnberg. Deputirte des Raths nebft den vornehmſten „Sefchlechtern‘ und 
Bürgern, von einer anjehnlichen Reiterei umgeben, empfingen ihn vor dem 
Spittlertbore. Um 10 Uhr Vormittags nahte fich der Zug der Stadt. 
Borauf die nürnbergiichen Reiter mit ihren Trompetern, danach die Raths- 
beputirten mit ihrem Comitat; auf fie folgten die föniglich ſchwediſchen 
Trompeter und ein Heerpaufer; dann des Königs Leibpferde „mit gelb- 
gededten und ſchwarzſammtnen gejticten Eöniglichen Wappen”; dann fam 
allein der Hofmarjchall Bernwolf von Krailsheim, „Shro Königl. Mai. 
innerfter Geheimer Rath"; und darauf der König ſelbſt mit feiner Suite, 
in welcher fich der Pfalzgraf-König Friedrich, Herzog Ernft von Weimar, 
Pfalzgraf Auguft von Sulzbach, der Herzog von Holftein, ver Markgraf von 
Durlach und andere Grafen, Edle, Herren und Ritter befanden. Eine Ab- 
theilung von zwei Compagnien Dragoner, der Trompeter an ihrer Spike, 
in ihrer Mitte ein „geſpaltenes blutrothes Gornet, darinnen ein Todten- 
kopf, zwei Tobtenbeine Freuzweis, dabei ein Drache, damit die Eitelkeit aller 
Dinge anzubeuten‘, dieſe und der Dienertroß bildeten den Schluß. 

So ein zeitgenöffiicher Bericht; aber, fügt er Hinzu, all die prächtigen 


1) Ueber da8 Folgende ift außer ven Archivalien u, A. auch eine Broſchüre benutzt: 
„Kurze Befchreibung Königliher Majeftät Ein- und Abzug in Nürnberg, jo geſchehen 
ben 21. März 1632 zwifchen 9 und 10 Uhr Bor- und 2 und 3 Uhr Nachmittag der Meineren 
Uhr“, die Will im Museum Noricum (1759. 4°,) als No. 1 publicirt hat. Diefer Bro- 
ſchüre folgt jhon das Theatr. Eur., dann auch fpätere Erzählungen. So die in ber 
Schrift: Nürnberg im dreißigjährigen Kriege, oder furzgefaßte Gefchichte des Antheils ꝛc. 
Nürnberg 1789; und G. W. Lochner, Ueber die Theilnahme der Stadt Nürnberg am 
breißigjährigen Kriege, Nürnberg 1832 (4°); auch Soden, der jeboch viele Details aus 
Nürnberger Arhivalien bringt. 

2) Balthafar Jacob von Schlammersborf, Obriſt Johann von Lenbelfingen und Hans 
Jacob Tetel. 
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Kletvungen, die Menge der Trabanten mit ihren geäßten, von goldenen 
Quaſten gezierten Bartijanen, die Fülle der Sänften, Maulejel, Kanımer 
wagen mit den fürftlichen, gräflichen und adeligen Damen, die „adelige, 
wohlmundirte” Yeibgarde, dies Alles habe das angefammelte Bolt nicht jo 
entzüct, wie die „heroiiche Berjon des Könige." Als man jeiner anfichtig 
geworden, jeien den Yeuten „Für Freuden die Zähren über die Baden 
gefloſſen.“ 

Es war, als ziehe eine unermeßliche Freude, ein endloſer Jubel durch 
die Stabt.') Im deutichen und lateinifchen Verſen wurde der Einzug be- 
jungen ;?) des Königs Portrait wurde gemalt, in Kupfer geftochen, in Hol; 
geſchnitten; ein Nürnberger Gelehrter fertigte eine Stammtafel an zum Be- 
weile, daß Guftaf Adolf von einem der alten Burggrafen von Nürnberg 
abjtamme. 

Der Rath verehrte dem Könige ein paar Trinkgeſchirre in Gejtalt von 
einer Himmelsfugel und einem Erdglobus,3) beide von Silber, innen wer- 
goldet, außen „ſchwarz eingelaſſen“, außerdem vier halbe Karthaunen nebit 
der dazu gehörigen Munition, ein paar Fuder Wein und Hafer und andere 
Dinge mehr. *) 

Es ift eine Rede überliefert, die der König damals gehalten haben 
ſoll.s) In ihr habe er fich zunächft für die Gejchenfe bedankt und hinzugefügt, 


1) „Allsomstörsta glädje och applausu“, fehreibt Johann Sparre am 24. Min 
Arkiv II. No. 721. 

2) Ein paar Licder, ein deutſches, defien Strophen mit den Worten „Mit Freuden 
zieh er ein”, beginnen; ein lateintfches mit den Worten „Ingredere o Felix“ al$ Stropbeu: 
anfäingen, theilt Soden ©. 221 ff. mit, 

3) „Tvenne stora silfverglober, en celestem och en terrestrem.‘ Sparte vom 
24, Mär. 

4) Bgl. Soden 5.220, Auch Murr zum 21. März 1632. 

9) „Hochanſehnliche Antwort und | Erinnerung | Ihr Königl. Mayt in Schweden 
gegen be Rahts Abgefandten zu Nürnberg Herrn Ehriftoff Füh rern und Herm Chri— 
jioff Bolklbam | mern... |“ 1632. 5 81. 4%. Die Rede findet fih aber aud in den 
„Chrouologiſchen Nachrichten vom Zuſtande der Reichsſtadt Nürnberg“ von Haus Hie— 
ronymus von Diurr, bie Chr. G. v. Diurr in feinen Beiträgen zur Gefchichte des dreißig⸗ 
jährigen Kriegs (1790) herausgab. Es bat etwas Auffälliges, wie mitten in den apbo- 
riſtiſchen Tagebuchnotizen bie Rede in extenso eingefügt ift; die Annahme, daf er fie aus 
jener Flugſchrift copirt hat, liegt nahe. Publicirt wurde fie, offenbar nad jener Flug⸗ 
fohrift, von G. A. Will Museum Noricum (1759. 4°,) als No. XV. unter dem Titel: 
„Sr. Königl. Majeftät in Schweden, Guftaf Adolf8 Antwort, welche er Herm Chriſtoph 
Führer und Herrn Ehriftoph Volkamer gegeben hat al® diefe im Namen €. €. Rath 
der Stadt Nürnberg Sr. Kön Majeftät bei deren glücklicher Ankunft, Mittwochs den 
21. März, am Tage Beneditts, 1632, zu Nürnberg gratulirt und das Gejchent über- 
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daß dag beſte Geſchenk, das fie ihm geben fönnten, Bejtändigfeit bei dem 
allgemeinen evangeliichen Wejen jei. Bei ihm bat er fie zu verharren 
trotz des zwijchen dem Kaiſer, Spanien und dem Papft beftehenden Bundes, 
alle Evangeliichen auszurotten. Er erinnerte fie daran, was die Folge fein 
würde, wenn fie in ihrer Feinde Hände geriethen. 

Auf jein Begehren nach einer jehriftlichen Erklärung über die Haltung, 
welche die Stadt in dem Kriege fernerhin einzunehmen gedente, erhielt er 
jofsrt einen Revers, !) in welchem die Stadt veriprach, getreulich zum Könige 
zu ftehen, ihm nach äußerftem Vermögen Beiftand zu leiften, ihm und jeiner 
Armee, jo oft er e8 begehren würde, die Thore zu öffnen, den Durchzug 
durch ihre Gebiete zu bewilligen und jeinen Feinden feinerlei Vorſchub zu 
thun. Die Bürgerichaft und Soldatesfa würden fich dem Könige eidlich 
verpflichten. 

Nach folchen Verhandlungen, an die fich ein Mittagsmahl anſchloß,?) 
befichtigte Gujtaf Adolf die Außenwerke rings um die Stadt, ?) nahm dann 
Abſchied und begab fich zu den Truppen hinaus, welche an diefem Tage an 
Nürnberg vorbei von Fürth nad Schwalbach marichirt waren. 


In Eilmärjchen ging e8 gen Süden. Obrift Wolf Dietrich Truchſeß 
blieb als „königlicher Statthalter im Herzogthum Franken” zurück mit dem Be- 
fehl, die Feftungen Kronach und Forchheim und die Stadt Bamberg zu nehmen. 


reicht haben.‘ Im den Arma Suee. VI. ©. 280 wird nur kurz das Factum erwähnt, bafı 
Guftaf Abolf am 21. März nah Nürnberg gelommen fei; von ber Rebe findet ſich nichts. 
Dagegen theilt das Theatr. Eur. II. S. 632 die Rede nach jener Flugfchrift mit, und von 
da findet fie fich vielfach in den Geſchichtsbüchern wiederholt, meift mit Ausfhmüdungen 
und Erweiterungen. So fhon Ehemnig ©. 305. 

1) Ehemnig S. 307; im Theatr. Eur. fehlt er; auch Murr erwähnt ihn nicht. 

2) „Die tönigliche Tractation aber ward an- und zugerichtet auf einer langen Tafel, 
die oberfte Stell vacirte, zur rechten Hand aber faß Ihro Königl. Majeſtät zu Schweben, 
zur linten Pfalzgraf Friedrichs Gnaden, neben Ihr Majeftät Herzog Auguſti von Sulz- 
bad Gnaden, neben Bfalzgraf Friedrich Herzog Ernſt von Weimar 2c.; alles in fchöner 
Orbnung.“ „Kurze Beichreibung” von 1632. 

3) „Aprös le disner le Roy a fait le tour de la ville ä pied, je m’ötonne qu’il peut 
faire tant d’exereice card il est bien gras.“ König Friedrih an feine Gemahlin. 

Ueber bie einzelnen Schenkungen des Königs zu Nürnberg gebe ich nichts Näheres an. 
Man findet die betreffenden Actenftütde bei Murr ©. 48 ff. Die weiteren Berbandlungen 
über fie führte nach des Königs Aufbruch nürnbergiſcherſeits Joh. Jacob Tegel und 
Jobſt EHriftof Kreß. Ihre Inftruction d. d. Nürnberg 19. April 1632 im M. R. A. 


Bd 
Bereits am 25. März war das Hauptquartier zu Monheim), am folgen- 
den Tage ftand man vor Donauwörth. 

Grubbe jchrieb unter dem Eindrude dieſes unaufhaltſamen Vorbringen: 
der Kurfürft von Bayern „wird verhoffentlich eine viel andere Marterwoche 
ausſtehen müffen, als er vor einem Jahre Rechnung gemacht.” 

Tilly hatte inzwiſchen gleichfall8 die Donau erreiht. In Donau- 
wörth lag Herzog Rudolf Marimilian von Sachſen-Lauenburg. Da er 
auf die Aufforderung fich zu ergeben „nicht8 bot al8 Kraut und Koth‘“2), 
fo begannen die Schweden das Bombardement, welches den 27. März und 
die ganze folgende Nacht anhielt. Während der Nacht bereit8 wichen Die 
feindlichen Reiter über den Fluß; am folgenden Morgen um 4 Uhr floh 
auch das Fußvolk, in der Erkenntniß, daß die Stabt nicht zu halten wäre, 
mit furchtbarem Berluft Haufenweije über die Brüde. Was in der Stabt 
blieb, bat die einziehenden Krieger um Parbon. 

Zweitaufend Mann war die Befatung ſtark gemwejen, und „faft in 
conspectu der tilly’ichen Armee hat fie — wie Guftaf Adolf jagt — die 
Stadt quittiren müſſen.“ Gamerarius aber jchrieb jubelnd noch am Tage 
der Einnahme: „Wie Gott der Herr 3. M. über den Rhein, alfo bat er fie 
auch glücklich über die Donau geführt.‘ Und in einem Briefe?) wird der 
Wunſch ausgejprocen, „daß beide vornehmften Flüffe in Deutjchland, der 
Dann und die Frau, der Rhein und die Donau, von Gott gejegnet bleiben 
und an vielen ſchwediſchen Victorien fich fruchtbar erzeigen mögen zur Er- 
haltung der evangelijchen Religion und Deutichlands Freiheit. Amen!“ 

Kun konnte endlich in diefer treuen evangelijchen Reichsſtadt an den 
Dfterfeiertagen wieder evangelijch geprebigt und communicirt werben. *) 

Man wird e8 Tilly jchwerlich als eine glänzende Waffenthat anrechnen, 
daß er den König hart am feiner Seite ungehindert erjt nach Nürnberg, . 


1: Guftaf Adolf Inftruction für Obrift Wolf Dietrih Truchfeh von Wretzhauſen 
d.d. „im Hauptquartiere zu Manheim“ 25. März. Arkiv I. No, 426. 

2) Ueber die Einnahme von Donauwörth berichten untern Andern Joh. Camerarius 
an Orenftiern d. d. Donauwörth 27. März. Arkiv II. No, 724; Guftaf Adolf an Oren- 
fiiern d.d. Donauwörth 28. März. Arkiv I. No. 428, Das Theatr. Eur. I. ©, 633 
fagt, in Hebereinftimmung mit ben im Zert angeführten dem Briefe von Camerarius 
entlehnten Worten: der Herzog ließ dem Könige entbieten, daß „er vor ihm nichts wüßte, 
als Kraut und Koth und die Spitze des Degens.” Dana Chemnitz. Die Arma Suee., 
geben das nicht an, weichen überhaupt von der ausführlichen Relation des Theatr. Eur. 
bebeutend ab. Letzteres giebt auch einen Plan. 

3) Balthafar Neu (fir?) d. d. Anſpach 25. April. Arkiv II. No, 750. 

4) Relation aus dem Lönigl. ſchwediſchen Feldlager zu Norbheim 4. April. Arkiv II. 
No. 542. Bgl. Armor. Suee. Cont. X. S. 4, 
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dann gar an die Donau vorgeben ließ. Ich will nicht jagen, daß ihm die 
jtrategifche Einficht fehlte, aber ihm gebrach e8 auch hier wieder an Muth. 
Er wagte fich jeit dem Tage von Breitenfeld nicht mehr an den König. 

Er gab Dlarimilian von den legten Ereigniffen Nachricht, theilte ihm 
mit, daß er auf Ingoljtadt zurüdzugehen die Abficht Habe. Der Kurfürft 
reifte jofort von München nach Ingolftadt ab, wie er jagt!), „nicht allein 
um jelbjt zu den Sachen zu jehen, jondern auch dem Grafen von Tilly und 
jeiner Armada etwas näher an der Hand zu fein „und defto jchleuniger die 
nothwendige Anjtellung machen zu können.” Sofort nach feiner Ankunft 
hielt er Kriegsrath. Tilly, Aldringer und andere hohe Kriegsofficiere und 
Obriften waren der Meinung, daß man mit dem anweſenden faijerlichen und 
Bundesvolte „des Feindes jehr großer, von allen Orten zufammengebrachter 
Macht nicht gewachſen, noch mit einer ſolchen Mannſchaft veriehen jei, daß man 
gegen den Feind was offenfive vornehmen und ihm die Spite bieten könne.“ 
Es kam zu dem Beichluß, fich auf die Defenfive zu bejchränten und den 
Feind jo lange aufzuhalten, bis der von Wallenjtein verjprochene Succurs 
füme. Zu dem Zwecke jollte die ganze Armee über Neuburg auf Rain 
marjchiren, um Guftaf Adolf den Uebergang über den Lech zu verlegen. 
Denn man könne vermuthen, daß Gujtaf Adolf nach Erlangung des Pafjes 
über die Donau jett „leiner gewöhnlichen Eilfertigfeit nach” — wie Mari- 
milian fi ausdrückt — alles anftrengen werde, um auch über den Yech zu 
fommen. Auf das Dringendjte wiederholt er ſowohl als Tilly dem Herzog 
von Friedland die Bitte um jchleunige Hülfe. Eigenhändig fchrieb der 
Kurfürft ihm: „Weil ich mich von Ihr Kaiſ. Maj. nit hab wollen abjon- 
dern und trennen lafjen, jondern bei verjelben ſtandhaft verbleiben, jo muß 
ich defjen jetst bei ven Schweden entgelten, hoffe, Gott, Ihr Kaiſ. Maj. und 
Euer Yiebden werden mich mit lafjen zu Schanden werben. Underdeſſen 
will ich thun, was möglich ift, bis Euer Liebden Succurs kommt.” 

Gujtaf Adolf benugte die Ruhe, die der Feind ihm ließ. „Gehen nun— 
mehr fort, die Donau bis gegen Ulm zu verfichern, zugleich Würtemberg zu 
faffen, und aljo unſer Dejjein fortzufegen‘, jchrieb er feinem Reichskanzler 
am 28. März. 

Mit Ulm waren bereits im Februar durch Nicodemi?) Verhandlungen 

1) Marimilian an Wallenftein d. d. Ingolftabt 5. April (n. St.) und 10. April (n.St.). 
Dubdit ©. 407, 423 fi. 

2) Bgl. deſſen Bericht an den Reichſsrath d. d. Frankfurt a.M. 23. Februar. Arkiv 
I. No, 711. Bgl. auch Marimilian an Aldringer d.d. Münden 18. März. Dubit 


&.365. Dazu Haßler, Die Beziehungen Guftaf Adolfs zu der Reichäftabt Ulm (1860. 
4°). Der Inhalt der Allianz u. A. bei Chemnitz ©. 283 f. 
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angefmüpft worden, die einen vafchen Verlauf nahmen. Noch im Rebrirar 
fam es zu einer Allianz, in welcher die Stadt fich nicht nur bereit erflärte 
ichwediiche Garnijon einzunehmen, dem ſchwediſchen Heer die Baffagı - *-r 
die Donau zu öffnen, jondern auch 1200 Mann zu ftellen und dem füns, 
lichen Commando zu untergeben verſprach. Guftaf Adolf hatte den aiten 
Obriſt Sir Patrit Ruthwen, jenen prächtigen Yebemann voll behaglichen 
Humors und von fernhafter Soldatenart, den Pater Rothwein, wie ihn 
der Soldatenwit taufte, zum Commandanten ernannt. 

Jetzt ließ der König Durch verſchiedene Abtheilungen feines Heeres die 
einzelnen zwijchen Donauwörth und Ulm gelegenen Donaupäfje nehmen. ?) 
Pfalzgraf Auguft von Sulzbach mit einem Corps von 1800 Dann zu Pferd 
und 2000 zu Fuß nahm Höchitett?), die bifchöflich augsburgiiche Stadt 
Dillingen, die neuburgiſche Stadt Yauingen. Auch Gundelfingen, Güng- 
burg und andere Ortichaften wurden genommen. Alferorts jubelten die 
Bürger auf und „dankten von Herzen mit aufgehobenen Händen Gott, daß 
fie aus der Finjternig des Papſtthums erlöft worden.” 

Gleichzeitig nahm Obrift Sperreuter die anſpachiſchen Städte Lichtenau 
und Bappenheim und rüdte vor Wülzburg. 

„Unjere Soldaten maden ftattlihe Beute — ſo heift es in einem 
Yagerbericht?) — können aber diejelbe nicht verpartiren. Ein Pferd gilt 
4 Reichsthaler, ein Ochs von 3 Centnern 3 Reichsthaler, eine Kuh 1 Florin, 
ein Schwein 1 Kopfitüd, Hühner und Gänſe umjonjt, Bett, Leinwäſche, 
Kupfer, Zinn und anderer Hausrath wird nichts geachtet, gehet aljo zur wie 
vor. diefem in der Pfalz. Von Ulm, Yauingen und Höchitett wird häufig 
Wein und Brod auf der Donau ind Lager geführt, ift aljo noch rechten 
Kaufe.“ 

Während detachirte Corps Die Gegend ringsum occupirten, hatte das 
Gros der ſchwediſchen Armee zwijchen Donau und Yech zu Nordheim ein 
seldlager bezogen. Zwei Stunden von ihnen entfernt lag bei der Feſtung 
Hain auf dem rechten Yechufer der Feind in verichanzter Stellung. Die 


1) Darüber berichtet detaillirt die Relatio de Bavaria, Siche ©. 537. Anm. 1. 
(No. 4.) 

2) „Höchitett ift das einzige Stäbtlein, jo im ganzen Fürftentbum Neuburg noch 
übrig, in weldem das reine Wort Gottes und H. Evangelium unverfälfcht geprebigt 
worben, Urſach befien, weil es der alten Fürftin von Neuburg Morgengab gemefen.‘ 
Deshalb war hier über die Einnahme befonders große Freude. Relatio de Bavaria. 

3) Relation aus dem königl. fehwebifchen Felblager vom 4. April. Arkiv I No. 542. 
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Brücke über den Fluß hatte er abgeworfen, Redouten längs dem Ufer er— 
richtet, ſie durch tiefe Laufgräben „an einander gehängt“, an geeigneten Orten 
hohe Batterien aufgeworfen und dieſelben mit ſchwerem Geſchütz armirt; bis 
Augsburg hin alle Uebergänge beſetzt. „Es war unmöglich, ohne Verluſt 
vielen Volkes zu ihn hinüber zu kommen.“ 

Am 3. April früh unternahm Guftaf Adolf eine Recognoscirung bis 
nahe an des Feindes Werke. Er rief die feindliche Schildwache an: „Guten 
Morgen, Monjieur! Wo ijt der alte Tilly?” Der Poften antwortete: 
„Habt Dank, Tilly ift zu Rain im Quartier”, und fragte weiter: „Ramerad, 
wo ift der König?” „Er ift auch im Quartier”, erwiderte Guftaf Adolf. 
Die Schildwache fragte: „Giebt denn der König auch Quartier?" „O ja”, 
lautete Guftaf Adolfs Antwort, „kommt nur zu uns herüber, ihr follt gute 
Quartiere haben.” Dann ritt er fort und erzählte die tolffühne Begegnung 
den anwejenden Fürften und Gavalieren. 

In!) der Nacht vom 4. auf 5. April ließ Guftaf Adolf unter dem Feuer 
des Feindes oberhalb Rain eine Schiffbrüde über den Yech jchlagen, ließ, 
nachdem fie fertig war, 300 Finnen auf das rechte Ufer hinübergeben, um 
dort einen Brückenkopf aufzuwerfen. Er joll jevem von ihnen 10 Reichs— 


1) An flugfchriftlicder Ueberlieferung eriftiren folgende Brojhüren: 1) „Glaub- 
würdiger Bericht, | Welcher Geftalt | Ihre Königl. Maj. zu | Schweden, zc. den ligifti» 
ſchen General, | Grafen Johann von Tilly, abermal durch Göttlien | Beyftand ge- 
ſchlagen, vnd etlihe Zaufent | Mann deſſen Volls er | leget. | " 1632. 2 DB. 40, 
(Schreibensertracte.) 

2) „Inn groffer Eyl, Glüdlich verfertigter | Schlüffel in das Bayr | lanbt. | 
Das ift |... |)” 1632. 4Bl. 4°. 

3) „Nun gehet8 mit Gott ins | Bayerlandt: | Das ift, | Orlindliche vnn warhaff 
tige Befchreibung deſſen, was bey Er | oberung des Paſſes ober ben Lech | vorgangen: 
\...|" 1632. 4 Bl. 4°. (Schreibensertracte.) 

4) „Relatio de Bavaria: | Oper | Hiftortifche und warhaffte Beichreibumg der berr- 
lichen Bictori, | fo der gerechte Gott Ihr Kön Majeft in Schweden | wider den General 
Tilly vnnd Altringer bey Rayn im Lande zu | Bayern den 5. 6. April gnediglich ver- 
lieben... . “ 1632. 4B1 4%. (Berwanbt mit No. 2.) 

5) „Relaes | Ende waerachtigh bericht | vande veroveringe der Stat Donameert, | 
ende de heerlide Bictorie von Sijne Co. | Maj. in Sweden, teghens den Hertogh | var 
Bayeren by Rain... ||” 1632. 9 Bl. 4°. Der lechübergang ift eine Ueberfeßung der 
Erzählung in der Relatio de Bavaria. 

Dazu in dem „Förteckning‘: „Zweyfacher ... Bericht, Was geftalt Ihr Königl. 
Mayeftat in Schweden den 27. Merzen.... Thonawert mit ftürmender Hand erobert 
vnnd Höchftatt beſetzt. Demnach Wie Ihr Kön. May. den 4., 5. vnnd 6. Aprellen ein 
Brud ober die Läch gefhlagen u. f. w.'; „Boftzeitung Vnd Continuation der vorgedadhten 
Schlacht u. f. w.“; „Kurker Abriß vnd warbafftige Befchreibung u. ſ. mw“ 
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thaler verjprochen haben, wenn fie den Befehl ausführten.‘) Obwohl der 
Feind ein mörberijche8 Feuer gegen fie eröffnete und dreimal verjuchte, fie 
durch Attaquen zurüdzumwerfen, errichteten fie, von einer Abtheilung 
Dragoner, die ihnen eiligft über die Brücke nachgefandt wurde, jecundirt, 
die Schanze. 

Dann folgte die ganze Kavallerie mit den Kanonen, und das Fußvolt. 
Drüben angelangt, entwidelte man fich zur Schlachtordnung und ging, die 
Kanonen durch die Reiterei masfirt, auf ein das Ufer beherrſchendes Gehölz 
vor, in welchem der Feind fich feftgefett hatte. Die Kavallerie theilte fich, 
und nun begann ein furchtbare® Kreuzfeuer der ſchwediſchen Artillerie gegen 
das Gehölz; es war, wie ein Bericht erzählt,?) „ein jolche8 Donnern und 
Krachen in dem Walde, als wenn viel Holzhauer zugleich darin arbeiteten 
und die Bäume fällten.” Die Kugeln, die Aefte und Baumjplitter flogen 
den Bayern um die Köpfe. Sie hatten furchtbare Verluſte. Tilly ftürzte, 
ing Bein getroffen. 

Der Kurfürft übernahm das Commando und gab den Befehl zum 
Rüdzug?) nach Neuburg und weiter auf Ingoljtadt, der dann mit großen 
Berluften ausgeführt wurde. 

Tilly wurde troß jeiner ſchweren Wunde nach Ingolftadt mitgenommen.t) 
Bon dort wurde durch ein Schreiben, das Tilly mit eigner Hand unterzeich- 
nete, der anſpachiſche „Hofbarbier, ein berühmter und guter Chirurgus“, 
citirt. Sperreuter fing den Brief auf, erbrach ihn und ſchickte ihn dem 
Könige mit der Anfrage zu, ob man den Wunſch erfüllen ſolle. Guftaf Adolf 
gab den Befehl, daß man den Chirurgen ungehindert reijen lafjen jollte. 

1) „Aus dem Lager bei Rain vom 7. (17.) April“ in der Flugfchrift „Nun gehets 
mit Gott ind Bayerland.“ 

2) „Nun gehets mit Gott ind Bayerland.“ 

3) Marimilian an Wallenftein vom 17. April (n. St). „Demnad fo viel ſich be- 
funden, daß bem Feind das Ueberſetzen bei fo, gegen ihn zu rechnen, wenigem Bolt nit zu 
vermehren, und der Schlag ohne risico der ganzen Armada, mie aud ohne Ihrer Kaiſ. 
Maj. und des ganzen Römischen Reichs und der katholiſchen Religion unwiderbringlichen 
Schaben aller erwogenen Umftänden nach nit hätte gefehehen können: Als babe ich nach 
vorgangener reifer Confultation mit den Kaiferlichen und des latholiſchen Bunds vor- 
nehmſten Kriegsofficieren für das fiher- und rathfamfte gehalten, die Armada gelegentlich 
und auf das Befte als nüglich nach Neuburg und dann fürter nah Ingolftadt zu reti 
riten.” „Run gehets mit Gott ind Bayerland“ erzählt: „Geſtern iſt ein Crabaten- 
trompeter gefangen eingebracht, der faget aus, der Tilly habe fich jelbfi furchtſam gefiellt 
und vermeldet, das Glüd, Firmament und Wetter favorifire dem König, inmafjen dann 
der Nebel gegen den Morgen ein Exempel gewefen, und fobald Tilly geſchoſſen, bat der 
Herzog und andere hohe DOfficiere, fonderlich Fabrensbed .. . zur Retirade geratben.” 

4) Balthafar Neu (fir?) Bericht d. d. Auſpach 25. April. Arkiv II. No. 750. 
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ALS cr ankam, war Tilly bereits tobt. Am 20. April Nachmittags zwijchen 
4 und 5 Uhr war er feiner Wunde erlegen. !) 

Durch dieje „überaus große und wider die natürliche auch Kriegsraifon 
erlangte herrliche Victoria” hatte man „ven Schlüffel in das Bayerland.“ 
Alles im Bayeriſchen war in großer Furcht, Alles Tief hinweg, die Dörfer 
jtanden leer. 

In Rom foll Cardinal Paßmann, ald er die Nachricht erhielt, ausge- 
rufen haben: „Der Vorhang iſt gefallen, das Spiel ift aus!“ 


Einmarfh in Sayern. 


Run überjchritten die Schweden am 7. April den Lech, bejetten bie 
von dem Feinde verlafjene Zeitung Rain, gingen am rechten Ufer des Fluffes 
durch das Klofter und den Marktfleden Thierhaupten und kamen bereits 
am folgenden Tage bereit bis in die Nähe von Augsburg?)., Das Haupt- 
guartier befand fich zu Yechhaufen; der Vortrab der Reiterei ſchwärmte bis 
zum Städtchen Friedberg, dag er nahm. 

Gleichzeitig war der Artillerieobrift Leonhard Torſtenſſon mit dem 
ſchweren Geſchütz, einigen Abtheilungen von Reitern und Musketieren am 
linken Ufer entlang gegangen und hatte das unfern Augsburg an der Wer- 
tach gelegene Dorf Oberhaufen bejett. 

Noh auf dem Marjche meldete fih ein Gejandter des Pfalzgrafen 
von Neuburg bei der fchmedischen Avantgarde. Er jollte jeinen Herrn, der 
mit Schreden den Krieg jeinem Gebiet fich nähern ſah, wegen der Auf- 
nabme des tilly’ichen Volks entjchuldigen und um Neutralität bitten. Horn 
wies ihn an den König. 

Guftaf Adolf gab dem Gejandten auf ſein Anbringen eine „icharfe 
abichlägige Antwort”) und erklärte trog aller entjchuldigenden Phrajen des 
Neuburgers, daß er die Lebergabe der Stadt Neuburg und die Lieferung 
von 200,000 Pfund Brod und 300 Tonnen Bier ind ſchwediſche Yager 

1) So die Ausfage eines bei Ingolftadt am 21. April Abends gefangenen Kapitäns. 
Grubbe vom 22. April. Arkiv I. No. 544. 

2) Daß Guftaf Adolf fhon in den letzten Tagen mit Augsburg verbanbelte ober 
zu verhandeln fuchte, erhellt aus Marimilians Brief an Wallenftein vom 17. April 
o — bekommit skarpa och afslagna svar“, ſchreibt Johann Sparre an Johann 
Eafımir am 18. April. Arkiv II. No. 742. Ich bemerfe, daß Die Arma Suec. Cont. X, 
S. 5,6 nur kurz über biefe neuburgifche Gefandtfchaft referirt, und zuerft das Theatr. 


Eur. II. &. 635 ein Geſpräch zwifchen Guftaf Adolf und dem Gefanbten einfligt, welches 
dann auch von Chemnitz in feine Darftellung aufgenommen ift. 
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fordere. Das ſolle die Strafe für die feindſelige Haltung des Pfalzgrafen 
ſein. Später werde er ſeine weitere Reſolution erfahren. 

Mit dieſer Erklärung entließ er den Geſandten, dem der Obriſtlieute— 
nant Landsberger mit 50 Reitern nach Neuburg folgte, von wo der Feind 
bereits, nachdem er von der Brücke über die Donau ein Joch abgetragen 
hatte, weiter ſtromabwärts gewichen wart). Landsberger nahm die Stabt 
in des Königs Namen in Beſitz und ſtellte die Brücke wieder her. Am 
9. April erhielt Guſtaf Adolf Nachricht, daß Augsburg?) nur mit 18 Fähn— 
fein Fußvolk und 2 Compagnien Reiterei bejegt wäre; Daß dieſe aber „ichwach, 
jehr furchtiam und meiftentheils Landvolk wären, die fich zwar bis zu einem 
Entjag zu halten getrauten, wenn die Bürgerjchaft bei ihnen bielte, daß fie 
aber nicht wagen dürften, ihr ihr Gewehr zu geben, weil fie bejorgten, fie 
möchten e8 wider fie jelbft brauchen.” 

Der Feind Hatte die Lechbrücke zum Theil mit Pech begoffen, zum Theil 
abgebrannt. Guftaf Adolf ließ unter dem Feuer des Feindes oberhalb und 
unterhalb Yechhaufen Schiffbrüden jchlagen. 

Dann jandte er (9. April) einen Trompeter nach Augsburg mit einem 
„wohlmeinenden Schreiben”: er habe zu jeinem größten Erjtaunen erfahren, 
daß die Stadt ohne Urfache feine Feinde aufgenommen und fich feindlich 
gegen ihn erklärt hätte. Er habe daher Urfache genug, fie als Feind zu 
behandeln, doch wolle er Gnade für Recht ergeben laffen, wenn ſie die feind- 
lihe Garniſon jofort auswieſe und verjpräche, fich hinfort aller Feindſchaft 
zu enthalten. Thäte fie das, wolle er ihr durch die That erweifen, daß ihm 
ihre Freiheit jederzeit am Herzen gelegen. Schlage die Stadt dagegen bie 
angebotene Gnade verächtlich aus, jo würde ihm nicht zu vervenfen fein, 
„wenn er jein Beſtes thun, und die Stadt, wie fie e8 verdiene, tractiven 








1) Der Feind bat „derfelben Stadt nicht trauen wollen‘, jagt Armor Suec. Cont. X. 
©. 6; er hat „derfelben Stadt, fich wider einen feindlichen Anfall darin zu halten nicht 
trauen wollen”, fagt Theatr Eur. II. ©. 635. Es ift ein Beifpiel für das Verhältniß 
beiver Werte. 

2) Ueber die Einnahme von Augsburg findet ſich reiche® und werthvolles Material 
in v. Stetten, Gefchichte der freien Reichsftabt Augsburg. II. Bon Flugihriften erwähne 
ih „Gustava | Vindelicorum, | et | Augusta Suecorum: | Da$ tft, | Grünblide vnd 
Außführliche | Beichreibung, Welcher | Geftalt die Königl. Mayeſt. zu | Schweden :c. 
Nach erhaltener Bictori | am Lechfluß wieder die Kayf. vnnd Yigiftiiche Armada, | gegen 
die Stadt Augfpurg gerudt ... ||” (1632) 281. 4°. Sie ift die Hauptquelle für Armor. 
Suee. Cont. X. ©.8, Inventar. Suec. ©. 400, für das Theatr. Eur. und Chemnitz. Dazu 
im „Fürteckning“: „Wahrer Bericht, wie onb wann Ihr Königl: May: in Schweeben ... 
für Augspurg gerudt u. ſ. w.“; und „Deß Schlüßels inns Bayrlandt beffere außfertigung 
u. f. m.“ 
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werde.” Er bat, daß man dem Trompeter „ungejäumte categorijche‘‘ Ant- 
wort gebe. 

Der Kommandant de Zreberes war über den Brief jehr aufgebracht 
und erflärte, daß er fich jo lange wie möglich wehren und die Stadt eher an 
vier Orten anzünden, als jich ergeben würde. Erſt als ihm von Seiten der 
Stadt zugefagt war, auch für die Garnijon billige Bedingungen auszuwirken, 
legte fich jein Ungejtüm. 

„Pfleger, Bürgermeifter und Rath“ aber verficherten den König ihr 
Bedauern darüber, daß er fich durch die Einnehmung der Garnijon be- 
leidigt fühle; an eine Gegenverfaflung hätten fie niemals gedacht; was ge- 
ſchehen, hätte aus Pflicht und Schuldigfeit gegen fatjerliche Majeſtät gejcheben 
müfjen. Wäre der König mit Einlegung einer Garnifon zuvorgekommen, 
jo würden fie fich micht widerjegt haben. Die Abichaffung der Garnijon 
ſtehe nicht in ihrer Macht; fie bäten Ihre Majeſtät, ihrem Obrift und den 
anderen Officieren einen leivlichen Accord anzubieten und jie zum Abzug 
zu ermabnen. 

Außer diejer Erklärung richteten die früheren evangeliichen Raths— 
berren, die bei der Rejtauration des Katholicismus in diefer Stadt abgeſetzt 
worden waren, in Folge einer an fie ergangenen Aufforderung (vom 9. April) 
ein Schreiben an Guftaf Adolf, in welchem fie bejonders um ehrlichen Abzug 
der Garnijon baten, die ohne Wifjen und Willen der evangeliichen Bürger- 
ihaft in die Stadt genommen und, dem VBernehmen nad, der Obrigfeit 
vom Kaijer aufgebrungen worden jei. Es ſtehe demnach nicht in des 
Magiſtrates Meacht, die Garnijon auszuweilen; der Commandant aber 
würde ohne fichere Bedingungen jehwerlich abziehen, jondern e8 eher, zu der 
Stadt und bejonders der evangeliichen Einwohnerichaft größtem Schaden, 
zum Aeußerjten fommen laſſen. 

Diejer legte Brief verfehlte feine Wirkung nicht. Auf des Könige 
Befehl forderte Horn durch ein Schreiben den Commandanten au), Die Stadt 
zu räumen, und verjprach für diejen Fall die Erwirfung eines „leidlichen 
Accords“ bei feinem Könige. 

Guſtaf Adolf aber antwortete auf jenes officielle Schreiben des Augs— 
burger Bürgermeifters und Raths (am 9. April Abends): er vernehme mit 
Freuden, daß fie ihre Stadt durch umnügen Widerjtand nicht in Gefahr 
jegen wollten und ermahne fie deshalb, die Garniſon, die nicht mächtig genug 
jei, ich „einer jo mächtigen Bürgerjchajt von Innen und feinem jiegreichen 
Heer von Außen zu widerjeßen“, jofort auszujchaffen; er werde ihr einen 
„leivlichen Accord” bewilligen. 
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Diefes Schreiben theilte der Rath am 10. April früh!) dem ewange- 
lichen Theile der Bürgerjchaft mit und forberte ihn auf, ein paar der Seini- 
gen zu beftimmen, um fich einer Deputation des Rathes an den König 
anzufchließen. 

Da aber der Ausichuß der evangeliichen Bürgerichaft diefes Anfinnen 
aus dem Grunde ablehnte, daß man bazu erft eine ausdrückliche Aufforbe- 
rung vom Könige erhalten haben müßte, jo fandte ver Rath allein eine 
Deputation ins Lager hinaus. Bernwolf von Krailsheim und Philipp 
Sattler jedoch, welche zu der Verhandlung mit den Augsburgern beftimmt 
waren, ſchickten fie, da fich feine Evangelifchen unter ihnen befanden, zurüd 
nochdem fie ihren jchriftlichen Vergleichsentwurf?), der wejentlich den Vor— 
theil der katholiſchen Partei bedachte, enttgegengenommen hatten. 

Auf die Mittheilung davon ftellte der evangelifche Ausichuß dem Rath 
jeine Deputirten zur Verfügung, und fo fuhren denn die ſtädtiſchen Ge— 
ſandten in zwei Kutjchen wieder ins Lager hinaus. 

Beide Theile erhielten bei den ſchwediſchen Bevollmächtigten befondere 
Audienzen. 

Den Evangelifhen wurde, nachdem fie ihre Bejchwerde über die er- 
littenen Drangjale vorgetragen hatten, geantwortet: „der König würbe 
zwar im Polizeimejen nicht® ändern, ſondern die Stadt bei ihrer Freiheit 
laffen und feine ſchwediſche Stadt aus ihr machen; hingegen würde wohl 
bei dem Rathe und den Beamtungen eine Veränderung gemacht, diejenigen 
Orden aber, die den Evangelifchen bisher am meiften beſchwerlich geweſen 
wären, aus der Stadt zu bringen getrachtet werden.” 

Den Katholiten dagegen wurde auf ihren Entwurf „ichlechte Ber- 
tröftung‘‘ gegeben. 

Gleichzeitig mit dieſen Audienzen war zwiſchen Guftaf Adolf und einem 
von de Treberes zu ihm gefandten Officier der Accord wegen des Abzugs 
der Garnifon vereinbart worden. Sie follte mit Sad und Pad, Ober- 
und Untergewehr, brennenden Yunten, Kugeln im Munde und fliegenden 
Fahnen jofort abziehen und bi3 nach Ingolſtadt escortirt werden. 

So zog denn am 10. April Nachmittags zwijchen 2 und 3 Uhr die Be- 
jagung zum rothen Thor hinaus; am obern Gottesader hielt Guftaf Adolf 
zu Pferde und ließ fie vorübermarſchiren. Die Schweden bejegten das 
Jacobsthor, und Abends um 5 Uhr rüdten 4 ſchwediſche Regimenter durch 





1) durch Philipp Hainhofer. 
2) Er fieht bet Stetten II. ©. 169. 
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daffelbe in die Stadt und hielten, da es jchon zu jpät war, um fie noch 
einzuguartieren, die Nacht hindurch unter freiem Himmel auf dem Brod- 
und Weinmarkt und bei St. Ulrich. 

Am folgenden Tage (11. April) gegen Mittag kam der königliche Rath 
und Stallmeifter Bengt Orenftiern von Dr. Joachim Camerarius begleitet 
in die Stadt. Sie ftiegen im Gafthaus zur goldenen Traube ab, verlangten 
im Namen des Königs, daß eine Anzahl evangelifcher Bürger fich zum 
Könige hinaus ins Lager nach Lechhauſen verfüge. Mittags um 12 Uhr 
fuhren fie hinaus ; 20 Berfonen in fünf Kutſchen. Sofort erhielten fie Audienz 
beim Könige, der jevem von ihnen beim Eintreten die Hand reichte und 
ihnen erflärte, daß er erichienen jei, fie aus ihrer Bedrängniß zu erretten. 
Das müffe dadurch geichehen, daß erſtens der jeige fatholiiche Magiſtrat 
und alle Beamten abgejegt, und alle aus dem Rath und ihren Aemtern und 
Dienften verftoßenen Evangelifchen wieder in die ledigen Stellen eingeſetzt 
würden. Und da er gehört habe, daß der Rath größtentheils aus gewifjen 
Geſchlechtern und Familien gewählt werde, die Evangelifchen aber gegen- 
wärtig jolcher berechtigter Gejchlechter feine genügende Anzahl hätten, jo 
würde er fofort mehrere taugliche Perfonen in das Patriciat erheben. Es 
müfje gefchehen zweitens dadurch, daß er eine Garnifon von 4 oder 5 Regi- 
mentern in die Stadt lege, und daß die enangelifche Bürgerfchaft eine An- 
zahl von Fähnlein aufrichte, Die von den Truppen, die er zurüdlaffen würde, 
einerercirt und zum Dienft verwandt werben jollten. Drittens dadurch, daß 
die Stadt monatlich in 30,000 Reichsthaler contribuire, zu welcher Gontri- 
bution jedoch auch die Geiftlichen herangezogen werden follten; und endlich 
durch bejjere Befeitigung der Stadt. 

Dr. Johann Müller bedankte fih im Namen der Deputafjon für des 
Königs gnädige Gefinnung gegen die evangelifche Bürgerichaft, bat in Be- 
treff der vier Punkte um Bedenkzeit und erlaubte fih die Bemerkung, daß 
erhebliche Urjachen vorläge, die ihnen den völligen Ausichluß der Katholifchen 
von dem Rathe und Aemtern nicht als wünjchenswerth erjcheinen ließen. 

Die Bedenkzeit bewilligte der König; in Betreff des legten Geſuchs 
erflärte er, daß er fich darauf nimmermehr einlaffen würde. Er jandte am 
folgenden Zage (12. April) ein die Wiedereinjegung der früheren evange- 
lichen Ratheverwandten betreffendes Batent in die Stadt mit der Forde- 
rung, e8 noch jelbigen Tages befannt zu machen. Sofort wurden unter 
Zrompetenjchall jümmtlihe Bürger und Einwohner auf den Nachmittag 
um Z Uhr an die Orte, wo fie jonft jährlich ihren Bürgereid zu leijten 
pflegten, zujammengerufen. Graf Georg Friedrich von Hohenlohe, dem der 
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König zu der Statthalterfchaft des übrigen ſchwäbiſchen Kreiſes auch die von 
Augsburg verlieh, veriammelte die fatholiichen Rathsperjonen und eröffnete 
ihnen, daß fie hiermit aus ihren Aemtern entlafjen jeien. 

Um 2 Uhr Nachmittags fand dann die Berlejung des königlichen 
Patents jtatt, durch welches 15 evangeliiche Räthe wieder eingejegt wurden.!) 
Bier Punkte, den am Tage zuvor an die evangeliiche Deputation gejtellten 
Forderungen entiprechend, waren dem Patent beigefügt: „Zur Stabilirung 
des evangeliichen Wejens in Augsburg und des Königs Sicherftellung‘”‘ jolle 
ein Rath aus vorzuichlagenden evangeliichen Perjonen gebildet werden; um 
der Treue der Stadt verfichert zu jein, müfle die gefammte ewangelifche 
wie katholische Bürgerjchaft fih dem Könige mit einem körperlichen Eide 
verpflichten; die Stabt müfje eine ſchwediſche Garnijon einnehmen und 
verpflegen ; fie müſſe endlich für die Bewaffnung der Bürgerichaft und der- 
gleichen jorgen. 

Der zweite Punkt machte große Schwierigkeit. Denn die vom Könige 
entworfene Huldigungsformel erregte mehrfach die Beſorgniß, daß fie die 
Neichsfreiheit der Stadt beeinträchtigen möchte. Aber der König erklärte 
den augsburgiichen Abgeordneten, die zu ihm ins Yager kamen, um ihn: 
darüber Vorftellungen zu machen, daß er die Abänderung der Formel für 
überflüffig halte. Er unterjcheide gar wohl zwiichen einem „unmittelbaren 
Stand” und einem „Yandfaffen”, und e8 jei ihm niemals in den Sinn 
gefommen, die Stadt Augsburg unter fich zu bringen. Die Huldigungs- 
formel enthalte nichts weiter als einen „Aſſecurationseid“, den er von der 
Stadt, unbejchadet ihrer Reichsfreiheit, fordere. 

Am folgenden Tage (13. April) fam an die Stadt der Befehl des 
Königs, daß Graf Hohenlohe der gefammten Bürgerjchaft die von Guftaf 
Adolf vorgejchriebene Eivesformel vorlegen und vernehmen jollte, ob jemand 
etwas dawider einzumenden bätte, Zu dem Ende wurden die Einwohner wieder 
auf ihre Sammelpläge gerufen. Nachmittags um 4 br fanden fie jich ein. 

Der Statthalter ging zunächſt auf die Gefchlechterjtube und lief den 
dajelbjt verjammelten Patrictern beider Religionen durch Philipp Sattler 
den Eid vorlejen, der wörtlich mit der Formel übereinjtimmte, mit welcher 
bie vordem eingenommenen Städte dem Könige gehuldigt hatten?) Keiner 
erhob gegen denjelben Widerjpruch. 


1) Die Namen finden fich in dem Patent. Es ift mitgetbeilt von Stetten IT. S. 174. 
2) Er lautete: „Wir N. N. geloben und ſchwören, daß wir dem durchlauchtigſten, 
großmächtigften Fürſten und Herrn, Herr Guftaf Adolf u. |. w. unſerm allergnädigften 
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Dann begab fich der Statthalter auf das Rathhaus, weiter in die 
St. Iacob8-Pfründe und an den Katzen-Stadel, wo die übrige Bürgerfchaft 
verjanmelt war. Auch hier wurde die Formel ohne Einwendung gebilligt. 

Am 14. April folgte dann der feierliche Einzug Guftaf Adolf. Um 
10 Uhr nahte er dem Jacobsthor, wo er von den evangelifchen Rathsver- 
wandten erwartet und durch Dr. Joh. Dlüller begrüßt wurde. Mit anjehn- 
lichem Gefolge, zwijchen den evangeliſchen Rathsherren ritt er unter drei- 
maliger Salve des Geſchützes ein und ſtieg an der St. Annentirche ab, um dem 
feierlichen evangelijchen Gottesdienjt in der evangeliichen Reichsſtadt beizu- 
wohnen. Sein Hofprediger Fabricius hielt die Predigt über den Pſalm 12, 
Vers 6: „weil die Elenden verftöret werden, und die Armen jeufzen, will 
ich auf, jpricht der Herr; ich will eine Hülfe jchaffen, daß man getroft lehren 
fol”, und „applieirte diefen Text auf den gegenwärtigen Statum.“ Nach dem 


König und Herm und der Krone Schweden getreu, hold, geborfam und gewärtig fein, 
dero Beftes prüfen, Schaden warnen und äußerfter Möglichteit nah abwenden, auch alles 
das thun und lafjen wollen, was getreuen Unterthanen ihren natürlichen Herrn zu thun 
und zu lerften obliegt; treulich obme Gefährde. Sp wahr und Gott helfe an Seele und 
Leib.” Grobe Unkenntniß der Quellen jener Zeit hat befanntlich in diefem Eide einen 
Beweis für die definitive Einverleibung der Stadt Augsburg in die ſchwediſche Monarchie 
erfannt. Ich wieberhole, was im XTert bemerkt ift, daß diefer Eid vom Könige faft allen 
größeren Städten, in bie er einzog, abverlangt wurde. Auch ſolchen, bei denen der Gedanke 
einer mehr als proviforiichen Befigergreifung nicht auflommen kann. Camerarius fchrieb 
am 3. (13.) November 1632 (Söltl II. &. 325 f.) über den „Augsburger Eid“: „ich 
böre, und vernehme theilweife, wie man anderswo und felbft in Deutfchland Über die Pläne 
und Handlungen des Königs urtbeilt. Aber man muß wohl bedenlen, daß er vieles feiner 
Sicherheit wegen, vieles der Freunde und des Baterlands wegen thut, was bei Andern 
leicht eine andere Deutung finden könnte. Dabin gehört zuerft der Augsburger Eid, dann 
die Rüdficht auf die Religion. Es ift aber unbillig, daß man dies fo hoch nimmt.‘ 

Als im December 1632 eine augsburgiihe Geſandtſchaft nad Ulm fam, wohin man 
foeben eine Zufammentunft etliher Kreife ansgefchrieben hatte, wurde fie gefragt, wie es 
mit der Immebietät ihrer Stabt ftände und ob biefelbe nicht Durch ihre Uebergabe an ben 
König von Schweden „in einen andern Stand“ gerathen wäre, Bor Allem erwede es Miß— 
trauen, daß fie dem Könige gebuldigt, einen Lönigliden Statthalter angenommen und 
bie Befakung dem Könige überlaffen hätte. Da wiefen die Augsburger foldhe Ge— 
danten auf das Beftimmtefte zurüd: fie hätten dem Könige wohl den Eid geleiitet, jedoch 
erſt nachdem der König verfprochen, fie nicht „zu einer Landfafjerei zu bringen”, fonbern 
fie bei ihren Privilegien und Freiheiten zu laſſen. Und eben das babe der König in einem 
befonderen Revers beftätigt. Im den hernad an fie erlafienen Schreiben habe der König 
fie als „des heiligen Römischen Reiches freie Stadt” bezeichnet. Dann rechtfertigten die 
Geſandten ihre Stadt in Betreff der einzelnen Bunkte des gegen fie ausgefprochnen Arg- 
wohns, um zum Schluß auf das Biündigfte zu erklären, daß neben all ben von ihr ein- 
gegangenen Verpflichtungen „die Reichsfreiheit gar wohl beftehen Lönme.” Relation 
der Abgeoroneten nah Ulm (Paul v. Stetten und Dr. Job. Ulrich v. Reblinger) vom 
27. December 1632 bei v. Stetten IL. 9. 219, 

G. Dronfen, Guſtaf Adolf. II. % 
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dem Tedeum ritt der König in das für ihn bereitete Quartier in den präch— 
tigen fugger’fchen Häufern. Draußen fammelte fich das Volt, das Hierher 
beichieden war; an feiner Spike jtellte fi) der evangeliiche Rath auf. Der 
König trat an das Fenjter, ihm zur Seite der Pfalzgraf-König Friedrich und 
der Pfalzgraf Auguft. Sattler redete zum Volk: „der durchlauchtigfte groß- 
mächtigſte Fürſt und Herr, Herr Guftaf Adolf u. ſ. w. hat Euch auf gegen- 
wärtige Stunde und Stelle bejchieden, um die Huldiguug von Euch, auf 
Weis und Maaf, wie er durch feine Abgeordneten Euch geftriges Tags vor- 
tragen laſſen, zu empfangen; thut fich, daß Ihr jo willig Euch eingejtellt, 
gnädigſt bedanken. Da Ihr demnach die Huldigung nach. der begriffenen 
Eidesformel leiften werdet, wollen Ihre Königl. Majeftät hinwiederum 
Euch in Gnaden gewogen bleiben und Euch Eure Privilegien königlich 
halten.” 

Dann ward der Huldigungseid verlefen, und die Bürgerichaft leiſtete 
den Schwur, dem Könige und der Krone Schweden treu hold und gewärtig 
zu fein, und fich gegen ihn zu verhalten wie e8 fich für getreue Unterthanen 
gegen ihren natürlichen Herrn zu verhalten geziemt. 

Nachdem fo der feierliche Act beendet war, nahm der König Die Ge- 
ichenfe der Stadt entgegen. Sie bejtanden aus einem fünftlich gearbei- 
teten, mit vielen Naturalien, Alterthümern, mathematifchen Inftrumenten, 
Kunſtſtücken und anderen Seltenheiten angefüllten und mit Edelfteinen ver- 
zierten Schreibtiih im Werth von 6000 Reichsthalern, aus 5 koftbaren 
Eilbertruben, einem Fuder Wein, 2 Wagen mit Hafer und 6 Zuber Fifchen. 

Darauf trat Sattler zum Könige, um ihm die Beichwerben und Bitten 
der evangeliſchen Bürgerichaft, deren Rathsherren Guftaf Adolf nach der 
Huldigung auf fein Zimmer hatte kommen laffen, worzutragen und ihm vie 
von ihr entworfene Lifte der zu Gejchlechtern zu erhebenden neunzehn Familien 
einzubhändigen. Guſtaf Adolf nahm die Vorfchläge an; am 17. April er- 
folgte die Aufnahme derjelben in das Patrictat. 

Nach einer Befichtigung des Zeughaufes, Rathhauſes und anderer vor- 
nehmer Orte begab der König fich für die Nacht in das Yager zurüd. 

Am folgenden Tage (Sonntag den 15. April) fam er wieder in die 
Stadt, händigte den ewangeliichen Rathsverwandten einige Punkte ein, die 
er befolgt wiſſen, oder über die er ihre Bedenken hören wollte. Er wünſchte 
zunächit, Daß die Stadt ihm noch einmal verjpräche, was fie ihm am geftrigen 
Tage feierlich gelobt habe; verlangte, daß alle, die den Eid noch nicht ge— 
leijtet hätten, ihn binnen acht Tagen leijten, oder ausgewiejen werden jollten; 
daß die Stadt fich gegen feine Feinde aufs Aeuferfte vertheidige, zu dem 
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Zwecke (wie er jchon vorher gefordert hatte) ihre Bürgerichaft in Fähnlein 
vertheile, diejen taugliche Hauptleute vorfege und fie unter den Befehl des 
ſchwediſchen Statthalters ftelle, dem fie in allen Angelegenheiten Gehorfam 
zu leiften hätte; daß fie zum Unterhalt der königlichen Garnijon monatlich 
30,000 Reichsthaler zahle; auf eigne Kosten, nach des Königs Anordnung 
und des Ingenieurs Entwurf Befeftigungen aufführe, ein Magazin anlege und 
zu dem Zwede einen Kriegsrath unter Aufjicht des Statthalters einfeke; 
endlich daß fie Die in der Stabt befindlichen Güter aller feindlich Gefinnten 
dem Statthalter anzeige und bis auf weitere königliche Verordnung ver- 
wahre. 

Der evangeliiche Rath jtimmte allen diefen Forderungen im Wefent- 
lichen bei; bat dagegen, daß der König die Stadt bei ihren Privilegien 
Freiheiten, Statuten und altem Herkommen laſſen und feinen Eingriff ge- 
ftatten, und daß er fie bei der augsburgiichen Confeffion königlich ſchützen 
möge; daß er ihr im Fall der Noth mit jeiner ganzen Armee zur Hülfe 
fomme, die Garnifon nach Befeitigung der Gefahr abführe und die Contri- 
bution erleichtere; daß er fie in einen Frieden mit einjchließe. 

Dann jtellte der König der Stadt einen Revers aus, in welchem er 
ihre Wünſche bewilligte und die monatliche Contribution jofort um 10,000 
Reichsthaler verminderte; und ebenfo wiederholte die Stadt in ihrem Revers 
ihr Gelübde und veriprach dem Könige die Erfüllung feiner weiteren Forde— 
rungen.) 

Guſtaf Adolf theilte wenige Tage fpäter dem Kırfürjten von Sachen 
die Einnahme Augsburgs mit:?) „Hoffen, daß €. X. fich über jolche herrliche 
Thaten Gottes mit Uns inniglich freuen, beineben der guten ewangelifchen 
Stadt Augsburg, dag fie nunmehr aus ihrer langwierigen Bedrängniß und 
äußerſter Seelengefahr gerifien, ihr Glüd von Herzen gönnen, und daß fie 
bejtändig darin floriren möge, mit Uns wünjchen wird.“ 

Die Einnahme von Augsburg, diefer Geburtsftätte der proteftantiichen 
Confeifion, „welche die Papiſten jegiger Zeit für klein Rom gehalten‘, ®) 
machte aller Orts das größte Aufiehen. Mit einer befonderen Theilnahme 
hatte man in den evangeltichen Streifen die Mafregeln zur Unterbrüdung 
der enangeliichen Yehre verfolgt, welche gerade gegen fie, „den geduldigen 
Hiob“, jo reichlich, jo rückſichtslos angewandt worden waren. Viele Stim- 


1) Beide Reverie datiren vom 19.(29.) April; abgebrudt bei v. Stetten II. ©.189 ff. 
2) d. d. Feldlager bei Ingolftadt 24. April. Arkiv I. No 434. 
3) „Gustava Vindelicorum.“ 
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men des Mitleids, der Entrüſtung hatten ſich für ihr Märtyrthum er 
hoben, — und jetzt war ſie wieder frei, und das evangeliſche Bekenntniß, 
das nach ihr den Namen trug, war gerettet. Gustava et Augusta, caput 
religionis et regionis, jo lautete die Umfchrift einer Denkmünze, die da 
mals geprägt wurde. !) 

Wenige Ereigniffe trugen in gleihem Maße dazu bei, Gujtaf Adolfs 
Namen populär zu machen, denn bei wenigen traten die religiöjen Folgen 
jo unmittelbar in den Vordergrund wie bei diejem. 

„Sit alſo, jchreibt ein Zeitgenojje,?) die Hochbetrübte, ins Elend ver- 
jagte und trojtloje Wittib, die augsburgiiche Confejjion genannt, wieder 
eingeführt, auch ihre betrübten und im Gewiſſen hart beängjtigten Kinder, 
die löbliche ewangeliihe Bürgerſchaft erquidt und der beraubten Seelen- 
ſpeiſe von dem allerhöchſten Gott wiederum begnadigt worden.“ 


War die politiihe Bedeutung der Einnahme von Augsburg überaus 
groß, jo war doch auch die militärtjche Bedeutung nicht zu unterjchägen. 
Mit Augsburg hatte Guftaf Adolf, wie er ſich ausprüdt, 3) „die gewünſchte 
Gelegenheit jeine Intention fortzufegen, und wegen der Commodität der 
beiden Städte Ulm und Augsburg und des Trigond des Lech und der 
Donau eine jolche sedem belli diefer Orten zu formiren, daß ihn, wenn 
er defenjive gehen wollte, der Feind jo leicht nicht daraus bringen jollte, 
und wäre er auch noch jo ſtark.“ 

Aber die Defenjive war es nicht, woran er dachte. Sein Plan war, dem 
Feinde, der bereit auf Das andere Donauufer zurüdgewichen war, auf dem 
Fuße zu folgen, in Eilmärſchen über Neuburg vor Ingoljtadt, der vornehm- 
jten Feſtung Bayerns, *) zu rüden, jich dort zu „verretrandhiren, die Donau 
beiderjeit3 zu fajfen und dem Feinde aljo den Paß über die Donau zu neb- 
men.“ Nach der Einnahme von Ingolſtadt wollte er dann „vollends die 
Donau hinunterarbeiten, um Regensburg in jeine Devotion zu bringen 
und alfo die Donau von oben hinunter bis nach Regensburg zu jchließen, 


1) Das Wortſpiel findet fi mehrfach, fo auf dem Titel der 5. 540, Anm. 2 ange 
führten Flugſchrift. 

2) Armor, Suee. Cont. X, Grubbe ſchrieb am 30. Juni, Arkiv I. No, 545 „öfrer 
denna H. K. Mits victorie äro de lutherske Augsburgiske sä hjerteligen fröjade, som 
de catholske der iune ägste och bedröfvade.‘“” 

3) Guitaf Adolf an Orenftiern d. d Augsburg 12. April. Arkiv No. I. 433. 

4, „Som hälles för den förnumsta fästuing i Baiern“, jagt Grubbe (Arkiv I, 
No. 545. 


549 


dem Feinde alle Ueberkunft abzujtriden und ihn gänzlich von Bayern abzu- 
ſchneiden, und aljo ganz Bayern unter fich bringen oder zum wenigjten 
verderben.” Zur Ausführung diejes Plans erbat er ſich von Orenjtiern 
ſchleunige Nachricht über den Zuſtand der Angelegenheiten am Rhein, da- 
mit er wifje, ob er fich jo weit von ihm entfernen dürfe. 

Am 16. April!) bereits erfolgte der Aufbruch aus dem Yager bei 
Yechhaufen. Voraus wieder Horn mit der Kavallerie. Das Gros der 
Armee fam an diefem Tage bis Aichach; die Avantgarde ſtand bereits 
jeh8 Dleilen von Augsburg. Am 17. wurde bi8 Schrobenhaufen marjchirt, 
am folgenden Tage wurde zwei Meilen von Ingolftadt auf dem rechten 
Donauufer General-Rendezwous gehalten. Eine Recognoseirung am 18. 
ergab, daß die ganze Macht des Feindes auf dem linfen Donauufer bei der 
Stadt lag; die fejte jteinerne Brüde war mit einem Brüdenfopf wohl ver- 
wahrt.”) Um deſto rajcher ven Fluß überjchreiten, leichter Succurs heran- 
ziehen, oder den Rüdzug bewerkitelligen zu fönnen, hatte der Feind neben 
jener Steinbrüde noch eine Schiffbrüde geichlagen 3) und zu ihrem Schutz 
eine Schanze aufzumwerfen begonnen. Gegen dieje Schanze wurde im Mor- 
gengrauen des 20. April ein Angriff unternommen. Der Feind wich, die 
Schweden drangen „jonder Ordre“ hart nach, bis jener Verjtärfung befam 
und fie zum Rückzuge zwang. Auf dem Rückzuge verloren jie 20 Todte, 
unter ihnen ven Major Wrangel. 

Während dann die Infankerie (20. April) Ingolftadt gegenüber die ihr 
angewiejenen Boften bezog, begab fich ver König gegen 10 Uhr Vormittags 
wieder auf Recognoscirung; fie hätte ihm beinahe Das Leben gekoſtet, denn 
von einer Schanze, der er fich zu weit genähert hatte, wurde ein beftiges 
Artilleriefeuer gegen ihn eröffnet, in welchem ihm das Pferd unter dem 


ten Ueberlieferung (Theatr. Eur. danach Chemnitz). 

2) Ueber die Belagerung von Ingolftabt find befonders wichtig die grubbe'ſchen 
Relationen d. d. „vor Jugolftadt” 22. April und Yager bei Nürnberg 30. Juni, Arkiv 1. 
No, 544. 545. Einen Plan findet man im Theatr. Eur. 

3) „etwas auf die rechte Hand“, fagt Grubbe. Die Schiffbrüde fehlt auf dem Plan 
im Theatr. Eur. 

4) Ueber den Unfall des Königs berichtet Balthafar Neu (lich?) d. d. Anſpach 
25. April. Arkiv II. No. 750. „Berjchienen Freitag, den 20 dies, auf welchen Herlicius 
in feinem Kalender „Böfe Zeitung‘ gefett, ift vormittags um YUhr J. M. vor einer 
Schanze bei Ingolftabt, als fie recognosciren wollen, mit einer canonada das Pferd 
unterm Leib, fo ein weißer Zelter gewefen fein fol, erfchoffen worben, daß er gleich tobt 
blieben.” Das Theatr. Eur. II. S. 640 folgt der Erzählung der Armor. Suec. Cont. X. 
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Es war eim neuer Beweis der verzagten Kopflofigfeit im bayerifchen 
Hauptquartier, welche ſich auch nach Tilly's Tode erhielt, daß man, ohne es 
auf einen ernſthaften Zuſammenſtoß mit ven Schweden ankommen zu laffen, 
dieje feite Stellung an der Donau aufgab, um fich noch weiter gen Dften zu 
flüchten, damit man Wallenftein näher wäre. “Der eigenen Streitmacht 
vertraute Marimiltan jo wenig, wie Tilly ihr vertraut hatte ; er hatte feinen 
Glauben mehr an deren Widerſtandsfähigkeit. Wallenjtein erichien ihm 
als der einzige Retter aus der Noth. Immer von Neuem bat er ihn, Hülfe 
zu Schicken. Immer häufiger, immer dringender wurden dieje Bitten, je 
weiter Guftaf Adolf in jein Yand vordrang, je weiter er jelber zurückwich. 
„Wenn man nit eilen wird, jo geht der Donauftrom auch ganz hinweg jo 
wie der Rhein. Es wird Ihrer Maj. Erbland große Ungelegenheit ver- 
urſachen.“n) 

Dahin war es mit dieſem ſtolzen Fürſten gekommen, der Wallenſteins 
Entlaſſung durchgeſetzt, der Guſtaf Adolfs Neutralitätsanerbieten abge— 
wieſen hatte. Jetzt floh er vor dieſem und ſuchte bei jenem vor dem Ver— 
folger Schuß. 

Maximilian befahl den Aufbruch auch von Ingolftadt. Die Donau 
weiter hinab, nach Regensburg, jollte e8 gehen, und weiter, bis man ſich 
mit der fatjerlichen Armee vereinigt hätte. Dann erft jollte der Widerſtand 
verjucht werden. 

Am Abend des 21. April bemerkte Guftaf Adolf, daf der Feind ab- 
zuzieben beginne, und daß er zu dem Zwede den Brüdenkopf vor Der 
Schiffsbrüde zu zerjtören anfange. Er gab Befehl, die Schanze zu jtür- 
men. Noch am Abend waren die Bayern mit einem Verluſt von 50 Dann 
aus ihr geworfen. 

Während Guftaf Adolf mit dem größten Theil der Armee fich zur 
Belagerung der Feſtung anfchidte, wurde Horn mit einer Truppenabthei- 
lung?) ausgejandt, um dem Feinde zu folgen und feine weitern Pläne zu 


&.12,13; 00H fügt e8 neben andern Detaild eine Rebe Guſtaf Adolfs Über die Ge- 
fahr bei, in welcher er fi befunden, und über den Tod des Markgrafen Ehriftian von 
Baben, dem am Nachmittage beffelben Tages eine Kanonenkugel den Kopfabriß. Chemnit 
putzt diefe Rede weiter auf. Der Vergleich ift intereffant. 

1) Marimilian an Ballenftein vom 7. April. M. R. A. 

2) Nah Ehemnit etliche 1000 Dann. Ueber diefen Marſch berichtet Horu felbft an 
Guftaf Adolf d. d. Neuftabt 23. April (No. 749) und an Orenftiern d. d. Landshut 2. 
Mai (No. 755). Die Armor. Suec. Cont.X. bat nichts, das Theatr. Eur. fo gut wie micht$ 
über biefe Bewegungen; Chemnitz: dagegen werthuolle Mittheilungen; ibn bat Horns 
Brief an Guftaf Adolf vorgelegent. 
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erkundſchaften, vor Allem, ob er ſich mit Wallenſtein conjungiren wolle. 
Am Nachmittag des 22. April nahm Horn bereits Neuſtadt; auch Voh— 
burg, Abensberg und andere Orte fielen ihm in die Hände. Er erfuhr, daß 
der Feind bei dem Dorfe Marching Rendezvous gehalten habe und dann 
weiter auf Honheim marſchirt ſei; er beſchloß deshalb, zu warten, bis er 
erfahren habe, ob der Feind weiter auf Regensburg zugehe oder etwas 
Anderes im Sinn habe. Um das zu erkundſchaften, ſandte er verſchiedene 
Abtheilungen zum Recognosciren aus. Eine, die in der Richtung auf Kehl— 
heim gegangen war, brachte die Nachricht zurüd, daß der Feind in der 
letzten Nacht um Kehlheim gelegen und von hier jeinen Weg direct auf 
Regensburg genommen babe. Eine andere Abtheilung, die nach Regens- 
burg gegangen war, fing faft unmittelbar am Stadtthor einen Diener des 
Deutjchherrn zu Regensburg und einen eine halbe Stunde von Regensburg 
wohnhaften Klojterjchreiber, und erfuhr von ihnen, daß man erjt vor einigen 
Tagen zu der früheren Garnijon noch 2000 Dann Infanterie und 400 Dann 
Kavallerie durch Liſt in die Stadt bineinpracticirt babe, von welchen die 
Bürgerichaft entwaffnet und die Häufer ausgeplündert wären. 

Horn machte dem Könige von diejer Nachricht, die ihm ungerathen er- 
jheinen ließ, etwas gegen Regensburg zu unternehmen, Mittheilung. 
Guftaf Adolf empfing fie noch im Lager vor Ingolftadt. Noch war er in 
Folge des bei der Recognoscirung erlittenen Unfalls nicht wieder wohlauf, 
„‚ondern befand fich, als wollte fich ein Fieber bei ihm einjtellen“, !) als, 
vom Kurfürjten Marimiltian gejandt, St. Etienne, der zu München refi- 
dirende franzöfiiche Geſandte, in das jchwediiche Yager kam. Im der jchmerz- 
lichen Erkenntniß, daß e8 jet feinem Yande gelten würde, hatte der Kurfürſt 
fich mit der Bitte an ihn gewandt, einen neuen Berjuch zur Aufrichtung der 
Neutralität zu machen; ?) und Etienne glaubte den Intentionen jeines Herrn 


1) Balthafar Neutirch'8 Relation vom 25. April. 

2) Ueber diefe Gefandtfchaft vor Allem Balthafar Neulirchs Relation vom 25. April, 
dazu die Relation von Grubbe vom 22. April, Arkiv I. No. 544, der wahrfcheinlich als 
Ohrenzeuge berichtet. Die Berhandlung Guftaf Adolfs mit St. Etienne erſchien dann in 
einem loſen Drud, den ich bisher nur aus der Bublication von Arkenholz fenne (Mem. 
de la reine Christine II. Anhang No.XV.): „Wahrhafte und ausführliche Relation was 
maſſen der franzöfifchen Refident etc.” Bei Artenholz,der die Flugichrift übrigens nicht ſehr 
forgfältig publicirt zu haben fheint, hebt die Erzählung gleich mit Etienne's Anlunft im 
Lager an. (Bol. Balthafar Neukirchs Bericht). Den Armor Suec. Cont. X. ©. 13 ſcheint 
die Flugſchrift vorgelegen zu haben. Sie giebt eine längere Einleitung, die Berhandlung 
felöft aber nur kurz: fie erwähnt nur ihr Refultat mit ein paar Worten. Das Theatr. 
Eur. II. ©. 640 f. aber hat ſowohl die Einleitung der Armor. Suee. Cont. als auch bie 
Erzählung bei Artenbolz- 
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übergang geäußert hatte, daß es jegt Zeit jet, den ſtürmiſchen Siegeslauf 
dieſes Gothen aufzuhalten, !) wen er des Kurfürften Wunjch erfüllte. 

Der Refident trug fein Anbringen in Gegenwart des Königs Friedrich, 
des Pfalzgrafen Auguft, des Herzogs von Holjtein und anderer vornehmer 
Officiere vor. 

Guſtaf Adolf antwortete, er glaube nicht an die Aufrichtigfeit des Ver 
langens von Marimilian, das er vorgetragen, e8 lägen ihm intercipirte 
Schreiben von dem Kurfürften vor, die das Gegentheil bewiefen. Aus ihnen 
ergebe fich, daß der Kaifer dem Kurfürſten veriprocen habe, ihm in 
Kurzem 50,000 Mann zu Hülfe zu jchiden. Ihm könne das fchon recht jein, 
„weil dadurch Bayerland desto eher ruinirt werde.” 

Als Etienne wiederholte, daß der Kurfürft die Neutralität alles 
Ernites wünſche, erflärte der König: der Bayer babe ihn vor Kurzem im 
Stifte Bamberg feindlich angegriffen und ihm dadurch Grund gegeben, dag 
er feine königliche Reputation rette und fich gegen ihn wehre. 

Darauf brauchte der Refident die ſchülerhafte Ausrede: der Kurfürft 
babe um jenen Einfall nicht gewußt, er fei dem General Tilly auch nicht 
befohlen worden, man habe denjelben von Bamberg aus aufgefordert. ?) 

Guftaf Adolfd Antwort war, daß der Refident gekommen jcbeine, ihn 
mit Worten zu betrügen und ihm unmahre Sachen einzureden, denn 
Marimilian habe den bayeriſchen Ausichuß zu jenem Unternehmen comman- 
Dirt gehabt. Wenn Tilly gegen jeine Ordre gehandelt, warum habe er ihn 
nicht hängen lafjen? Aber der Bayer trage eine doppelte Caſaque, die jet 
bald blau, bald roth und darauf Das burgundijche Kreuz in weiß und roth. 
Nun werde er, der Baherfürft, ihn nicht mehr betrügen, weil er jein Ge— 
müth fernen gelernt habe. 

Da aber Etienne fich damit nicht beruhigen wollte, jondern immer 
wieder anfing, hieß ihn der König innehalten: „Je vous pardonne votre 
ignorance, Ihr aber jollt wiſſen, daß ich und Euer König in beiferer Cor— 
rejpondenz jtehen, als Ihr vermeint. So feid Ihr an mich nicht gefandt, 
habt auch fein Creditiv aufzuweiſen, darum folltet Ihr billig mit mehr Re— 
ipect mit mir reden.‘ 

Das jehüchterte den Franzoſen ein, er bat um Verzeihung und begehrte, 
dag der König dem Kurfürften jeine Bedingungen jtellen möge. 

1) V. Siri M&m, recond. VII. &. 547. 


2) Bgl. Grubbe: Etienne fagt, „daß mit feiner (Marimiliand; Armatur nichts 
Böſes gemeint geweſen, fondern was gefcheben, fei Sonder Ordres.“ 
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Guſtaf Adolf forderte, daß er zuvor jeine Armee die Waffen nieder- 
fegen lafje und fie abjchaffe, „alsdann wolle er ihm Gejege vorichreiben.“ 

ALS aber diefer Forderung gegenüber Etienne „bei feiner vorigen Pe 
tition generaliter” beharrte, wiederholte Guftaf Adolf: er ehe, daß Etienne 
gekommen fei, ihm zu betrügen. Er jtellte folgende Bedingungen: „Bahern 
jolfe die ganze Armee caffiren, aber fie nicht dem Kaijer übergeben, auch 
fie ſchwören laſſen, in drei Jahren nicht mehr wider Ihre Maj. zu dienen: 
alsdann wolle Ihre Maj. à foi di cavalliero ihm und feinem Yande fein 
Leid zufügen. Gefalle ihm ſolches nicht, jo jolle er Ihrer Maj. den Paß 
durch Ingolftadt laffen, um jeine Feinde zu verfolgen, denen er jedoch feinen 
Vorſchub mehr thun dürfe, ferner folle er Alles, was er Ihrer Maj. 
Bundsgenofjen abgenommen, rejtituiren und alles Volk in feinem Yande 
abdanten. 

Als der Franzoje wiederum auszumweichen juchte, erklärte der König in 
größter Erregung: wenn der Kurfürft bis Morgen (d. i. 21. April) nicht 
accordirt habe, werde er anfangen, in Bahyern engen, brennen, plündern 
und morben zu lafjen. 

Etienne jpielte feinen legten Trumpf aus: jein König ftehe mit dem 
Kurfürjten in guter Correſpondenz und wünjche deſſen Neutralität. Aber 
Guſtaf Adolf bediente ihn: und wenn Frankreich den Bayern gleich 
40,09 Mann zuſchicke, jo fünne er das geichehen lafjen; es gelte ihm 
gleich, mit welcher Nation er fechte. Komme e8 aber dazır, jo jei auch noch 
der Türke jein guter Freund. 


Die Nachrichten Horns von der Bewegung der Bayern die Donau ab- 
wärts zur böhmischen Grenze Hin erhielten ihre Beſtätigung durch einige 
intercipirte Jefuiterbriefe, aus denen man auch erfuhr, daß Wallenjtein mit 
einer Armee von 20,000 Mann im Anmarſch je. !) 

Daß Wallenjtein nicht mit ganzer Macht jelbit herbeieilte, jondern in 
Sachſen blieb, mußte in dem Könige Bejorgniß erweden. Er kannte des 
Kurfürjten von Sachſen Zaghaftigfeit zu gut, um nicht zu wilfen, daß er vor 
einer aufjteigenden Gefahr jofort die Segel jtreihen würde. Berichteten 
doch jene intercipirten Briefe unter anderen auch, dag Sachjen ſich auf Das 
Aeußerſte um Friedenstractate mit dem Kaiſer bemühe. Dazu durfte es 
um feinen Preis fommen; e8 mußte Alles angejtrengt werden, um die Ge— 





1) Grubbe, P. S. zu f. Schreiben vom 22. April. Arkiv I, No. 544. 
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fahr von den kurſächſiſchen Landen hinwegzuziehen. Deshalb beichloß 
Guftaf Adolf, die Belagerung von Ingoljtadt aufzugeben und, jtatt dem 
Feinde direct entgegenzugehen, Regensburg und die Donau im Rüden 
lafiend, in das Innere von Bayern vorzudringen. Ein Nebengewinn war, 
daß Das nom Kriege noch wenig berührte Yand ein vortheilhafter Aufenthalt 
für feine Armee werden mußte. Die Hauptjache war, Marimilian jo zu 
treffen und fein Yand jo heimzufuchen, daß Wallenjtein alles Andere au 
geben mußte, um ihm zu Hülfe zu eilen. 

Am 24. April wurde von Ingoljtadt aufgebrochen; e8 war die erite 
deutiche Stadt, die Guftaf Adolf belagert hatte, ohne fie zu erobern. Zu 
Mainburg ftieß Horn, der wieder zurüdgerufen worden war, zum Daupt- 
corps; und nun wurde bejchlofjen, geradeswegs auf München zu marſchiren. 
Am 25. war das Heer bereits zu Wollnzach. Guftaf Adolf beſchloß eine 
Diverfion auf Mosburg. Am 26. wurde diefer „vornehme Paß“ über die 
ar genommen. Während die Armee hier ein paar Tage ausrubte, ?) 
rücdte Horn mit einer Zruppenabtheilung vor Yandshut, dieſem „Augapfel 
Bayerns”, „nächſt München die vornehmfte Stadt in Bayern?) Am 
27. April nahm der Feldmarjchall Die Stadt 3) und ließ fi von ihr 
100,000 Reichsthaler „Ranzion” verſprechen. Nun accordirte auch Frei- 
fingen, der dritte wichtige Punkt an der Iſar, und verjprach eine namhafte 
Brandihatung. Das waren alles Orte voll von Vorräthen und Lebens— 
mitteln, „die noch fein Ungemach im deutjchen Striege erlitten hatten.“ 

Nur die Iſarſtadt München blieb dem Könige noch zu nehmen. Da 
änderte er plößlich feinen ganzen Kriegsplan. 

Wir werden jpäter auf die furfächfiichen Angelegenheiten zu jprechen 
fommen; bier genügt e8, anzugeben, daß Guftaf Adolf fie mit der geſpann— 
tejten Aufmerkſamkeit verfolgte. Jeder neue Bericht feines Geſandten am 
Drespner Hofe brachte neue Enthüllungen über des Kurfürften bedenkliches 
Verhalten, über die verrätherijchen Umtriebe jeiner einflußreichiten Um- 
gebung. Er mußte erkennen, daß, wenn er den Kurfürjten den faiferlichen 
Berjprehungen und Waffen gegenüber allein ließ, Sachjen fehr bald auf 


1) Guftaf Adolfs Briefe vom 29. April bis 4. Mai (Arkivrl. No 439, 440. 443, 
datiren aus Mosburg. 

2) Horn an Orenftiern d. d. Landshut 2. Mai. Arkiv II. No. 757, 

3) Das Datum bei Chemnitz. Ueber die Einnahme Landshuts ift das Theatr. Eur. I. 
©. 644 fehr ausführlih. Es erzählt auch, wie es ſcheint nach einem lofen Drud, einen 
Beſuch Guftaf Adolfs in der Stadt. Die Armor. Suec. Cont. X. fo wie Chemnitz jchrei- 
ben nichts darüber. 
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die faiferliche Seite hinüber treten würde. Es war unmöglich, dem anders 
zu begegnen, als durch den Marſch ins innere Bayern, der, jo rechnete er, 
Wallenftein nach fich ziehen müſſe. Er jchien fich völlig verrechnet zu haben, 
da Walfenjtein nicht folgte. Er mußte fürchten, daß der Herzog nur um fo 
heftiger auf Sachſen drüden, feine ganze Macht dorthin werfen werde. Er 
entſchloß fich, umzufehren, um Sachfen zu Hülfe zu fommen. Die Eroberung 
Bayerns erſchien ihm nicht jo wichtig als der Verluſt Sachſens; die Ver— 
wirflichung feiner kühnen jtrategiichen Pläne opferte er auf, nicht nur um 
einem mattherzigen Bundesgenofjen zu beweijen, daß deſſen Wohl ihm am 
Herzen läge, jondern weil er die Bafis jeiner militäriichen und politichen 
Combinationen in Gefahr jah. 

Er bisponirte,!) daß General Baner mıt einem Corps in Bayern 
bleiben, Horn mit einem zweiten Corps dem Neichsfanzler gegen die Spa- 
nier zu Hülfe fommen jollte. Er jelbjt wollte fich mit den übrigen Truppen 
nach Sachjen wenden; in 14 Tagen wollte er in Nürnberg jein. 

Allein ehe er noch diejen Plan ind Werk jete, famen andere Nach— 
richten, aus denen es fich ald das Wahrjcheinlichere ergab, daß das fatjer- 
liche Heer fich doch mit den Bayern vereinigen, und alfo die gefammte Macht 
des Feindes fich auf ihm werfen würde. Unter ſolchen Umftänden verbot 
fich natürlich die beabjichtigte Theilung jeiner Truppen, „denn?) wenn 
Wallenftein mit ganzer Macht zu den bayerijchen Truppen jtieße, müßten 
wir ihm notwendig auch mit ganzer Macht begegnen. Sollte er aber in 
Böhmen bleiben und mit aller Forza auf Kurſachſen fallen, jo hätten wir 
unjere Confilia fortzujeßen.” 

Jet rückte er mit ganzer Armee gegen München an.3) Seit die 
Schweden innerhalb der bayerijchen Grenze jtanden, herrſchte in der kur— 
fürftlichen Reſidenzſtadt größte Angft und Verwirrung. Alle „Vornehmſten“ 
flohen; man war über den Kurfürjten empört, der jeine Hauptſtadt bei der 
Annäherung der Gefahr jo elend verlafjen, fich perjönlich unter den Schuß 
jeines Heeres begeben hätte. 


1) Guſtaf Adolf an Orenftiern d. d. Mosburg 4. Mai. ArkivI. No. 443, 

2) Guftaf Adolf an Oprenftiern d. d. München 10. Mai. Arkiv I. No. 446. 

3) Joh. Sparre an Joh. Eafimir d.d. Frankfurt a.M. 21. Mai. Arkiv II. No. 772. 
(Grubbe'8) Relation aus dem Lager bei Nürnberg vom 30. Juni. I. No, 545. Dazu ver- 
ſchiedene Arhivalien aus dem M. R. A. Die Armor, Suee, Cont. X. ©. 14 (refp. Invent. 
Suec. S. 406) oder die ihr zu Grunde liegende Flugfchrift find für die Ereignifje um 
Münden dieQuelle der fpäteren gebrudten Ueberlieferung. Bon neueren Schriften ift zu 
erwähnen ©. v. Sutner, München während des dreißigjährigen Krieges. 1796. 49. 
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Maximilian hatte, als er ind Lager abging, den Münchnern ver- 
ſprochen, nach aller Möglichkeit für die Erhaltung ihrer Stadt Sorge zu 
tragen. Obſchon er alle Vorbereitungen getroffen hatte, daß ſie eine Be— 
lagerung aushalten konnte, hatte er doch gerathen, im Fall, daß eine zu 
große Feindesmacht gegen ſie anrücke, Verhandlungen anzuknüpfen. Schon 
aus Ingolſtadt hatte er dann, den Vormarſch der Schweden gegen München 
fürchtend, in der traurigen Erkenntniß, daß er ihn nicht zu hindern ver— 
möchte, St. Etienne gebeten, ſich in ſeine Reſidenzſtadt zu begeben und ſich, 
falls Guſtaf Adolf etwas Feindſeliges gegen ſie unternehmen ſollte, im 
Namen ſeines Königs dahin zu bemühen, daß in München „in Religions— 
und politiſchen Sachen keine Aenderungen vorgenommen, ſie auch mit 
anderweitigen beſchwerlichen Zumuthungen verſchont werden möchte.“ Der 
Rath Küttner erhielt Befehl, dem Franzoſen bei ſeinen Bemühungen an die 
Hand zu gehen. Dem Magiſtrat von München aber befahl der Kurfürſt, 
ſich ganz dem franzöſiſchen Reſidenten anzuvertrauen. !) 

St. Etienne num ging dem Könige entgegen; zu Freifingen traf er ihn. 
Er bat um Schonung der Stadt. Gujtaf Adolf wollte von Schonung nichts 
wiſſen. . Er joll an Magdeburg erinnert haben: das wolle er rächen. :) 
Warum die Münchner ihm feine Deputation entgegengejchiet hätten, fragte 
er zornig; er hätte fie jchon vor acht Tagen zu Mosburg erwartet.) Er 
ichien zu zweifeln, ob er des Franzojen Worte als Ausdrud für die Gefin- 
nung der Münchner nehmen dürfe. 

Auf diefe Erklärung des Königs ſchickte St. Etienne noch in derjelben 
Nacht einen Boten eilig nah Münden an den Herrn von Beringhan, *) 
den er dort als jeinen Gejchäftsträger zurüdtgelaffen hatte, mit der Wei- 
jung, daß jo rajch al8 möglich eine Münchner Deputation nach Freifingen 
fomme. 

Schon hatte ſich der Vortrab der jchwedilchen Armee vor München 


) Der Brief datirt aus Ingotftabt 16. April und tft bei Sutner publicirt. 

2) Bol. Franciscus Sigl Kurzer Berlauf ete. (publ. v. M. 3. Stöger 1536) „ba= 
mit e8 München vermög der vielfältigen Androhungen nit auch wie Magdeburg ergebe.“ 
Adlzreiter Annal. boie. XVII, 8. 48, ©. 268 theilt eine Rede Guftaf Adolfs mit: „elerum 
eivesque omnes ac singulos sacra item acprofana ab omni incendio, caede, populatione, 
iniuria fore iussu quidem suo innoxios, si sponte venirent in manus; sin serus, alia 
omnia experturos. Posse isthie speciem exhiberi magdeburgiei exeidii, sumique vin- 
dietam de tot consiliis, quae ea in urbe fuissent in se suosque foederatos procusa.“ 

3) Der Brief datirt „A Fraizen vendredii 14. May au soir““ und findet ſich bei 
Sutner. 

4) „Si non, nous ne pourrions rien pour eux.‘ 
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jehen laſſen, als die ftädtijchen Abgeordneten ') zu Guftaf Adolf nach Frei- 
fingen kamen. Anfangs machten fie „krumme Gänge” und fuchten „bie 
Sache auf die lange Bank zu ſpielen.““) Als aber Guftaf Adolf die Trup- 
pen weiter marjchiren, fich in voller Batatlle vor der Stadt zeigen ließ und 
fie nun aufforbderte, da dachten die Münchner trog ihrer Wälle und Gräben 
nicht mehr an Vertheidigung, jondern „gaben e8 wohlfeiler und veritanden 
fich zu Allem, was Ihre Maj. begehrte.” Bor Allen mußten auch fie ver- 
fprechen, eine jehr bedeutende Brandichagungsjumme zu zahlen, 3) und 
mußten, bis fie gezahlt hätten, 44 Geißeln jtellen. 

Dann folgte, ungefähr am Jahrestage des Falles von Magdeburg, 
Guſtaf Adolfs Einzug; *; König Friedrich, Pfalzgraf Auguft und andere 
hohe Perjonen und Officiere geleiteten ihn, während die Armee vor der 
Stadt ein Yager bezog. Der König und Pfalzgraf August jtiegen im Refi- 
denzichloß ab, Horn im Palaft des Herzogs Albert, die übrigen Fürften in 
„pen vornehmjten Häuſern.“ In jedes Klofter wurden 4 Mann Sicher- 
heitswache gelegt, in das jtüdtiiche Zeughaus 15 Mann. Die Poſten an 
den Thoren überließ die Bürgergarde den Schweden. 

Hier in München hat Gujtaf Adolf die Todten wieder aufgewedt. 5) 
So jagte das Volk und meinte damit die Auffindung einer großen Zahl 
von Kanonen , welche im Zeughaus vergraben waren. Der König fand die 
leeren Yafetten und jchloß daraus, daß auch die Rohre ſich würden finden 
laſſen. Ein Bauer joll dann verrathen haben, daß fie vergraben wären. 
Als man die Dielen aufriß und nachgrub, fand man fie: alle vom Kur- 
fürjten gegojjene, einige däniſche, marfgräflich durlachiiche, einige vom 
Markgraf Chrijtian von Halberjtadt, von Mansfeld und andere, die in 
früheren Seldjchlachten erbeutet worden waren. Es waren „Doppelte, ganze 
und halbe Karthaunen nebjt andern kleinen und großen Feldſtücken“, und 


1) Es waren Bürgermeifter Friedrich v. Yigfalz umd die beiden Patricier Ferdinand 
v. Barth und Paul v. Parftorffer. Schreiber, Darimilian 9. 563. ' 

2) Armor. Suec. Cont, X. 9.14. Bgl. Sparre’8 Brief vom 21. Mai und Sigls 
Bericht: „Anfangs ift e8 hart hergegangen u. ſ. m.“ 

3) Grubbe: „en anseling contribution eller brandskatt om trähundrade femti tu- 
sende riksdaler ;* Sparte: 400,000 Reichsthaler; Franziscus Sigl 300,000 Thaler, 
„davon bie Hälfte in Anweſenheit des Königs und die andere mit ehefter Gelegenheit er= 
langt werden ſollte.“ 

4) Ueber das Datum viele Differenzen: Sparre giebt den 9. Mai an, Sigl den 16. 
(6.) Dai; Armor, Suec. Cont. X. den 7. Mai u. f. w. 

5) Armor. Suec. Cont. nad fehr guten Quellen. Bgl. die Berichte von Sparre, 
Grubbe und verſchiedene Actenftüde im M. R. N. 
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außerdem eine Menge Munition.!) Im Ganzen 119 Geſchütze, darunter 
die Schalmey, der Affe, der Strauß, die Bayerin und andere berühmte 
Stüde.?) Die beten, vor Allem die zwölf Apoftel, ließ Guftaf Adolf nach 
Augsburg ichaffen. 

Am Himmelfahrtstage wurde auch hier eine evangelifche Predigt im 
Schloß gehalten: dem allmächtigen Gott wurde für dieſen Sieg gedankt, und 
gebeten, daß er dem Könige fernerhin Glück und Sieg verleihen wolle. 

Nicht lange war Guftaf Adolf in München, als er fich genöthigt ſah, 
fich wieder auf den Kriegsichauplat zu begeben. 

Die in den jchwäbifchen Städten zurüdgelaffenen Truppen hatten jich, 
während der König in das Bayerifche vordrang, gleichfall® weiter auszu- 
breiten begonnen. Nördlingen hatten fie genommen, Yandsberg und Füllen 
am Lech, dazu Memmingen, Kempten und Leutkirch und waren bereits bis 
Lindau vorgedrungen, als fich die Bauern am Bodenfee erhoben und in 
roheſter Wuth über fie herfielen. Ste bemächtigten fich der Städte Wangen 
und Ravensberg, hieben die dort befindlichen ſchwediſchen Bejagungen 
nieder. Schon rottete fich auch um Kempten das Landvolk zujammen. 
Der Adel machte mit den Bauern gemeinjchaftliche Sade. Zu Wein- 
garten jammelte der Fatjerliche Obrift von Schwenden einen Bauern- 
trupp von 1000 Dann; der Obrift Graf von Hohenems errichtete eine 
förmliche Armee von 8000 Mann Landvolk und ein paar Taufend Mann 
gewvorbener Truppen. Man erwartete Zuzug aus dem Eljaß und dem 
Breisgau. Der Obrift Taupadel, zu ſchwach, den Aufjtand zu dämpfen, 
mußte fich zurückziehen. Und nun drang auch der faijerliche Obrift von Oſſa 
aus dem Breisgau mit feinen Truppen gegen Memmingen vor. Es war 
höchſte Gefahr, daß jie den Yech erreichen, nach Bayern einbrechen, München 
bedrohen würden. Schon begannen auch die bayerifchen Bauern unruhiger 
zu werden und einzelne ſchwediſche Truppenabtheilungen zu überfallen. 

1) „Nägra dubbla hela och halfva carthaunen, samt andre smä och större falt- 
stycken“ (Sparre)s Die Armor. Suec. Cont. erzählt, daß fie „manchsmal breifad in der 
Erben neben und über einander lagen. Die Bauern waren zum Arbeiten febr willig, 
bevorab weil Ihr Königl. Majeft. zu Schweben ihnen eine Hand voll Ducaten felbft 


gegeben, fich zu ihnen niedergeſetzt und ihren, wie fie die Stüd herausziehen follen, den 
Modum gewiefen.‘ 
2) Defignation derjenigen Gefchüte, die in Münden im hurfürftl, Zengbaus ver- 
graben worden, d. d. Salzburg 2. Juli (n. St.) M. R. A. 
Summa baperifche und fremde eroberte Gefchiite: Al, 
Böller: 50, 
PBetarben: 20, 
Haubigen: 8. 
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Dbrift Ruthwen, der Commandant von Ulm, fuchte den Feind, jo gut 
ed ging, an weiterem Vorbringen zu hindern. Er warf jeine 700 Mann 
ulm’iches Volk nah Memmingen, Ehingen und Biberach; feine 3000 Mann 
Kavallerie und das taupadeliche Dragonerregiment durchftreiften das Ter- 
rain zwijchen den Städten. Aber auf die Yänge war Offa auf diefe Weiſe 
nicht zurückzuhalten. Darum ſchickte Ruthwen dem Könige einen Bericht 
über jeine gefährliche Yage und bat um fchleunige Hülfe.) 

Guftaf Adolf ließ Iohann Baner mit einem Theil der Armee im 
Lager bei München zurüd, mit dem andern Theile brach er in Perſon nach 
Schwaben auf, wo Offa, nach einem vergeblichen Verjuche auf Mem— 
mingen, Biberach zu belagern begonnen hatte. 

Bei Augsburg, wo er die Pfingfttage über blieb und an den Luftbar- 
feiten der Feittage fröhlichen Antheil nahm, ?) ging er über den Lech hinein 
nach Schwaben. 

Schon war Oſſa vor ihm nad Weingarten und weiter nad Lindau 
zurüdgewichen, ſchon hatte der König unter dem Frohloden der evangelifchen 
Bevölkerung jeinen Einzug in Memmingen gehalten, da trafen ihn jchlimme 
Nachrichten, die ihn zwangen, auch diejes Unternehmen unvollendet auf- 
zugeben. 


Schwanken Kurſachſens. 


Guftaf Adolf hatte aus den Vorträgen der fächfiihen Gefandten zu 
Mainz und Frankfurt die Gefinnung des Dresdner Hofes kennen gelernt, 
und doch hatten ſich Vitzthum und Einfiedel ihn gegenüber noch jehr vor- 
fichtig und zurückhaltend ausgeiprocen. 

Auf welches Ziel Johann Georgs politiſche Intentionen gerichtet waren, 
wohin fich derfelbe theils durch eigene Neigung, theils durch das Drängen 
und Yoden des Kaifers und Wallenſteins, Spaniens, Dänemarks und 
Frankreichs neigte, ſprach fich auf dem Convent aus, zu dem er den Kur- 


1) Ruthwen an Guftaf Abolf d. d. Ulm ? Mai. Arkiv II. No.772. „Detta säll- 
skapet häller mig här temmeligen varm och hälle här icke ringa hus med härjande och 
förderfvande, lägge allt uti aska hvad som accorderat och contribuerat hafver, och 
hälle sig uppe uti skogar och pass, som här uti landet uti stort antal äro sä att man 
icke kan komma til dem och klappa dem ut.“ Eine Lifte über die Stärfe von „General- 
major” Ruthwens Truppen, d. d. Memmingen 26. Mai in Arkiv III. No. 923. 

2) Er machte einen Ball „in den fugger’ichen Häuſern“ mit, und erluftigte ſich im 
Frohnhof mit einigen Fürften und dem PBatricier Anton Langenmantel mit dem „Ballon- 
Schlagen.” 


fürjten von Brandenburg nad Torgau eingeladen hatte. Der Convent 
fand vom 16. bis 29. Februar ftatt.!) Was Johann Georg zu erreichen 
hoffte, war nichts Geringeres als eine VBerjtändigung mit Brandenburg 
über ein Separatbündnig zwifchen ihnen ohne Hinzuziehung Schwedens und 
die Aufrichtung eines Separatfriedens zwijichen ihnen und dem Kaijer. Die 
porzuichlagenden Friedensbedingungen, die zu fordernden Friedensgarantien, 
die Art der Abfindung Guftaf Adolfs, die pfälziiche Reftitutionsfrage, das 
waren die Gegenjtände, welche auf der Tagesordnung jtanden. 

Der fächſiſchen Anficht gegenüber vertraten die brandenburgiichen 
Räthe das Feithalten an Schweden. Sie meinten: eine Verbindung aller 
evangeliichen Stände mit Guftaf Adolf, enger al$ die in Yeipzig in Vor— 
jchlag gebrachte, würde viel Unheil und Verlegenheit eripart haben. Auch 
jetzt noch jei eine joldhe Verbindung wünjchenswerth zur Einigung aller 
Evangeliihen und zur Erreichung des Friedens. Ferner meinten fie: es 
würde jehr zweckmäßig jein vor der allgemeinen Friedenshandlung einen 
Convent der evangeliichen Stände abzuhalten, auf dem man die zu erheben- 
den Anſprüche feititellen könnte. 

Was aber die Entjchädigungen betraf, jo wurde dem jachgemäßen 
Vorſchlag der Brandenburger, Guftaf Adolf an Yand und Yeuten, nament- 
lich mit dem Erzjtift Bremen?) zu entichädigen, ſächſiſcherſeits die naive 
Meinung allen Ernjtes entgegengejegt, daß man freilich dem Könige nicht 
zumuthen fönne, leer auszugehen; daß man aber hoffe, „er werde jich als 
ein chrijtlicher, bochlöblicher und weiſer König zu aller Billigfeit flectiren 
laſſen;“ daß man, wenn er auf der Erjtattung der Kriegskoſten bejtände, 
dieſe Forderung auf ein „Erträgliches und Mögliches“ veduciren und die 
katholiſchen Stände zur Mitleijtung heranziehen müſſe. 

Die kurſächſiſche Politik wünjchte aljo genau im Sinn der vom Kur 
fürjten von Bayern projectirten Mühlhauſer Berjammlung einen Frieden 
mit den Katholifchen, die dann mit den verjöhnten Gegnern gemeinjchaftlich 
für die Entfernung Guſtaf Adolfs aus dem Reich zu jorgen und dieje Ent- 
fernung mit einer möglichjt geringen Geldjumme zu erfaufen juchen jollten. 
An die Verpflichtungen, welche der Kurfürft gegen Guſtaf Adolf eingegangen 
war, an den Bertrag, durch welchen er fich an ihm gebunden hatte, wurde 
nicht gedacht. Gelang es auf andere Weife als durch den Beiftand 





1) Ueber ihn vgl. Chemnig ©. 202 ff., der das Protocoll der Berbandlungen mit 
tbeilt. Dazu Helbig ©. 67. 
2) Droyſen, Preuß. Bol. Il. 1.5. 111. 
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Schwedens, gelang e8 eben durch feparate Verhandlungen mit dem Katjer 
Ruhe und Frieden wieder berzuftellen, jo fand man nichts Anſtößiges darin, 
dem Könige zuzumuthen, ſich mit einer Hand voll Thalern abjpeijen zu 
lajien. Dan war in dem wahrlich harmlojen Wahn, daß die vom Kaijer 
bedrängten Reichsſtände zu jchügen, ihmen wieder zu Recht und Ehren zu 
verhelfen Guftaf Adolfs ganzes Beitreben und der einzige Grund für fei- 
nen Kriegszug gewejen ſei; daß fie jeiner nun nicht mehr zu bedürfen brauch- 
ten, um ihn 108 zu fein. Dan bedachte e8 nicht in diejen Kreifen, oder 
wollte e8 nicht bedenken, daß Entjchädigungen, die Gujtaf Adolf forderte, 
zugleich Bortheile jein mußten, die er verlangen würde, Garantien für die 
fernere Sicherheit jeines Reichs, Garantien gegen die Gefahren, um derent- 
willen er den Krieg begonnen. 

Die Welt jollte jpäter erfahren, wohin diefe Art von Politik, wie Jo— 
hann Georg, und, wie wir Hinzufügen müffen, Arnim fie vertraten, führte. 
Es war nicht8 nöthig, als daß der Eine, der, obgleich ein Fremder, von Allen 
am energifchiten die nationale, d. h. die antiöfterreichifche Richtung in 
Dentichland vertrat und forderte, da er ihrer in jeinem Kampfe gegen 
Dejterreich bedurfte, — nicht8 war nöthig, als daß Guſtaf Adolf ftarb, 
um dieſer ſächſiſchen Politif Erfolg zu geben. Der Prager Frieden tft ihr 
endlicher Niederichlag. 

Und bezeichnend genug, daß man von brandenburgiicher Seite, wo man 
ſich von jolcher Art der Politit denn Doch allmählich entfernte, angefichts 
ver furjächjiich-wallenjteiniichen Verhandlungen wegen einer Verbindung 
ohne, ja gegen Schweden, nach Dresden folgende Worte ſchrieb, die ein 
bedeutjames Licht auf Die vorangehenden Zeiten werfen: „ung ſieht das Wert 
aljo aus, daß e8 blos dahin gerichtet, ung von unſeren Gonföderirten zu 
jepariren, auch ung unjere eigenen Waffen, wo nicht gar aus der Hand, jo 
doch aus unjerer Dispofittion zu bringen und nachmals, wenn wir alfer 
Macht bei uns jelbjt und aller Freundjchaft von Andern entblößt, nach Ge- 
fallen zu fubjungtren und um Yibertät, Yand und Yeute zu bringen. Wir loben 
die Generalintentton des Friedens, der Weg aber ift inpracticabel.” Der 
armjelige Johann Georg gedachte eine Rolle zu fpielen, deren Durchführung 
er jet jenem Netter Guſtaf Adolf durchzuführen unmöglich machen woltte. 

Diejer verrätherifchen Haltung der furjächfiichen Politik entiprach die 
furjächfiiche Kriegführung. Ste war ungefähr das Gegentheil von dem, 
was Johann Georg nach den Hallenjer VBerabredungen auszuführen über- 
nommen batte. 


Anfangs freilich war das jüchfiiche Heer gegen die geringe Zahl des 
®. Dronfen, Guftaf Adolf. 1. 
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Feindes fiegreich gewejen. Es hatte im November Prag, im December 
Eger genommen. Aber von da ab, wo Wallenftein proviforifch das Ober- 
commanbo übernahm, wurbe der Krieg läffig geführt, und ftatt dem Bei— 
jptel des Königs folgend weiter vorzugehen, ganz Böhmen durchziehen, 
durch Mähren vorbrechend, das jchlecht vertheidigte Wien zu bedrohen und 
jo den Kaiſer im Herzen feiner Macht zu faffen wie Guftaf Adolf die Yiga 
faßte, den Raifer fo zu einem Frieden zu zwingen, ehe er fich noch in Ver— 
faſſung zu jtellen vermochte, den Frieden auszuſchlagen — , ftatt deifen „‚con- 
tentirtent) fich die Kurjächfiichen an dem, was ihnen Gott und das Glück bei 
Ausgang des Jahres beſcheert, ließen fich feine Sorge weiter anfechten, 
rubten in den Winterquartieren, waren luftig und machten gut Geichirr.‘ 
Hatten fie doch vollführt, um was e8 ihrem Feldmarſchall zu thun gewefen 
war. Denn diejer, eifrigft bemüht, jich dem Herzog von Friedland zu ver- 
pflichten, hatte, wie man wiffen will) ven Einfall in Böhmen aus Gefällig- 
feit gegen ihn und auf feinen Rath unternommen; als die Sachfen Prag be- 
jegten, wurde fein Balaft mit befonderer Schonung behandelt. „Wenn die 
Lande in Aiche liegen‘, dachte Wallenftein ſchon durchzufegen, um was e8 
ihm zu thun war. Durch Arnim und deffen Heer wollte er auf den Wiener 
Hof Preifion ausüben. 

Wir erzählten, wie volltommen ihm dies gelang. Man fann jagen 
daß ihm das Generalat nicht ſowohl gegeben wurde, al8 daß er es nahm. 

Hatte Arnim mit dem Herzoge zu verhandeln begonnen, al8 derjelbe 
Privatmann war, jo empfand er e8 nicht als Pflicht, die ihm Eid und Ehre 
gebot, die Verhandlungen abzubrechen, jobald der Privatmann der Führer 
des feindlichen Heeres geworden war. 

Nachdem im Januar noch eine Unterredung zwijchen Arnim und Trzka 
zu Außig jtattgefunden hatte, in welcher diefer für den Fall, daß man fur- 
ſächſiſcher Ceit8 auf den Separatfrieden einginge, Aufhebung des Reftitu- 
tionsedicts in Ausficht jtellte, war noch während des Winters die Annähe— 
rung jo weit volgogen, daß Wallenftein den Obrift Sparre nah Prag 
ichiefte, um Arnim um eine mündliche Unterredung wegen der „Friedens— 
mittel” zu bitten. Er ſoll dem Feldmarſchall, um feinem Anbringen willi- 
geres Gehör zu verichaffen, ftattliche Präfente — unter andern 50,000 
Reichsthaler — offerirt haben.) 


1) Ehemnib ©. 291. 

2) ©. Droyfen, Breuß. Bol. III. 1. S. 106. 

3) Auch der fchwebifche Reſident zu Stettin, Joachim Tranfehe wußte durch Obrift- 
lieutenant Kötterig davon. Er giebt 60,000 Reichsthaler an. Die Form, umter der man 
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Es kann nicht bezweifelt werden, daß Arnim der eigentliche Mittelpunkt 
der Friedenspartei, d.h. der öfterreichifchen Partei in Sachſen war, die 
vor Allem am Dresoner Hof zahlreiche Anhänger hatte.) Auch der Kur- 
fürft, wie wir ſahen, gehörte ihr ar, und zwar in dem Maße, daß er es nicht 
der mit Schweden aufgerichteten Alltanz widerjprechend erachtete, wenn er 
jeinem Felomarjchall, auf deſſen Anzeige von Wallenfteing Abficht, erlaubte, 
„des Herzogs von Friedland Anbringen zu hören.“ 

Aber aud) an Gegnern fehlte e8 zumal im Heere nicht, die insbeſondere 
gegen Arnim Argwohn jchöpften „wegen feiner jeltfamen Conduite, als wenn 
er nicht allerdings aufrichtig mit den Sachen umginge.” 

„Ich glaube, der Teufel ſetzet fich jelbjt wider mich und fertigt diefe 
Yeute ab, weil er fieht, daß ich nirgends anders als zum jeligen Frieden 
rathe!“ jo rief Arnim aus. 

Dem Könige von Schweden lag Alles daran, Sachſen vom Abfall zu- 
rüdzuhalten. Er hatte fich deshalb beeilt, auf jene Hülfsgefuche Vitzthums 
und Einfiedels den Grafen Philipp Reinhard von Solms an den Kurfür- 
jten mit dem Auftrage abzufertigen, demſelben die Nothwendigfeit des ſchwe— 
diichen Bormarjches an die Donau darzulegen und zu entwideln, wie diefer 
Bormarich auch für ihn von größtem Vortheil jei. Denn der König wälze 
damit die ganze Laſt des Krieges auf Bayern und jeße die angrenzen- 
den öfterreichiichen Erbländer in Schreden; er zwinge den Gegner, alfe 
jeine Macht, oder wenigſtens einen großen Theil derjelben nach Bayern zu 
werfen; in jedem Fall würde das eine wichtige Diverfion für den Kurfürften 
von Sachſen fein. Wenn Wallenftein num direct auf ihn, den König, ziehe, 
jo fordere er vom Kurfürften einen Theil jeiner Armee, und über venfelben 
das „abjolute Commando” ; e8 würde das Gerathenfte jein, wenn der Kur- 
fürft in der Yaufig oder in Böhmen ein Feines Corps unter Obrift Schwal- 
bach formire, jelbft aber mit der Hauptarmee in die Oberpfalz marjchire, 
dem Feinde in den Rüden zu fommen und ven zum Aufruhr geneigten 
Bauern im Yande ob der Enns Yuft zu machen fuche. Sollte fich da- 


Arnim diefe Summe in die Hand drildte, war, daß fie „ein Reft fein foll, den man ihn 
ans feiner vorigen Charge ſchuldig blieben.” Zranfehe an Guftaf Adolf vom 14. Mai 
1632. Arkiv II. No, 766. Dr. Chemnitz und Sattler erklärten am 8. Juni 1632 den 
Nürnbergern: „Bei Kurfachlen wäre der von Arnheim fehr fufpect, weil es feine Ma— 
nier, von dem Feind bis in „; That. Reftgeld anzunehmen.“ 

1) Nicolai, der ſchwediſche Refivent in Dresden, ſchrieb am 6. Januar 1632, Klopp, 
Tilly II. Beil. No. LXXXI: es feien am Dresbner Hof viele, die lieber nah Often 
und Süden al8 nad Norden blidten, lieber dem Adler folgten als die Sade du 
genereux et magnanime lion billigten. 

26 * 
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gegen Wallenftein mit feiner ganzen Macht auf den Kurfürften werfen, jo 
möge derjelbe alle feine Truppen an einem ficheren Orte jammeln und dort 
den König erwarten. Denn diefer würde alddann nur ein Feines Corps 
an der Donau und am Lech zur Verficherung von Augsburg und Ulm zu- 
rücklaſſen, mit jeinen übrigen Truppen in Perfon nach Sachien aufbrechen, 
unterwegs die fränkifchen und andere Truppen an fich ziehen. Nur bitte 
er, daß man ihm die Zeit, die „zur Abmarjchirung eines jolchen Weges be- 
dürftig”, gewähre, daß man ihn von der Gefahr bei Zeiten aviſire, jedoch 
feinen faljchen Yärmen ausjprenge, und daß man ihm für ausreichende Ver— 
pflegung jeiner Truppen auf dem Marjche die nöthigen Berficherungen gebe. 

Im jene ſchwüle Stimmung am Dresdner Hof trat nun Solms ein.') 
Sein Erjcheinen mußte auf den Kurfürjten höchſt peinlich wirken. Wie ſollte 
er fich zu ihm jtellen? Sollte er Arnims Bejtrebungen ihm gegenüber 
verläugnen, um unerjchütterliche Anhänglichkeit an Schweden zu heucheln? 
oder jollte er e8 wagen, Farbe zu befennen und die Schritte, die gethan 
jeten, zu rechtfertigen? Er 309 es vor, auch hier die Kunſt des polittichen 
Halbdunfel® anzuwenden. Er fragte den Grafen, ob er inftruirt ſei, „Frieden 
zu tractiren oder doc dazu Präparation zu machen“; er äußerte fich über 
Arnim, daß derjelbe fich „wunderlich anließe“ und deutete an, daf ihm ein 
anderer Befehlshaber für jeine Armee, etwa Guftaf Horn oder Hermann 
Wrangel, nicht unerwünjcht jein würde. 

Yange follte ſich dieſes Doppelipiel nicht durchführen laſſen. Dem 
Obrift Hoffirch, einem der Hauptgegner Arnims, gelang e8, mehrere Schrei- 
ben, die zwijchen biefem und dem Obrift Sparre gewechjelt waren, in jeine 
Hände zu befonımen. Es waren drei Briefe.?) In dem einen wurde Ar- 
nim von Sparre dringend zu einer Unterredung mit Walfenftein eingeladen; 
„wir wollen das Eiſen jehmieden, jo lange e8 noch warm iſt, damit an 
etlichen Orten der Uebermuth gejtraft und im Reich Friede gemacht werde ;“ 
Sparre fcheute ſich nicht, dem ſächſiſchen Feldmarſchall zu geitehen: „er 
danfe Gott, daß e8 jo weit gefommen; wolle gern den Uebermuth mit ftra- 
fen.3) Im dem andern gab der Herzog die Verficherung, daß er Vollmacht 


1) Offenbar auf die Sendung von Solms beziehen fich die Bemerkungen in Tiliv’s 
Brief an Wallenftein d. d. Neumark 27. Februar 1632, Dudit S. 343, über „gefährliche 
Tractate, fo diefelben (Guſtaf Adolf und Johann Georg) unter gefärbtem und betrüg- 
lichem praetext und Schein gegen Ihre Kaiferl. Maj zu fpielen und dadurch den prote- 
ftantifchen Ständen Luft und Gelegenheit zu beſſerm Aufkommen auch Kurfachien in 
ihrem Stand und Königreih Böhmen zu ftabiliren, aufgerichtet haben.“ 

2) Helbig S. 74. Bol. Chemnitz S. 331 f. 

3) Dazu giebt der fehr gut unterrichtete Chemmi noch folgende Wendung: „teine 
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babe, den Frieden abzuichließen, für die Aufhebung des Reftitutiongedicts 
und die Herausgabe der eingezogenen Güter zu jorgen. In dem dritten, 
einem Brief Arnims an Sparre, erregte befonders eine Stelle im Pojt- 
jeript Verdacht, im welcher e8 hieß: „Lieber Herr Obrift, ich bitte um Gottes 
wilfen, er jchreibe mir jolche Briefe nicht, jonjt wird er mich um Ehre, Leib 
und Leben unverjchuldet bringen. Er jchreibe mir aber, daß ich's dem Kur: 
fürjten weijen kann.“ ') 

Dieſe gravirenden Schriftjtüde theilte Obrift von Hoffirch dem Grafen 
Solms mit. Der legte jie dem Kurfürjten vor und ſprach fich auf das Ent- 
ichiedenfte gegen die Sendung Arnims an Wallenjtein aus: damit nicht „zu 
fernerer Correjpondenz Anlaß gegeben würde.” Der Kurfürft jegte Arnim 
in Gegenwart feines Geheimen Raths zu Rebe. Dem Grafen Solms 
mußte e8 höchſt auffällig ericheinen, daß er troß jeines Begehrens zu der 
Gonferenz nicht zugelafjen wurde. 

In feiner Rechtfertigung, die er dann auch ſchriftlich auffegte,”) gab 
Arnim unummwundene Erklärung über jeine antiſchwediſche Friedenspolitif. 
Die „elenden Fundamente‘, welche jeine Gegner vorbrächten, würden ihnen 
wohl nicht8 mehr an die Hand geben, „als daß er gerne einen chrijtlichen 
und bejtändigen Frieden befördert jähe „Dazu befenne ich mich rund 
heraus und bedarf dieſes keines Beweiſes, denn Euer Kurfürftlichen 
Durchlaucht Habe ich’8 münd- und jchriftlich zu undenklichen Malen jelbit 
unterthänigjt eröffnet. Und ich beftehe darauf: wird der Krieg länger 
dauern, jo gehet das römische Reich zu Ruin, vielleicht wohl gar zu Grunde. 
Wer nun ein aufrichtiges, redliches Gemüth hat, dem muß es ja zu Herzen 
gehen; und wenn dajjelbe jolher Sorgen voll ift, jo müßte man ja nach dem 
lieben Frieden mit großer Begierde Verlangen tragen. So ijt es bei mir. 
Darum habe ich feine Gelegenheit niemals aus Händen gehen laffen, die 


Hauptſache fol angefangen werben, allein bie Heinen Barteien follten einen Weg wie den 
andern gehen, fo fie Lönnten einander antreffen, damit nicht etliche gedenfen möchten, daß 
fie mit einander tractirten. Wie helles Licht das auf die arnim'ſche Kriegführung wirft! 
Ergänzend fer eine Stelle aus Nicolai's Schreiben an Philipp Sattler vom 13, März, 
Klopp, Tillh I. Beil. No. LXXXII. angeführt, in der es heißt: „es gehet alles ſowohl in 
politieis als in militaribus ſchläfrig und langfaın zu. Der Feind rühret fi nicht allein 
an allen Dertern, fondern gebet allbereit ins Feld. Die kurfächfifchen Truppen liegen 
noch fo diffipirt, daß fie nicht Lönnen balb zufammenftoßen. Scheint auch, daß der von 
Arnim nicht große Luft hat, in Böhmen zu gehen, oder mit ber Armee lange darin zn 
bleiben u. ſ. m.” 

1) Ehemnig S. 332: „welche Wieberantwort Obrift Sparre, als er ſich vollgefoffen 
und vertraulich worben, dem Herrn von Hoflicchen Tefen Taffen.” 

2) Ein Bruchftüd ift mitgetheilt von Helbig, Wallenftein und Arnim ©. 10. 
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ich nur bequem gefunden, jondern gegen Freunde und Feinde denjelben alle- 
wege zum Höchften recommandirt. Wie fich dieſe mit dem Obriften Sparre 
präjentirt, habe ich ihm nach Möglichkeit remonftriret, wie gar ein betrübter 
Krieg dies jei, da wir Deutjchen nicht allein Glaubensgenoffen, jondern ein 
Bruder den andern, ja der Vater den Sohn, der Sohn den Vater oftmals 
erwürget; und wenns am bejten geriethe, jo würde das liebe Deutichland 
ein Raub und Beute ausländiicher Völker und erbärmliches Schaujpiel der 
ganzen Welt werden.” 

Wegen der intercipirten Briefe und der in ihnen enthaltenen „groben 
Broden‘ des Obriften Sparre war jeine Erklärung, „daß ſolche Anjchläge 
nicht von ihm, jondern von Sparre herrührten. Wenn der die Feder in der 
Hand hätte, jo führe er fie ihm nicht, Daß Sparre fchreiben müßte, was er, 
Arnim, haben wollte. Es wäre gedachtem Sparre ja auch noch nichts be- 
willigt.“ 

Auch von ſeinen Verdienſten um das evangeliſche Weſen ſprach er in 
ſelbſtbewußter Weiſe und hatte die Dreiſtigkeit, dem Argwohn der ſchwedi— 
ſchen Partei gegenüber hervorzuheben, daß gerade er es geweſen ſei, der vor- 
dem häufig, wiewohl vergebens, zur Verbindung mit Schweden gerathen 
babe. 

So die Selbſtbekenntniſſe dieſer Schönen Seele. Sie fafjen fich zuſam— 
men nicht in dem Wort: national um jeden Preis, fondern in dem Wort: 
Frieden um jeden Preis. Um nur die fremde jchwediiche Macht und die 
Eorge vor den Anſprüchen, mit denen fie im Fall des Sieges auftreten würde, 
die Angjt vor der Abhängigkeit, in welche Sachen alsdann von ihr gerathen 
fünne, los zu jein, wollte er friedliches Abkommen mit der heimijchen 
babsburgijchen Kaiſermacht, die mit ihren Anſprüchen und Herrichgelüften 
wahrlich bereit zur Genüge Grund zur Angjt und Bejorgnig gegeben hatte. 

Es offenbarte die geheimen Neigungen des Kurfürften und jeiner Um— 
gebung, daß jolche Art der Rechtfertigung gegen jo jchwere Anklagen genügte, 
nicht allein jich zu beruhigen, jondern ſich ihrer geradezu als guten Raths 
zu bedienen. Daß der Kurfürjt freilich von Anfang an mehr für die arnim- 
ſchen Anichauungen als für die ſchwediſchen Forderungen war, hatte erjt 
neuerdings wieder die verlegende Ausjchließung des ſchwediſchen Gejandten 
von diejer Rechtfertigungsconferenz hinlänglich gezeigt. Daß er aber in 
Folge dieſes Scheinverfahreng jeinem Feldmarſchall „ein ſchriftlich Zeugniß 
feiner Unſchuld“ gab, mit ihm „in Geheim zu Rathe ging“ und ihm dann 
mit Wallenftein in der begonnenen Weife mündlich weiter zu verhandeln ge- 
ftattete, dad mußte denn doch unerhört erjcheinen. Der Kurfürit machte 
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jih des Verraths an jeinem Retter Guftaf Adolf theilhaftig, er brach den 
Vertrag, den er jelbjt erjt vor ein paar Monaten mit ihm aufgerichtet hatte, 
er opferte die Rettung der evangeliichen und deutſchen Sache, um unter 
das habsburgiiche Joch zurückzukehren und all die Gefahren für fie zu er- 
neuern, deren man endlich für immer frei zu werden im Begriff ſtand. 

Die Sache wurde dadurch nicht bejjer, daß Johann Georg dem Grafen 
Solms auf jein Anbringen eine Nejolution ertheilte,') in welcher er auf 
jenen früher mitgetheilten, die gegenjeitige Truppenunterjtügung betreffen- 
den Plan Guftaf Adolfs antivortete, daß er fich erbot, in den Piljener Kreis 
einzurüden, wohin auch der König aufbrechen möchte, jo daß fie dann nahe 
genug beilammen lägen, um dem Feinde bei dem Vormarſch gegen die 
ſchwediſche wie jüchjiiche Armee zu begegnen. 

Es war eben ein doppeltes Spiel, das der Kurfürjt jpielte. Solms 
erbat jih am 3. Meat von ihn feinen Abjchted. Nach zwei Tagen erhielt er 
ihn, indem ihm eine zweite jchriftliche Rejolution ?) eingehändigt und „Dabei 
von des Kurfürften wegen Glüd zur Reife gewünicht wurde.‘ 

In diefer Rejolution erklärte der Kurfürft, daß er e8 „aus vielen er- 
beblichen, wohlbegründeten Deotiven” bedenklich befünde, auf die „bebarrlich 
vorgeichlagenen” Friedenstractate nicht einzugehen; daß er bei dieſen Trac» 
taten für jeine Perſon „was ihm nur möglich, an fich jelbit billig, auch 
Standes und Gewiſſens halber verantwortlich wäre”, anwenden würde, auf 
daß dem Könige „nach allen billigen und möglichen Dingen Satisfaction ge- 
ſchehe.“ Bon einer Zuſammenſetzung der Waffen, für die fich der Kurfürft 
vordem ausgejprochen hatte, war in dieſer Rejolution nicht die Rede. 

Guſtaf Adolf hatte durch des Grafen Solms Relationen aus Dresden 
genaue Kenntnig von dem, was in Sachjen vorging; „daß periculum in mora 
jet, umd durch die Untreue des Arnim Kurſachſen zu gefährlichen Tractaten 
und Friedensverhandlungen verleitet werden möchte.“s) Ihn befremdete e8,t) 
wie jener früheren furfürftlichen Rejolution „ichnurjtrads entgegen“ der jäch- 
ſiſche Feldmarſchall „in den angedeuteten, nachdenflichen und gefährlichen 
Tractaten begriffen wäre.” Er wußte damals noch nicht, daß es mit des Kur- 


1) Es ift die von Chemnitz mitgetbeilte, vom Kurfiriten „bald zu Anfang”, am 
24. April, gegebene Erklärung. Guftaf Adolf an Solms vom 3. Mai. Arkiv I. 
No, 442, 

2) Im Ercerpt bei Chemnit ©. 334, i 

3) Guftaf Adolf an Orenftiern vom 4, Mai. Arkiv I. No. 443. 

4) Guftaf Adolf an Graf Solms vom 3. Mai. Arkiv I. No. 441, 
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fürjten „Conjens“ geſchehe; er zweifelte vielmehr nicht, daß Johann Georg 
„unverlängert Rath jchaffen würde, jolcher Untreue eremplarijch zu begegnen.‘ 
Aber „vie jubtilen Praktiken jeten groß, die Zeit und Yäufte wunderbar: 
drum müßte er billig Sorge tragen und wach fein, daß dem gemeinen Wejen 
hierdurch fein Schaden entſtehe.“ Er hatte ihm deshalb bereits (in jenem 
Briefe!) in welchem er ihm die Einnahme von Augsburg meldete), geſchrie— 
ben, daß er Bayern nunmehr dahin gebracht habe, „jeine Rechnung auf 
den wallenftein’ichen Succurs fegen zu müſſen“; hatte ihn gebeten, das als 
einen Beweis feiner Treue und Sorgfalt gegen ihn und das gemeine evan- 
geliiche Wejen anzujehen; fein Marſch auf Ingoljtadt habe feinen andern 
Zwed als den, „die angedrohte wallenftein’sche Macht von ihm ab und hier- 
her zu ziehen.” Er jege das Vertrauen in ihn, „Daß er deſto eifriger mit 
jeinem glorwürbigen Borjag mit Gottes Segen fortfahren, mit ihm zu glei— 
chem Zwed cooperiren und fich angelegen fein laſſen werde, daß die Laſt des 
Krieges etwas getheilt und dem Feinde auch in jenen Quartieren Arbeit 
möge gegeben werben.“ 

Es war in der That jeine Abficht, fich mit feiner Armee dem Kurfür- 
jten zu nähern, um ihn, „ba er durch Untreue Hintergangen, oder durch die 
feindliche, öffentliche Macht gedrängt werden follte, die Hand zu bieten und 
zu aſſiſtiren.?) 

Solms follte zu dem Ende den Kurfürften bearbeiten, daß er nicht ab— 
falle, jondern feft bleibe, dem Könige vertraue, fich der „ſchändlichen Praf- 
tikanten“ entichlage, jeine Armee conjerpire und warte, bis Die Schweden er- 
ichienen und ihm unter die Arme griffen. Er jollte deshalb bis auf Weiteres 
den jächfifchen Hof nicht verlaffen; ſollte injonderheit die „Kriegsofficiere‘ 
zu gewinnen juchen, den Obriften von Hofkirch, Taube und Andere, jollte fie 
der königlichen Gnade verfichern und veranlaffen, „wenn der Kurfürjt von 
Arnim oder andern feiner Yeute zum Accord gezwungen oder jonft der kai— 
jerlichen Armee gefährlich in die Hand geiptelt, oder auch wenn fie vom Kur— 
fürjt abgedankt werden ſollte“, — ihre Regimenter ihn, dem Könige, zuzu- 
führen „als vedliche Patrioten, die ihre Freiheit unter ihm verfechten woll- 
ten.” Und follte e8 „auf einen und andern Fall zur Ruptur fommen“, jo 


1) d. d. Feldlager vor Ingolftabt 24. April, Arkiv I. No, 441. 

2) Ober, wie er am 4. Mai an Oxenſtiern fchrieb, er wolle aufbrechen, „vamit Wir, 
um bie fhäblichen consilia zu turbiren oder die obliegende Gewalt abzuwenden, Ihrer 
vb. an der Hand fein, ober ba fie wider Berhoffen noch vor linferer Ankunft accordiret 


hätten, Unferer Nothourft in Acht nehmen und Unferen niederſächſiſchen Stat verfichern 
möchten.“ 
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ſollte Solms Vollmacht haben, fie in Schwedische Dienfte zu nehmen und ihnen 
„alle Gnaden und das gewöhnliche Tractament” zufagen. 

Guſtaf Adolf war, wie man fieht, auf den Abfall Sachſens gefaßt. 
Er traf bereits feine Mafßregeln, um den Schaden, den derjelbe ihm bringen 
mußte, möglichft zu verringern. Natürlich, daß fie jtrengites Geheimniß blei- 
ben mußten. Er jandte einen zweiten Brief an Solms,!) auf den er fich als 
auf jeine offictelle Injtruction bei jeinen weiteren Verhandlungen mit dem 
Kurfürjten beziehen konnte. Im ihm wiederholt Guftaf Adolf jeine Abficht, 
fich mit möglichjt ſtarker Macht der ſächſiſchen Grenze zu nähern. Aber er 
verjchweigt, daß die zweideutige Haltung Sachſens, auf Die man fich ange- 
ficht8 der wallenftein’schen Truppenbewegungen vollends nicht verlaffen durfte, 
ihn dazu vornehmlich veranlaßt habe, er giebt als Grund nur die Gefahr an, 
von welcher Sachſen bedroht werde. 

Er will am 18. Mai?) mit der Armee um Nürnberg jteben, dort von 
Solms und vom Kurfürften Nachricht über die Stellung, die Stärfe und den 
Marich ver ſächſiſchen Armee erwarten, um danach jeinen Marjch einzurich- 
ten. Wenn Obrift Schwalbach mit 5000 Dann geworbenen Volks und 
10,000 Mann Landvolk nebit ein paar 1000 Reitern an der jchlefiichen 
Grenze zurüdbleibe, jo werde das zur Vertheidigung völlig ausreichen. 
Solms joll Darauf dringen, daß der Kurfürft fich perfönlich bei den Truppen 
befinde, jedoch bis zur Vereinigung mit der Schwedischen Armee fich durchaus 
in der Defenfive halte und ihm das Kriegspirectorium laſſe. 

Einen Brief defjelben Inhalts fandte Guftaf Adolf dem Kurfürften.?) 


Als dieſe Briefe ankamen, hatte Sachſen bereits einen verhängnißvollen 
Schritt auf der abihüjjigen Bahn des Verraths gethan. 

Am 7. (17.) Dat fand fich der Obriſt Sparre wieder einmal bei Arnim 
ein, um ihn zu einer Beiprechung mit Wallenjtein nach Rackonitz einzuladen. 


1) vom 3. Mai. Arkiv I. No. 442. 

2) „von Morgen über 14 Tagen“, heißt e8 in dem Briefe an Solms vom 3. Mai. 

3) Guftaf Adolf an Johann Georg vom 3. Mai. Arkiv I. No. 440. Obſchon es 
noch verlaute, daß Wallenftein ſich mit der bayerifchern Armee zu conjungiren die Abficht 
babe, jo wolle er doch dem Kurfürften zu Hilfe eilen, weil er „dahin jederzeit gezielet, 
daß Wir bie Laft von E. Ld. abziehen möchten.” Dem Kurfürften zu Liebe fei es, daß er 
feine „gefaßten consilia“ verändbere, „woraus E. Ld. Unfere treue Borforge, fo Wir für 
die Eonfervation Dero Landes umd Leute auf jede gegebene Gelegenheit zu tragen, an 
Uns nicht erwinden laffen, in Werk verfpiiren werben.” Dann folgen bie militärifchen 
Bropofitionen ähnlich wie in dem Briefe an Solms. 
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Er verficherte ihn der friedlichen Intentionen des Kaiſers und des Herzogs, 
und machte ihm Hoffnungen überjchwenglicher Art.!) 

Der Conferenz jtand nichts im Wege; der Kurfürjt hatte jeinem gerecht- 
fertigten Seldmarjchall fernere Verhandlungen mit dem feindlichen Gene- 
raliffimus ausprüdlich gejtattet. So fand fie denn in der That am 11. 
(21.) Mai jtatt. Wallenjtein gab dem Sachſen feine „Plenipotenz den Frie— 
den zu tractiren und zu ſchließen“ zu lejen. Er verficherte hoch und theuer 
„daß er dejjen jehr begierig”; er würde es auf jolche Wege richten, „daß alle 
diejenigen, jo fich zur Friedenshandlung jchiden wollten, bei Yand und Yeu- 
ten, Ehre und Hoheit, wie auch vollfommner Bofjeffion der geijtlichen Güter, 
jowohl der nach wie der vor dem paſſau'ſchen Bertrage eingezogenen, und bei 
der Freiheit der Religion ungehindert gelaffen würden, und Alles deſſen 
aufs Kräftigite verfichert werden jollten.“ Der Preis der Einwilligung 
Sadjens in ein friedliches Abkommen mit dem Kaiſer jollte alfo die Auf- 
bebung des Nejtitutionsedicts jein. Wahrlich, eine verlodende Ausſicht!! 
Wallenſtein fette ven Termin, bi zu Dem er die kurſächſiſche Antivort erwarte, 
auf nächſten Dienjtag, 25. Mai; forderte, dag man Kurbrandenburg in die 
Angelegenheit hineinzöge und erklärte gleichſam entſchuldigend, daß er troß der 
angeknüpften Verhandlungen wegen des Verdacht, in welchem er bei den 
„Sejuiten” jtände, genöthigt wäre, den Krieg fortzufegen. Er jandte gleich 
nach der Zujammentunft Arnim einen Brief nach,?) offenbar geichrieben in 
der Abficht, daß Arnim ihn dem Kurfürjten vorlege. In diefen war zu- 
nächit wieder von Wallenjteins Neigung zum Frieden,?) zugleich von jeinem 
Entſchluß, morgen auf das von den Sachjen bejegte Prag zu marjchiren, die 
Rede. Dann folgte der Wunſch nach einer perjönlichen Zujammentunft 
mit dem Kurfürjten, „denn er trage hohes Verlangen — bei dem Gott, den 
er anbetet, verfichert er da8 — mit ihm zu jprechen und Alles, was zu dem 
allgemeinen Frieden im Reich nothwendig jei, zu apumctiren, auch ibm ſei— 
nem äußerjten Vermögen nad angenehme Dienfte zu leiten.‘ 

Das Stärkſte aber an diefem Schriftitüd, in welchem Wallenjtein jo 


1) Arnim meinte, nachdem die Eonferenz ftattgefunden: „es fcheinet, baf der Oberſter 
Sparre etwas zu liberal in jenem Berichte gewefen.“ Arnim an Johann Georg vom 
12. Mai; Helbig, Wallenftein und Arnim S. 11. 

2) Wallenjtein an Amim vom 23. Mai (n. St.). Helbig, Wallenftein und Aminı 
S. 11. Ehemnis S. 333 führt einen mit diefem inhaltlich Übereinjtimmenden Brief 
Wallenfteins an den Kurfürften felbft an. Meint er diefen au Arnim adreffirten, oder 
bat Wallenftein wirklich an Johann Georg direct gefchrieben ? 

3) „Nun weiß der Herr felbit gar wohl, ob ih zum Frieden imclinirt bin oder 
nicht.“ 


571 


preijt in den Kurfürjten drang, war, daß er ihm gegenüber unummunden 
Guſtaf Adolf als den unverföhnlichen und gemeinſam zu befümpfenden Gegner 
binzuftellen, daß er e8 offen auszujprechen wagte, daß die Bedeutung eines 
faiferlich-jächfiichen Separatfriedens ein ſächſiſch-kaiſerliches Bündniß gegen 
Schweden jei. „Er hoffe,” jo äußerte er fich, „jein corps de exer- 
cito auch zufammenzubringen und damit Ihr Königl. Würden, wie fich 
gegen einen jolchen großen Potentaten gebühren thut, auf den Dienft zu 
warten.” 

Gleichzeitig mit dieſen Eröffnungen und Verhandlungen begann Wallen- 
jtein den Krieg. Der Form wegen, wie er jagte; in der That um jchärferen 
Druck auf die Entichliegungen Johann Georgs auszuüben. Er marjchirte 
auf Prag, nahm dieje Hauptſtadt Böhmend. Das gab den Katjerlichen 
neuen Muth, verjetste die jächjiichen Truppen in Angjt und die Gemüther 
der Evangelijchen weit und breit in Bejtürzung. Die Sachſen wichen von 
Leitmerig zurücd bis in „eine jtarfe Bofition” bei Pirna: fie verließen den 
böhmiſchen Boden. Wallenftein ließ den Kurfürjten ein wenig die Krallen 
fühlen, ließ ihn ahnen, was es heißen würde, wenn er jeinen Aufforde- 
rungen nicht al8 Forderungen nachtomme. 

Etwa in diejer Zeit werden jene. aus Mosburg datirten Briefe Gujtaf 
Adolfs vom 3. und 4. Mai in Dresven angefommen jein. 8 begreift fich, 
daß fie nicht ohne Einfluß auf die Situation blieben. Zunächſt durfte 
Solms troß des erhaltenen Abſchieds nicht reiſen; ſodann mußten au die 
Eröffnungen und Erbietungen Guſtaf Adolf den Kurfürjten an jenen 
Alliirten mahnen, dejjen Bild ihm jo bedenklich zu verblaffen drohte. Sie 
mußten ihn, falls er nicht Schon durchaus entjchieden für den Separatfrieden 
mit Defterreich war, jtugen machen, ihm mit friiher Hoffnung erfüllen, 
fall8 er irgend noch daran dachte, den Krieg weiter zu wagen, wenn nur 
das Wagniß nicht zu groß und zu unficher wäre; mußten ihn erichreden, 
falls er fich dem Haus Habsburg bereits zu weit hingegeben hatte, um fich 
noch losmachen zu fünnen, und deshalb zu gewärtigen hatte, von den an— 
ziehenden Schweden als Feind behandelt zu werben. 

Solms knüpfte, jeinem Auftrage gemäß, in der Form, daß er gegen 
feinen Abjchied replicirte, neue Verhandlungen mit Kurſachſen an. Es jei 
vollkommen auch feines Könige Meinung, daß der Hauptzwed des ganzen 
Krieges „ein bejtändiger Univerjalfrieden‘ jei. Allein Separatverhandlun: 
gen jeien der Weg nicht, zu ihm zu gelangen; vielmehr jei es nöthig, daß 
der König, die beiden evangelifchen Kurfürften und andere mitinterejfirte 
evangeliiche Stände die „Aſſecurationsvincula“ wohl in Acht nähmen und 
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deshalb einhelligen Beichluß faßten, ehe man zu den Friedenstractaten 
ichreite. Da aber das feindliche Heer unterdeffen nicht Halt mache, jo 
möchte der Kurfürft neben den Friedenstractaten auch auf die Waffen be 
dacht jein und jeine Meinung über Zeit und Ort der Vereinigung jeines und 
des ſchwediſchen Heeres mittheilen. 

Die Antwort des Kurfürjten erfolgte unter dem Eindrud der erzählten 
wallenjtein’schen Zudringlichkeiten: der Einnahme Prags und der Anjegung 
eines überaus furzen Termins für die Antwort auf feine Forderungen ; Zu— 
dringlichkeiten, welche mit feinen Friedensverficherungen wenig harmonirten 
Der Kurfürjt empfand jehr lebhaft, wie durchaus dem, was der Herzog 
ſprach umd jchrieb, das, was er that, widerſprach; falls e8 ihm gefallen 
jollte, des Weiteren mit dem Degen zu argumentiren, jo mußte fich der 
Kurfürft fragen, wer ihn, der auf eignen Füßen nicht zu jtehen, aus eigner 
Kraft nicht zu Handeln vermochte, jchüten würde, wenn er fich muthwillig des 
ſchwediſchen Schutes begab. Er wußte, daß er tjolirt gegen die Uebermacht 
der friedländiichen Armada nichts auszurichten vermöchte, jondern fich ges 
fallen lafjen müßte, was immer über ihn verhängt werde. So erichtenen 
ihm denn dieje erneuten ſchwediſchen Eröffnungen als eine günjtige Gelegen- 
heit, fich gegen etwaige Anmaßungen Wallenfteins zu decken. Er beſchloß, 
lieber vorfichtig auf dDiefe Eröffnungen einzugehen, als fie rund abzuweifen. 
Er antwortete daher dem Grafen Solms, am 25. Mat,!) aus des 
Königs Abficht, Durch Die Oberpfalz nach Eger zu gehen und ihm fo zu Hülfe 
zu kommen, erkenne er dejjen „bejtändige Yiebe, wohlaffectionirten guten 
Wilfen und Freundſchaft“, Lafje fich’8 „auch gefallen und wünjche dem Könige 
Glück, Heil und Segen und alle Wohlfahrt dazu.“ Doch müffe er leider 
bemerken, daß der eger’iche Kreis und die angrenzenden Ortichaften ganz 
ausgezehrt feien.?) Zwar habe er jeinem Geheimen Kriegsrath Grafen 
von Brandenftein und dem Generalcommiffär von Schleinig Befehl gegeben, 
nach äußerfter Möglichkeit für Yebensmittel zu forgen; „wo aber hernach 
für Ihrer Königl. Würden Armee die Nothdurft zu erlangen, würde gleich 
falls, weil die Derter jehr bloß, bei Zeiten zu erwägen fein.” 

War fchon das eine wenig erquidlihe Sprache, die von der fühlen 
Bitte, fich nicht weiter zu bemühen, nicht eben weit entfernt war, jo mußte 


ee 


1) Kurfächfifche Refolution d. d. Dresden 15. Mai. Arkiv I. No, 767. Im Aus- 
zuge bei Chemnitz ©. 335. 

2) So habe ihm erft eben der Obrift Starfchebel, fein Kommandant zu Eger, be- 
richtet. 
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vollends die nachfolgende Erklärung gerechte Bedenken gegen den Eifer des 
Kurfürften erregen. Seine Armee ſtehe jett um Yeitmerig, „wo aber die 
Conjunction beider Armeen füglich zu geichehen, könnten S. Kurfürftl. 
Durchlaucht anjego, da ihr verborgen, wohin der Feind fich wenden möchte, 
eigentlich nicht wiſſen, wären aber des dienjtfreundlichen Anerbietens, Ihrer 
Königl. Würden auf dero Herzunahen umftändlichen Bericht zu thun.“ Und 
ebenjo wich Johann Georg der Forderung des Königs, nach der Vereinigung 
das Directorium über beide Armeen zu führen, mit einer Verweiſung auf 
die „buchjtäbliche Verſehung“ deſſen aus, was in ihrer Allianz verabredet 
und verbrieft wäre. 

Mit diejer fadenjcheinigen Erklärung wurde Solms zu Gujtaf Adolf 
abgefertigt.!) 

Wallenftein beeilte ſich dieſen ſchwediſchen Bemühungen gegenüber, 
den Kurfürjten vollends zum Abfall zu vermögen. Denn nur dadurch, daß 
er von diejen erneuten ſchwediſch-ſächſiſchen Verhandlungen Kunde hatte, 
läßt fich die Nachgiebigkeit und Milde erklären, mit welcher er jet auftrat, 
wo Prag in jeinen Händen war, und Johann Georg ihm nicht an dem be- 
jtimmten Termin die verlangte Antwort gegeben hatte. Wieder machte 
Arnim die Mittelsperfon; Arnim, von dem Guftaf Adolf meinte, daf er fich 
wegen bes von Solms intercipirten und dem Kurfürſten vorgelegten Brief- 
wechjeld nur noch mehr befleikigen würde, zum Nachtheil Schwedens die 
Aufrichtung eines Friedens zwiſchen Kurfachien und dem Kaiſer durchzu— 
jegen.?) Wallenjtein bat (am 9. Mai a. St.) den Feldmarjchall brieflich 
um einen neuen Baß für Sparre, damit derjelbe fich noch einmal zu einer 
Unterredung einfände. „Denn jo lieb mir meine Seelenjeligfeit ift, jo lieb 
wird mir fein, wenn ich dem allgemeinen Weſen dienen fann, injonderheit 
Kurſachſen.“ Wegen der Einnahme Prags entjchuldigte er fich; werm er e8 


1) Es genügt anmertungsweife anzuführen, daß Solms dann auf der Rüdreife 
neuen Befehl, nad Dresden zurüdzulehren, von Guftaf Adolf erbielt. Am 9. Jumi 
batte er wieder eine Audienz beim Kurfürften (Dr. A.). Er blieb bi zum 23. Juli dort. 
Aber es ift „von diefer Relation weiter nichts ſchriftwürdiges zu melden“, wie mit Recht 
Chemnit 5.335 fagt. Beachtenswerth ift ein Brief Guftaf Adolis an Johann Georg 
vom 30. Mai, Dr. A, den ich nebft andern Briefen des Königs demnächft zu veröffent- 
lichen beabfihtige. Die wichtigen Verhandlungen führte fortan Pralzgraf Auguft. 
Davon im Tert. 

2) Guftaf Adolf an Orenftiern vom 23. Mai. Arkiv I. No. 450: „Och märke Vi 
derhos, att Arnheim är öfvermättan disgusteradt deröfver, att hans bref, som af Gre- 
fven af Solms äro interciperade vordne, äro igenom honom Churfursten communicerade, 
deröfver han sä mycket mer sig varder beflitandes till Värt praejudieium en fred med 
Chur-Sachsen att practicera.‘“ 
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„beim Kaiſer und allen Infeftirten” hätte verantworten können, fo hätte er 
fich „wohl anderswohin und nicht nad) Prag” gewandt. Aber Arnim wifje 
e8 ja: „warn ich jegunder joll die Hand in Sad jchieben und weder Frieden 
machen, noch mit dem Krieg fortfahren, für wen jollte mar mich halten ?* 

Sp weit ging der Herzog jet in feiner entgegentommenden Nachgiebig- 
feit gegen den Kurfürften, daß er ihm ein Blanfet verjprach, auf dem er 
jelbft die Friedendbedingungen verzeichnen jollte. 

Wieder war e8 Arnim, der diefen nochmaligen Friedensanträgen bei 
feinem Rurfürften das Wort redete. Wallenftein erkläre, daß der Kaijer 
„was Werk lieber auf einen guten Accord als auf den zweifelhaften Ausgang 
des Kriegs zu jegen wünjche”, und den gleichen Wunſch habe der Herzog 
jelbjt. Aber er jtehe in Sorgen, daß Guftaf Adolf fich bei feinem großen 
Glück zu einem jolchen Accord nicht bewegen Yaffen werde. Deshalb ver- 
ſuche er e8 zuvörderſt mit ©. Kurfürftl. Durchl. „welche dem heiligen römi- 
ſchen Reiche mehr verpflichtet jet und bei dem widrigen Glüd ein Größe- 
res einzubüßen, auch den Reſpect der evangeliſchen Fürften habe”; in der 
Hoffnung, wenn man mit Sachen einig jet, auch Schweden eher beivegen 
zu fönnen. 

Sehr treffend urtheilt Guftaf Adolf über diejen öfterreichiichen Plan 
und über des Kurfürſten Wunfch, „gern auf jede Weije mit dem Kaiſer Frie- 
den zu machen‘, die eigentliche Abficht dabei jei, „Daß wir dadurch um fo 
leichter zu Tractaten gebracht werden möchten.) 

So weit aljo war e8 mit dem Kurfürften von Sachfen gekommen. Co 
weit hatte er fich in das trübe Fahrwaſſer der politifchen Intriguen begeben, 
daß Wallenjtein e8 hatte wagen können, ihn unverbohlen zum Abfall von 
Schweden aufzufordern. Er hatte fich von ihm zu der Allianzurkunde, die er 
von Guſtaf Adolfs Hand angenommen, ein faiferliches Blanket in die Hand 
fchieben laffen. Nur noch ein Wort fojtete e8 ihn, nur das Jamwort zu den 
babsburgiichen und friedländiſchen Lockungen, und der Berrath war vollendet. 

Da trat er zurüd. Wie weit e8 ein leßter Reft von Ehrgefühl, wie 
weit Furcht vor der ſchwediſchen Macht und Zweifel gegen die Aufrichtigfeit 
der öfterreichiichen Zujagen war, was ihn abhielt, den legten Schritt zu 
thun, läßt fich nicht angeben. Er trat zurüd zum Schreden Arnims, der 
jofort entichloffen war, feine Entlaffung zu fordern.?) 


1) Guſtaf Adolf an Orenftiern vom 23. Mai. Arkiv I. No. 450. 
2) Das berichtet der über dieſe fächfifchen Berwidelungen befonders gut unterrichtete 
Chemnib. 
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Corpus Evangelicorum. 


Jene lette kurjächfiiche Erklärung vom 15. Mai erhielt Guftaf Adolf 
auf jeiner Diverfion nah Schwaben. Er erjah aus ihr, wie jauer es dem 
Kurfürften ankam, jich ihm willig und gänzlich anzujchließen; wie er Be- 
denken zufammenjuchte, die jein Zaubern rechtfertigen möchten. Er empfand, 
wie wenig er des Kurfürjten, troß des mit ihm aufgerichteten Bündniſſes, 
ficher jet, und wie fich nur eine günjtige Gelegenheit darzubieten brauchte, 
damit er fich auf die Seite des Feindes wende. 

Was jollte Guftaf Adolf tun? Durfte er Kurſachſen fallen laſſen 
oder jollte er aufbrechen, um durch das Erjcheinen des ſchwediſchen Heeres 
feinen Abfall zu verhindern?!) 

Graf Solms hatte jener legten jächfiichen Reſolution eine Yifte der 
furfürftlichen Kanzlei über die fächfiiche Armee beigelegt. Nach ihr ergab 
ſich die Stärke derjelben auf 18,000 Mann Infanterie und 8000 Dann 
Kavallerie. Ein Corps, von welchem Gujtaf Adolf meint, daß es jtarf genug 
jei, fich gegen den Feind zu halten. Wenn er nun mit einem jchwächeren 
Korps nach Sachjen aufbrach, jo mußte er wegen des Kurfürjten Neigung 
zu einem friedlichen Abkommen mit dem Kaijer und wegen der antijchwedi- 
ichen Gefinnung des Jächjischen Feldmarſchalls bejorgen, daß Johann Georg, 
mit dem Kaiſer bereit in Unterhandlung, von Arnim eifrigft berathen und 
gedrängt, geftütt auf feine größere Truppenzahl, ihn nicht nur leicht zu einem 
„unräthlichen Accord‘ mit fich zwingen, jondern auc „Durch Arnims ge- 
bäffige Praktiken“?) juchen werde, ihn um beide Armeen zu bringen, um ihm 
alsdann das Geſetz vorzufchreiben und aufzuzwingen; ſolches Gejeß, wie e8 
dem Feinde und Arnim genehm wäre. 

Wollte er alfo, troß des Accords, welchen Johann Georg mit dem 
Kaiſer aufzurichten im Begriff war, nach Sachſen aufbrechen, jo mußte e8 mit 
der ganzen Armee geichehen. Das hätte gleichfalls große Bedenken gehabt. 
Einmal war der Kurfürft mit jeinem Heere nicht an dem von Guftaf 
Adolf bezeichneten Ort, jondern bei Yeitmerig. Ehe die ſchwediſche Armee 
dorthin fam, war, Guftaf Adolfs Meinung nach, der ſächſiſche Tractat mit 
dem Kaiſer ohne Zweifel abgeichloffen. Sodann verbot auch die Jahreszeit 


1) Das folgende nach dem überaus wichtigen Briefe Guftaf Adolfs an Orenftiern 
d. d. Augsburg 23. Mai. Arkiv I. No. 450: „Vi äro fördenskull räkade i ingen ringa 
difficultet och stort betänkande.“ 

2) „igenom Arnheims illviljande practicar och tillskyndan.“ 
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einen jo weiten Marſch, den man ohne den Ruin des Heeres nicht cher wagen 
konnte, al8 bis die Saat reif war. Vor Allem aber hätte er, wie er meinte, 
durch den Aufbruch des gejammten Heeres aus den vortheilhaften Pofitionen 
in Süddeutſchland nicht num jein eignes, jondern auch das allgemeine evan— 
gelijche Interefje in die größte Gefahr gejett und die Vortheile, die er jett 
in Händen hatte, nur mit neuer Anftrengung wiederzugewinnen vermocht. 

So erkannte er e8 denn für nothwendig, den Gedanken des Aufbruchs 
nah Sachſen fallen zu laffen. Er ſchrieb dem Kurfürften,!) daß e8 ihm jetzt, 
wo er mit der bayerijchen Armee und den oſſa'ſchen und barancourt’ichen 
Truppen engagirt jei, unmöglich falle, zu ihm nach Yeitmerig zu fommen. 
Das ſächſiſche Heer jcheine ja auch ftarf genug, um allein dem Feinde zu 
begegnen. Sollte ihm jedoch Wallenftein zu ſchwer fallen, jo bitte er um 
Benachrichtigung; er würde ihm alsdann mit jeiner Armee, jo raſch es bei 
der Weite des Weges und den Schwierigfeiten des Marjches von jo großen 
Truppenmafjen anginge, in eigner Perſon zu Hülfe fommen. 

Dann fam er auf die jächfischen Verhandlungen mit Wallenjtein zu 
jprechen. Er zweifle nicht, jo jchrieb er, daß fie auf einen redlichen Frieden, 
den er jeinerjeit8 niemals ausgejchlagen, jondern jederzeit mit Eifer geſucht 
babe, abgejehen jeien. Doch wolle er ihn ermahnt haben, „Sich dabei wohl 
in Acht zu nehmen, und weil e8 ein Werf wäre, bei welchem alle evangelifchen 
Stände, vornehmlich aber Schweden merklich interejfirt wären, und an 
welchem nicht allein Kurſachſens, jondern des ganzen evangeliichen Wejens 
äußerſtes Heil und Wohlfahrt, ja Seele und Yeib hinge, mit Rath feiner 
Mitconfövderirten und anderer Reichsjtände zu handeln und jein Obligo 
nicht aus der Acht zu laſſen.“ 

Um jeinen „Friedfertigen Eifer” dabei mit Rath und That zu beweiien, 
babe er den Pfalzgrafen Auguft von Sulzbach an ihn gefandt. 

Die Bedeutung diefer Eröffnungen liegt auf der Hand. Guftaf Adolf, 
indem er e8 aufgiebt, Durch jein Erjcheinen an der Spite jeines Heeres den 
Kurfürften von dem Abfall zum Kaifer abzuhalten, warnt ihn vor dem Ab- 
ſchluß eines Separatfriedens mit demjelben und fordert ihn auf, ſtatt deſſen 
mit ihm und den Evangelijchen gemeinfam für die Aufrichtung eines allge- 
meinen Friedens mit demjelben zu wirfen. 

Wir erinnern und der Friedensneigungen Guftaf Adolfs während des 
letzten Winters und wie er ſich Heſſens, Sachſens, jeines Reichsraths An- 
fihten über das Friedenswerf erbat. Die Anfichten des Yandgrafen 


1) d. d. Augsburg 23. Mai. Dr. 4. 


Wilhelm und des Kurfürjten Johann Georg haben wir fennen gelernt. Inder 
eriten Hälfte des Mai lief much des Reichsraths ausführliches Gutachten 
über die Friedensfrage ein.?) Der Neichsratd war der Anficht, day jetst 
nad) ſolcher Reihe folgenreichiter Siege, wo das ſchwediſche Heer im Herzen 
Deutſchlands jtehe, auf der Bafis der Yübeder und Danziger Bedingungen 
mit dem Katjer nicht mehr verhandelt werben könne. Auf drei Buntte komme 
es an: darauf, wie weit die Erhaltung oder Erweiterung der Religions- 
freiheit nunmehr Berücdfichtigung fordere; wie weit das gemeine Beſte in 
Deutichland, die ſtändiſche Yibertät?) conſervirt oder gejtärkt werden müſſe; 
welche Garantien Schweden zu fordern habe. 

Was die Religion betreffe, jo müſſe man fordern, daß die „reine, echte 
Religion” überall, wo fie vor dem Kriege bejtanden habe, „fichere Stabili- 
rung und freies Erercitium” erhalte. Wie das gejchehen joll, wird in ein- 
gehendſter Weiſe entwicelt. 

In Betreff des zweiten Punktes ſei die Reſtitution der Kurfürſten, 
Fürsten, Herren und Stände und aller Erulanten in ihren früheren Stand 
und Befit, wie fie von Anfang an ein Zweck des Krieges gewejen, unum— 
gängliche Nothwendigkeit. 

Der Hauptpumkt aber jei der dritte. Zunächit jet Darauf zu jehen, daß 
von Kaijer und Yiga mit dem Könige verhandelt werde, als demjenigen, der 
einen großen Theil des römiſchen Neich8 und ein großes Recht in ihm be- 
fige, der den Frieden alles Ernſtes wünjche, dem man das Recht laſſen 
müffe, nach jeinem Belteben einen neutralen Pla für die Verhandlungen 
zu beſtimmen. Die Bejtimmung der Kriegskoſten jtellt der Reichsrath dem 
Könige anheim, Doch räth er, falls ihre Zahlung ratenweiſe erfolge, beitimmte 
Plätze und Gebiete zum Pfande bejegt zu behalten. 

Ferner, jo meint er, müßten alle evangeliihen Fürften, Stände und 
Städte „eine fichere, reputirliche und ehrliche Allianz und Conföderation“ 
mit Schweden jchließen, wobei daran zu erinnern wäre, daß fie nächit Gott 
dem Könige den Schuß, die Erhaltung, die Befreiung verdankten. Sie 
dürften fich feiner Macht anjchliegen, um etwas Feindliches gegen Schweden 
zu beginnen. Schweden würde jedem von ihnen im Fall der Gefahr mit 
— Macht zu Hülfe kommen, wie es bisher ſchon Be Site joliten, 


1) Der Reichsrath an Guftaf Adolf d. d. Stodholm 26. März 1632. Arkiv II. 
No. 723. Ein Brief von Stodholm bis in die Maingegend war etwa 6 Wochen unter- 
wegs; bis Münden oder Augsburg alfo gegen 7 Wochen. Ich tbeile aus dieſem höchſt 
anziebenden Schriftftüd nur Die Hauptpunfte mit. 
2) „bäde högre och nedrige ständs och städers friheter och immuniteter.“ 
G. Drohyſen, Guftaf Adolf. IL. 37 


578 


falls fie mit dem Kaifer oder einer andern Macht in Krieg geriethen umd 
fremde Hülfe anzurufen genöthigt wären, verpflichtet jein, fich zuerjt an 
. Schweden zu wenden und das Kriegsdirectorium dem Könige von Schweden 
übertragen, in deſſen freier Entſcheidung e8 ſtehen jolle, ob er e8 annehmen 
oder ablehnen wolle. Als Zeichen der Dankbarkeit und als Entſchädigung 
für die aufgewandten Koften jollten fie „Pommern mit den Seeftädten und 
Häfen, jo wie auch Wismar, Stadt und Hafen” an Schweden abtreten, denn 
ihre Sicherheit wie die Schwedens berube darauf; auch habe der König 
Pommern allein und mit eignen Koften dem Feinde nach Kriegsrecht abge- 
nommen. Der Kırfürjt von Brandenburg könne für jeine Anſprüche an 
Pommern mit einem Theil von Schlefien entichädigt werben; das würde 
zugleich zu größerer Schwächung des Kaiſers und des Haujes Dejterreich 
beitragen. Wenn man an Kurjachlen Böhmen oder die beiden Yaufigen 
gäbe, jo würde das auch aus jenem Gefichtöpunfte von Vortheil jein. Auch 
Heilen, auch Weimar würden Theile der öfterreichiihen Monarchie erhalten. 

Es folgen weitere Vorjchläge, jo die Forderung von Privilegien für 
den ſchwediſchen Handel in den Städten und auf den Strömen Deutjchlandg, 
die hier nicht weiter erwähnt zu werden brauchen. 

Anfang Juni traf Pfalzgraf Auguft, begleitet von dem würtembergi- 
ſchen Kanzler Yöffler, bei Johann Georg ein.!) Im jeiner Audienz wieder: 
bolte er zunächjt die jchriftlichen Verficherungen des Königs, daß er im Fall 
der überhand nehmenden Gefahr auf jchwediichen Entſatz rechnen könne, 
und deshalb aus Furcht vor den Kaijerlichen nichts unternehmen möchte, 
was dem evangelifchen Wejen zum Nachtheil gereichen würde. Dann kam 
er auf die „Friedenshandlung“ zu jprechen. Die Herbeiführung des Friedens 
im römijchen Reich jei der höchſte Wunjch Guſtaf Adolf, der perjönlich 
feinen Grund habe, die Fortjegung des Kriegs zu wünjchen, da jeine Ab- 
jichten erreicht jeien. Denn die feindliche Djtieeflotte jei vernichtet, die 
Küften und Häfen der Oſtſee gefäubert, die ihr anwohnenden Fürsten und 
Stände in ihren verigen Stand geiegt, ihnen die Waffen zu ihrem Schuß 
in die Hand gegeben, und durch das Alles „eine ziemliche Mauer zwiſchen 
jeinem Reiche und dem Feinde befeſtigt.“ Dazu jei Das gemeine evangeliiche 
Weſen wieder aufgerichtet und des Feindes „Generaldeſſein“ gebrochen. Er 
fönne aljo mit guter Ehre und Reputation Frieden machen. Und das um 


1) Ach weife auch hier wieder auf die Vortrefflichteit des chemnitz'ſchen Werts bin. 
Seine Darftellung der furfähftfhen Angelegenheiten beruht durchaus auf archivaliſchem 
Material. 
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fo mehr, als er hoffen dürfe, daß Die Interefjenten nicht unterlafjen würden, 
„bei künftiger Tractation die Gutthaten, die fie von ihn empfangen, mit 
wirfliher Dankbarkeit zu erfennen und zu vemuneriren.” 

Aber das jei nun durchaus Guftaf Adolfs Meinung, daß man dieſes 
ſchwere und wichtige Friedenswerk nicht übereilen dürfe, jondern behutſam 
und vorjichtig angreifen müffe. Nicht mit Rückſicht auf fich und feine Privat- 
interejfen fordere er das. Denn ihm fehle es nicht an Hinreichenden Mitteln, 
jeinen „Staat“ zu befeftigen, er habe jo viele feindliche Länder in Händen, 
daß er ohne große Schwierigkeit einen vortheilhaften Particularfrieden mit 
dem Kaiſer abzuichließen vermöchte, jondern einzig und allein in Anſehung 
des gemeinen evangelifchen Wejens, welches nicht jtabilirt werden könnte, 
wenn die Evangelijchen nicht zuvor ein „corpus“ formirt hätten, das im 
Stande wäre, „die pacta wider dad Haus Defterreih, Spanien und die 
Liga jelbit zu mainteniren.‘ 

Die Errichtung eines jolchen „corpus Evangelicorum“ aber erfordere 
bei den gegenwärtigen Wirrjalen im römischen Reich geraume Zeit. Zu— 
nächjt müſſe zwifchen dem Könige und dem Kurfürften ein Vergleich ge- 
troffen werben, „worauf das Werk zu richten. Hätte man auf folche 
Weije „gewiſſe Fundamente”, auf welche die jo hohe und wichtige Handlung 
zu gründen wäre, jo müßte eine allgemeine Zuſammenkunft aller Evangeli- 
ichen angejtellt werden, ein „Konventstag“, auf welchem jene vom Könige 
und den Rurfürjten beichlofjenen Fundamente vorgelegt würden. Denn e8 
handele fi darum, mit aller Evangeliichen Rath und Willen zu ver- 
fahren. ') 

Sp möge denn der Kurfürjt Zutrauen zum Könige fajjen, jich mit den 
Tractaten nicht übereilen, vor Allem nichts ohne des Königs Wilfen und 
Belieben jchließen. Immerhin möge er die Anträge Wallenfteins anhören, 
um deſſen Abfichten zu erforichen, antworten aber möge er nur dilatorifch 
und mit der Entichuldigung, daß er fich ohne jeine Bundesgenoſſen auf 
nicht8 einlafien dürfe. Und weil es dem Gegner mit feinen Friedenstractaten 
nur darauf antomme, Zeit zu gewinnen, bie Evangelifchen zu trennen und 
dem Kurfürjten die Waffen aus den Händen zu jpielen: jo möge der Kurfürft 
in Waffen bleiben, jein Heer verjtärken und die in Feindesland erhaltenen 
Bortheile nicht aus der Hand lafjen. 

. 1) Folge ı man dieſem Blane nicht, fondern Schließe man ben Frieden eher, als man fich 
in Berfafiung gefetst habe, „consilia consiliis, vires viribus, media mediis des Feindes zu 
opponiren“, fo würde „ba® leiste ärger als das erfte fein“, und Guftaf Adolf wolle an 


allem Unheil, das dem evangelifchen Wefen daraus entftehen dürfte, vor Gott und der 
Welt entfchuldigt fein. 
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Sollte aber Johann George Meinung doch noch jein, daß mar dieſe 
Gelegenheit, Frieden zu machen, nicht außer Acht laſſen dürfe, fo bitte Guftaf 
Adolf, ihm offen zu erflären: erjtens, ob des Kurfürften Abficht auf einen 
Univerſalfrieden zwijchen allen kriegenden Theilen, oder nur auf einen 
Specialvergleih mit dem Kaifer gerichtet jei; zweitens, was er im Fall 
eines Univerjalfrievens dem Könige für ein „Particularcontentement” zu 
geben gedenke; drittens, wie den übrigen Ständen zu helfen jet, und weſſen 
Anſprüche der Kurfürjt für jo wichtig halte, daß man um ihretwillen den 
Krieg fortjege; viertens, wie der Friede genugjam zu verfichern jein möchte. 

Aber der König habe das Zutrauen zu dem Kurfürften, daß er fich 
weder in allgemeine, noch in Particulartractate einlaffen, jondern nur „mit 
geſammtem einmüthigen Zuthun‘ verfahren würde. 

Auch zweifle er nicht, daß, wenn e8 zu der allgemeinen Friedens- 
handlung fomme, jowohl der Kurfürjt als die anderen protejtirenden 
Stände allen Fleiß darauf wenden würden, ihm genugſame Satisfaction 
zu geben. 

Auf jener Torgauer Zufammenkunft mit Georg Wilhelm hatte man 
fich jächfiicher Seitz für eine Gelbleiftung ald das Maximum der an Guftaf 
Adolf zu gebenden Entſchädigung ausgeiprochen. Solcher Anficht gegenüber 
hatte der Pfalzgraf die Berechtigung ganz anderer Anfprüche des Königs 
zu entwideln. Guftaf Adolf habe dem Feinde einen Theil der Yänder wieder 
entrijjen, die dieſer deutſchen Fürften und Ständen geraubt hatte, habe fie 
aljo „jure belli an jich gebracht.” Andere Fürften und Stände, welche 
dem Feinde geneigt geweien, habe Guftaf Adolf erjt mit Gewalt davon ab- 
halten müffen, denjelben mit Volk, Geld, Munition u. j. w. zu ımterjtügen, 
fünne fie aljo mit Fug und Recht als feines Feindes Helfer behandeln. 
Einige endlich jeien „Ichlechterdings Feinde geweſen“ und ihnen ihre Yänder 
mit dem Schwert abgenommen; fie jtänden ihm aljo nach dem Recht des 
Krieges gänzlich zu. 

Es jolle das nicht geiagt jein, weil Guftaf Adolf geionnen jei, fein 
Recht durchaus mit Waffengewalt durchzujegen, jondern nur, damit der 
Kurfürjt ermeſſen möge, „was und wie hoch des Königs erlangte Aniprüche 
wären”, und damit derjelbe um jo freier ſeine Meinung mittheile, auf welchen 
diejer Anfprüche der König beftehen, von welchen er abgehen jolle. Denn 
er wolle lieber mit feinen Mitinterejjenten Freundſchaft halten, als zu ſtark 
in fie dringen, wenn er nur verfichert jei, daß er für feine Freumdichaft von 
ihnen nicht Schimpflich tractirt oder abgewiejen würde. 

Während fo Guftaf Adolf jorgfältig umging, dem Kurfürſten gegen- 


über mit bejtimmten Zerritorialaniprüchen berporzutreten und fich nur die 
Berechtigung jolcher Aniprüche, das Princip gleihiam, wahrte, trat er in 
einem andern Punkte gerade ihm gegenüber mit aller Bejtimmtheit auf. 
Da e8 durchaus nöthig jet, daß jene® corpus Evangelicorum fo formirt 
würde, daß „das Fundament bes Friedens und der Sicherheit auf ihm zu 
ruhen vermöchte”, jo müſſe e8 ein „abjolutes Directorium” haben. Er 
erbitte fich des Kurfürjten Gedanken über jolches Directorium. Und zwar: 
ob er daſſelbe ihm, als einem Hauptintereffenten, einräumen und fich ihm 
fügen wolle, oder vorziehe, „unter den Evangelifchen in Deutichland ſelbſt 
ein Haupt aufzumwerfen und jelbigem das corpus anzuvertrauen“; allerdings 
mit der Bedingung, daß man die Ansprüche des Königs befriedige, daß mar 
ihm geftatte, fich zurüczuziehen, und daß der Kurfürft fich verpflichte, mit 
ihm und der Krone Schweden „auf gewiffe Maß und Weije fich näher zu 
verbinden.” 

So die Friedensgedanfen und Friedenspläne Guſtaf Adolfs, jo weit er 
es für gut befand, fie dem Kurfürften zu eröffnen. 

Den Kurfürjten und jeine Räthe verfegten fie in große Bejtürzung. 
Dr. Löffler juchte zu beruhigen, indem er wiederholte, Daß es fich in Betreff 
der Aniprüche des Königs nur darum handle, ihre Berechtigung deutlich zu 
machen. Es Tiege nicht in feiner Abficht, an der alten Form des Reichs 
etwas zu ändern. Freilich ging Yöffler dann doch einen Schritt weiter, !) 
indem er Pommern als Entichädigungsobject für Schweden nannte. Mit 
Pommern aber werde Guftaf Adolf fich begnügen. Auch wolle er es nur 
jo befigen, wie der König von Dänemark Holftein befige: jo nämlich, daß 
e8 zwar in ſchwediſche Herrichaft übergehe, aber deutiches Reichsland bleibe. 
Brandenburg würde für feine Aniprüche an Pommern fatholiicher Seits 
zu entſchädigen fein. Bon Sachen verlange Guftaf Adolf nichts mehr, als 
die Zuftimmung zu diefer Befigergreifung. Gehe man nicht darauf ein, 
dann werde der König fpäter freilich größere Anfprüche machen. 

Es war der Gedanke der Dftieeherrichaft, der bier als der Kern der 
ſchwediſchen Politik wieder fichtbar wurde. Unbeirrt durch jeine Eroberungen 
im Herzen des Reichs fordert der König als feinen dauernden Bejit doch 
nur deutjches Küftenland. Und wenn dazu dann jenes corpus Evangeli- 
corum formirt wurde, und er, als Herzog von Pommern deutjches Reichs 
glied, der Director diefe8 corpus wurde, — oder wenn auch nur ein anderer 
evangelijcher Reichsfürft an diefe Stelle trat und er ſich mit der Rolle eines 





N) Helbig ©. 79. 


— 


Beſchützers dieſes evangeliſchen Bundes im Reich beſchied: ſo war die Pari— 
tät im Reich begründet und Alles, was er erſtrebte, erreicht. 

Nah „allerhand Deliberationen” festen die fächfiichen Räthe eine 
ziemlich blafje Refolution auf, die der Kurfürft dann unterfchrieb.*) Im 
Betreff der Anjprüche des Königs fand man e8 nicht anders als „billig, 
löblich und nöthig, darauf zu denken, daß dem Könige nach allen billigen und 
möglichen Dingen wirflihe Satisfaction gefchehen möchte” Doc hoffte 
man, daß Guftaf Adolf fich jo erweijen möchte, „wie es deſſen hoher könig— 
licher Namen, Lob und Billigfeit, auch deſſen Liebe, Freundichaft und Hulp, 
jo er gegen die Stände trüge, erforderte.” In Betreff der von ihm mit dem 
Schwert eroberten Yande der römifch-fatholtichen Partei erinnerte mar, „daß 
media, nicht extrema Frieden wirken thäten. Im Betreff des Friedens 
gab man als das zu erjtrebende Ziel „einen chriftlichen, wohlverdienten 
Unierjalfrieden” an. Sachſens Grundjag bei den Tractaten jei ſtets ger 
wejen, „conditiones possibiles, tolerabiles et practicabiles zu ftelfen, 
damit jeder merfe, daß man zum Frieden ernitlich geneigt jet, denn andere 
Bedingungen pflegten nicht zum Frieden zu führen; doch müſſe man freie 
Uebung der unveränderten augsburgiichen Confeſſion durch das ganze Reich 
und Rejtitution aller vor und nach dem Paffauer Vertrage eingezogenen 
geiftlichen Güter fordern.“ 

Ueber die Aufrichtung des corpus Evangelicorum aber und über die 
Frage nach deſſen Directorium enthielt die furfächfiiche Reſolution nicht 
Ein Wort. 

Es darf nicht unerwähnt bleiben, daß ſich der Kurfürjt von Branden- 
burg auch jettt wieder weit eifriger zeigte. Er hatte nicht jobald des Pfal;- 
grafen Anbringen bei Kurſachſen erfahren, als er jeinen Rath Gerhard 
Romilian von Kaldhun, genannt Yeuchtinar, an den König abfertigte, um 
ihm feine Freude darüber auszujprechen. Es ſeien diefelben Gedanken, die 
er gegen Kurſachſen bereit8 auf der Torgauer Zufammenfunft entwickelt 
babe. Er wolle das Seine dazu thun, daß fie realifirt würden, der König 
möge ihn nur bei Zeiten wiffen lafjen, warın und wo entiweder die „Haupt- 
handlung mit dem Gegentheil” oder die „Vorbereitung zu dem Convent“ 
ftattfinden jolle, damit er ſich Danach richten „und das Seinige bei dieſem 
boden und vornehmen Werk, dem er fich ungern entziehen wolle, mit 
leiſten könne.‘ 


1) d.d. 9. Juli 1632. 
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Erſter Aufbrud nad Sadfen. 


Guftaf Adolf Hatte auf feiner Diverfion nah Schwaben nur Eine 
Nacht in Memmingen zugebracht, als er die Kunde von dem Fall Prags 
und von Wallenfteins unaufhaltſamem Bordringen erhielt!) Dann fam 
auch der Obrift Frievrih Wilhelm Vitzthum jun. um im Namen des 
Kurfürjten von Sachſen um jehleunige Hülfe zu bitten. 

Es blieb nicht die einzige Unglüdspoft. 

Der Kurfürjt von Bayern hatte des Könige Zug nah Schwaben be- 
nust, um von Regensburg aus die Obrijten Krag und Cronberger mit einem 
Corps von Kavallerie und Musfetieren auf München zu detachiren. Unter- 
wegs, zu Praffenhofen, erfuhren jie, daß die ſchwediſche Keiterei, von ihrer 
Abſicht bereits unterrichtet, gegen fie im Anzuge jet. Deshalb wandten fie 
fich eiligſt rückwärts nach Ingolftadt, gingen von da auf Weißenburg und 
begannen die Stadt zu belagern. Obriſt Sperreuter meldete e8 von Ell- 
wangen aus dem Könige. 

Dieje Nachricht veranlafte Guftaf Adolf, jeinen jüngjtgefagten Plan 
wieder fallen zu laffen. Er hatte dem Kurfürften verjprochen, wenn ihm 
Wallenftein „zu ſchwer falle, nah Sachſen aufzubrechen. ‘Die Räumung 
Praas mußte ihm beweifen, daß der Kurfürft Wallenftein nicht gewachien fet. 
Er erkannte ald das Wichtigere, dem Kurfürften rafch zu Hülfe zu fommen, 
damit derjelbe nicht durch die Macht des Feindes oder durch „Uebelwollen— 
der Yılt und Praktiken” zu feindfeligen Beichlüffen gedrängt werde. Denn 
wenn das geichehe, werde jein „Staat dort unten, auf welchen, wie auf das 
Fundament, alle feine Erfolge hier oben gegründet ſeien“, zerjtört.*) 

Er bejchloß, zurüdzugehen, um jowohl Weißenburg wie Kurſachſen zu 
entjegen. Er begab fih „per Poſt“ mit einer Kavalleriebedeckung nad 
München, um daſelbſt zunächit genauere Nachrichten einzuziehen; dann eilte 
er nah Donauwörth, langte am 2. Juni dort an, beichted Baner mit den 
bet München gelaffenen Truppen zu fich, gab den Befehl, daß er einen Theil 
des bei Memmingen jtehenden Corps heranziehen follte. 

Da traf ihn die Nachricht, daß Weißenburg am 23. Mai capitulirt, 
Obrift Krag aber nach dem Einzuge den Accord gebrochen habe. Guftaf 


1) Guſtaf Adolf an Orenftiern d. d. Donauwörth 2. Juni. Arkiv I. No. 452, 

2) „och Vär stat saledes der nere, uppä hvilken säsom ett fundament, sig hela 
Vär välgäng här uppe grundar, icke kastas alldeles omkull eller i nägon obotelig difi- 
eultet försättas.‘ 
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Adolf jchrieb dem Kurfürften von Bayern, er fordere von ihm, daß er Krag 
beitrafe, die ſchwediſche Befagung aber und die gefangenen Weißenburger 
wieder auf freien Fuß jeße; wo nicht, jo werde er fich nicht weiter an den 
mit München aufgerichteten Accord gebunden halten.) 

Sobald die Truppen von Memmingen angelommen waren, fette 
Guſtaf Adolf aus einem Theil von ihnen und von den baner’ichen Truppen 
ein Corps zufammen, das er perjönlich nach Sachien führen wollte. 

Den General Baner und den Herzog Bernhard?) ließ er in den 
bayerischen und ſchwäbiſchen Gegenden zurüd; dieſen als Befehlshaber des 
Corps bei Memmingen, jenen als Befehlshaber des Corps in Bayern. Sie 
jollten zujammenmwirfen, um ven Feind durch Offenjive wie Defenjive von 
jenen Gegenden fern zu halten; vor Allem Augsburg und den ſchwäbiſchen 
Kreis, „auf den beionders des Königs Staat fundirt fei“,?) ſollten fie 
ſchützen. 

Den Herzog Wilhelm von Weimar ſandte er nach Magdeburg voraus 
mit dem Befehl, in Niederſachſen und an der Elbe alle Truppen zufammen- 
zuziehen und mit ihnen nach Kurjachien zu geben.*) 

Am 4. Juni brach dann Guftaf Adolf?) von Donauwörth auf, ging an 

1) Epemmik S. 326, Ergänzung zum Theatr. Eur. 

2) der fih am Rhein mit Pfalzgraf Chriftian von Birkenfeld wegen des Commandos 
nicht hatte vertragen künnen und deshalb von Guftaf Atolf abgefordert worden war. 
Feldmarſchall Horn trat an feine Stelle. 

3) „defendera Ausgsburg och schwabiska kretsen, uti hvilken provins H. K. M. 
sin stat sä väl funderat hafver, som pä nägon ort här i Tyskland.“ Grubbe vom 30. Jumi. 
Arkiv I. No. 445. 

4) Schon am 13, Juni ſchrieb Herzog Wilhelm au Johann Georg d. d. Halle, Dr. A., 
er fei bereit8 auf dem Marfche. Er bitte den Kurfürften, ihm auf feinem Weitermarfch 
den nöthigen Broviant durch Commiſſäre anzuweifen. Er gebraude „täglich 16,000 Bfv. 
Brod, ebenfoviel Maaß Bier und 8000 Pfd Fleiſch.“ Er lege deshalb jeinen Marſchzettel 
und das Verzeichniß feiner Truppen bei. 


Marſchzettel: Truppenverzeichniß: 

Juni 15. Aſchersleben. Regimenter zu Fuß: 

— 16. Eisleben und Friedberg Obrift Werthers Rn von 12 Comp. 
— 11. Halle Obriſt Tem . . . ER 
RR Schteubig. Dkrift Salomon Adams . . 8 „ 
— 19. Leipzig Obrift Frig Roffens . 6 oder 8 „ 
— 20. Wurzen. 

— 21. Oſchatz. Regimenter zu Roß: 

— 22. Meiſſen. Obriftlientenant Terme . . 5 „ 
— 23. Dresben. Ein ſchwediſch Regiment, deſſen 


Obrifter ihm unbewußt 500 Pferde. 
5) „det fienden hafver öfvergifvit sedan han det med accord intagit hade.“ Grubbe 
vom 30. Juni. 
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Weißenburg vorbei,!) befand fich am 6. Juni zu Schwabach und hatte am 
8. Juni jein Hauptquartier zu Fürth. 

Da er während des Mariches mehrfach Nachricht erhalten hatte, daß 
Pappenheim im Anzuge gegen Franken jei und fich mit den bayerifchen 
Truppen zu vereinigen beabfichtige, fo beſchloß er, einftweilen hier Halt zu 
machen und Verftärkungen an fich zu ziehen. Insbeſondere rvechnete er 
darauf, daß Oxenſtiern, der fich jet nach dem Abzuge der Spanier aus der 
Pfalz auf die Defenfive beſchränken könne, ihm ein Corps von 3000 Mann 
Kavallerie und etwa 5000 Mann Infanterie abgeben würde. 

Bon Fürth aus fandte Guftaf Adolf am 8. Juni Abends Philipp 
Sattler und Dr. Chemnig hinein nach Nürnberg, um auch die wichtige 
Reichsſtadt in jene großen Pläne einzuweihen, die in eben diefen Tagen der 
Pfalzgraf Auguft den evangeliſchen Kurfürften eröffnete.) Es waren wejent- 
lich diejelben vier Fragen, wie fie Johann Georg vorgelegt wurden, auf die 
er fich die Antwort Nürnbergs erbat: ob man diefer Zeit einen Frieden 
ichließen jolle und auf welche Bedingungen Hin? wie man Schweden zu 
entichädigen denke? was die Nürnberger zu thun entjchlojfen jeien, went 
Sachſen oder ein anderer evangeliicher Fürſt einen Particularfrieden mit 
dent Kaiſer jchließe? ob fie alsdann fernerhin bei dem Könige Halten, over 
"zu diefem Fürjten übertreten würden? 

Die Antwort der Rathsveputation war, die Sache fer zu wichtig, 
als daß fie diejelbe allein zu entſcheiden wage; fie werde jie dem Kath 
unterbreiten. 

Da fügten die Schweden zu weiterer Aufklärung gleichjam ergänzend 
hinzu; der König ſei zum Frieden durchaus geneigt, nur müfje e8 ein all» 
gemeiner, bejtändiger und jicherer Frieden jein. Auch müjje er dabei Satis- 
factton erhalten. Den Ständen Gejeße vorzuſchreiben, daran denfe er eben- 
jowenig, wie rückſichtslos das zu behalten, was er mit dem Schwert genom- 
men habe. Er wolle die vom Feinde befreiten Gebiete: Magdeburg, Pommern, 
die Mark u. ſ. w. ihren rechtmäßigen Herren, feinen Freunden, vejtituiren. 
Nur dafür halte er, daß die Krone Schweden diejenigen Hoheitsrechte umd 
Yehnichaften erhalte und behalte, welche zuvor der Feind gehabt habe. Bon 
den Gebieten, die fich ihm freiwillig angefchloffen, begehre er nur Freund— 
ichaft (gratitudinem); die anderen Gebiete aber, die zuvor der Feind 

1) Eine Truppenlifte vom 8. Juni Arkiv IIT No. 924 giebt 9855 Mann Infanterie, 
500 Dragoner und 8138 Mann Kavallerie an. 

2) Ueber das Folgende Breyer, Beiträge zur Gefchichte des dreißigjährigen Krieges 
S. 207. Relation von dem Rathsmitglied ©. Richter vom 9. Juni. 
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bejeffen und die er diefem mit den Waffen abgenommen, als Würzburg, Mainz 
u. a, denke er zu behalten. Doch wolle er nichts vornehmen, ohne vorher 
die Meinung der einzelnen evangeliihen Stände gehört zu haben. Deshalb 
babe er ven Pfalzgrafen August nach Dresven gefandt; deshalb frage er 
auch fie. 

Darauf nun antworteten die Nürnberger, daß wohl Beijpiele von der— 
artigem Verfahren gegen oecupirte Gebiete vorlägen — fie erinnerten an 
Bayerns Verfahren gegen Donauwörth —, daß die Sache aber ihrer Wich- 
tigfeit wegen wohl eine allgemeine Zufammenfunft alfer intereifirten evan- 
geliichen Stände verdiene. Sie wiefen auf die Form der Reichdtage bin, 
wo auch neben den gejonderten Berathungen der verjchievdenen Bänke ge— 
meinfame Verhandlungen ftattfänden. Sie meinten, daß die Anfrage bei 
den einzelnen Ständen zu zeitraubend fein würde. Wenigſtens einen Städte: 
tag empfahlen fie. 

Die Schweden fanden im Gegentheil, daß eine allgemeine Zujammten- 
funft, jo nütlich fie in der Idee erjcheine, praftiich unausführbar ſei; fie 
würde zu viel Zeit foften, denn Kurſachſen würde ein halbes Jahr lang allein 
darüber digputiren, in weilen Namen das Ausichreiben gejchehen folle und 
unter welcher Form Schweden zu ihr zuzulaffen wäre. Mit den Stüdte- 
tagen ſei e8 auch nichts. Da ſcheide man von einander, wie man gefom- 
men fei, entichuldige fih mit Mangel an Inftruction, nehme Alles ad 
referendum und fomme zu feinem Schluß. Sie fügten hinzu, daß der 
König, wenn er auf fich allein jehen wolle, leicht Frieden fchließen könne. 
Wallenftein werde gern Pommern und Medlenburg im Stich laſſen, 
wenn Guftaf Adolf in Anderem nachgiebig wäre. Allein damit ſei dem 
allgemeinen evangeliichen Wejen nichts geholfen. „Der König wolle den 
Zuſtand des Reichs nicht ändegn, wenn e8 aber Gott ſchicke, daß die Stände 
zu größerer Freiheit gelangen könnten, wie etwa in Italien und den Nieder: 
landen, warum wollten fie e8 ausjchlagen ?“ 

Als dann am folgenden Tage, Sonnabend 9. Juni Abends, der König 
mit jeiner Umgebung in die Stadt fam, lub er mehrere Rathsmitglieder zu 
fih: Chriftof Führer, Georg Chr. Voldamer, G. Richter. Bei der Audienz 
waren auch Chemnik und Sattler anwejend.!) Die Nürnberger Deputirten 
gaben im Namen des Raths auf die von den jchwediichen Gelandten am 


1) Ueber diefe Audienz berichten die genannten Rathsmitglieder in ihrer „Relation, 
was bei den beiden Aubienzen der Königl. Maj. zu Schweden zc. den 9. und 10. Juni 
allhier angebradht worden‘, vom 15. Juni. Breyer ©. 215 ff. 
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Tage zuvor vorgelegten vier Fragen mündliche Antwort. Daran knüpfte 
fih eine Unterredung, die fat eine Stunde dauerte. Guftaf Adolf bemerkte 
ihnen, daß fie zwar den alten Zuftand des römiſchen Reichs, deſſen gegen- 
wärtigen Zuſtand aber nicht recht begriffen. Und num entwidelte er ihnen, 
anfnüpfend an jene vier Punkte, feine Anfichten über die Yage des Reichs 
und die Yöfung der deutichen Frage. 

Bon der Aufrichtung des Friedens ging er aus, Der riede jei, fo 
entwidelte er, das höchſte Gut, das Gott den Menjchen auf diejer Welt 
gegeben. Allein ſchon Thuchdides und Polybius lehrten, daß man bei dem 
Abſchluß eines Friedens wohl auf die Intentionen des Gegners und darauf 
achten müſſe, daß derjelbe und hernach nicht weiter verlege. Nun erböten 
fih zwar die Yiga und das Haus Defterreich zu Allem, was man begebre, 
wollte das Rejtitutionsedict am Fatjerlichen Hofe caffiren, ja jogar noch mehr 
tbun; aber dieje Erbieten jtänden nur auf dem Papier. Wenn fie hernach 
die Uebermacht befümen, würden fie, wenn man nicht mehr dagegen in Ber- 
faffung fei, ein viel ärgeres Edict machen, als das vorige gewejen, und viel 
ärger gegen die Evangeltichen verfahren, als vorher geichehen. Er wolle 
lieber glauben, daß ein bloßes Papier gegen eine halbe Karthaune helfen 
jollte, ald daß die Katjerlichen folchen Frieden und jo jtattliche Ver— 
jprechungen halten würden. Man habe ja Beijpiele genug dafür. 

Wie gegen Sacjen, jo hob Gujtaf Adolf auch gegen die Nürnberger 
hervor, daß er, wenn es ihm auf einen Separatvergleih mit dem Kaijer 
ankäme, leicht Frieden erlangen fünnte; aber ihm jet es um des gemeinen 
evangeliichen Weſens Wohlfahrt zu thun. 

ALS das beſte Mittel, zu einem ficheren Frieden zu gelangen, nannte er 
au ihnen die Yormirung eines corpus Evangelicorum unter einem 
„gualificirten capo.“ Wer unter den deutjchen Fürften eigne fich dazu? 
Da jet der Kurfürft von Sachſen; zwar ftehe er mit ihm wegen des Stiftes 
Magdeburg in Differenzen, an das er (der König) über Jahr und Tag viele 
Koften verwandt habe, und das Johann Georg jegt für jeinen Sohn bean- 
ſpruche. Gleichwohl würde er von ihm nicht abrathen. Jedenfalls würde 
er fich mit ihm viel eher vergleichen, al8 BPommerns wegen mit Kurbranden⸗ 
burg. Denn Pommern könne er nicht von fich laſſen „aus Particularur- 
jachen, nämlich wegen der See.” Heſſen habe nicht genug Volk, jei jedoch 
der Erjte, der zu ihm getreten ſei. König Friedrich habe „dieſer Zeit weder 
Hand noch Fuß.“ 


Slaubten fie nun, mit einem ſolchen Führer nicht ſtark genug zu fein, 


um fich des papiittichen Jochs zu erwehren, jo hätten fie noch die andere 
Möglichkeit, fich mit Schweden zu verbinden. 

Eine andere Wahl gebe e8 nicht; die Union und der Yeipziger Schluß 
lehrten das zur Genüge. 

Schließe man fich ihm an, jo fordere er kein anderes Verhältniß, als 
das der Bundesgenojfenichaft (socii). Dem Reich neue Geſetze vorzufchret- 
ben, daran denfe er nicht; auch daran nicht, einen evangelifchen Stand zum 
Beitritt zu dem corpus Evangelicorum zu zwingen; wer nicht hinzutreten 
wolle, möge davon bleiben. 

Auf die Städte vor Allem fomme es ihm an. Möge der Kaijer mit 
jeinen Kurfürjten anfangen, was er wolle, und wenn er an fieben nicht genug 
babe, fiebenzehn machen; wenn er (der König) nur die Städte habe. Sie 
jollten nur fommen: er könne jo gut als die Jefuiten Teufel austreiben. 
Erſt neulich zu Augsburg habe er ihrer 5000 ausgetrieben. Insbeſondere 
an Straßburg, Nürnberg, Augsburg, Ulm, Frankfurt und Erfurt ſei ihm 
gelegen.!) Hielten fie getreulich zu ihm, jo würden auch die Fürften fich dem 
corpus Evangelicorum ſchon anjchließen. 

Wegen der Satisfaction dürften die Nürnberger nicht die Meinung 
hegen, als begebre er etwa wie ein hergelaufener Soldat einen Monatsſold, 
oder als jei e8 ihm um Yand und Yeute zu thun. Daran habe er gottlob in 
jeinem Königreiche genug. Er wünjche vielmehr ihre Meinung darüber zu 
vernehmen, ob er nicht billiger Weije die den Papijten mit den Waffen ab- 
genommenen Gebiete, als Würzburg, Mainz u. a. in feiner Gewalt behalten 
jolle. Nach dem Givilrecht frage er dabei nicht, fondern nur nach dem 
Völkerrecht. Er verwies auf Hugo Grotius. Und ob er nicht billiger Weile 
auch in den Gebieten, in denen er jeine Freunde reftituirt habe, als Med- 
lenburg, Pommern u. ſ. w., das Hoheitsrecht, das zuvor der Kaiſer gehabt, 
beanjpruchen fönne? Denn dem Freunde wolle er deſſen Rechte fofort wieder 
abtreten, dem Feinde aber nicht, und zwar um jo weniger, als derjelbe ihm 
die Oſtſee habe entziehen wollen, jo daß er in feinem eignen Yande nicht 
mehr jicher geweſen jei. 

Am folgenden Tage (Sonntag 10. Juni) fand eine zweite Audienz ftatt, 
in welcher die Nürnberger auf Guftaf Adolfs Eröffnungen antworteten. 
Sie theilten durchaus feine Anfichten, nur die eine nicht, daß er im Fall der 


1) Es mag bier hervorgehoben werben, daß er bereit8 mit ihnen allen Allianzen 
abgefchloffen hatte. Auch mit Straßburg. Die betreffenden Actenftüde befinden fich im 
Arkiv. 
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Abjonderung einiger von den Fürjten die Städte allein auf jeiner Seite be- 
halten wollte. Sie baten ihn, dafür zu forgen, daß des Feindes Verjuche, 
ſolche Separation unter den evangeliichen Ständen zu bewirken, ver- 
eitelt würden. 

Er aber blieb bei der Formirung eines corpus Evangelicorum, zu 
dem der Beitritt jedem freiftehen jolle. Er hoffe, daß der Kurfürft von 
Sachſen deswegen mit fich Handeln laffen werde; an Weimar und Hefjen 
fei nicht zu zweifeln, Würtemberg babe ſich auch günjtig erflärt, und 
andere, wie Markgraf Chriftian, ebenjo. Dan würde ein corpus aufrichten, 
„das Pommern, Mecklenburg, Ober- und Niederjachien, Pfalz, Franken, 
Schwaben, ven Rheinſtrom bis an die Wejer und darunter die vornehmiten 
Reichs⸗ und Hanjeftädte” umfaßte. Nur Cöln liege dazwiichen, und wenn 
die Staaten fih dem corpus anſchlöſſen, jo würde auch diejes fich nicht 
lange mehr halten können. Zunächſt nun jollten die Städte in Frankfurt 
zujammentommen; Gujtaf Adolf würde feinen Reichsfanzler dorthin ab- 
ordnen. 

Nach diefer Audienz folgte eine fejtliche „Deittagstafel” und am Nach— 
mittag ein „Tanz“, !) der von 3 bis gegen 9 Uhr Nachts währte. Dann 
ging e8 wieder zur Tafel. Gegen Mitternacht fuhr der König nad) Fürth 
in fein Quartier zurüd. 

Sattler und Chemnit aber blieben in der Stadt, um auf die jchrift- 
liche Erklärung, die Guftaf Adolf vom Rath erbeten hatte, zu warten. Die 
Faſſung des Actenſtückes gab dann zu einer Disputation Anlap,?) in welcher 


1) „wobei fidh der meiften abeliges Frauenzimmer auch unterfchiebliche Freifrauen 
und Fräufeins befunden.” Ertract Schreibens ans Nürnberg 11. Juni 1632, Dr. A.: 
„Ihre Königl. Maj. tanzten Anfangs gar wenig. Der erfte Tanz, fo fie gethan, war mit 
des älteften Herrn Loßuugs (?) jüngfter Tochter, bie man in dergleichen Habit, wie der 
biefigen Gefchlechter Bräute zu gehen pflegen, angetban, fo Ihr Diaj. gnädigſt zu ſehen 
begehrte, und Ihr diefe antiquitätifche Tracht auch gefallen Taffen, wie Sie denn ſolche 
nachmals noch einmal aufgezogen, und mit derfelben zum zweitenmal getanzt. In wäh— 
rendem beftem Kirchweih fommen etliche Reiter, fo Ihr Maj. auf Partei wider den Feind 
gegen Neumarkt ausgefchict, welche mit ihrer erlangten Kundſchaft auch etliche Gefangene 
mitgebracht. Davon Ihr Maj. einen eraminirt. Und als Sie des Feindes Gelegenbeit 
etwas berichtet worden find, müflen Ihre Maj. gewißlich Ihre Gedanten gewendet haben, 
und haben fich bei dem noch währenden Tanz viel beluftigter als zuvor erzeigt, Über alle 
Maaßen tapfer gefprungen, da fi männiglich Darob verwundert. Wie gnädig und über 
alle Maaßen freundlich Ihr Mai. fich gegen jedermänniglich erwiefen, ift nicht auszu— 
fprechen, viel weniger der hohen Tugenden genugfam zu rühmen. Sie animirten die 
Bürger in diefer Stadt je länger je mebr zu einer unterthänigen Affection.‘ 

2) So fagten bie Schweden, daß das Schriftftüc „zu kurz und generaliter gehalten 
wäre”, und tabelten insbefondere, „Daß das corpus formatum nur bellieum und nicht 
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Sattler, als die Rede wiederum auf die zukünftigen Friedenshandlungen 
tom, unter Anderem bemerkte, „daß der König, fall8 er dereinft zum römifchen 
König oder Kaifer gewählt werben jollte, die im Reich gewöhnliche Kapitu- 
lation nimmermebr annehmen und beſchwören würde.” 

Nicht aljo, wie flüchtige Erzähler angeben, ift das Wort von Guftaf 
Adolfs deutſchem Kaiſerthum von Guftaf Adolf jelbjt und nicht bei feinem 
eriten Einzuge in Nürnberg geiprochen worden, ſondern erſt jegt und von 
einem jeiner Secretäre. Daß Guftaf Adolf das Haupt des corpus Evan- 
gelicorum zu werben wünjchte, geht aus jeinen mitgetheilten Plänen her⸗ 
vor, und Sattler jprach e8 gegen die Nürnberger in ausprüdlichen Worten 
aus. Dafür, daß er am die deutjche Kaiſerkrone dachte, würde jener Wunſch 
eher ein Gegenbeweis als ein Beweis jein. Wollte man die Stellung eines 
Hauptes der Evangelijchen im Reich ald die eines beutjch-evangeliichen 
Kaiſers bezeichnen, jo würde man nicht eben genau verfahren. Denn was 
Guſtaf Adolf mit diefer Einigung der Evangelifchen durchſetzen wollte, war 
nicht jowohl eine Spaltung des Reichs in jelbftjtändige, bis in die Spige 
hinauf gejonderte Staatswejen, jondern nur die Confolibirung und Parität 
der beiden großen Richtungen, die es erfüllten. Innerhalb des deutichen 
Kaiſerreichs jollte das enangeliiche Deutichland fich einigen, verfaſſungs 
mäßig ordnen, um jo, geeint und geordnet, mit Haupt und Gliedern ferne- 
ren Webergriffen der katholiſch-habsburgiſchen Partei entgegenzutresen. 
Guſtaf Adolf wünjchte mit Pommern ein deuticher Reichsjtand zu werden, 
um fernerhin zum Eintritt in dieſes corpus Evangelicorum berechtigt, ver- 
pflichtet zu fein, und durch rechtmäßige Wahl feiner evangeliichen Mitftände 
in Deutjchland das Haupt ihres corpus zu werden, wie er fich jeßt, ohne 
von ihnen gerufen zu jein, zu ihrem Haupt aufgeworfen hatte und an ihrer 
Spige auch für ihre Interejfen kämpfte. 


Guſtaf Adolfs Plan war, von Nürnberg aus „direct fortzugeben“, über 
Coburg zu marjchiren, fich mit Herzog Wilhelm zu vereinigen und jo dem 
Kurfürjten zu Hülfe zu tommen.!) 





auch politicum genannt und nicht dazu geſetzt worden wäre, daß es auch nad) geichloffenem 
Frieden beftändig bleiben follte”, u. dgl. m. Die Nürnberger erwiderten, „bie Differenz 
beftänbe mehr in verbis als in re ipsa.‘“ Denn ba$ corpus bellicum ſchlöſſe das politicum 
nicht aus; und wenn es heiße, daß ſolch corpus zur Erhaltung eines beftändigen und 
fihern Friedens nothwendig fei, fo fei das nicht dahin zu verftehen, daß e8 nach erlangtem 
Frieden mwieber aufgelöft werben follte. 

1) Guftaf Adolf an Pfalzgraf Auguft d. d. Fürth 9. Juni Dr. A., an Herzog Wil- 
helm d. d. Hersbrud 17. Juni. Arkiv I. No. 459. 
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Schon hatte er nähere Erkundigungen über die Verpflegung, die er auf 
dem Marche finden würde, eingezogen, als er erfuhr, dak Marimilian mit 
Zurüdlaffung geringer Bejagungen zu Ingolftadt und Regensburg „fein 
Land quittirt Habe” und über Amberg auf Weiden marjchire, um fich dort 
mit Wallentein, der von Eger aus heranzöge, zu vereinigen.!) 


Es ſchien ihm deshalb nöthig, jtatt den directen Weg zu nehmen, einen 
Umweg zu machen, um die Bayern anzugreifen und zu jchlagen, bevor fie 
ihre Vereinigung mit dem mwallenjtein’schen Heere bewerfitelligt hätten. Er 
beichloß, auf Weiden zu marjchiren, das er eher als die Bayern zu erreichen 
hoffte. Damit hätte er fich zwiichen die beiden feindlichen Heere ein- 
geichoben. 

Montag 11. Juni früh am Morgen bracen die Schweden von Fürth 
auf, zogen an den Mauern von Nürnberg vorüber?) und famen an diefem 
Tage bis Yauf. Hier hatte Vitthum eine Audienz beim Könige,?) in welcher 
diejer ihn über die veränderte Richtung des Maſches feiner Truppen be- 
rubigte; e8 gelte nach wie vor dem Entiat des Kurfürften. 


Am folgenden Tage gelangte das Gros der Armee bis Hersbrud; die 
Avantgarde zeigte fich vor Sulzbach, das vor Kurzem (am 7. Juni) von den 
Bayern bejetst worden war, und forderte die Stadt zur Uebergabe auf, die 
am 13. früh erfolgte. Am 15. Juni bejegte man auch Vilseck. Damit 
flanfirte man die über Amberg und Weiden führende Straße von Regens- 
burg nad) Eger, das heift, man beherrichte die Yinie, auf der das bayeriſche 
Heer die Bereinigung mit dem wallenjtein’schen ſuchte. 

Eine der wichtigften Operationen jchien gelungen. Guftaf Adolf ftand 
im Zenith jeiner Macht und jeines Ruhmes. Deutichland ftaunte den 
Nordländer an, der widerſtandslos jeine fiegreichen Waffen bintrug, wohin 
e8 ihm beliebte. Die Einnahme von Greifenhagen und Gars, von Franfurt, 
Yandsberg und Golberg, der Zug durch Bor- und Hinterpommern, durch 
das Brandenburgiiche, die Tage von Werben, die Schlacht bei Breitenfeld 


1) Guftaf Adolf an Johann Georg d. d. Sins 15. Juni. Dr. A. Bielfad wörtlich 
damit übereinftimmenb Guftaf Adolfs Brief an Herzog Wilhelm d.d. Hersbrud 17, Juni. 
Arkiv I. No.469. Nach einem Ertract Schreibens aus Nürnberg 11. Juni, Dr. A., brachen 
die Bayern in einer Stärke von 134 Eompagnien zu Pferd und 58 zu Fuß auf. 

2) Die Marſchordnung im Theatr. Eur. II. S. 650. 

3) Bitsthum an Johann Georg d. d. Lauf 11. Juni. Dr. A. Bitzthum blieb bei 
dem Heere und ftattete über defien Bewegungen feinem Kurfürften mehrere Berichte ab. 
U. a. d.d Feldlager bei Sins 14 Juni; Hersbrud 16. Juni. Dr. A. 
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und dann weiter jener glänzende Zug durch Miitteldeutichland, über 
Erfurt und Würzburg, den Main hinab nach Frankfurt und Mainz, ver 
Uebergang über Donau und Yech, der Einzug in die bayeriſche Hauptjtabt, 
die Sprengung der Liga, die Vernichtung des tilly’ichen Heeres — das 
waren die Siegestränze, welche fich wie eine Kette an einander fchlangen. 
Wie eine Bacchantin, von Triumphen berauſcht, jo ſchien die Victoria feinen 
Bahnen voraufzuziehen. 

Staumend juchte man das Wunder zu begreifen; denn in Wunder 
erichien diejer Heereszug aus Norden den Evangelijchen, die in ihrem Elend 
erkannt hatten, daß nur ein Wunder fie erretten könne, wie den Katholiichen, 
die jo lange geglaubt hatten, daß ihre Uebermacht ungerbrechlich jei, wenn 
nicht ein Wunder gejchab. 

Das Wunder war gejchehen, der Meſſias war erichienen. In der 
Bibel fand man!) jein Erfcheinen vorhergejagt; das Wort in dem Hohen- 
liede Salomo's (4, B. 16): „stehe auf Nordwind und tomme Südwind und 
wehe durch meinen Garten, daß jeine Würze triefen“, bezog man auf ihn; 
auch die Worte des Jeſaias (15, V. 3): „von Mitternacht kommt ein Rauch, 
und tft fein Einjamer in feinen Gezelten“;*) und jene Verſe des Jeremias 
(4, 3.6 ff.): „ich bringe ein Unglück herzu von Mitternacht und einen 
grogen Jammer; es fähret Daher der Löwe aus jeiner Höhle, und der Ver— 
ftörer der Heiden zeucht daher aus feinem Ort, daß er dein Yand verwüſte 
und deine Städte ausbrenne, daß Niemand drinnen wohne. Darum ziehet 
Säcke an, klaget und heulet, denn der grimmige Zorn des Herrn will nicht 
aufhören von ung. Zu der Zeit, jpricht der Herr, wird dem Könige und 
den Fürften das Herz entfallen, die Priejter werden verjtürzt und die Pro- 
pheten erichroden jein.‘ 


Auch in jpäteren Schriften, bis in die jüngfte Vergangenheit, fand mar 
jeine gewaltige Erjcbeinung prophezeit.3) „Der Große Yöwe von Mitter- 
nacht, der mit dem = jeine rechte Zeit anfängt, der zeucht aus und fommt 


1) „Des Mitternächtigen Poſt-Reuters | Adeliches vnnd ontadeliches | Drevfaches 
Paßrort |... || Gedrudt in der erlöften Magdeburg. | Anno, quo | Leo Septen- 
trIonaLls, Verltatis VInDeX Io trIV Mphat! | * (1632) 2 BI. und 73 ©. 4°, 


2) „Luth. Randglößlein: Rauch, das ift, ein groß Heer, und zeucht nicht einzeln, fon- 
dern mit Haufen.” 


3; So in einem „Prognostico, fo anno 1619 gedrudt”, dem die folgende Stelle ent- 
lehnt ift. 
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nicht mehr beim, er habe denn verrichtet, was ihm befohlen. Viele, die fich 
jelbjt für flug halten, werben fprechen: non putaram. Andere werben 
jagen: habe ich Dir's nicht vorgeſagt? Die aber die Stöße am meijten 
treffen, werben verblendet fein in den Zeichen und den für einen Hahnen 
halten, der feinem Adler weicht. Aber er wird noch heuer brüllen, daß die 
Erd erzittern und fie Alle erichreden werben.“ 

So hoch hob fich die Hoffnung der Evangelifchen, daß fie zu den aus- 
jchweifendften Plänen und Phantafien fortriß.t) Jetzt ſei die Zeit da, daß 
der König von Schweden als der „von Gott berufene defensor verae 
ecelesiae” die Feinde der Kirche auch in Welichland verfolge, die geiftlichen 
Güter dort jäcularifire, vem Evangelium die Herrichaft erringe. Wie vor 
Zeiten die Yongobarden und Gothen ganze Reiche in Italien gründeten, jo 
werde auch der neue Römerzug des Schwedentönigs mit jeinen neuen Yongo- 
barden und Gothen fiegreich jein, dern Gott wolle ihn. 


1) Das folgende nach der Flugfchrift „Der Rewe Römerzug, | Das ift: | Disenrs, | 
Ob die Königliche Diajeftät zu Schweden, und die Protesti | rende Ehurfürften vnd Stände 
in Deutfchland, | al8 die von GOTT dem Allmächtigen feiner Ehriftlichen | Kirchen ge- 
gebene Defensores nicht alleine gar wol können, | fondern auch ſchuldig ſeyn, Seiner 
Majeftät alleine von | Göttliher Allmacht verliehene Vietorien, auch wider | den PBäpft- 
lihen Stuel zu Rom, fampt feinem | Anhang des Welfchlands zu pro | sequiren. | 
Ohngefehrlich auffgefetst | Dur | VBlrih von Hütten den Füngern | zu Bffenew | Im 
Zahr | 1632. |" 1632. 40 BI. 4%. Derfelbe Gedanke auch in der fehr verbreiteten 
Broſchüre (4 Auflagen find mir bisher befannt geworben): „Colloquium Politieum | 
Bher die Frag: | Warumb fol ich nicht fchwedifcdh jeun? |... ||" 1632. 32 ©. 4°, 


G. Dronjen, Guftaf Adolf. II. 38 


Vierzehntes Bud). 


Feldzug von 1632 gegen Wallenftein. 


Tager bei Nürnberg. 


Nur einen kurzen Moment jollte Gujtaf Adolf in dem Glauben bfei- 
ben, daß er die feindlichen Deere an ihrer Bereinigung gehindert habe. 
Noch am Tage jeiner Ankunft in Vilſeck erfuhr er, daß die Spigen der 
bayerijchen Armee am Tage zuvor (14. Juni) Weiden, wo die wallenftein’sche 
Avantgarde lag, erreicht hätten. 

Die Conjynetion der feindlichen Heeresmaſſen war damit vollzogen. 
Sie war ein Ereigniß von größter Wichtigfeit für Guftaf Adolf. Was er 
zu thun gewünjcht hatte, als er nach Sachjen aufbrach, der Feind hatte e8 
gethan. Wallenftein, der dem Bayern, wie ein Zeitgenofje fich ausdrückt, 
„eine Ejtrapada wohl gönnte“ und jeine Hülferufe bisher ſtets mit kühlem 
Gleichmuth vernommen hatte, ließ jeinen Groll gegen ihn fahren, jobald er 
erkannte, daß es fich nicht mehr um Bayern allein handle. Er gab den 
Kampf gegen den jchwächlichen, zur Genüge mürbe gemachten Bundes- 
genoffen des Königs auf, um fich mit ganzer Wucht auf dieſen jelbft zu 
werfen, deifen Streitkräfte der compacten Maſſe des Fatjerlichen und baye— 
riſchen Heeres gegenüber weit verjtreut waren. 

Lett, wo ihm Wallenjtein gegenübertrat, wurden Guftaf Adolfs Ent- 
ichließungen zum erjten Mal unficyer. Er fahte Pläne, um fie jofort wieder 
zu verwerfen und gab in wenigen Tagen des Schwanfens das ftolze Vorrecht 
der Initiative aus der Hand. In der Bejorgniß, daß der Feind fich nun- 
mehr mit ganzer Macht auf Sachen werfen werde, war fein erjter Gedanke,!) 
dem General Baner zu befehlen, mit jenem Corps von Donauwörth zur 
Belagerung von Ingoljtadt vorzugehen; er jelbjt wollte ſich dann jüdlich 
über Neumarkt zurüdziehen und „Miene machen an die Donau zu geben, 


1) Guftaf Adolf an Johann Georg vom 15. Juni. Dr. N. 
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um des Kaifers Erblande zu ſuchen.“ Er hoffte, wie er ſich ausdrückt, 
durch dieſe „Hauptdiverſion“ den Feind nad) fich zu ziehen „und den ganzen 
Schwall der feindlichen Armee womöglich von des Kurfürften Yande abzu- 
führen.” Nur für den Fall, daß der Feind gleichwohl Sachſen angriffe, 
wollte er ihm dorthin folgen. Alle entbehrlichen Truppen der rheinischen 
und thüringifchen Armee follten unter Pfalzgraf Chriftian und Herzog Wil- 
beim gleichfalls nach Sachſen aufbrechen; auf diefe Weife würde man „Das 
rechte Tempo” ergreifen, um dem Kurfürften beizujpringen. 

Zwei Tage jpäter !) Dachte er, während Baner die Belagerung von Ingol- 
jtadt beginnen jollte, in Eilmärjchen nach Coburg zu gehen, wo fich der Herzog 
Georg von Yüneburg und der Yandgraf Wilhelm mit ihren Truppen einfinden 
ſollten; auch Kurjachjen jollte disponirt werden, ein Corps dorthin zu 
ihiden.?) Bon hier aus würde man fi dann nach Meißen wenden, denn 
Sachſen gälte es, troß aller Bortheile in Süddeutſchland, unter allen Um- 
jtänden „mit einem realen Succurs jo ſtark als immer möglich zu afjiftiren.“ 

Wieder ein paar Tage fpäter hatte Guftaf Adolf feinen Plan aufs 
Neue verändert.) Es fiel ihm auf, daß der Feind fich noch immer bei Eger 
befand. Er jchloß daraus, daß er es nicht auf Sachjen abgejehen habe, 
jondern vielmehr entweder gegen Franken oder Thüringen oder zurüd nach 
Bayern gegen ihn jelbjt gehen werde, vollends wenn er erfahre, daß Baner 
Ingolftadt belagere. Er beichloß deshalb jtehen zu bleiben, bis er jebe, 
„wo der Feind eigentlich hinauswolle“, und fich „auf alle Fälle zum Wider- 
jtande gefaßt zu machen.” Er befahl dem Herzog Wilhelm, über Coburg 


1) Guftaf Adolf an Herzog Wilhelm und an Orenftiern d. d. Hersbrud 17. Juni. 
Arkiv I. No. 459, 458. Ich bemerle, daß Guftaf Adolfs Briefe vom 17. Juni Chemnit 
vorgelegen haben. 

2) Die Lifte der Truppen, die Guſtaf Adolf vereinigen wollte, d. d. Hersbrud ? Juni. 
Arkiv III. No, 925, ift nicht, wie dort vermuthet wird vom 15. Juni, fondern ein paar 


Tage fpäter verfaft. 
Königl. Maj. Armee. . . 9000 Mann Infanterie, 6500 Mann Kavallerie. 
Herzog von Weimar . . . 4000 „ e 1500 „ " 
Vom Reihstanzler . . . 4000 „ " 1500 „ “ 
Herzog Georg von Lüneburg 2000 „ e 1500 „ " 
Landgraf von Hefien . . . 2000 — 1500 „ n 
Baubiffin Tea er a GER 3000 n " 2000 2 m 
24,000 " [23 14,500 123 ’ 
Kurfachfen .. * 6000 " D 4000 " D 
30,00 , „ 18,500 


3) Guftaf Adolf an Herzog Wilhelm d. d. Hersbruck 19. Juni, Dr. A, an Johann 
Georg d. d. Hersbrud 20. Juni. Dr. 4. 
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und Bamberg oder Schweinfurt in Eilmärjchen heranzufommen. Aehnliche 
Befehle gab er dem Herzog Georg von Lüneburg. Yandgraf Wilhelm jollte 
jich nach Bappenheims Actionen in Niederdeutjchland richten. Er erwartete, 
daß auch Kurſachſen ein Corps zu ihm abſenden würde, 

Allein die Gegend um Hersbrud war als Summelplag für große 
Zruppenmajjen als „vortheilhafter Ort, an dem man vom Feinde weder zu 
einem Treffen noch zu einer Netraite genöthigt werden konnte‘, jo jchlecht 
wie möglich gewählt. Sie war vom Feinde völlig verwüſtet. 

Gab Guftaf Adolf es auf, von hier aus jet, wo der Feind noch un— 
thätig um Eger lag, troß der geringen Zahl der Truppen, die er zur Hand 
hatte, mit rajcher That die Initiative zu ergreifen, jo mußte er weiter zurück. 

Auf den erjten Blid konnte es als das Sachgemäßeſte ericheinen, 
an den Main zurücdzugehen. Handelte e8 fich vor Allem um möglichit 
ichleunige und bequeme Zujammenfügung der Truppen aus den rheinijchen 
und thüringifchen Gegenden, galt es, eine Stellung zu wählen, die möglichit 
günftig für die Verpflegung des Heeres war, jo bot ſich die Pofition am 
Main als die weitaus vortheilhaftefte dar. 

Dann aber hätte man Bayern, hätte man vor allen Dingen Nürnberg 
preisgeben müſſen, und das konnte Guftaf Adolf nur im Fall der äußerſten 
Noth thun wollen. Er beſchloß, Nürnberg zum General-Rendezvous jeiner 
Truppen zu bejtimmen und des Feindes weiteres Beginnen abzuwarten. 
Er zeigte dem Nürnberger Rath!) die bevorjtehende Ankunft jeines Heeres 
an, forderte ihn auf, die Stadt ftärker zu befejtigen, damit man dort ein 
Yager beziehen fünne. Er jandte jeinen Ingenieur Hans Olph?) in Be- 
gleitung des Capitän Schmidt von Heröbrud nach Nürnberg voraus, damit 
jie die Vollendung der Befeftigungsarbeiten bejchleunigten. Perſönlich be- 
gab er jih dann am 19. Juni in die Nähe der Stadt, hatte eine Unter: 
redung mit einer Nürnberger Deputation, von der er die Lieferung von 
14,000 Pfund Brod für den Tag forderte. Die übrigen Bebürfnijfe jollten 
die andern Stände Franken liefern und von Würzburg berbeijchaffen. Er 
erflärte den Nürnbergern, daß er fie jest, wo Wallenjtein heranzuziehen 
drohe, nicht verlafjen würde; aber fie müßten ihm dabei an die Hand gehen. 

Er umritt dann die ganze Stadt, befichtigte die Außenwerke, bezeichnete 
die Stellen, an denen man Berfchanzungen anbringen jollte, ließ auf der 
Weft- und Süpjeite der Stadt ein Yager abjteden und fehrte nach Hersbrud 


I) Theatr. Eur. II. S. 6583. 
2) Dlaf? 
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zum Heere zurüd, defjen Aufbruch dann am 21. Juni erfolgte. Die In— 
fanterie nahm den directen Weg auf Nürnberg, die Kavallerie zog in Bogen 
über Altorf. Am 23. Juni trafen die Truppen um Nürnberg wieder zu— 
fammen.!) Sofort wurden den einzelnen Regimentern ihre Quartiere ab- 
geſteckt, Abtheilungen von Soldaten neben den Bürgern und Bauern, die 
ichon jeit dem 21. Juni auf Anweifung des Nürnberger Raths an den 
jtädtifchen Verſchanzungen arbeiteten, zum Schanzen commandirt. So jtie- 
gen in und um Nürnberg in wenigen Tagen eine große Zahl von Befeſti— 
gungen aus der Erde.?) Die Stadt felbft erhielt ein paar neue Schanzen 
am Einfluß und Ausfluß der Pegnig, und ein „Ravelin und Hornwerk“ 
zwijchen dem Spittler- und Srauenthor. Dazu fam eine Reihe von Erd- 
werfen rings um die Stadt her. Sie begannen im Oſten bei dem „Mearft- 
flecken“ Wöhrd, Tiefen um dem nördlich von der Stadt gelegenen Judenbühl 
und ftießen bei St. Johannis an die Pegnig. Auf dem andern Flußufer 
beim „Bleiweißmachergarten” wurde eine „große und feſte“, weiterhin beim 
Goſtenhof eine „hohe und ſchöne“ Schanze errichtet „und mit einer Tranchee 
und tiefem Graben an den Bleiweißinachergarten angehängt.” Bor der 
Goſtenhofer Schanze wurden mehrere neue Werke und halbe Monde ange- 
legt. Auf den ſüdlich von der Stadt gelegenen Wieſen zwiſchen ven Dörfern 
Steinbühl und Schweinau wurde aud) eine „starke Schanze gemacht; eine 
zweite zwijchen Steinbühl und der Stadt; endlich auf der Rötenbacher 
Strafe am Waldesjaume „eine überaus ftarfe Schanze mit vierfachen 
Stadeten“, 3) und bei dem Gleißhammer auf der Straße nach Altorf eine 
andere. j 

Nach gleichzeitigen Plänen bot das ganze Befeftigungswerf um die 
Stadt den Anblid eines großen Bogens, der fich über die nördlich der Peg- 
nig gelegene Stadthälfte von Oſten nach Weften hinüberjpannte und gleich- 
jam auf dem Fluß rubte. An den beiven Enden dieſes größeren nördlichen 
Bogens jchloffen fih auf der Südhälfte der Stadt zwei Heinere Bogen an, 


1) Beſonders zu nennen für die folgenden Ereigniffe ift die „Relation, | Ober | 
Nürnbergifche Kriegs-Eronica | Bud | Hiftorifche Befchreibung | der fürnehmſten denl— 
würdigſten Händel, | Scharmügeln und Treffen, fo ſich zwifchen der König | lichen fehtwe- 
bifchen Armee eines Theils, dann auch der Wallenfteini | fchen vnd Bayerifchen Armee 
andern Theile, bey Nürnberg .. | .. zugetragen hat... ||“ 1632. 1 BT. und 24 ©. 4°, 
In mehreren Auflagen. 

2) ©. den Plan im Theatr. Eur. I. 

3) Es ift nach den Berichten nicht Elar, ob diefe Schanze auf dem Wege, der zu dem 
öftlih von der Stabt gelegenen Dorfe Rötenbach, oder zu dem füdlich gelegenen Dorfe 
Rottenbach führte, Tag. 
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beide von der Pegnitz auslaufend und nahe bei einander zwiſchen dem 
Franen- und dem Spittlerthore endend. Dieſer letzte Punkt, d. h. die Strecke 
zwiſchen den beiden Stadtthoren, welche von der um die Stadt herlaufenden 
Schanzlinie nicht mit umſchloſſen war, wurde durch jenes unmittelbar vor 
der Stadt gelegene Ravelin und Hornwerk und weiterhin durch das vor— 
geſchobene Werk auf der Wieſe bei Steinbühl beſonders gedeckt. All dieſe 
Befeſtigungen wurden, ſo wie auch die Stadtmauern und Baſtionen, mit 
zahlreichem Geſchütz armirt. Ueber 300 Stück, „ſo auf Rädern gelegen“, 
haben Augenzeugen gezählt, alle mit „Munition, Hebezeug, Büchſenmeiſtern, 
Handlangern u. ſ. w.“ wohl verſehen; unter den Kanonen viele mit dem 
bayeriichen Wappen, Münchner Beuteftüde.!) 

Die Gefinnung der Nürnberger war vortrefflich; fie waren für Guſtaf 
Adolf begeiftert und entichlojfen, das Aeußerſte bei ihm aufzujegen. ?) 

Der Rath übertrug der älteren männlichen Bevölkerung den Dienft in 
der Stadt und die Poften auf den Stadtmauern ; zur Bejegung der Außen— 
werfe ließ er neben den geworbenen Soldaten noch 24 Fähnlein aus der 
ftäbttjchen Jugend muſtern und aufrichten.?) Jede diejer 24 Abtheilungen 
hatte ein roth und weiß gejtreiftes Fähnlein, in deren oberen Ede auf blauem 
Grunde ein goldner Buchjtabe des Alphabets ftand. Man nannte fie 


— — —— 


1) „In Summa, es war ein ſchön Luſt von Stüden zu ſehen.“ Nürnberg. Kriegs- 
eronifa. 

2) Unzählige Bildniffe des Königs — freilich nicht eben ähnlich — Tiefen in ber 
Stadt um, und „ein ausgezeichneter Künſtler“ Nürnberg® arbeitete an einer „großen 
Statue des Königs. Camerarius d. d. Nürnberg 11. September. Söltl IN. ©. 318. 
Es wurde Damals gefungen: 

„Nürnberg bes Reich Zier auserlohren, 

Der Feind dir hat den Tod geſchworen: 
Dod Gott fih gnädig zu dir wendt, 
Aus Schweden dir ein Vater fendt, 

Der vor did unterm Himmelsfaal 

Wacht mit all feiner Helden Zahl. 
Drum hilf, daß ihnen nichts gebrift, 
Ihr Wohlftand deine Loſung ift. 

Gern Magdeburg jetst alles thät, 

Bann nit nad Schad der Rath zu fpät.“ 

3) „Alldier wird Mann vor Mann, was über 15 Jahre alt ift, aufgeboten und be- 
wehret, damit man geftern in allen Hauptmannfcaften den Anfang gemacht hat.” 
Ertract Schreibens aus Nürnberg 28. Juni, Dr. A.: „Es mußten lauter jung Mann- 
Ihaften fein, was über 40 Jahre alt war, wurde nicht hierzu gebraucht, fondern was 
älter, mußte in der Stabt bei den Gajfenhauptleuten verbleiben, welche die Mauern, 
Thürnen, Bafteien und die Pläge in der Stadt verwahrten.“ Nürnberg. Kriegs- 
eronila, 
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„ABC-Fähnlein.“!) Ihre Stärke war verjchieden; die ſtärkſte war 114, 
die jchwächjte 8L Mann. Im Ganzen betrug die Zahl der Nürnberger 
Bürgermiliz etwa 3000 Mann,?) zu denen noch die von den Obrijten Yeubel- 
fingen und Schlammersdorf geworbenen zwei Regimenter famen, von denen 
jenes 3000, diejes 1800 Dann jtarf war. Somit belief fich die Truppen- 
unterjtügung, die Gujtaf Adolf von den Nürnbergern empfing, auf 7800 
Dann zu Fuß, dazu noch etwa 300 Reiter. 

Das vor den Thoren lagernde Heer wurde von der Stadt reichlich mit 
Lebensmitteln verjorgt. Freilich ftiegen jehr bald die Preiſe,) und die 
Soldaten begannen Exceſſe. Guftaf Adolf trat dagegen jehr energiich auf. 
Schon früher (10. Juni) hatte er die Nürnberger Deputation gebeten, ihm 
ihre Bejchwerden über jeine Truppen jofort vorzutragen oder jelbjt gegen 
jie einzujchreiten, die Gemeinen ohne Weiteres zu hängen, die Officiere in 
Arreft zu nehmen, bis fie allen Schaden erſetzt hätten. Er verficherte fie, 
wie e8 ihm nahe gehe, daß es bei all dieſen Plünderungen in Freundesland 
immer heiße „der Schwed, der Schweb thue dies und das.” Mache man 
ihm nur Anzeige, jo wolle er unnachfichtig ftrafen. Er bat, daß man der 
Armee „mur die Nothourft verichaffe.” Dann nahın er feine Dfficiere vor: 
jie verübten Untreue und Frevel an ihrem eigenen Vaterlande, bandelten 
wider des Königs Gebot, und hätten e8 dahin gebracht, daß man jage, man 
erleide größeren Schaden vom Freunde als vom Feinde Mit bärtejten 
Worten ermahnte er fie zur Ordnung und zur Disciplin. „Mir tft jo wehe 
bet Euch — jo joll er gejagt haben — daß ich in meinem Königreich viel 
lieber die Säue hüten will, als mit einer jo verfehrten Nation umzugehen 
gedente.“ 4) 


1) Soden I. S. 325, Anm., theilt zu diefen 24 ABE- Fähnlen der Nürnberger 
Bürgermiliz beutfche und Tateinifche Sprüche mit. 

2) Nach den arhivalifchen Angaben bei Soden 1. S. 325 ftellt die Stadt felbft (ohne 
Dfficiere und Feldwebel) 114 Corporale und 2607 Mann; Wöhrd 2 Kompagnien umd 
Goftenhof 1 Compagnie zu je 108 Gemeinen. 

3) Schilderungen über den Verpflegungszuftand im Theatr. Eur. U. ©. 655, banadı 
Chemnitz S. 358. 

4) Die „am 29. Juni auf den Tag Petri und Pauli“ gehaltene Rede Guſtaf Adolfs 
fand in loſen Drucken und Abſchriften große Verbreitung. Gedruckt ift fie u. A. als 
„Eine denkwürdige Leetion | Welche Kön. Map. | zu Schweden feinen hoben | und nie» 
drigen Dfficieren, wegen üblen Regi | ments, Blündern vnd Raubens, am Zage Petri | 
Pauli, fol gegeben haben. | " 1632. 4 BI. 4°. 
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Wallenſtein brach, ſobald er von der rückgängigen Bewegung der 
Schweden Kunde erhielt, von Eger auf, um ihnen zu folgen. Er ging über 
Tirſchenreut, Weiden, Amberg und Sulzbach. Von Sulzbach erfolgte der 
Aufbruch am 25. Juni. 

Zu Lauterhofen, zwiſchen Sulzbach und Neumarkt, hatte Guſtaf Adolf 
ein Detachement unter Obriſt Taupadel gelaſſen. Auf falſche Kundſchaft 
hin ging dieſer gegen den Feind vor, der ihn in einen Hinterhalt 
lockte, hier in überlegner Zahl angriff und ſeine Schaar völlig vernichtete 
(26. Juni). 

Dann fand am 30. Juni zu Neumarkt die völlige Vereinigung des 
wallenſtein'ſchen und bayeriſchen Heeres ſtatt. Die Angabe über die Ge— 
ſammtſtärke ſchwankt zwiſchen 60 und 80,000 Mann. Am folgenden Tage 
wurde nach Weſten aufgebrochen, Roth und Schwabach bejett; damit war 
der obere Yauf der Rednitz gewonnen, die Yinie Nürnberg: Donauwörth 
durchichnitten. 

Nach ein paar Rafttagen zu Schwabach ging es auf Stein, ein Dorf 
anderthalb Stunde von Nürnberg. Bei Stein und bei dem „Flecken“ Zirn- 
dorf wurde ein Yager geichlagen. Weiber und Troß wurden mit Mufif 
ausgejandt Reifig zu Faſchinen zu holen, fie fangen im Marjchiren: „Wir 
haben dem Katjer eine Schanze gebaut, und haben dem Schweden den Pak 
verbaut.” Zehn Regimenter und neun Compagnien arbeiteten täglich an den 
Berichanzungen; in drei Tagen war das Yager vollendet.) Es dehnte fich 
auf dem linken Ufer der Rednig zwiichen Stein und Fürth in einem Um— 
fang von 21/, Meilen aus, und wurde durch die von Weſten her in die 
Rednitz einmündende Bibert in zwei ungleiche Hälften getheilt, eine größere 
jübliche, eine Eleinere nördliche. Am ftärkiten befejtigt war die dem Feinde 
zugefehrte Oſt- und Norbfeite. Die jüdliche größere Yagerhälfte, in welcher 
die Ortichaften Kreitles und Altenberg "lagen, hatte an ihrem Süpojtende 
die größte Stärke, Gerbersdorf gegenüber waren vor dem Yageriwall die 
Bäume abgehauen, Yaufgräben gezogen und hart am Ufer der Rednitz eine 
Anzahl Redouten angelegt. Bon hier liefen Wall und Graben ohne weitere 
Außenwerfe bi3 an die Bibert. Auch die beiven der Rednitz abgewendeten 
Lagerjeiten hatten nur einfache Umwallung und nur an der Südweſtecke 


1) Bon dem mwallenftein’fchen Lager vor Nürnberg wurde 1634 auf Befehl des nürn- 
bergifchen Raths von den Gebrüdern Hans und Paul Trechfel ein Plan entworfen; er 
findet fich abgebildet und befchrieben bei & F. Chr. Fronmüller, Gefchichte Altenbergs 
und ber alten Vefte. Fürth 1860; dann auch bei Soden. 
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lag auf einer Höhe ein „itarkes Viered.“!) Weit ftärker, fefter war die 
fleinere nördlich von der Bibert um Zirndorf gelegene Yagerhälfte, Die 
durch eine Brücke und einen Steg mit dem füdlichen Theil des Yagers ver- 
bunden war. Sie lehnte ſich an eine Grippe bewaldeter Anhöhen an und 
war bejonders auf ihrer Dftjeite ſtark umwallt und mit drei Schanzwerten 
befeftigt. An dem nördlichiten Punkte des Walles über Zirndorf waren 
drei ftarfe Batterien aufgeworfen. Vor Allem aber waren die Höhen ftarf 
verſchanzt. Vor jenen drei Schanzwerten lag am Bergeshang gegen Dam- 
bad) eine Schanze. Mitten im Walde hatte man „einen alten Burgſtall, 
die alte Veſte genannt”,2) eine Ruine, bei welcher ein Forſthaus lag, 
„extraordinari verichangt”, mit Pallifaden und Gräben umgeben, mit 
Kanonen ſtark bejett, rings umher Lichtungen in den Wald gefchlagen. 
Weiter gegen Weften lag noch ein weiteres „ſtarkes Viereck“ im Walde. 

Joachim Camerarius, der fich im ſchwediſchen Yager befand, jchrieb am 
6. Yult3): „Soeben komme ich von einem hohen Thurme der Stadt zurüd, 
von wo man das Yager bes Feindes überjchauen fanın. Mean fann leicht 
jeine ungeheure Macht ermeffen, und er wird noch mehr am fich ziehen. 
Aber — jo fügt er hinzu — unfere Soldaten find voll Muthes und 
wünjchen jehnlich zu kämpfen. Mit uns ift Gott und das Schwert Gideons.“ 

Bergebens hatten die Schweden die feindlichen Schanzarbeiten zu 
verhindern gejucht; jo oft fie auf das linke Rednitzufer hinüberkamen, 
wurden fie von den Wallenftein’schen zurücdgeworfen. Als Guftaf Adolf ſich 
mit einer größeren Reiterichaar bei den Dörfern Groß- und Klein-Reut, 
etwa eine halbe Stunde vom feindlichen Yager, präjentirte, in der Hoffnung, 
der Feind würde fich zum Kampf aus feinen Berichanzungen hervorwagen, 
wartete er vergebens und mußte, ohne daß e8 zum Zujfammenftoß gekom— 
men war, wieder abziehen. Es wurde Har, daß Wallenjtein es darauf ab- 
geiehen habe, die Schweden, denen er die Verbindung nit Schwaben und 
Bayern verlegte, in ihrem Yager auszuhungern.*) Nur zu unbedeutenden 
Plänteleien und Vorpoftengefechten kam es faft Tag für Tag, zu jener Art 


1) „bat in der Mitt ein ftarlen Cavalier wie auch einen Munitionteller. Iſt der 
höchſte Ort im ganzen Lager.” 

2) Datum Lager vor Fürth 29. Auguft, Dr. A. „Das Burgſtall, welches zwar nur 
rudera, aber ein fehr vortheilbaftiger Pofto ift.” B. Mambed vom 5. September bei 
Froumüller No. XIX. 

3) Söltl III. S. 305. 

4) So fchrieb 3. B. Johann Camerarius am 11. Juli, Söltl II. S. 307: „der Feind 
umgiebt ung, wie um und ganz aus ber Ferne einzufchliehen -... Gott fei Dank, daß wir 
fo ſchnell für Lebensmittel geforgt haben.” 
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des Heinen Kriegs, wie ihn die Reibung jo Stirn gegen Stirn lagernder 
feindlicher Heere hervorruft. Meijt waren e8 Scharmütel zwijchen Kroaten 
und jchwediichen Fourageuren. Da man fich um Lorbeeren zu jchlagen 
feine Gelegenheit hatte, ſchlug man fich um Heu. ?) 

Nur zwei größere Ereigniffe fielen in diefe Zeit. Das eine war „die 
lieverliche Uebergabe” der nürnbergijchen Feftung Lichtenau am 27. Juli, 
wodurd die Kaiferlichen eine wichtige Pofition an der Berbindungslinie des 
ichwedischen Yagerd mit Würtemberg gewannen. Das andere war ein 
ſchwediſcher Angriff auf Freyſtadt. Da Guftaf Adolf in Erfahrung ge- 
bracht hatte, das ein großer Provianttransport für das wallenjtein’sche 
Yager aus der Oberpfalz und Bayern unterwegs jei und jeinen Weg über 
Freyſtadt nehme, jandte er am 28. Juli Obrift Taupadel mit 3 Negimentern 
Kavallerie aus dem Yager, um ihm abzufangen. Am 30. früh Morgens 
langte er vor Freyſtadt an, wo 500 kaiſerliche Musketiere lagen, ſetzte ſich 
nach kurzem Kampf in Befig der Stadt, bemächtigte fich der Proviantcolonne, 
und zog fich, nachdem er die Stadt in Brand geſteckt hatte, auf Burdthann 
zurüd, wohin Guftaf Adolf, um dem Obriften als Soutien zu dienen, am 
30. Juli mit 3000 Dann aufgebrochen war. 

As Wallenjtein die Ueberrumpelung Freyitadts erfuhr, gab er dem 
„General“ Sparre den Befehl, mit 8 Compagnien zu Pferd, 20 Compagnien 
Kroaten und 500 Musfetieren aufzubrechen, um den Schweden den Rüd- 
weg zu verlegen. Bei Burgthann ſtießen fie auf die Schweden, die in 
einem Gehölz eine vortheilhafte Stellung eingenommen hatten. Es fam zu 
einem heftigen Gefecht, im welchem die Schweden Sieger blieben. Sparre 
gerieth in ihre Hände. 


Wallenfteins Abficht war, wie eifrig immer der Kurfürft auf einen 
Angriff drängte,?) die Schweden in ihrem Yager auszubungern. Schon 
begannen die Yebensmittel fnapper zu werden. Nürnberg konnte kaum noch 
die täglichen Brodlieferungen Teiften.?) Zwar gab e8 138 Bäder in der 
Stadt, aber durch die große Zahl von Bürgern ‚und Bauern, die fich aus 


1) Details in der Nürnberg. Kriegscronila S- 13 fi. 

2) Marimilian an den Fürften von Hobenzollern nad Salzburg: „ES ift zu erbar- 
men, daß man fo gute und in Kriegen wohl öfters practicirte Gelegenheiten nicht arri- 
piren und fi weder durch Bitten und Erinnern bewegen lafjen will.” Schreiber 
3. 571. 

3) Das Folgende nad den Details bei Soden I. ©. 352 ff. Eine Schilderung bes 
Zuſtands in Nürnberg zur Zeit des Aufbruch® ber Heere im Theatr. Eur. II, ©. 735 f. 
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der Umgegend unter den Schuß ihrer Mauern geflüchtet hatten, war fie jo 
übervölfert, dag die Bäder nicht genug baden konnten. Maſſen von 
Menſchen ftanden vor den Läden und jchlugen fi um das Brod. Die 
Bäder jchlofjen die Yüden; da drohte man ihnen, werm fie fein Brod geben 
wollten. Es war der Anfang der Hungersnoth. Von den Flüchtlingen 
lagen Viele, die kein Untertommen gefunden hatten, auf der Straße, hun- 
gernd, verhungernd. Abgetriebene, ausgehungerte Pferde liefen herrenlos 
durch die Stadt, fielen um und krepirten. Es fehlte wie an Proviant jo an 
Fourage. Die Theuerung wuchs von Tage zu Tage. Der Rath juchte dem 
einreißenden Wucher zu fteuern, indem er eine Preistare der Lebensmittel 
ausgab!) und Uebervortheilung der ſchwediſchen Soldaten mit Arreſt bejtrafte. 
Aber das half der Noth nicht ab. Schon lagen Spital und Yazareth voller 
Kranten. Die Prediger mußten ihre Gemeinden ermahnen, die Franken 
Angehörigen in chrijtlicher Liebe zu pflegen und fie nicht an das Spital ab» 
zuliefern, um fie [08 zu jein. Die Bürgerjchaft war über die Erflärung, 
daß man doch feinen Kranken mehr aufnehmen könne, aufgebracht. Die 
Sterblichfeit nahm reißend zu.) Es fehlte an Todtengräbern; die Yeichen 
blieben oft Tage lang auf offner Straße liegen. Zur Vereinfachung padte 
man mehrere Leichen zujammen auf die Wagen, dedte das Yeichentuch 
darüber, fuhr fie jo zu Grabe. Da die gemeine Grube auf dem gewöhn- 
lichen Sirchhof zur Aufnahme der im Yazareth Gejtorbenen nicht mehr aus- 
reichte, ließ man für die Yeichen in der Nähe des Yazareths ein tiefes Yoch 
graben, das man mit einem Jaune umgab, damit das Vieh nicht hineinfiele. 
Der furchtbare Pejtgeruch der auf den Straßen liegenden Yeichen und 
Cadaver ließ den Ausbruch von Seuchen fürchten. „Miſtmeiſter“ und 
„Nachtjäger” Hatten übergroße Arbeit, um den Unvath und die Yeichen zu 
entfernen, „ehe fie anbrächen.“ Und doch blieben beijpielsweije vor dem 
Thiergärtner Thor jo viel Yeichen und „Dung“ liegen, daR e8 nicht geſchloſſen 
werden fonnte. Raub und Plünderung war die nothwendige Folge ſolchen 
Jammers; „der jhwarze Hans von Blankenburg” und Genofjen begannen 


1) Soden 1. ©. 383, Danach follte koften 1 Simra Korn 12 fl.; 1 Simra Weizen 
15 fl.; 1 Simra Hafer 15 fl.; 1 Simra Hirfe 18 fl.; Linfen oder Widen 12 fl. u. f. w. 
Coloſſale Preiſe! 

2) „Summatim find dies 1632 Jahr über zu Nürnberg geſtorben fo an Kirchen- 
tafeln angefchrieben geftanden 8500; im Yazaretb 19,060; fo auf den Schübenfarren 
binausgeführt worden 1846. Summa Summarum 29,406, ohne diejenigen, fo nahe 
um die Stadt auf der Schütt, Wiefen und Garten geftorben und dafelbft begraben 9 
den.” Theatr. Eur. II. S. 735. 
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ihr Wejen zu treiben. Dan jtand hier in der Stadt angefichts der Auf- 
löfung aller Ordnung. 

Schon begann die Noth in das jchwediiche Yager herüberzugreifen. 
Proviant und Fourage wurden knapp, man hatte viel Krankheit und Todes- 
fälle im Heer. Ueber 4000 Pferde fielen. Die Cadaver verpejteten die 
Luft. Dazu fam Waffermangel. Bei Fürth hatte man nur Einen Brunnen; 
als man das Waſſer tief ausgeichöpft hatte, fand man auf dem Grunde 
todte Hunde, Hagen und anderes Aas, das die Feinde hineingeworfen hatten, 
„daher denn viele aus Grauen über dieje Fleiſchbrühe erkrankten.“ 

Aber auch der Feind begann Diangel zu leiden; vornehmlich Wein und 
Bier und das Brod ging ihm aus; unter dem Vieh brach die Seuche aus. 
Daß jein Provianttransport zu Freyſtadt abgefangen wurde, traf ihn jehr 
empfindlid. Schon in der erjten Hälfte des Juli fagten gefangene kaijer- 
liche Soldaten aus, „es jei ſolcher Mangel in ihrem Yager, daß mancher 
Soldat wohl in fünf Tagen feinen Biſſen Brod gejehen.” Auch dort nahm 
die Sterblichkeit zu. 

Es war nicht abzuiehen, wohin es mit den beiden Heeren fommen 
würde, wenn nicht bald eine Entſcheidung erfolgte. 

Guſtaf Adolf Hatte von Anfang an die Bedeutung der Vereinigung 
Wallenjteins mit dem bayerijchen Heere gewürdigt und ſofort Maßregeln 
getroffen, die erfennen ließen, wie er die gegenwärtige Yage auszubeuten 
dachte. Das Einrüden in das Yager bei Nürnberg hatte nur der erjte 
Schritt, nur der Anfang einer umfafjenden ftrategijchen Bewegung fein 
jollen; der eigentliche Plan, der „nervus rerum“ ging darauf, der VBer- 
einigung der feindlichen Heere gegenüber auch jeine verjtreuten Streitmajjen 
zu jammeln. 

Kaum bei Nürnberg angelangt, hatte er er zu dem Zwede an die Be- 
fehlshaber der verjchiedenen Heere, an Oxenſtiern, Baner, den Herzog Wil- 
heim, den Yandgrafen Wilhelm, auch an den Herzog Georg von Lüneburg 
Befehl gejandt, mit allen Truppen, die in den ihnen angewiejenen Gegenden 
nicht unbedingt nöthig wären, aufzubrechen und fich beit Nürnberg mit ihm 
zu vereinigen. Seine Unthätigfeit im Yager während des Juli erklärt jich 
aus dieſem Umjtande. Er wollte jich gegen die feindliche Uebermacht unter 
den Wällen von Nürnberg jo lange halten, bi8 all jene Corps zur Stelle 
wären, und dann „Die Gelegenheit eine weitere Rejolution an Die Hand gäbe.‘ 1) 


1) Bgl. Guftaf Adolf an Drenftiern d. d. Nürnberg 21. 3uli, Handlingar I ©.161. 
„Summatim bestär sacken ther uppä huru alle armer mäge conjungeras och fienden med 
gudz hielp bringas i retretten,‘“ 


Hauptjächlich auf das am Rhein operirende orenjtiern’iche Corps rech- 
nete er. Auf dieſes haben wir zunächit einen Blic zu werfen. 


Bperationen am Rhein. 


Während Guftaf Adolf gegen die bayerische Armee kämpfte, hatten ſich 
die Kriegäwirren am Rhein zu einem wahrhaft europätjchen Kampf ge- 
fteigert. Die Heere von vier Nationen, ſchwediſche, franzöfiiche, ſpaniſche 
und deutiche Soldaten wechjelten hier die Waffen. 

Wir erzählten bereits in anderem Zuſammenhange, daß während des 
Winters ein franzöftiches Heer auch zu dem Zwecke, den Herzog von Yothrin- 
gen zur Ruhe zu zwingen, in Meg erjchien. 

Der Herzog war, nachdem er fich von Tilly getrennt hatte, in den 
Elſaß gezogen, um bier Eroberungen zu machen, vor Allem Straßburg zu 
nehmen; aber die Bürger von Straßburg und die Elfaffer Bauern, die, 
deutſcher Geſinnung voll, „der Lothringer Injolentien und Muthwillen“ 
nicht länger dulden wollten, erhoben fich und jagten die „Lothringijchen 
Säfte” aus dem Yande. Der Herzog fam nach Met, um fich der Krone 
Frankreich wieder zu unterwerfen. 

Mit diejer Unterwerfung, mit der Uebergabe der lothringiichen 
Feſtung Marſal und der Bewilligung freien Durchmarjches für die franzö— 
ſiſchen Truppen nach Deutjchland hatte Frankreich eine wichtige Pofition 
gegen den Rhein gewonnen. Eine zweite gewann es durch den Anſchluß 
Trier. Der Erzbifchof-Kurfürft, in Oppofition zu feinen Domberren, in 
Feindſchaft gegen die Spanter, die ihm „jeinen geistlichen Rod zu ftuten 
juchten”, hatte fich, wie wir gleichfalls jchon erzählten, bereit8 im vergangenen 
December auf die Nachricht von dem Anzuge der gefürchteten Schweden in 
den Schutz des Königs von Frankreich begeben, der, um dem Kurfürften den 
gehörigen Schub gewähren zu können, Die Bejegung der wichtigften Bofitioner 
in feinem Yande, die Einräumung der Feftung Goblenz, Ebrenbreitftein 
(Hermannjtein) und Philippburg (Udenheim) forderte. Natürlich, daß das 
den Schweden neue Beſorgniß vor den anmaßlichen lebergriffen der franzö- 
fiichen Politif gab und nicht dazu beitrug, das geſpannte Verhältniß zwijchen 
beiden Kronen zu mildern. Es würde vielleicht bi8 zum offnen Zerwürfniß 
gelommen jein, wenn nicht der Aufbruch nach Franken den König von 
Schweden genöthigt hätte, den Franzoſen freiere Hand zu lafjen und ihnen 
die Kriegführung auf dem linken Rheinufer und jene beherrichenden trier'ſchen 
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Pofitionen am Rhein zu gewähren, damit die jpanijchen und öfterreichiichen 
Truppen bier nicht das Feld behaupteten. 

So gab er denn nach jeinem Aufbruch dem Reichsfanzler den Be- 
fehL,t) die trier’jche Neutralität und das franzöfifche Bejatungsrecht in den 
trier'ſchen Feſtungen zu bewilligen, falls e8 nicht zu erreichen wäre, daß 
Schweden das Beſatzungsrecht erhalte. Doc jollten fich in dieſem Fall 
die franzöfiichen Gouverneure verpflichten, „vieje Pläße zu Schwedens 
Sicherheit der Neutralität gemäß zu halten, fie zu feiner Feindſeligkeit zu ge- 
brauchen und feinem Anderen einzuräumen, jo daß der Freundſchaft Schwe- 
dens mit Frankreich fein Nachtheil daraus erwachſe.“ Er fühlte fich diejer 
Freundichaft weniger denn je ficher. Er befahl dem Reichskanzler, die 
Verhandlungen nicht zu beichleunigen, Alles „gehend“ zu halten, unter- 
deſſen jich bei dem englijchen Gejandten zu erkundigen, weſſen man fich 
von jeinem Könige zu verfehen habe, falls Frankreich etwas für Schweden 
Nachtheiliges unternehme. Denn in diefem Falle jei man auf den Bei- 
jtand Englands angewiejen. Er befahl ihm, den franzöfiichen Geſandten 
anſehnliche Präſente zu machen und fie zu verabichteden. Mean wird 
ſich der Worte erinnern, die der König im Ingolftädter Yager gegen 
St. Etienne äußerte; fie zeigen, wie gereizt jeine Stimmung gegen Frank— 
reich war, 

Der Kurfürft von Trier nahm die Neutralität unter den für Frankreich 
jo vortheilhaften Bedingungen „simplieiter“ an. Den Franzoſen follten 
die Feſtungen geöffnet werden, und Gujtaf Adolf rechnete darauf, daß das 
„die Jalouſie zwiichen Frankreich und Spanien dermaßen vergrößern würde, 
daß er einen merflichen Bortheil davon haben werde.” ?) 


Allein die trier'ſchen Domberren waren mit jolchem Abkommen ihres 
Erzbiichofs nichts weniger al8 eimverjtanden. Ehe noch die Franzoſen 
Goblenz beſetzt hatten, erſchienen, von ihnen gerufen, die Spanier. Bon 
Yügelburg aus gingen fie (Ende März) unter dem Grafen von Embden über 
die Moſel, jecundirt von dem Corps des Generals Gonjalvo de Eordova; 
eine Abtheilung nter dem jpanischen General Dierode bejegte Coblen;. 


Gleichzeitig harte ſich, trog feines gegebenen Wortes, tm Vertrauen 
auf die Hülfe, die Walfenjtein ihm in Ausficht jtellte und im Einverſtändniß 


1) d.d. Kigingen 14. März. Arkiv I. No.421;d.d. Windsheim 18. März. No.424. 


2) Guſtaf Adolf an Orenftiern d. d. Augsburg 18. Mai. Arkiv L No. 449. 
G. Droyſen, Guſtaf Adolf. IL. 39 
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mit dem Kaifer!) und mit Bapern,?) der Yothringer mit dem rebellijchen 
Herzog von Orleans verbunden und rüftete fich zu neuer Waffenerhebung. 
Am Oberrhein, im Eljaß jtand das „leopoldiſche Volt”, ftanden die kaiſer— 
lichen Generale Oſſa, Fürjtenberg, Diontecuculi unter ven Waffen. Bereits 
im Februar Hatte Oſſa Lohr, Offenburg, Willftadt genommen, hatte fich 
dann bei Hagenau mit dem Corps des Markgrafen Wilhelm von Baden, 
der vom Kaiſer zum Generalftatthalter des Eljaß ernannt war, vereinigt. 
Nachdem fie fich im Oberelſaß gejtärft, zogen fie dann auf das rechte 
Rheinufer hinüber, nahmen am Dfterabend Durlach, zwangen den alten 
Martaraf, ihnen jein Volk zu überlaffen; nahmen Stollhofen und Lichtenau. 
Pfalzgraf Chriftian von Birkenfeld, der als General der Kavallerie in 
ichwediiche Dienjte getreten war, ſah fich genöthigt, fich vor ihnen auf Mainz 
zurüdzuzieben. 

Und nun rüdte (Mitte April) der Graf von Embden, durch ein 
Corps unter Don Philipp de Silva verjtärkt, gegen Süden vor, eroberte 
Kirchberg, Simmern, Boppart, Oberwejel, zog dann an Mainz vorbei in 
ſüdlicher Richtung weiter, um ſich mit den faijerlichen Schaaren im Elſaß 
und im Durlachifchen zu vereinigen. Schon erhoben ſich die Frantenthaler, 
bemächtigten fich Neuftadt8 an der Haard. Die Spanier erjchienen vor 
Speyer, wo eine ſchwediſche Bejagung unter Obrift Horned lag. Es war 
die legte bedeutende Pofition ſüdlich des Nedar, die man am Rhein inne 
hatte. Openjtiern hatte den Obriften ermahnt, „jein devoir zu thun und fich 
nur eine furze Zeit, bis er Succurs erhalten würde, zu halten; in Worms 
war ſchon Alles bereit, um den Feind an der Belagerung zu hindern; da 
capitulirte er.?) Guſtaf Adolf war entrüjtet, nannte e8 „einen ſchändlichen 
Accord”, wollte dem Obriften den Kopf vor Die Füße legen lafjen.*) Hatte 


1) „Les coureurs Suedois ont surpris depuis peu de jours un Courrier Lorrain sur 
le chemin de Vienne à Nancy, charg& d’un trait& entre l’Empereur et le Duc de Lorraine 
du tout eontraire & celui qu’il n’agueres fait a Metz avec le France.‘ Gazette de France 
vom 23. Januar 1632 im Receuil de Documents sur l’hist. de Lorraine. 1866: tom. Xi. 

2) „Ein lotbringifher Ambaffadeur, der ein Baron fein foll, ift bei Ingolftadt in 
J. M. Quartier als ein Gefangener eingebracht worden, bei dem man Briefe an Bayern 
und Tilly gefunden, welche fih auf ein mündliches Anbringen bezieben und referiren.‘ 
Baltbafar Neukirch vom 25. April. 

3) Orenftiernd Brief an Landgraf Wilhelm von Heſſen d. d. Mainz 26. April. 
Arkiv II. No. 751, 

4) Suftaf Adolf an Orenftiern d. d. Münden 10. Mai. Arkiv I. No. 446. Oren« 
ftiern hatte den Obriften vor ein Kriegsgericht gejtellt. Guftaf Woolf meinte, daß ihm 
„einiger ander Prozeß zu machen gewefen, als daß andern zum Erempel ihm alfobald 
der Kopf vor die Füße gehauen jein ſollte. Weil ihr jedennoch ihm Kriegsrecht gegöunet, 
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er ſchon früher unerfreuliche Nachrichten von dem rheinifchen Kriegsſchau— 
plat erhalten, jo ſah er fich auf dieſe Nachricht hin genöthigt, von München 
aus, wo er fie empfing, jene Diverfion nah Schwaben zu machen, deren wir 
früher gedachten, um zu verhüten, daß Oſſa und die Kaiſerlichen nicht noch 
weitere Fortſchritte machten. 

Die Nachrichten, die Orenjtiern von dem Aufbruch Pappenheims von der 
Wejer und jeinem Marſch in der Richtung auf den Rhein erhielt, trugen 
dazu bei, ihm jeine Yage noch bedenklicher ericheinen zu laſſen. 

Trog aller Eiferfüchteleien und des geheimen Widerwillens, den 
Schweden und Frankreich gegen einander begten, jahen fie fich doch diejer 
altjeitigen Gefahr gegenüber auf einander angewiejen. Ein franzöfijches 
Heer unter den Marjchällen de la Force und d'Effiat rückte in Lothringen 
ein, drang von der Saar aus gegen Norden vor, durchſchnitt Durch die Ein- 
nahme von St. Wendel die Verbindung der habsburgiſchen Truppen im 
Elſaß und im Trier'ſchen; ein Corps unter de la Saludie überjchritt den 
Rhein, beſetzte Ehrenbreititein, dag ihm der trierfihe Commanbant öffnete. 
Dann wandten fi) die Marjchälle de la Force und Schomberg gegen den 
Herzog von Orleans an die Yoire und Rhone: der Herzog von Lothringen 
ſah fich verlaſſen, und als die Franzoſen jeine Hauptftabt Nanzig zu belagern 
begannen, genöthigt, von Neuem um Frieden zu bitten. Zu Liverdun 
wurde noch im Juni der Vertrag abgejchlofjen, nach welchem der Herzog 
einen Theil jeines Landes den Franzojen einräumen mußte. 

Ein anderes franzöfiiches Corps unter Marſchall D’Effiat war am Rhein 
geblieben, um die Spanier aus dem Erzbisthum Trier zu verjagen. Er 
hatte Vollmacht, auch den Kırfürjten von Cöln in franzöfiihen Schuß zu 
nehmen. Er zog vor Coblenz, forderte Merode auf, „das Eigenthum der 
Kirche dem Könige als Schugheren des Kurfürjten zu übergeben. ALS 
Merode fich weigerte, der Aufforderung nachzukommen, zog er vor Philipps- 
burg, ftellte an den dortigen Commanbanten das gleiche Verlangen, wie an 


fo mag ſolchem fein Gang gelafien, dabei aber zugejehen werben, daß man ſolche Leute 
zu Richtern ſetze, welche redlich durchgehen, und fi weder Commiferation noch Beforg- 
niß, daß Sie in gleihmäßige Verbrechen fallen möchten, abfehreden Lafien, da Ihr denn, 
was Urtheil und Recht mitbringen wird, ohne einiges Zurüdjehen auf Uns, pede stante 
erequiren, und Euch weder durch (Unſrer) Gemahlin, noch jemand® andere interressiones, 
noch des Obriften oder anderer geicidte Ausflüchte davon abhalten laſſen follet; au— 
geſehen Unfere Reputation, Heil und Wohlfahrt auf dieſem Act beftehet, und der Stadt, 
daß Wir fie fo ſchändlich zu verlaffen nicht geftatten, ein Erempel, andern aber ein Bei- 
fpiel fich vor Unfern Dienften zu hüten, oder aber als redliche Leute zu thun, gegeben 
werden muß.“ 
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den Commandanten von Coblenz, erhielt zur Antwort, daß der Kaiſer jein 
Herr jei, und daß er jeden Unterhändler erichießen werde. D’Effiat gab es 
auf, die Vejte zu belagern, wandte fich gegen Trier, jtarb aber auf dem 
Marſche zu Yügelftein. 

D'Effiat hatte, als er von Coblenz abzog, den Reichskanzler zu — 
Unternehmung gegen dieſe Feſtung aufgefordert. Eben war der vom Könige 
am meiſten geſchätzte ſeiner Feldherren, der Feldmarſchall Horn, als Be— 
fehlshaber des rheiniſchen Heeres zu Mainz angelangt,!) als die Spanier 
von Speier aufbrachen. Denn der gewaltige Feldzug des Prinzen von 
Oranien hatte nicht nur Cordova mit ſeinem Corps an weiterem Vor 
dringen verhindert, jondern nöthigte auch die bis in die Pfalz vorgedrunge- 
nen ſpaniſchen Schaaren, fich näher an ihre Grenze zurüdzuziehen. Sie 
gingen, nur in Speyer, Frankenthal und Philippsburg Bejagung laſſend, 
an Oxenſtierns Front vorbei, der Mojel zu. Horn brach Mitte Juli 
gegen Coblenz auf, und hatte bereit alle Vorbereitungen zu einer regel- - 
rechten Belagerung diejer Feftung getroffen,?) als Merode capitulirte und 
mit jeinen 3000 Dann abzog. Dem BVertrage gemäß wurde die Feſtung 
den Franzojen eingeräumt. 

Schon vor der Capitulation von Goblenz hatte Horn die Schlöfjer 
Lahneck und Stolzenfels genommen, nach jener Gapitulation nahm er den 
wichtigen Moſelpaß Gräfenburg bei Trarbadh. 

Da traf der Befehl des Königs ein, mit allen entbehrlicen Truppen 
zu ihm aufzubrechen. Trotz der günjtigen Gelegenheit diefen eriten Er- 
folgen weitere Erfolge anzureihen, theilte Orenftiern die rheinifche Armee, 3) 
ließ den einen Theil an der Moſel unter Felomarichall Horns Befehl, der 
bier und im Eljaß durch die folgenden Monate mit Glüd weiter operirte, 
und führte den andern nach Mainz zurüd. Don bier jandte er, während 
die übrigen Truppen fich von den Strapazen des Kampfes mit den Spaniern 
ein paar Tage ausruhten, am 5. Juli den Pfalzgrafen Chriftian mit einer 
Abtheilung voraus. 


1) Er taufchte mit dem ehrgeizigen Herzog Bernbard, der ſich mit dem Pfalzgrafen 
Ehriftian nicht hatte vertragen können. 

2) DOrenftiern® Briefe „Datum in der Carthaus bei Eoblenz den 23. Juni 1632. 
Arkiv II. No. 789. 790. 

3) ©. die Liſte d. d. 28. Juni. Arkiv III. No. 927. 
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Die Schladht bei der alten Veſte. 


Als Guſtaf Adolf in feinem Lager bei Nürnberg von des Feindes Ab- 
marſch auf Schwabach Nachricht erhielt, veränderte er, in der Meinung, daß 
Wallenſtein fich zwischen die rheintiche und die Royalarmee legen und ent- 
weder durch Wiürtemberg an den Rhein oder nach Würzburg und an den Main 
gehen wolle, ven urfprünglichen Plan einer Concentration aller disponiblen 
Truppen bei Nürnberg und gab Orenftiern den Befehl,t) ftatt auf Nürn- 
berg auf Würzburg zu marjchiren und dabei ſtets am Feinde zu fein, um 
ihm „die Mittel zu beſchneiden.“ 

Gleichzeitig erhielt General Baner Befehl,?) in Augsburg und Ulm 
ftarfe Beſatzungen zu laffen und fich mit Orenjtiern zu vereinigen. 

Man fieht, e8 war Guftaf Adolfs Gedanke, Main und Donau zu ver— 
wahren. Die zwiichen beiden Flüßen an der Tauber und an der Wörnik 
liegenden Hauptpläge, Rothenburg, Mergentheim, Dinkelsbühl, Nördlingen 
u. ſ. w. follten ſtark bejegt, damit gleichfam ein Wall aufgerichtet werden, der 
dem Feinde den Vormarich nach Weiten, an den Ahein, veriperrte. Und 
während verielbe jo von drei Seiten eingejchloffen wurde, jollte ihm durch 
das ſchwediſche Lager bei Nürnberg die Commumication auch ins Bam— 
bergiiche und Culmbachiſche abgefchnitten werden, jo daß ihm nur noch die 
Straße durch die verheerte Oberpfalz frei blieb. 

„Geſchieht daß,” jchrieb der König an Orenfttern, „jo werdet Ihr in 
Kurzem ein Wunderjpiel jehen und erfahren, daß ber Feind vor Hunger 
vergangen und fich ſelbſt aufgerieben hat.“ 

Allein der Zuftand in Schwaben legte der Ausführung diefes Planes 
große Schwierigkeiten in den Weg. 

Guſtaf Adolf Hatte bei jeinem Aufbruch nach Sacjen den General 
Baner und Herzog Wilhelm, an deſſen Stelle dann, als er nach Thüringen 
abging, fein Bruder Bernhard trat, im Schwäbtichen zurüdgelaffen. An- 
fangs war man glüdlih; Weingarten, Ravensburg wurden genommen, Die 
Schanze bei Bregenz gejtürmt. Dann aber drang der Feldzeugmeifter Kratz, 
von der rebelliichen Bevölkerung unterjtüßt, fiegreich bis in die Nähe von 
Augsburg vor; nahm Friedberg durch Verrath der Bürger, und Landsberg 
am Lech; die Truppen des Erzherzogs Yeopold eroberten Füffen. Immer 


1) d. d. 2. Juli. Arkiv I. No. 464. Dazu d. d. 4. Juli. No, 465. 
2)d.d. 4. Juli. Arkiv I. No, 466. 
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neue Verftärfungen z0g er aus Ingoljtadt, aus Tyrol an fich; die Bauern 
eilten zu feinen Fahnen. Mit der Stadt Augsburg ftand er in geheimem 
Verſtändniß; man fand ein Yoch in der Stadtmauer und eine geheime Brüde, 
über die drei Mann zugleich geben konnten.) Das Land fei wieder „ganz 
rebelftich geworben”, jchrieb Baner ald Antwort auf des Königs Befehl. 
Er jet bereit$ in Donaumörth geweſen, durch die Erfolge von Kratz aber ge- 
ziwungen worden, fich nach Augsburg zurüdzubegeben. Er fünne das Land 
nicht eher verlafien, als er Kratz zurüdgeiworfen habe. Und auch dem Her- 
zog Bernhard, der in der Gegend von Füſſen operirte, war es unmöglich *), 
von dort aufzubrechen, um fich mit den übrigen Truppen zu vereinigen. 

Noch um den 20. Juli ftand Herzog Bernhard zu Füllen, Baner zu 
Dietfurt. 

DOrenftiern war unterbejjen von Mainz nad Würzburg aufgebrochen. 
Schon hatten fich feindliche Reiter eine Meile von Kitingen jehen laſſen, 
ein paar Schlöjfer in der Würzburger Gegend waren vom Feinde beſetzt wor- 
den; Obrijt Arel Lilfie, der zu Würzburg commandirte, jchrieb an Oxen— 
ftiern, die Straße zwiichen Windsheim und Nürnberg fei nicht mehr ficher. 
Der Reichstanzler bejchlennigte jeinen Marſch. Am 12. Juli langte jein 
Bortrab in Würzburg an, am folgenden Tage er jelbft mit 7000 Deann.?) 

Auch die Truppen des Yandgrafen von Hejjen waren im Anmarſch; am 
18. Juli trafen fie, über 4000 Mann ftarf, in Würzburg ein. 

Auch Herzog Wilhelm, der ſchon im Anmarſch auf Kurfachien, Contre- 
ordre erhalten hatte, näherte fich dem Main; am 17. Juli befand er fich zu 
Hildburghaufen, wo noch in derjelben Nacht drei kurſächſiſche Infanterie- 
und zwei Kavallerieregimenter zu ihm jtießen.t) Er würde jofort aufgebrochen 
fein, hätte er nicht noch ein viertes kurſächſiſches Infanterieregiment, das wegen 
des anjtrengenden Marjches über den Thüringer Wald zurüdgeblieben war, 
erwarten müffen. Denn auch diefe Gegend war bereits unficher ; der Feind 
ließ fich zwiſchen Schleufingen und Würzburg jehen, e8 war zu fürchten, daß 
er dag einzelne Regiment aufheben würde. 


1) Baner vom 9. Juli. Arkiv Il. No. 802, Dazu Guftaf Adolf an Herzog Bern- 
hard vom 4, Juli. Arkiv I. No. 466, 

2) Guftaf Adolf gab ihm am 18. Juli den Befehl zur Conjunction. S. Herzog 
Bernhard an Johann Baner d. d, Fitffen 19. Juli bei Röfe J. S. 404. 

3) Elaös Horn d. d. Würzburg 20. Juli. Arkiv II. No. 815. 

4) Generalmajor Boätius an Orenftiern d. d. Feldlager vor „Hilpershaufen” 
18. Jufi. Arkiv II. No. 811; Pfalzgraf Auguft an Johann Georg d, d. Schleufingen 
18. Juli, Dr, A. ; Ludwig Eruft Marſchall an Johann Georg d.d, Schleufingen 18. Juli, 
Dr. 4. 
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„Unfere Hülfsichaaren rüden allmälig heran; wenn fie auf ung hören, 
befommen wir ben Feind in Die Mitte“, jchrieb Camerarius am 17. Juli.t) 

Die Nachrichten, die der Reichskanzler von General Baner und Herzog 
Bernhard erbielt, tonnten feinen Zweifel darüber lafjen, daß der Gedanke 
des Königs fich vorerſt wenigſtens nicht ausführen lief. Nur mit den 
eignen Truppen hätte Orenjtiern die Linie von Würzburg bi8 Donauwörth 
nicht zu bejegen vermodt. Er fahte deshalb, mit Rückficht auf den Anzug 
der Truppen des Landgrafen, des Herzogs Wilhelm und des kurſächſiſchen 
Corps, Telbitftändig einen amdern Blan:?) er wollte die feſten Pläge am 
Main) ſtark bejegen, zum Schutz der Gegend ein fliegendes Corps zurüd- 
laffen, mit dem Reſt jetner Truppen den Main hinauf, zumächit nach Bam— 
berg gehen; gleichzeitig Jollte Herzog Wilhelm von Schweinfurt aufbrechen; 
bei Haffurt wollte er fich mit ihm vereinigen, der Feind, der fich unter Felb- 
marſchall⸗Lieutenant Holfe hier bereits ftarf jammelte, jollte in einem „vor⸗ 
nehmen Treffen” zurückgeworfen werden. Zöge er fih auf Bamberg und 
Forchheim zurüd, jo würde man ihm nachgehen, das Stift Bamberg fäubern 
und eine Stellung einnehmen, in welcher jeden Moment die Verbindung 
mit dem Yager bei Nürnberg bergeftellt werben könnte. 

Sofort wurde mit der Ausführung dieſes Planes begonnen, +) no am 
21. Juli ein ſtarkes Detachement gegen den Feind vorgejandt, der, wie man 
vorausgejett hatte, auf Bamberg zurückwich. Man nahm ihm Hakfurt 
wieder ab. 

Allein der König war mit diefem Plan, vor der Vereinigung mit dem 
Lager den Feind anzugreifen, nicht einverftanden. Von der Anficht ausgehend,) 
daß der Hauptgefichtspunft für alle Operationen jet fein müffe, „daß die 
Armee jo ſtark al8 immer möglich gemacht, der Feind damit in die Enge 
gebracht, von den Commoditäten zu leben, abgejchnitten, 6) und entweder zur 
Retirade oder aber zu merklicher Desperation gezwungen werde‘, wünſchte 





1) Söltl TIL. S. 308. Zehn Tage fpäter (27. Juli) ſchrieb er: „da die Hilfe überall 
ber naht, wird fich ber Knoten bald löſen.“ 

2) DOrenftiern® Briefe an Guftaf Adolf vom 25. und 29. Juli, erwähnt in Guftaf 
Adolf Brief an Orenftiern vom 1. Auguſt. Arkiv I. No. 468. Dazu Ludwig Ernft 
Marſchall an Johann Georg d. d. Schleufingen 21. Juli. Dr. 4. 

3) Wohl vor Allen Würzburg nebft Ochfenfurt und Kitingen. 

4) Marſchalls Berichte an Johann Georg aus Schleufingen 22., 23., 24. Juli, 
1. Auguft. Dr. 4. 

5) Guſtaf Adolf an Orenftiern vom 1. Auguft. Arkiv I. No. 468. 

6) Denn „hoe genus diabolorum optime exigitur praecatione et inedia* hatte Guftaf 
Adolf an Orenftiern am 21. Juli gefchrieben, Handlingar I. ©. 161, 
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er ftatt des Mariches auf Bamberg die Zufammenziehbung der Corps bei 
Rothenburg und den VBormarich von dort nach Anipach oder Yichtenau, fo 
daß ſich Orenjtiern dann entweder bei Roth mit den Truppen des Könige 
conjungiren, oder fich fonft hart an den Feind legen könne. Die Vortbeile 
diejer Operation wären, daß man fich Nördlingens, Dinkelsbühls, Rotben- 
burgs und anderer umliegender Städte verfichere, das Stift Ellwangen, die 
Grafichaft Hohenlohe und ganz Würtemberg zur Proviantirung gebrauchen 
fönne und dem Feinde den Eintritt in das Herzogthum verlege. Holfe würde 
in dieſem Falle ficherlib aus der Würzburger Gegend abziehen, um jich 
wieder mit der Hauptarmee zu verbinden; bliebe er gleichwohl dort, jo 
würde er doch, wenn man nur die feiten Pläte behaupte, wenig ausrichten, 
jelbjt wenn die Einwohner ſich zu ihm ſchlagen jollten. Man würde in— 
zwiſchen das Hauptwerk vollenden, „Dann würde fich das Hebrige wohl wieder- 
um berbeifinden.“ 

Zwar würde man am Main reichlich zu leben und an dem Fluße ein 
vortreffliches Communicationsmittel haben, aber die Gegend zwiſchen Main 
und Donau biete nicht geringeren Ueberfluß; man habe die große Zahl der 
Städte und die reichiten Yande im Rüden. Uebrigens handle e8 ſich micht 
nur darum, jich jelber mit Yebensmitteln zu verjorgen, jondern ebenjo jehr 
darum, fie dem Feinde abzujchneiden. Gehe nun Orenjtiern mit den ge- 
fammelten Corps jüdlich vor, jo werde man dem Feinde den Weg an die 
Donau verlegen, die Folge würde fein, „daß er fich nothiwendig wieder in 
die ausgemergelte Oberpfalz mit ungezweifeltem Ruin feiner Armee begeben 
müßte.‘ 

Sp des Königs Meinung. Er habe fie dem Reichskanzler nicht vor— 
enthalten wollen; wie weit er fie befolgen künne, oder ob die Umſtände es 
ihm vertheilhafter ericheinen ließen, den Marſch längs dem Main, defien 
NRützlichkeit er durchaus nicht verkenne, fortzujegen, das müfje er ihm über- 
laffen; wenn er nur die, „Dauptintention” ftetS im Auge behalte, nämlich 
jo raſch wie möglich die Corps ſammle, die Verbindung mit dem Yager her— 
jtelle, und fich bis dahin vom Feinde zu feiner Schlacht zwingen Lajfe. *) 
Drenjtiern z0g e8 vor, dem Wunjche des Königs zu folgen. Er rief 


1) Er foll fich deshalb „nicht fepariren, noch Durch eincampo volante ſchwächen, fondern 
fich fo ftarf wie immer möglich machen, die vornehmiten Orte ausſuchen; fobald er dem 
Feinde fo nahe ift, daß er mit ihm camp à camp fommt, oder fobald jich fonft Gefahr 
überfallen oder zu einer Schlacht gezwungen zu werben, zeigt, foll er fein Lager „mit 
Heinen Rebouten und Werten wohl beſchließen und alfo von einem retrandirten Quartier 
in das andere geben.“ 


617 





den Herzog Wilhelm heran, der fofort aufbrach und ſich am 6. und 7. Auguft 
mit dem Reichsfanzler zu Kitingen vereinigte. 

Auch die Truppen in Schwaben, joweit fie irgend entbehrlich waren, 
jollten zum Reichskanzler hin aufbrechen. Freilich hätte Guftaf Adolf ge- 
wünjcht, daß Herzog Bernhard „in Anfehung feiner glüdlichen Progreffen 
und acquirirten Kenntniß des Landes, jonderlich auch wegen des Neipectes, 
den er bei Würtemberg hätte”, ') in Oberjchwaben bleiben könnte. „Weil 
aber — fo jchrieb er vom Reichskanzler — an Eonjervation Unjeres hiefigen 
Staat8 summa rerum hängt, und jenes nur zufällige Dinge find, welche 
fich nach dem Hauptwerk richten, ift nütlicher, daß er mit feinen Truppen 
zu Euch ſtößt.“ 

Dem „General-Major" Ruthwen wurde die Verficherung des ſchwäbi— 
ichen Kreiſes übertragen. ?) 

Damals hatte der General Baner joeben eine Aufforderung Oren- 
jtierns erbalten?), daß er fich, um die Conjunction ing Werk zu jegen, nach 
Ochſenfurt begeben ſolle. Baner, der inzwiichen im Schwäbiichen fiegreich 
gewefen war, Friedberg und Landsberg zurücerobert, Krat zurüdgedrängt 
hatte, kam am 28. Juli nach Nördlingen, wollte bier die Ankunft Herzog 
Bernhards, der mit den Truppen bereits zu Dettingen ftand, abwarten und 
dann weiter nach Rothenburg aufbrechen. *) 

Am 5. Auguft waren Baner und Herzog Bernhard beim Reichskanzler 
zu Kigingen, wo fie die nöthigen Verabredungen wegen der Zufammenfüh- 
rung der Truppen trafen. 

Es handelte fi nunmehr um den VBormarfch des unter Oxenſtierns 
Befehl ftehenden combinirten Corps und um die Herftellung der Verbin- 
dung mit dem föniglichen Yager. 

Orenjtiern hatte die Wahl zwifchen drei Wegen.) Er konnte entweder 
direct auf den Feind zugehen und fich vor deſſen Yager verichanzen, oder die 
Verbindung mit dem Yager des Königs durch einen Marich über Anipach und 
Roth Heritellen, oder auf Windsheim oder Neuſtadt an der Aiich, von da 


1) Das ift mit Rüdfiht auf das von dem Herzog von Würtemberg verjprochene 
Hülfscorps von 3000 Dann gefagt. 

2) Der Befehl erwähnt in Banerd Brief vom 28. Juli. Arkiv II. No, 819. 

3) Sie datirt vom 26 Juli; erwähnt in Baners Brief vom 28 Juli. 

4) Er überfandte an Orenftiern feinen „Neifezettel, wonach ich meinen Weg zu nehmen 
Willens bin.‘ 

5) Guftaf Adolf an Orenftiern vom 7. Auguft. Arkiv I. No. 469. Der Brief hat 
Chemnitz vorgelegen; er fügt ihn feiner dem Theatr. Eur, entlehnten Erzählung ein. 
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auf dem linken Aurachufer den Aurachgrund hinunter auf Emsfirchen, Her- 
zogenaurach bi8 an den Einfluß der Aura in die Negnig bei Brud mar- 
ichiren und bier das Lager jchlagen. Jenen erſten Weg bielt Guftaf Adolf 
für den „aller unbequemjten”; den andern für ungerathen, weil der Feind 
Lichtenau erobert babe und vorausfeglich auch Anjpach ſtark befegen werde. 
Den dritten Weg dagegen fand er um fo vortheilhafter, als der Feind, wenn 
man erjt Brud erreicht habe, die Verbindung nicht mehr zu hindern vermöchte. 
Doch überließ Gujtaf Adolf dem Reichskanzler auch jet wieder die Ent- 
ſcheidung und forderte nur, daß er ungejäumt den Marſch beginne. Er rieth 
ihm zu größter Vorſicht, denn es fer anzunehmen, daß der Feind aus feinem 
Lager aufbrechen und ihm entgegengehen würde. Geichehe das, jo möchte 
er fih „nur einen einzigen Tag halten”; denn er, der König, wollte dann 
zugleich mit dem Feinde aufbrechen, ihm im Rüden folgen, ihn angreifen 
und jo „einen Anfang zur Bataille machen.“ | 

„Auf ſolchen Fall aber müßt Ihr das Tempo ja recht in Acht nehmen, 
und jobald Ihr hört, daß wir aneinander, Eures Orts gleichfalls den Feind 

ungejäumt angreifen.” 
„Wir haben — jo fügte er Hinzu — zu Gott das fefte Vertrauen, daß 
Wir, wenn e8 dahin fommen und unjerjeit8 das Spiel nur recht geſpielet 
würde, mitteljt jeines fräftigen Armes die Victorie Teichtlich davontragen 
und unjern Staat zu feines Namens Yob und Ehre, Erweiterung ber chrijt- 
lichen Kirche und Unſeres VBaterlandes Wohlfahrt in erwünjchten Stand 
ſetzen.“ 

Oxenſtiern war bereits am 7. Auguſt von Kitzingen aufgebrochen. Am 
9. kam er nah Windsheim, wo die Truppen Baners und Herzog Wilhelms 
fchon eingetroffen waren.!) Am 10. und 11. raftete man bei der Stabt; 
Patrouillen durchitreiften Die Gegend und brachten viele Gefangene ein. 
Da traf vom Könige der Befehl ein,?) ungefäumt beranzufommen; jeder 
verlorene Augenblid ſei unmwiederbringlich, er gebe dem Feinde nur Zeit und 
Gelegenheit jeine Abfichten auszuführen. Man jolle „eilen nah Brud zu 
fommen, und jolches je eher je lieber.” 

Drenftiern gehorchte. Nachdem er zur Feier der glüdlich vollzogenen 
GConjunction (am 12. Auguft) einen Bettag gehalten hatte, brach er auf. 
Noch am 13. erreichte man Neuftadt, 309 dann weiter nach Herzogenaurach, 
nahm den Drt, in welchem man eine Menge Proviant erbeutete. Bei Brud 


I) „Und ift die Hauptconjunction felbige8 Tags nahe vor der Stadt gefcheben.“ 
2) Guftaf Adolf vom 10. Auguſt. Arkiv J. No.470, Dazu vom 13. Auguft. No.471- 
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wurde Halt gemacht und das Yager abgejtedt; eine Brüde, die der König 
bier jchon ein paar Tage zuvor über die Regnitz hatte jchlagen laſſen, ftelite 
die Communication zwijchen den beiden Lagern ber.!) 

Die Vereinigung des ſchwediſchen Heeres war vollzogen. Die 20,000 
Mann?) des königlichen Corps wurden durch 13,000 Mann orenjtiern’icher, 
4000 Mann Iandgräflicher Truppen, durch 6000 Mann von Herzog Wil- 
beim und 5000 Mann Arfächfiichen Volks um mehr als das Doppelte 
veritärft. 

Guſtaf Adolf Hatte geglaubt, Wallenftein werde die Vereinigung ver- 
hindern; er Hatte erwartet, daß es jetzt zur Entſcheidungsſchlacht fommen 
werde. Wallenftein hatte fich nicht gerührt. Man war allgemein darüber 
verwundert;3) man fand es gegen alle Regeln der Kriegstunit. „Es tft 
Hoffnung, ſchrieb Camerarius am 17. August, daß Gott ihn bald ganz mtit 
Verwirrung jchlagen werde.“ 

Der König begab fich in Perſon zum „Succursvolf”, redete die Sol- 
baten freundlich an, reichte vielen die Hand und fagte, „er wolle vem Wurm 
bald etwas weijen und mit göttlicher Verleihung gute Beute erlangen.‘ t) 

Die gewaltige Truppenanfammlung machte raſche Enticheidung nöthig. 
Man hatte kaum hinreichende Yebensmittel für die Royalarmee gehabt; wie 
folfte man num auch noch das neue Lager verpflegen?5) Der König beichloß, 
fobald fich die neuangefommenen Truppen von den Strapazen des Marjches 
erholt hätten, die Action zu beginnen. 

Am Dienjtag den 25. Augujt nahmen fie ihren Anfang. 

„Durd offnen Trommeljchlag und Trompetenſchall“ wurde alles ſchwe— 


1) Marfhalls Bericht an Johann Georg vom 22. Auguft. Dr. N. 

2) Nämlih 13,000 zu Fuß und 7000 zu Pferd. „Kurzer Vorſchlag von beiden 
Armeen bei Nitrnberg. Arkiv III No. 931. Auch die Stärke der wallenſtein'ſchen 
Armee (mit Einfhluß der bayerifchen?) wird in diefer Yifte angegeben, aber nur auf 
36,000 Mann, nämlich: 

* Regimenter deutſche Kavallerie OL) Pferde, 
Kroaten . 4000 Köpfe, 
m 2 au Fuß. ss 23,00 " 

3) So u. A. Camerarius fhon vom 11. Auguft: „jedermann wundert fich über die 
Unthätigteit Wallenfteind. Unterdeſſen können fich unfere Heere vereinigen.” 

4) Marſchall vom 22. Auguft. 

5) „Aus Nürnberg müfien nunmehr beide Lager, ſowohl des Königs als Das Succurs- 
volt proviantirt werben; wird die Länge ſchwer, faft unmöglich fallen, daß man alfo noth- 
wendig aller Orten wird Refolution fafjen müſſen.“ Marſchall vom 22, Anguft. Graf 
von Solms fchrieb nach erfolgter Komjunction an die anſpachiſchen Räthe (Soden 1. 
S. 378): „Wenn der Feind Stich hält, dürfte e8 fürzlich gute Kappen geben.‘ 
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diſche Kriegsvolf aus Nürnberg hinaus ins Lager gerufen. Dann brachen 
die Truppen beider Yager auf!) vereinigten fich zu Kleinreut, nahmen dem 
feindlichen Yager gegenüber längs der Rednitz Aufitellung in Schlachtord- 
nung. Aber der Feind nahm die angebotene Schlacht nicht an, blieb auch 
jetst noch im Lager und beichräntte jich auf ein ftarfes ziemlich wirkungsloſes 
Feuer. Ein paar fleinere Detachements zeigten ſich und ließen fih auf 
Plänteleien ein, doc gingen fie, al8 das Gefecht einen ernitern Charakter 
anzunehmen jchien, in das Yager zurüd. Bet einem diefer Recontres war _ 
e8, wo General Baner verwundet wurde. 

Die Schweden blieben die Nacht über in ihrer Pofition, warfen mebrere 
Batterien auf und begannen am folgenden Tage (22. Auguft) ein Bombarde- 
ment gegen das feindliche Yager. Allein die Kanonen thaten feinen großen 
Schaden und der Feind verhielt fich innerhalb feiner Verſchanzungen To 
ruhig wie am Tage zuvor. 

Da ein Angriff auf das feinnfiche Yager von dem andern Rednigufer 
aus nicht möglich war, fo ließ Guftaf Adolf die Truppen in der Nacht vom 
22. auf 23. Auguft in aller Stille aufbrechen und fich weiter nördlich ziehen, 
um die Rebnik unterhalb des feindlichen Yagers bei Fürth zu überjchreiten, 
und fich „ganz nahe dem Feinde gegenüber” zu lagern. Seine Truppen 
disponirte er jo, daß die Mehrzahl der Kavallerie rechts gehen und das 
feindliche Yager auf feiner ſchwachen Weftieite umfaffen, die Infanterie unter 
feinem perjönlichen Befehl „zur linken Hand des Feindes Yager appro- 
chiren” jollte. 

Am 23. Augujt arbeiteten die Schweden an dem neuen Yager und der 
Approchen; wieder ohne vom Feinde beläftigt zu werden. Da Guftaf Adolf 
von Gefangenen und Rundichaftern Nachricht erhielt, daf der Feind im Ab- 
marjch jei und nur einige Regimenter in den Schanzen und Trancheen zurüd- 
gelaffen habe, ließ er die Annäherungsarbeiten befchleunigen, jo daß man bis 
hart an das Lager gelangte. Obgleich fih dann jene Nachricht als falich er- 
wies, — der Feind war nicht aufgebrochen, jondern hatte nur des ſchwe— 
diichen Angriffs gewärtig, die Quartiere innerhalb jeines Yagers geändert, — 
beichloß der König doch den Angriff für den folgenden Tag. 

Freitag den 24. Auguft Vormittags?) wurde das jchwediiche Fußvolk, 
das ſich vn Erkennungszeichen grüne Zweige an die Hüte gejtedt hatte, 


1) Das alte Lager bei Nürnberg wurbe von der Nürnberger Bürgerichaft beſetzt 
B. Ramped’8 Schreiben an den Fürften von Hohenzollern d. d. vor Nürnberg 11. Sep- 
tember (n. St.). Fronmüller, Anhang No. XX. 

2) Nach einigen Berichten um 8 Uhr, nach andern um 10 Uhr. 
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gegen die Höhen auf der Nordjeite des feindlichen Yagers herangeführt. Ein 
mörderijcher Kampf begann. Die Schweden drangen voll Kampfbegierde 
gegen die jtarken Bofitionen des Feindes vor. Aldringer, der hier ceommandirte, 
erhielt jofort Unterjtügung von Wallenftein: ſechs Regimenter Infanterie, 
denen die übrige Armee folgte. Um die alte Veſte, den Schlüffel der feind- 
lichen Stellung, wogte der Kampf; Guftaf Adolf mitten im Gedränge, die 
Orte bejtimmend, wo Geſchütze aufgefahren werden jollen. Nur mit Mühe 
gelang es, fie durch den Wald und den Abhang bhinaufzufchaffen. Vermochte 
man ſich in den Beſitz des Burgjtalles zu jegen, dort Artillerie aufzupflanzen, 
dann hätten — beißt e8 in einem Briefe von wallenjtein’iher Seite!) — 
die Schweden „Das ganze Yager dominirt und uns nothwendig deslogiren 
machen.“ Deit todesverachtendem Ungejtüm drangen die Schweden immer 
von Neuem an, hielten fich in dem „furchtbaren Krachen der Geſchütze wie 
Mauern?) Auf feindlicher Seite jtürzte gleich Anfangs tödtlich verwundet 
General Jakob Fugger, Aldobrandini wurde gefangen, Hauptmann Alt- 
mannshaufen erhielt einen Schuß durch den Kopf. Das fronbergiiche Ka- 
vallerieregiment, „des Feindes bejte und fajt ältejte Reiterei“, ging zur 
Attaque vor, wurde aber von den Finnen unter Obrijt Stälhandste mit 
großem Verluſt zurüdgeworfen; mehrere jeiner Officiere jtürzten ſchwer— 
verwundet. 

Dreimal nahmen die Schweden den Burgſtall und dreimal warf Al- 
dringer fie wieder hinaus.) Aber aus einer anderen vortheilhaften Po- 
fition, 4) einer der alten Veſte gegenüber gelegene Höhe, von der aus man 
den Feind, wenn es gelang, Geſchütze heraufzujchaffen, aus der alten Veſte 
bätte werfen können, ließen die Schweden fich nicht verdrängen. So währte 
über zwölf Stunden lang — wie Wallenftein jagt „caldissimamente“ 
— der Kampf, von defien Furchtbarfeit die Berichte der Mitkämpfer und 
Zeitgenofjen erfüllt find. Die Schweden nennen ihn mörderiicher als 


1) „Der Feind bat zwar mit feinen Stüden gar jtarf gefpielt, aber gar hart zufommen 
tönnen und alfo geringen Schaden gethan.” Ranıped, 

2) Ramped vom 5. September in. St.); Fronmüller, Anhang, No. XIX. 

3) „Dann es in Wahrheit jo warm hergangen, daß das Schießen in geringiten nie- 
mals interrumpirt, fondern gleich al$ ein Salve immerdar continuirt worden.” Ramped. 
Wallenftein, der in feinem Bericht an den Kaifer vom 5. September (n. St.), Mißcellen 
&.375, Aldringers befonder® gedentt, fpendet zugleich der Tapferkeit feines ganzen Corps 
unbedingtes Yob: „kann EM. bei meiner Ehre verfidern, daß ſich alle Offictere und 
Soldaten zu Roß und Fuß fo tapfer gehalten haben, als ichs in einiger Occaſion mein 
Leben lang nicht gefeben hab, und hat gewiß diefer Dccafion feiner fein falo in valor oder 
Eifer E. M. zu dienen erzeigt." 

4) Nach einigen Nachrichten war es Herzog Bernhard, der fie nahın. 
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ſelbſt die Schlacht bei Breitenfeld, die Kaiſerlichen mörderiſcher als ſelbſt 
die Schlacht am weißen Berge. 

Mit einbrechender Dämmerung begann e8 zu regnen; die abjchüjfigen 
Wege wurden aufgeweicht und damit jeder fernere Angriff auf die Höhen 
unmöglich gemacht. Guſtaf Adolf rief deshalb feine Soldaten zurüd, er 
wollte „lieber den Bortheil aus den Händen laſſen als mit Berlujt dem 
Glück nachjagen.“ Eingebrachte Gefangene haben gejagt, daß, wenn der 
« König den Kampf und die Kanonade noch ein paar Stunden fortgeiett hätte, 
die Ihrigen aus Mangel an Munition fich nicht mehr hätten wehren können. 

Die Nacht über blieben die Schweden „in ihren Bortheilen und ihrem 
ebhrenvollen Platz.“ Das Schiegen dauerte die ganze Nacht hindurch fort. 
Am folgenden Morgen (25. Auguft) verjuchte Guftaf Adolf noch einen An— 
griff vom Walde aus; aber vergebens. Wallenftein drang ſtark auf ihn ein 
und zwang ihn gegen 10 Uhr zum Rückzug die Höhen hinunter und zum 
Walde hinaus, der voll Todter und Verwundeter lag, bis zurüd in das 
Yager bei Fürth. 

Das war das erfte Mal, daß fi) Guftaf Adolf und Wallenftein im 
Felde maßen. 

Wallenftein jchrieb dem Kaijer!): „ver König hat fich bei diejer Im— 
prejja gewaltig die Hörner abgejtogen, indem er Allen zu verjtehen gegeben, 
er wolle fich des Lagers bemächtigen oder fein König fein; er hat auch jeine 
Truppen damit über die Maßen discouragirt, daß er fie jo tollfühn (hazar- 
dosamente) angeführt, daß fie ihm in künftigen Fällen deſto weniger trauen 
werden. Und ob zwar E. M. Volks Tapferkeit und Muth (valor und 
caraja) zuvor überflükig, jo hat doch dieſes Ereignig e8 mehr verjichert, 
indem es geſehen, wie der König, jo alle jeine Macht zufanunengebracht, 
rebutirt worden ift, daß das Prädicat invietissime nicht ihm, jondern 
E. M. gebührt.‘ 

Und aus dem ſchwediſchen Yager ſchrieb Camerarius (am 28. Auguft) : 
Guftaf Adolf griff den Feind „mit großer Tapferkeit an, aber nicht mit dem 
Erfolge, den wir wünjchten, da der Feind äußerſt vortheilhaft gelagert war. 
— Wäre des Königs Unternehmen geglüdt, jo war e8 um ben Feind 
gethan.“ 

Es war mißglückt. An der eiſernen Ruhe und der kühlen Vorſicht des 
Herzogs von Friedland, war das Ungeſtüm und die thatendurſtige Haſt des 
Nordländers geſcheitert. Er hatte in ſeinem ungehemmten Siegeszuge durch 


1) d. d. 5. September (n. St.) u. A. bei Fronmüller, Anhang No. XVIII. 
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Deutichland verlernt, auf Widerjtand gefaßt zu jein: da zum erften Mal 
wurde ihm widerjtanden. Er war befiegt, weil er nicht gefiegt. 


Zwei Tage nach der Schlacht (am 26. Auguft) jchrieb Guſtaf Adolf 
aus dem Yager bei Fürth an den Nürnberger Rath!) ein ziemlich unver- 
bohlenes Bekenntniß über das verfehlte Unternehmen des 24. Auguft. Er 
babe, um die Willfährigfeit Nürnbergs nicht noch weiter anzuftrengen 
und die Stadt mit ferneren Zumuthungen zu beläftigen, „einen Verſuch auf 
des Feindes Lager“ gethan, in der Hoffnung, den Krieg dadurch aus diejen 
Gegenden zu ziehen. Allein e8 habe „ſolches für diesmal nicht fein können” ; 
er müffe eine bejjere Gelegenheit abwarten. Er bitte fie um Aufnahme der 
Berwundeten,?) um Fortjegung der Proviantlieferungen für fein Heer und 
um Ueberlaffung von 6— 701 0 Arbeitern zur Berfertigung von Schanzwerten. 

Denn abziehen wollte er nicht; bier bei Nürnberg wollte er jeine Sache 
mit Wallenjtein zu Ende führen. Kein Mittel ließ er unverjucht: während 
die Soldaten unterhalb Fürth das neue Yager zu errichten begannen, juchte 
er aufs Neue Verhandlungen mit dem Herzoge anzufnüpfen. 

Seit jener Abjage im vorigen Herbft hatte er fich ihm mehrmals wieder 
zu nähern verſucht. Ein paar Jahre jpäter hat nach der wallenftein’ichen 
Kataſtrophe ein trzkaſcher Forjtmeifter im Verhör ausgefagt, ?) daß Guftaf 
Adolf dem Herzoge Anfang 1632 den Oberbefehl über das jchleftiche Corps 
angetragen babe; Wallenjtein aber jet darauf nicht eingegangen, ſondern 
babe erklärt: der König jet ein Filz; er wolle abwarten, was man ihm in 
Anaim bieten werde. 

Dann ließ in der Zeit jeines erften Nürnberger Aufenthalts der König, 
dem Herzog durch Bubna jagen, er würde Die Erneuerung der Verhand— 
(ungen gern jehen, an ihm jollte e8 nicht fehlen, daß Wallenjtein die böh- 
mijche Krone erhielte. Wallenjtein, damals mit Sachjen wegen des An- 
ichluffes an den Kaifer in Verhandlung, ging auch darauf nicht ein. 

Seit fich aber diefe ſächſiſch⸗wallenſtein'ſchen Verhandlungen zerichlagen 
hatten, und wenig Ausficht mehr vorhanden war, daß fich Johann Georg 


1) Fronmüller, Anhang No. XXIII. 

2) Bgl. Sattler Brief an den Nürnberger Rath vom 25. Auguft. Fronmüller, 
Anhang No. XXIV. 

3) Kluſals Aussagen aus den „Unterfuhungs- und Confiscationsacten über 
Wallenſtein im Archiv der Hofcanzlei‘, mitgetheilt von v. Hurter, Wallenftein &. 120, 
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zum Abfall von Schweden würde bewegen laſſen, änderte ſich des Herzogs 
Stimmung. As noch im Juli der Rittmeiſter Reichel, ') der von Kroaten 
gefangen worden war, bei einer Auswechjelung der Gefangenen vor jeiner 
dreilajjung von dem Herzoge zur Tafel geladen wurde, jprach fich Diejer über 
den König auf das Anerfennendite aus: er halte ihn „für den beiten und 
tapferjten Gavalier der Welt” und wünjche wohl, daß zwiichen ihm und dem 
Kaiſer ein heilfamer Friede aufgerichtet würde. Dieje Stimmung des Her— 
3098 blieb im jchwediichen Yager nicht verborgen. ?) 

AS dann im Gefecht bei Burgthann (31. Juli) der Generalwachtmeijter 
Sparre in ſchwediſche Gefangenjchaft gerieth, — derjelbe, der jehon im Jahr 
zuvor bei der Erjtürmung von Frankfurt a. D. gefangen und gegen dag Ber- 
jprechen, nicht mehr auf des Kaiſers Seite gegen Schweden zu dienen, frei 
gelajjen worden war; derjelbe, der hernach in den wallenjtein’jchen Ber— 
bandlungen mit Sachjen den Bermittler gemacht hatte, — warf Guſtaf 
Adolf ihm feine Wortbrüchigfeit vor und drohte ihm mit jofortiger Hinrich- 
tung, wenn er nicht auf alle Fragen, die er an ihm richten würde, Die Wahr— 
beit befenne. Sparre verſprach, die Wahrheit zu jagen.3) Der König 
nahm ihn bei Seite und „redete franzöſiſch mit ihm‘, dann Jagte er lacbenp: 
„Das Uebrige werde jich finden.‘ 

est nun, wenige Tage nach der Schlacht des 24. Auguſt jandte er ihn 
an Wallenjtein,*) zunächit um eine Auswechjelung der Gefangenen zu ver- 
anlafjen®) und um mit ihm das Abkommen zu treffen, daß bei dem Auf 
einanderjtogen zweier feindlicher Heerhaufen, ver ſchwächere fich (wie es ın 
den Niederlanden üblich war) ohne Schwertftreich ergeben jollte; dann aber 
und vor Allem um eine neue Friedenstractation vorzujchlagen. Der Krieg 
babe lange genug gewährt, e8 jei ſoviel Chrijtenblut vergoſſen und das Reich 


1) S. Theatr. kur. IL ©. 056; beftätigt durch ein Schreiben aus Nürnberg vom 
11. Juli. Dr. 4. 

2) So fohreibt I. Camerarius am 17. Juli, Söltl IT. ©. 308: „Friedland ſpricht 
vom Frieden und fehr rühmlich von unferm Könige.” Als Erflärung fügt er hinzu: 
„fein Heer ift zahlreich, aber nicht muthig.“ 

3) „Gnädigſier König, ich bin ein arıner Cavalier, was ich Euer Königl. Maj. jagen 
werde, foll der Wahrheit gemäß fein.“ Relation aus Nürnberg vom 31. Juli. Dr 9. 
Ihr find auch andere Sparre betreffende Einzelbeiten entnommen. 

4) „auf Barola fih in 24 Stunden wieder zu geſtellen.“ Wallenftein an Ferdinand U. 
vom 11. September (n. St.), Diiscellen 9. 495. Ueber Sparre's Friedensvermittelung 
vgl. auch Guftaf Adolfs Memorial für Brandenftein vom 27. September. Arkiv I. 
No. 480. 

5) Ueber die Auswechslung der Gefangenen f. das Schreiben von Camerarius vom 
4. September bei Söltl III. ©. 313. 


625 . 


jo ruimirt worden, daß der König ein Ende zu machen wüniche Wenn 
Wallenjtein Deputirte bejtimmen wolle, jo würde der König ganz nach des 
Herzogs Wunfch entweder gleichfall8 Deputirte ſenden, oder jeinen Kanzler 
Drenftiern mit den Verhandlungen betrauen, oder perjünlich mit dem Her- 
zoge verhandeln.) 

Wallenjteins Antwort war, daß er fich nicht eher auf etwas einlaffen 
könne, als bis er von Wien Inſtruction eingeholt habe. Er jehrieb jofort 
(1. September a. St.) an den Kaijer. Aber während Guftaf Adolf dann 
mit Orenjtiern,?) und dem Grafen Heinrich Mathias von Thurn über die 
Angelegenheit weiter correjpondirte, ihre Meinung und ihren Rath erbat 
und erhielt, während er den Graf Brandenjtein an den Kurfürſten von 
Sadjen jandte, um ihm von der Anfnüpfung neuer Verhandlungen Anzeige 
zu machen und ihm zu verjichern, daß er fich „zu feinen Tractaten verjtehen 
werde, als mit Seiner Durchlaucht Vorwifjen und Willen”, — zauderte der 
Kaiſer mit feiner Antwort auf die Anfrage Wallenſteins. Nach faft zwei 
Monaten erjt traf fie ein.?) Zwar dürfe mar, jo hieß e8 in ihr, nach Allem, 
was bisher vorgefallen, „keiner gütlichen Tractation mehr trauen; gleich- 


1) Solches Vorgehen war ganz gegen Graf 5. M. von Thurns Rath, der, von 
Guftaf Adolf um feine Anficht gefragt, diefe dem Grafen von Solms wenig fpäter 
(17. September) in die Feder dictirte (Arkiv II. No.834), Es beißt in diefem merkwür— 
digen Briefe u. A.: „und ift an dem, daß, weil E. 8. M. einige Tractaten vor fi anzu 
zettelm fich möchten disreputir-, auch ihren erlangten Vietoriis ſchimpf- und Schließlich 
der evangelifchen Partei nachtheilig halten, ich dafür achte, E. K. Di. hätten durch ein bei 
bemelvetes Herzogs zu Friedland 9. On gehörtes subjectum, welches quasi aliud agendo 
eine Reife übernehmen könnte, die Sachen tractiren lafien, wozu E. K. M, den Herrn 
Bubenaw pflihtbar machen und gebraucen möchten.” Auch feine Anfichten „von dem 
modo und der materia tractandi‘ entwidelte er dem Könige. Er meinte u. A., der König 
hätte fich bei der Aufrichtung des Friedens „zu vergleichen, was Sie (K. Di.) zur Recom— 
pens in Händen behalten wollte, damit Ihnen die Auctorität und Mittel verbleiben, 
gegen alle diejenigen, fo ins Künftige den edlen Frieden brechen wollten.” 

2) ©. das eigenhändige Postseriptum zu Guſtaf Adolfs Brief an Orenftiern vom 
29. September (als Antwort auf Orenftierns, die riebensfrage betreffenden Brief vom 
25.). Arkiv I. No.481. Daraus: „mener at i borde skrifteligen communicera Wallen- 
stein hvad han eder om genneral tractater proponcrat hafrer och hans mieningh therom 
förnima, säledes stellandes brefwet in forma at man temoinerar etmot honommehra con- 
fidentie och at man twiflar om the wore i beijerförstens macht sädant at tractera ... 
wette the nu bäda (Wallenftein und DMarimilian) om rädet och wela sluta et genneral 
stilleständh sä woret got och I kunnen af them förfara conditionerne och Eder In- 
struction formera sjelf och migh henne tilsenda tä Jagh migh ther uppa resolvera 
will.“ 

3) Sie datirt aus Wien 31. October (n. St.). Im Auszug in den Miscellen 
©. 497 fi. 

G. Droyfen, Buftaf Wolf. IT. 40 
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wohl wolle man den Friedensgedanken nicht ganz von der Hand weiſen. 
Die Protejtanten würden aller Wahrſcheinlichkeit nach auf der Bafis Des 
Leipziger Schlufjes verhandeln wollen und Aufhebung des Reftitutiongedicts, 
wenigitens für Sachſen, Brandenburg und jelbjt Dänemark, freie Uebung 
des evangeliichen Bekenntniſſes in Augsburg, Rejtitution des Pfalzgrafen 
und der übrigen projeribirten Fürjten, Herausgabe aller confiscirten Güter 
im Reich und in den Erblanden, Das Recht der jtändischen Einwilligung zu 
Contributionen und neuen Kriegen und enblich Generalamnejtie fordern. 
Dem gegenüber müfje man auf der Forderung der Wieberabtretung Der 
katholiſchen Yänder, auf der Erjtattung der Kriegstojten und Kriegsichäden be⸗ 
jtehen. Sollte der Kaiſer die Oberpfalz herauszugeben genöthigt werden, 
fo müfje man dafür jorgen, daß er das Land ob der Enns nicht an Bayern 
abtrete; Sachjen müſſe die beiden Yaufigen herausgeben; die unter dem 
Prätert der Yibertät und Religion gegen fein Haus im Reich angejtellten 
Werbungen müßten künftighin verboten, gegen die jegige ſchwediſche Invaſion 
und gegen fernere fremde Invafionen müßten Maßregeln ergriffen werden. 
Während diefer Bemühungen um Wiederaufnahme der Verhandlungen 

mit dem Gegner, hatte Gujtaf Adolf auf das Angejtrengtejte an den Ver— 
ichanzungen arbeiten laſſen.) Er hoffte noch immer „den Feind aus jeinem 
Loch zu bringen”, wenn er ihm die Zufuhr abjchnitt. Freilich nahm auch 
im jchwediichen Heer der Mangel in bevenklicher Wetje überhand, die Sol- 
daten erhielten oft fünf bis jech8 Tage lang fein Stüd Brod, Fourage gab 
e8 im Umkreis von drei, vier und mehr Meilen nicht mehr; die Regi- 
menter wurden „über Die Maßen ruinirt“;?) aber man hatte doch wieder freie 
Paffage nach Kisingen und Würzburg, dem Feinde dagegen war „jelbjt der 
einzige Paß gegen Neumarkt geſperrt.“ Schon hieß e8 (am 30. Auguft), 
daß er jich nicht mehr über drei Tage halten könnte. 

Wallenjtein blieb unbeweglich.?) „Die Angriffe jind bei ung verboten, 

1) „Wir werben allhier wohl gebraucht, willen von nicht8 anderm als vom Feind; 
zur Arbeit und dann auf die Wacht, jo bleiben wir fein in der Gewohnheit. Anjetzo gehet 
man darauf um, wie man doch den Feind aus feinem Tod bringen möchte. Aber ich 
fürchte, e8 werde noch viel Volks foiten. Gott gebe uns nur Glüd. Das Volt ift alles 
luitig zum Handel, Ein Theil muß weichen, denn das Brod wird feltfam werben.” Aus 
dem Königl. ſchwediſchen Feldlager bei Fürth 28. Auguft (von Obrift Bofe). Dr. A. 

2) Details aus Marſchalls Bericht vom 30. Auguft. Dr. A. 

3) ©. den „Discurs über des Friedblands Actiones“, Marimilian und alle hoben 
DOfficiere haben geratben, die Retirade der Schweden zu benutzen und in ben Angriff 
überzugeben; „der Herzog von Friedland aber hat nicht$ anderes darüber getban, als 


daß er folden Ihrer Kurf. Durchl. von allen hohen Officieren gut befunden und ver- 
langten Vorſchlag ſchimpflich verlacht hat.” 
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und jcheint, als wenn wir unſer Yager gleich einer vornehmen Feftung allein 
defendiren wollen,” ') heißt e8 in einem Brief von Feindes Seite. Den 
Schweden war dieſe Ruhe völlig räthjelhaft. Sie erflärten e8 mit Furcht- 
ſamkeit, daß Wallenftein fie unter feinen Augen ein neues Lager ſchlagen 
lieg. Er habe die jpanifchen Rodomontaden caffirt, meinte man.?) 

Da beſchloß Guftaf Adolf endlich ein drittes Mittel zu verjuchen, um 
den Feind aus jeiner feiten Stellung in das freie Feld zu locken; er entſchloß 
ſich mit all jeinen Truppen aus der Nürnberger Gegend abzuziehen,?) um, 
wie man jagte, „ven Fuchs doch per diversionem heraus zu friegen.‘4) 

Er traf alle Anordnungen, daß fic die Stadt auch nach feinem Abzuge 
gegen feindliche Angriffe zu halten vermöchte, gab ihr 4427 Mann Infan- 
terie und an 300 Mann Kavallerie, die er unter Kniphauſens Commando 
jtelite, zur Bejagung?) ; Obrift Schlammersdorf erhielt den Befehl über das 
jtädtiiche Volk; der Reichskanzler jollte gleichfalls dort bleiben und in des 
Königs Namen das Directorium führen. 

Am 7. September jandte er dann dem Herzog von Friedland „ein 
Kartel, andern Tags mit ihm zu jchlagen“,*) z0g mit allem Volt und der 
Artillerie vor des Feindes Yager vorüber, jpielte mit Stüden hinein. Ver— 
gebens; der Feind blieb nach wie vor ruhig, griff weder die Bagage, noch 
die Avant> oder Arrieregarde an. 

Da brach denn Gujtaf Adolf Sonnabend den 8. September jein Yager 
ab und zog mit feinem Heer von dannen. Das erjte Nachtquartier wurde 
zu Yangenzenn gemacht; dann ging es gen Weinsheim, dann weiter nad) 
Neuftadt an der Aiſch, von wo man am 13. September nad; Windsheim 
aufbrach. Es entjprach nicht mehr der gegenwärtigen Situation, wenn 
gerade jegt hier zu Windsheim eine tatarische Gejandtichaft zu Guftaf Adolf 
fam, um den bewunderten Nordländer zu jehen, „deſſen ritterliche und glor- 


1) Schreiben aus dem Feldlager bei Nürnberg vom 14. Septemper (n. St.). Fron- 
müller, Anhang No. XXI, 

2, Camerarius vom 28 Augujt. Salvius an Johann Caſimir Hamburg 12. Sep- 
tember. Arkiv II. No. 836: „Wallenftein fpielet einen Reinichen, bat die fpanifche Rodo- 
montades caffiret, hält fih in feinem Yager und Vortheil fill und ift da nicht aus zu 
friegen. 

3) Bgl. Theatr, Eur. II. S. 755. 

4) Salvius vom 21. September. 

5) Lifte Arkiv III. No. 935; genau übereinftimmend mit Murr zum 8. September: 
8 Regimenter zu Fuß mit 4426 Mann. Bgl. Camerarius vom 11. September. Söltl 
II. ©. 317. 


6) Marſchall vom 11. September. Dr. 4. 
40% 
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würdige Thaten allenthalben, jelbjt in ihren Ländern erichollen, und ihm 
wegen feiner herrlichen Victorien zu gratuliren.“ 

Auch den Ausbruch und Abzug der Schweden hatte Wallenjtein ge- 
icheben laſſen, ohne fich zu rühren; !) nach wie vor blieb er in jeinem Yager 
„wie unter jeinem Schilde.” Erjt am 12. September, als die Schweden zu 
Neuftadt lagen, an eine Kriegslijt aljo nicht mehr zu denfen war, bracen 
feine Truppen auf,?) zogen, während die Schweden von Neuftadt jüdmwejtlich 
auf Windsheim gingen, in nördlicher Richtung durch Fürth auf Brud und 
weiter nach Forchheim, faft alle Dörfer um Nürnberg in Brand ftedend, 
wie, um fich durch jolche „Helventhaten” für die Einſchränkung und der 
Unthätigfeit im Yager zu entſchädigen. 

Samerarius hatte wenige Tage vor dem Aufbruch der Schweden (am 
4. September) ebenjo kurz wie treffend gejchrieben: „es ſcheint, daß der ala 
Sieger gelten wird, der am längjten bier aushält.” 3) 

Wallenftein batte drei Tage länger ausgebalten als Guftaf Adolf. 


Zweiter Aufbrud nad) Sachſen. 


Noch am 16. September war das ſchwediſche Hauptquartier zu Winds- 
heim. Da brachten Briefe von Orenftiernt) und Kundichafter die Nachricht 
vom Aufbruch des Feindes. Näheres hatte man noch nicht in Erfahrung 
gebracht; ob das bayerifche mit dem friedländiſchen Heer noch vereint jet, 
oder fich von diejem getrennt und nach Bahern zurüdgewandt habe, Davon 
wußte ınan nicht. 

Jetzt noch einmal bot fich dem Könige die Gelegenheit, nad eignem 


1) Samerarius vom 11. September. 

2) Wallenftein an Ferdinand IT. vom 18. September (n. St.), Miscellen S 377: 
„Ih bin ihm nicht nachgefolgt, zum erjten, daß meine meifte Kavallerie bin und wieder 
liegt, denn hab ich fie dahier nicht conſummiren wollen, jo hab ich fie im unterſchiedliche 
Derter austheilen müſſen: dadurch fie denn conferwirt, die Proviant und Fourage afie- 
curirt; die andere Urſache tft, daß der Feind einen Paß nach dem andern hätt, und alfo 
von einem Ort zu dem andern ficher kann geben das letzte ift, ich will micht in Hazard 
fegen, was ich gewiß hab, denn ich hoffe mit der Hilfe Gottes, daß ber König gemaltig 
anbebt in Declination zu kommen und dem Credit zu verlieren, und fobald der von 
Pappenheim auf der andern Seite fich legen wird, fo ift es mit ihn gethan.“ 

3) Aehnlich bat nach dem „Discurs über des Friedlands Actiones“ Wallenftein 
felbft gefagt: „welcher Theil vor Nürnberg erftlich mit einem Fuß weiche, der fei ver- 
loren.” 

4) Bom 13. und 14. September. 
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Plan zu handeln und den Gegner zu zwingen, ſeine Maßregeln danach zu 
richten; er brauchte nur zu wollen, und die Initiative war wieder ſein. 

Aber den noch unbeſtimmten Nachrichten gegenüber ſchwankte Guſtaf 
Adolf; jollte er feine Armee theilen, die beiden jächfijchen Herzöge in Fran» 
fen und Thüringen laffen, um Kurfachien im Fall der Gefahr zu Hülfe 
zu eilen, jelbft aber nach Schwaben gehen, jich dort ftärken und dann ing 
Defterreichiiche vorbrehen ? — oder war es befjer, mit gefammter Macht 
Wallenftein zu folgen, von dem er annahm, daß er nach Sachien gehen 
würde, und nur ein Feines Corps nach Schwaben zu ſchicken? 

Er hielt den Kurfürften, nach den Erfolgen des jächfischen Corps in 
Schlejien um jo eher für ftarf genug, von Herzog Bernhard unterftügt, 
Walfenftein „ven Kopf zu bieten‘, als diefer fich wegen des herannahenden 
Winters ſchwerlich auf eine Belagerung der Hauptpläge im Kurfürſtenthum 
einlaffen würde.!) Er meinte, daß er in Schwaben die beſte Gelegenheit 
haben würde, feine Zruppen fi erholen zu lafjen und zu ergänzen. 

Er entſchloß fich, jeine Streitmacht zu theilen. Führte er diejen 
Entſchluß aus, jo war er e8, der die Situation beherrichte. Denn ein wahr- 
haft großartiger Plan, mit dem er fich jchon feit längerer Zeit beichäftigte, 
zu dem die Vorbereitungen jchon getroffen waren, wäre alsdann ins Werf 
geiett worden: „das bewußte Deſſein“ — wie er dem Neichsfanzler 
ichreibtt — „die öfterreichiichen Erblande zu occupiren, die Donau 
abwärts zu arbeiten, den ober-ennjerifhen Bauern an der Hand 
zu fein und dem Feinde in Defterreich ein jold Feuer anzuzünden, daß er 
genug daran zu löſchen hätte.) Daß Wallenftein im Fall eines ſchwediſchen 
Einfall in die faiferlichen Erblande jeine Abfichten auf Sachjen fahren 
lafjen, das heißt, daß er die Offenfive aufgeben mußte, erjchien dem Könige 
unzweifelhaft. 

In Defterreich ob der Enns hatten jeit der Reftauration des Katholi- 
cismus, die der Kaifer auch in diefem Erblande mit härtejter Rückſichts— 
(ofigfeit und rohem Radicalismus durchführte, die Gährungen nicht auf- 





1) „meil ihm zweifelSohne mehr an einem florenten exereitu ald an Wittenberg oder 
Dresden gelegen fein, und alfo mehr auf die Winterquartiere als anderes bedacht fein 
miürbe. 

2) Das hatte Marimilian fhon im Mai gefürchtet, wie er in feinem Briefe an 
Wallenſtein vom 5. Mai (n. St), M.A.R., fehreibt. Er berichtet Guftaf Adolfs rafches 
Borbringen, es heiße, daß er bereit8 den Inn bebrobe, „und da er über ben Inn komme, 
könne er ohne einige weitere Hinderung und Aufenthalt feinem Gefallen nad in das 
Fand ob der Enns, allda er den Bauern willkommen fein und allen Borfhub geben 
fönnte, durchbrechen“ 
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gehört. Die Errichtung des fatjerlihen Heeres Anfang 1631, die Brutali- 
täten der wallenjtein’schen Soldatesfa vor ihrem Ausmarſch nad Böhmen 
fteigerten die Wuth der Einwohner. Da erichien ein gewiffer Jacob Greimbl, 
ein unrubiger Kopf, der jchon in dem Aufftande von 1626 eine Rolle gefpielt, 
dann, nach Bewältigung des Aufjtandes durch Pappenheim, das Yand ver- 
laſſen hatte, als Präbicant von Neuem in diejen ennjeriichen Gegenden, 309 
umher, predigte vom reinen Wort Gottes nach der augsburgiſchen Confeſſion 
und erzählte jeinen Zuhörern von dem großen Beſchützer der protejtantijchen 
Religion, der aus Schweden gekommen jei und auch ihnen helfen würde, 
wenn fie jich an ihn wendeten. Im Mühlviertel fand er rajchen Anhang, 
wurde von den Bauern beherbergt. Auf dem Edlehen jchlug er endlich 
jeine bleibende Stätte auf. Er jagte dem Bauer Thomas Edlehner,') daß 
er vom Könige von Schweden und vom Kurfürften von Sachen hergejchiekt 
fei; wenn die Bauern mit ihm halten, auch wegen des Glaubens leiden 
wollten, jo wolle er mit und bei ihnen bleiben. Täglich jpeifte er etliche 
Tauſend Bauern und forderte fie in jeinen Predigten auf: wer mit Schweden 
halten wolle, jolle auf die Seite treten, die andern ſollten zurücbleiben. 
Die Bauern traten alle herüber. Einmal jchentte er fih im Beiſein Ed- 
lehners und zweier anderer Bauern einen vergoldeten Becher voll Wein 
und trank ihn mit den Worten aus: wenn er nicht von dem Schweden und 
Kurſachſen gejchieft worden, jolle diefer Trunf zu Gift und Eiter werden. 
Auf Solches gelobten die Bauern, „mit ihm zu halten und Xeib und Yeben 
dabei aufzufegen.” Sie vereinigten ficb mit anderen, an Guftaf Adolf zu 
ihiden, mit der Anfrage, „ob fie fich gewiljer Hülfe zu getröften hätten 
oder nicht, wäre dem aljo, jo wollten fie zuſammen halten und jeiner ge» 
wärtig jein.‘ 

Der Edlehner wurde zweimal zu Guftaf Adolf abgefertigt;?) jeiner 
eignen Erzählung nach war fein Anbringen das erfte Mal, „daß fie, die 
Bauern, im Hausrucviertel beiſammen und deshalb beim Kaijer bereits 
in Ungnabe wären und, wenn jie auf des Königs Hülfe rechnen könnten, 
einen ganzen Aufjtand machen wollten.” Guftaf Adolf antwortete: „er wolle 
darüber die Nacht jchlafen, morgen jolle er fich wieder melden.” Am folgen- 
den Morgen jagte ihm Guftaf Adolf: „ſie jollten wohl Acht haben, daß jie 
nicht verführt würden, injonderheit die Päſſe wohl verwahren, die Höfe und 
Schlöſſer nicht verwüjten. Wenn fie dann jeiner Hülfe bepürftig wären, 





1) Düttheilungen aus dem mit ihm angeftelten Verhör; bei Kurz, Beiträge S. 51 ff. 
2) Etwa 4 Wochen nah Pfingiten. 
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jollten fie wieder fommen.“ Mit diefer Antwort und einem Gefchent von 
100 Ducaten reifte der Edflehner beim. 

Da aber die Bauern des Edlehners mündlichem Bericht nicht recht 
glaubten, jondern eine Ichriftliche Nefolution von Guftaf Adolf zu haben 
wünichten, begab fich ver Edlehner nochmals zu ihm. In dem neuen Yager 
bei Fürth empfing ihn der König und gab ihm die erbetene jchriftliche 
Erflärungt): er billige den Aufftand der Bauern, verfpreche, fie wider alle 
feindliche Gewalt nach Möglichkeit zu fchügen und darauf bedacht zu fein, 
daß die Bauernchaft eheſtens mit einer Anzahl Volt zu Roß und Suß und 
mit guten Dfficieren verjehen werde. 

Dieſe jchriftliche Rejolution des Königs wurde in zahllojen Copien, 
die man mit einem jchwediichen Thalerſtück umterfiegelte, im Lande ver- 
breitet; das fteigerte die Aufregung, gab Muth, Hoffnung auf Gelingen. 
Und fo brach die Rebellion los. 

Guſtaf Adolf hatte feine Dispofitionen bereits getroffen: für den Ab- 
zug über den Main und nach Sacien bejtimmte er 5230 Mann zu Fuß 
und 2160 zu Pferd; er jelbit wollte 6850 Mann Infanterie und 4290 
Mann Kavallerie perjönlich „an die Donau gegen die öſterreichiſchen Erb- 
Lande” führen.2) 

Vor der Ausführung wünjchte er die Anfichten jeines Reichskanzlers 
zu hören. Es fand zu dieſem Zwed in der Nacht vom 17. auf 18. Septem- 
ber zu Nürnberg eine geheime Unterredung zwiſchen ihnen ftatt, in welcher 
Orenftiern den König auf das Entjchiedenfte in diefem Plan beftärkte,®) 
„ing Dejterreichiiche einzumarfchiren, die Bauern im Yanb ob der Enns zu 
unterjtügen und jo dem Kaiſer in feinem eignen Yande ein Feuer anzuzünden, 


1) Guftaf Adolf an die Bauerfchaft des Erzherzogthums Defterreih ob der Enns 
d. d. „Burgftall” 1. September. Dr. A. 

2) Die Ueberfchrift der einen von den beiden Liſten Arkiv I. No. 473 und 474, wel- 
cher jene Zahlen entlehnt find, lautet: „Uppgift pä den krigshär, hvarmed Konungen 
ämnade att, under sitt personliga befäl, framtränga utför Donau mot Osterrikiska 
ärfländerne.“ 

3) Das geht aus DOrenftiernd Brief an Guftaf Adolf d. d. Nürnberg 4. October 
hervor. M. R. A. or. intercipirt. Er ift eine Antwort auf Guftaf Adolfs Brief vom 
1. October: „... ju längre Jag saken efftertencker, ju mehra Jagh därtill moveres att 
styrkia, dedh E: K: Mtt. sin Lycka j Beyern och emot Österrijk skulle pussera och 
eontinuera nu hälst, medhan Landedh, ähr förblottat af nöyechtigh arm&e, och con- 
sequenter E: K: Mitt. heelt öpet; och serdeles till att animera medh sin nährmere 
angäng Bönderne j Österrijk ; och säledes tända Keysarn en Eldh op j sine egne Landh, 
som Wallenstenern och Beyrfürsten, där dhe begge wille tillöpe, nepligen skulle kunne 
sleckia.‘ 
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das Wallenftein und Marimilian, wenn fie auch beide wollten, nicht zu 
Löfchen vermöchten. Eile der Feind, wie anzunehmen jet, jobald er jähe, 
daß man an die Belagerung Ingolitadts und Regensburgs gebe, zurüd, jo 
babe man ihn damit aus Franfen und Meißen gelockt; bleibe er, jo gebe er 
damit jein eignes Yand preis. Wallenftein recrutire fich vornehmlich aus 
den Erblanden,!) Marimilian aus feinem Herzogthume: nehme man diefem 
Bayern und turbire man dem Kaiſer feine Erblande, jo jtärfe man ich 
nicht nur jelbit Dadurch, jondern ruinire auch die bayeriſche und fried- 
ländiſche Armee.‘ 

Allein Guftaf Adolf gab diejen fühnen Plan wieder auf, trotzdem jelbit 
der vorfichtige Orenftiern ihm das Wort redete, und beichlof, anftatt des 
Ginmariches in die öfterreichiichen Erblande einen Zug an den Bodenſee 
zu unternehmen, um die oberichwäbiichen und rheinijchen Yande völlig vom 
Feinde zu faubern.?) 

Zu diefem Zwed übergab er den Herzögen von Weimar das Commando 
über den für die Operationen im Norden bejtimmten Theil der Royalarmee °) 
und ordnete an, daß bis zur Genefung des erfrantten Herzogs Wilhelm,t) 
Bernhard interimiftiich Das alleinige Commando führen jollte. Seine In- 
ftruction war, die Truppen zunächit nach Schweinfurt zu führen, von dort 
aus die Bewegungen des Feindes zu beobachten, fall8 derjelbe an den Main 
gehe, den „fränkiſchen Staat“ zu verfichern; wende er fich dagegen nach 
Sachſen und an die Elbe, ihm zu folgen und fich zur Unterjtügung des Kur- 
fürjten Johann Georg bereit zu halten. Der Generalmajor Ruthwen jollte 
mit 10,000 Mann die Pofitionen an der Donau und am Yech halten und 
den Feind in Bayern beichäftigen. Generallieutenant Baudiſſin ſollte nebjt 
den rheiniſchen und heifiichen Truppen auf Pappenbeims Operationen 
zwiichen Rhein und Wejer achten. Der Herzog Georg von Yüneburg 
ſollte die niederfächfiichen und braunjchweigischen Gebiete verwahren. Der 


1) „hvadh han fäär j Romiske Rijket, dedh brukar han säsom en winst.“ Im 
Gegenfag zu den Reerutirungen aus den Erblanben gefagt. 

2) Vgl. da® Memorial für Brandenftein vom 27. September. Arkiv I. No. 480. 

3) Memorial für Herzog Wilhelm und Bernhard d. d. Windsheim 21. September. 
Arkiv I. No. 4177, 

4) Der erkrankte Herzog Wilhelm war am 16. September jo elend zu Schleufingen 
angetommen, daß er fi aus dem Wagen ins Zimmer hatte führen laſſen müſſen. Den 
Aerzten, welche ihn unterfuchten, „wollte feine Krankheit nicht allerdings gefallen.” Am 
27. reifte er dann „in ziemlicher Schwachheit‘ von Schleufingen nah Weimar. Marſchall 
an Johann Georg d. d. Schleufingen 16. September, Dr. A, u. a. Berichte aus dem 
Dr. A. 
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Reichstanzler follte fich von Nürnberg nach Niederjachien begeben, „wo des 
Königs Staat durch üble Adminiftration in Gefahr gefett wurde”, um dort 
in des Königs Namen das Directorium zu führen.!) So boffte der König, 
den Feind aller Orten in Schach zu halten und an der Spite der Royal- 
armee den Zug an den Bodenjee ausführen zu können. 

Am Morgen nach jener Unterredung mit dem Reichsfanzler begab er 
fih nach Windsheim zurüd. Unterwegs befichtigte er das alte wallenftein’- 
iche Yager bei Zirndorf. An der Spite ſeines Heeres hatte er e8 nicht zu 
jtürmen vermocht, jett betrat er das [eerjtehende ungehindert.2) Er ſah 
noch die Reſte der Hütten, die in langen Reihen neben einander gejtan- 
den batten. 

Am 21. September erfolgte der Aufbruch von Windsheim, am 22. war 
das Hauptquartier zu Dinkelsbühl, am 24. zu Nördlingen, am 25. wurde 
bei Donaumörth die Donau überjchritten. 

Da ſah Gujtaf Adolf fich aufgehalten. Obriſt Mitjchefal, der Com— 
mandant in Rain, hatte diefen Ort am 26. September an die Bayern 
übergeben. Guftaf Adolf war über ſolch „leichtfertige" Gapitulation ange- 
jicht8 der jchwediichen Armee empört. Er ließ den Obrijten vor ein Kriegs- 
gericht ftellen und (am 5. October) „andern zum Erempel und Abjcheu, da- 
mit fie die ihnen anvertrauten Pläge mit mehr Ernjt zu vertheidigen jich 
angelegen fein ließen‘, enthaupten. 

Nach dem Berlufte von Rain mußte er fürchten, daß ihm „Die Baffage 
nach Augsburg” gejperrt werben möchte. Er jah fich genöthigt, jtatt quer 
durch Oberſchwaben den Lech hinaufzugehen; er ließ Biberach durch ein 





1) Guftaf Adolf an Orenftiern vom 29. September. Arkiv I. No. 481. Orenftieru 
ſoll „alles cum auetoritate redreffiren und zurecht zu bringen eilen. Er foll „feinem 
Könige, Fürften oder Stand, wer der auch fein möge, im ober- und miederfächfifchen 
Kreifen Werbungen verftatten.” Er fol Knipbaufen mit fi nehmen „und ihn in Pom— 
mern, Dart und Bremen und wo es fonften von nöthen employiren. Damit er aber in 
allen fich defto williger bezeige, mwollet Ihr zufehen, daß Ihr ihn nach aller Möglichkeit 
contentirt.“ 

2) „Ahr Königl. Maj. haben dieſer Tage des Feinds altes Lager bie Länge und bie 
Quer durcritten, auch das alte Haus oder Schanz, davor fo viel harte Steinnüfje 
wuchfen, mit Fleiß befichtigt. Hätten fie zuvor fo viel gewußt, fie wilrben ihm mit Hillfe 
Gottes was anders gewiefen haben.” Ertractichreibens aus dem fünigl. Yager 23. Sep— 
tember. Dr. A. Sehr anziehend ift Guftaf Adolfs Brief an Orenftiern über feinen Befuch 
des feindlichen Yagerd „Datum auf der Straße nad Anfpad den 19. Septembris.“ 
Arkiv I. No. 476. Bgl. dazu die Angaben in dem Memorial für Brandenftein vom 
27. September und Guftaf Adoli8 Brief an Herzog Bernhard vom 11. October. Arkiv 
I. No. 485. 


detachirted Corps nehmen und befand fih am 29. September perjönlih zu 
Oberndorf. Am folgenden Tage ging man bei Biberach über die Brüde, 
welche die Truppen dort in Eile geichlagen hatten, zog vor Rain, das jofort 
capitulirte. 

Jetzt, wo er fich den Nüden wieder frei gemacht, hätte Guftaf Adolf 
den Marich an den Bodenſee ausführen fönnen, aber da traf von Orenitiern 
die Meldung ein, Wallenftein marichire auf Bamberg; und von Baudtifin, 
Pappenheim jei im Anzuge auf Heſſen. 

Es war zu bejorgen, daß fie beide fich vereinigen möchten. Guftaf 
Adolf wagte nicht eher weiter zu geben, als er nähere Nachrichten über des 
Feindes Vorhaben erhalten hätte. Falls!) Walfenjtein fich gegen Herzog 
Bernhard wende und die Verbindung mit Pappenheim fuche, jollte der 
Herzog die Mainpäffe befegen und fich nach Rothenburg und Nördlingen 
zurüdztiehen. Hier würde der König ihn erwarten; vereint wollten fie dann 
gegen den Feind „tete machen und das Glück verfuchen.” Falls Wallen- 
ſteins Mari auf Sachen, Pappenheims Marſch auf Franken gebe, jollte 
der Herzog in Franken bleiben und Pappenheim zurüchwerfen, denn Sachſen 
babe bei dem Herannahen des Winters wenig von Wallenjtein zu fürchten. 
Falls Wallenſteins Abficht nur jet, in Franken Winterquartiere zu bezieben, 
wollte Guſtaf Adolf jein „Deſſein am Bodenſee“ fortiegen. 

Mehrere Tage blieb er in der Erwartung, was der Feind des Weiteren 
beginnen würde, zu Neuburg?) Er mochte peinlich genug empfinden, daß 
er feine Entſchließungen von denen des Gegners abhängig machen müſſe 





Wallenftein hatte, unbefümmert um die Bewegungen der Schweden, 
feinen Marjch gen Norden fortgejegt. Seine Abjicht war, alle jeine Streit- 
mafjen auf Sachjen zu werfen, den Kurfürften zu erdrüden oder zur Er- 
gebung zu zwingen.) In diefem Sinne traf er jeine Dispofitionen. 

Wir wenden ung in die Zeit zurüd, da Wallenjtein den Sachſen Yuft 
gab, indem er den Krieg gegen den König aufnahm. Damit wurde natür- 





1) Guſtaf Adolf an Orenftiern d. d. Obenborf 29, September. Arkiv I. No. 481. 
Natürlich theile ih von derartigen für die verfchiedenen Eventualitäten entworfenen Dis- 
pofitionen nur das unmittelbar Wichtige mit. 

2) Guftaf Adolf$ Brief an Landgraf Wilhelm vom 5. October ift nicht, wie Arkiv 
I. No 482 angiebt, aus dem „Sauptquartier zu Nürnberg“ datirt, fondern aus dem 
Hauptquartier zu Nenburg, wie eine Copie im Dr. A. richtig fchreibt. 

3) „Der Kurfürft wird ſchon Gäfte genug in fein Yand bekommen, er forge und nicht 
darum.” Wallenftein vom 18. Auguft (m. St.). P. S. Förfter II. No. 366. ©. 262, 
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lich ein großer Theil der in und um Sachſen gefammelten Streitmaffen 
verfügbar und Guftaf Adolf konnte e8, wie wir erzählt haben, wagen, den 
Herzog Wilhelm mit feinen Truppen (Ende Juni) zu fich nach Nürnberg zu 
befcheiven. Auch dem Kurfürjten durfte er zumuthen, den größten Theil 
feines Heeres zu ihm abzuſchicken. Der zurüdbleibende Reft feiner Truppen 
nebjt dem Landvolk follte ſich nach Guftaf Adolfs Beftimmung mit den dis— 
poniblen pommer’schen und brandenburg’ichen Truppen, die zu dem Zweck 
in die Yaufig und nach Schlefien vorzumarfchiren hatten, verbinden, fich 
zwiſchen Oder und Elbe in die Gegend von Glogau legen und auf die Sicher- 
heit von Sachſen und von Brandenburg achten. 

Damals Hatte Wallenftein die Hoffnung, Sachen in der Güte zu ge- 
winnen, noch nicht aufgegeben. Es muß freilich dahingeſtellt bleiben, ob es 
wahr ift, daß er dem General Don Balthajar de Maradas, der mit einem 
Corps in jenen Gegenden zurüdgelafjen wurde, befohlen hat, die jächfiichen 
Yande nicht zu beläjtigen,!) jedenfalls jtießen die Sachjen unter Arnim bei 
ihrem Feldzug während des Juli nur auf jtreifende Rotten des Feindes und 
auf unbedeutende Bejagungen in den Städten, die leicht aus dem Felde 
geworfen oder zur Uebergabe der Pläge gezwungen wurden. Schon zogen 
die Sachſen vor Zittau (11. Juli), als ſich Maradas erhob und aus Böhmen 
beranfam. Die Sachſen wichen an die Over aus, nahmen den wichtigen 
Oderpaß Steinau und Yübben und gingen nach Liegnitz. 

Nun brach auch das ſchwediſche Corps unter Duwall (am 1. Augujt) 
von Schwiebus auf, vereinigte fich in Züllihau mit den Brandenburgern 
unter Obrift Kötterig, der fich unter Duwalls Commando ftellte, und zog 
darauf weiter auf Glogau, wo am 8. Auguft die Vereinigung mit den 
Sachſen unter Arnim jtattfand. Ihre Geſammtſtärke wird auf 16,000 
Dann angegeben?) E8 gelang ihnen, den Feind aus feinen Stellungen erſt 
bei Steinau (am 9. Auguft), dann bei Breslau (am 17. Auguft) zu werfen, 
ihn zur Flucht oderaufwärts nach Oppeln und Kojel zu zwingen. Und nun 
breiteten fich die duwall’jchen und arnim’ihen Schaaren in Schlefien aus. 

Ungefähr in derjelben Zeit, als Maradas in Schlefien einrüdte, in 
jenen Tagen, in denen die Bereinigung der fünf kurſächſiſchen Negimenter 
mit Herzog Wilhelm und mit Orenjtiern offenbarte, daß Johann Georg auf 
der Seite Schwedens zu bleiben beabfichtige, brach Holfe auf Wallenjteing 
Befehl aus der Bamberger Gegend mit 6000 Dann nad Sachſen auf, um 


1) &. Theatr. Eur. Il. S. 667. 
2) Chemnig ©. 412. 
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e8 von der andern Seite zu falfen. Er ging ins Voigtland, nahm Adorf, 
Hof, Annaberg, Oelsnitz, Plauen; am 13. Auguft jtand feine Avantgarde zu 
Zwidau, das fich ein paar Tage ipäter ergab. Bon da drang er, unmenich- 
fi hauſend, ing Meifnifche vor, war am 23. Auguft bei Chemniß; ein paar 
Wochen jpäter ftreifte er um Dresden. 

Und nun wurde, nach Wallenfteinsg Aufbruch von Nürnberg, auch 
Feldzeugmeifter Gallas mit 10—12000 Dann ins Sächfiiche geworfen. 
Durch jene Gegenden, die von dem zerjtörenden Tritt der holke'ſchen 
Schaaren noch darniederlagen, durch das Voigtland über Hof nach Plauen, 
Zwidau und Chemnig zog er und vereinigte fich Anfang October unfern 
Freiberg mit Holke. Vereinigt nahmen fie Freiberg, warfen fich an Die Elbe, 
bemächtigten ſich Meißens ohne Widerſtand. Als ihm bier von dem auf 
dem andern Elbufer jtehenden ſächſiſchen Volk der Flußübergang verwehrt 
wurde, wandten fie fich auf Oſchatz, durchitreiften jengend und brennend 
die Gegend. 

Während dieſe Corps direct ind Sächſiſche einmarjchirten, hatte 
Walfenftein mit dem kaiferlich-bayeriichen Hauptcorps einen weiteren Weg 
eingejchlagen und war auf Goburg marjchirt. Hier trennte er fih von 
dem Kurfürften, der auf die Nachrichten von Guftaf Adolf Einmarich ins 
Bayeriſche und von der Gefahr, in der fich die Hauptpläte Bayerns an der 
Donau befanden, mit jeinem Corps nach Süden aufbrah und an Nürn- 
berg vorbei den Grenzen ſeines Yandes zueilte, froh, der läjtigen Nähe des 
berrichlüchtigen Herzogs zu entfommen.!) Wallenftein aber nahm die Stadt 
Coburg im Sturm und war entjchloffen, über den Thüringer Wald zu 
geben, um Sachen von Weiten zu faffen. Als er aber von der Annäherung 
des Herzogs Bernhard, der, in der Gegend von Schweinfurt liegend, durch 
einen March auf Hildburghaufen und Schleufingen feine Flanke bedroht 
haben würde, Nachricht erhielt, veränderte er, da er es nach dem Abzuge 
der Bayern nicht eher auf einen Zuſammenſtoß mit dem Feinde anfommen 
laſſen wollte, als bis er all jeine Truppen wieder vereinigt hätte, jeinen 
Plan und zog, ohne die vom Obrift Taupabel auf das Heldenmüthigſte ver- 
theidigte Veſte Coburg geftürmt zu haben, aus der Coburger Gegend in 


1) „Mich hat der Friebländer nicht wenig mortificirt“, ſchrieb Marimilian an feinen 
Bruder Albert. Schreiber S.575. Und in dem „Discurs über bes Friedlands Actiones“ 
beißt e8: „Wann noch ein Ding insgefammt und mit gutbefinden der generalofficier 
geichlofien, auch von dem Herzog von Friedland approbirt worden, bat un® boch danach, 
wie die Dfficier bezeugen mäffen, nit exequirn laffen, fondern Alles nach feinem Kopf 
dirigirt “ 
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öjtlicher Nichtung ab. Ueber Cronach und Hof ging jein Mari; am 
10. October war jein VBortrab zu Plauen; von da ging es auf Weida und 
weiter nach Altenburg. Hier fand die Vereinigung mit Gallas und 
Holke jtatt. 

Das wallenjtein’sche Hauptcorps ging vor die Stadt Leipzig, deren 
Bürger vor einem Jahre dem General Tilly gegenüber jo beldenmüthig 
geredet und gehandelt hatten. 

Am 18. October jandte der Herzog an die Stadt und an den Com- 
mandanten der Pleißenburg zwei Schreiben, in denen er die Uebergabe 
forderte. Gebe man fich nicht, jo jolle mit ihr jo verfahren werden, „daß 
Das ganze römijche Reich ein Erempel daran nehmen jollte” Der Rath 
antwortete: das Schloß gehe die Stadt nichts an, die Stadt aber rüjtete 
fich zur Gegenwehr. Ant folgenden Tage diejelbe Aufforderung, diejelbe 
Drohung, — und wiederumabjchlägige Antwort von Seiten der Stadt. Da 
rüdte am 21. October früh der Feldmarſchall Holfe mit der Artillerie und 
etlichen Infanterieregimentern heran, nahm troß des lebhaften Feuers, mit 
dem er von allen Mauern und Thürmen empfangen wurde, endlich die 
Vorjtädte und begann num die Stadt zu beichießen. Sie wurde jet noch 
einmal aufgefordert, fie wiederholte die Abweilung; und als am Abend ein 
Trompeter mit der Erklärung erfchien: „ver Herzog von Friedland müſſe 
die Stadt haben, gejchehe e8 nicht in der Güte, jo müſſe e8 mit Gewalt ge- 
ſchehen; in jenem Falle jollten jie einen guten Accord haben, in dieſem Falle 
würde feines Menjchen, ja feines Hundes verjchont, jondern Alles nieder- 
gemacht werden“, gaben die Leipziger zum dritten Male diejelbe Erflärung. 

Sp begann denn am Abend des 21. October das Bombardement. 
Das endlich brad den Widerftand der tapferen Bürger. Am folgenden 
Morgen fuhr eine Deputation von Univerfität, Rath und Bürgerichaft nad) 
Schönefeld hinaus und um 9 Uhr fam ein Accord zu Stande, nach welchem 
die Stadt in des Kurfürjten Devotion bleiben, aber fich der faijerlichen 
Armee nicht widerjegen jollte. Sobald ſich auch das Schloß ergeben, jollten 
alle Soldaten aus der Stadt abgeführt und nur eine Bejagung von 200 
Dann in die Pleigenburg gelegt werden. Dann zogen die Kaiſerlichen mit 
Trommelſchlag ein, bejegten die Thore und Das gegen die Pleifenburg ge- 
legene Petrinerflofter. Die Vorbereitungen zur Belagerung der Burg 
wurden getroffen, auf welcher der Commandant die Defenfionsfahne auf- 
geſteckt hatte und durch ein die Nacht über anbaltendes Feuer die Be— 
lagerungsarbeiten zu hindern bemüht war. Als aber die Kaijerlichen am 
folgenden Morgen (23. October) das Bombardement gegen die Burg 
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begannen, fam e8 bald zu einem Anftand und am Abend zum Accord, nach 
welchem die Bejagung Abzug mit Sad und Pad, brennenden Yunten und 
fliegenden Fahnen erhielt. Auf dem Markt aber mußte fie das Tuch von 
den Stangen reißen. Die Bürgerjchaft lieferte die Waffen auf das Rathhaus 
ab, zwei Fahnen faiferliches Fußvolk zogen auf Die Morigburg, die übrigen 
Truppen wurden wieder aus der Stadt abgeführt. 

Gleichzeitig breiteten fich die Raiferlichen in der ganzen Gegend zwiſchen 
Elbe und Saale aus, Kroaten ftreiften jengend und brennend bis Neuftadt 
an der Orla, Kahla und Saalfeld. Die Einwohner aller Orts, voll Furcht 
und Entjegen, flüchteten ich mit Weib und Kind und ihrer Habe nach Erfurt, 
Wittenberg und Magdeburg. Andere Schaaren ftreiften bis Torgau, wieder 
andere nahmen (19. October) Weißenfels, Meerieburg, Naumburg mit 
Accord, bejetten die Stadt Halle, aber das Schloß verſuchten Holfe und 
Obriſt Hasfeld vergebens zu nehmen. 


Auch Pappenheim war von dem Herzoge herbeigerufen worden. Dieſer 
gentale Feldherr hatte jeit jeiner Trennung von Tilly einen glänzenden 
Feldzug im Niederfächfiichen und Wejtphäliichen geführt.) Er hatte zu 
Anfang des Jahres 1632 den Grafen von Mansfeld, der in Magdeburg von 
Baner hart belagert wurde und bereitS auf dem Punkte ftand, ſich zu 
ergeben, durch einen fühnen Handſtreich befreit, ohne dag Guftaf Adolf, der 
auf die Nachricht von der plötlichen Gefahr, in die jein General dort ge- 
rathen war, jofort aus der Mainzer Gegend aufbrach, es zu verhindern 
vermochte. ALS fich dann Baner und Herzog Wilhelm (noch im Januar) 
vereinigten, 309g Bappenheim fich über die Weſer in das Wejtphäliiche zurück, 
brach, jobald er erfuhr, daß der König fie zu fich abgerufen habe und nur 
noch ein Theil ihrer Truppen unter Kaggs Commando ihm an der Wejer 
gegenüber jtehe, wieder auf, warf bei Höxter das kagg'ſche Corps, zwang es 
zum Rüdzug nach Hildesheim. Yandgraf Wilhelm mit feinen Helfen ſah 
fich genöthigt, auf Caſſel zurückzuweichen. 

Der Einzige, der helfen konnte, war der General Tott, weldyer Mitte 
Januar Durch die Eroberung von Wismar?) die Einnahme Medlenburgs 





1) Ich unterlaffe «8, für diefe Ueberficht des Feldzugs in Niederbentfchland die 
archivaliſchen Belege anzumerken, da ich demnächft über Bappenheim und feinen Krieg 
in Norbveutichland ausführlicere Mittbeilungen zu machen vente. 

2) Das Nähere darüber in Anderffons Brief an Guftaf Adolf d. d. Wismar 18, Ja=- 
nuar 1632. Arkiv II. No. 702 und Erih Rynings Brief an Johann Fegräus d. d. 
Wismar 26. Januar. Arkiv II. No. 708. 
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vollendet hatte, dann bei Dömitz, das ſchon Mitte December capitulirt 
batte,!) über die Elbe gegangen war und jich anſchickte, Stade zu belagern. 
Allein trog Guſtaf Adolfs ausdrüdlichen Befehls, troß aller drängenden 
Briefe, die er aus Magdeburg von dem Generalcommijfär Erich Anderjion, 
aus Braunichweig von Dr. Steinbed, aus Hamburg von Dr. Salvius und 
von dem Secretär Grubbe, der auf des Königs Befehl jene Gegenden 
bereijte, erhielt, trog der Aufforderungen Oxenſtierns blieb Zott im 
Bremiſchen und dachte nicht daran, fich mit Kagg und Yandgraf Wilhelm 
zu vereinigen. Er meinte, das Stift Bremen jei zur sedes belli auch) „ſehr 
bequem.” Während Guftaf Adolf oben im Reiche glänzende Triumphe über 
Tiliy feierte, waren die Verhältnifje bier unten jo peinlich als möglich. 
Anderjfon beklagte fich über die „Verwirrung, Eonfufion und Unrichtigfeit”‘, 
über die Injubordination der Officiere, die fich nicht nach den Befehlen des 
Königs und nach dem föniglichen Kriegsgeiege richteten, jondern ſich ihre 
„Ordonnanzen“ jelbjt machten. SKaggs Commando jei jchlecht, er werde 
durchaus nicht reipectirt, e8 müſſe ein anderer Befehlshaber bergejchidt 
werden: Baner oder Horn. So wie jegt könne es nicht bleiben, denn 
„es ſieht gewaltig gallig hier unten aus.” „Zo wahr mir Gott helfe”, 
ruft Anderjion aus, „wie es jegt jtebt, kann Pappenheim uns noch mehr 
Streiche jpielen, wenn er fieht, daß er dazu eine jo ſchöne Gelegenpeit hat, 
wie er jobald nicht befjer finden fan.” Und wieder: „jo wahr mir Gott 
helfe, Bappenheim coujonirt den Einen nach dem Andern.” 

In der That machte fich Pappenheim, diejer „ſchnelle und jchlaue Saft“, 
wie Orenjtiern ihn nennt, die Yage jehr wohl zu nuge. Da fich die ihm 
gegenüberjtehenden Feldherren nicht zu conjungiren eilten,?) jo warf er jich 
zunächjt auf Zott, der, Allen zuwider, träge, übellaunijch, objtinat, ohne 
andere als perjönliche Interejlen, dabei körperlich leidend, troß aller Auf 


1) „Eopeilicher Abdrud ver | Capitula | tion, | So mit den, Durch den Obriften Lo— 
baufen | Bloquiret vnd belägerten Beftung Dämig den 19.29. Decembri® außziehenden 
Beſatzung getroffen. |” 1632. 4 BI. 4°, 

2) Dr. Steinbed beflagt fi von Braunschweig aus gegen Anderfjon d. d. 19 April, 
Arkiv II. No. 743: „Schande ift e8, daß man meinem fo fleißigen Ermahnen wegen Con— 
junction aller Macht nicht eher ſtatt gethan. . . O Elend! Wie J. K. M. der allerreblichfte 
Held, jo gewaltig proſperiret, vernimmt der Herr beiliegend. Hier haben alle Privat- 
abjehens. Der Eine will in Stift Bremen bleiben, der Andere in Magdeburg und Hal— 
berftabt, der Dritte in Helen, der Vierte neutralifirt. Herzog Georg von Lüneburg und 
Herr Tott find auch noch nicht bei einander; das ift wohl ein Geift Des Schwinbels. Es 
braucht faum daran erinnert zu werben, daß jene vier fo ſcharf charakterifirte Feldherren 
Zott, Kagg, Yandgraf Wilhelm und Herzog Georg find. 
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forderungen, Mahnungen und Befehle immer noch fern vom Feinde in den 
reihen bremiſchen Ortjchaften der ungeftörten Ruhe pflog und fib, um 
jeinem Müßiggange eine Maske vorzubinden, an die Belagerung von Stade 
gemacht hatte, ohne ſich Doch fo weit anzujtrengen, daß er dieſe Stadt eroberte. 
Als Pappenheim jest nahte, hatte er nichts Eiligeres zu thun, als um feinen 
Abichied einzufommen: jeine Gejundheit jei allzu geſchwächt; er müſſe ins 
Bad. Und als der König ihm auf diejes Gejuch eine jehr ungnädige Ant- 
wort gab, ihm erflärte, daß er ſich über die Art jeiner Kriegführung ſehr 
wundern müfje, daß er ihm das Commando gegeben habe und daß er es 
dereinft von ihm zurüdfordern werde „und die Verantwortung dazu”, daß 
er ohne bejondere fönigliche Erlaubnig auf das Commando nicht verzichten 
fönne, er möge nun gejund oder frank fein; als er ihm befahl, dem Feine 
mit all feinen Truppen „unter die Augen zu rücken“, — da zog Tott e8 vor, 
diefem Befehl nicht nachzufommen, ſondern abzureijen. 

Baudiſſin übernahm an jeiner Stelle das Commando. Damit fam 
ein anderer Zug in die Kriegführung; dem Feldmarſchall Bappenbeim frei- 
lich war auch Baudiſſin nicht gewachien. Durch ein meifterhaftes Manöver 
entſchlüpfte Bappenheim dem dreimal jtärferen Feinde, der ihn im Bremi- 
ichen von der Weſer abzufchneiden juchte. Dann vereinigte fib Baudiſſin 
mit Herzog Georg von Yüneburg (Meitte Juni) zu Hildesheim. Aber den 
Yandgrafen Wilhelm hinderte Pappenheims plögliches Ericheinen in jeinem 
Yande an der Vereinigung mit jenen beiden. Pappenheim brach von 
Heilen gen Hildesheim auf und nahm am 29. Juni den Mlorigberg. 
Ohne daR e8 zu einem ernitbaften Zujammenjtoß gefommen war, 309 
er dann wieder von bier ab und begab fich über die Wefer und den Ahern 
nach Maſtricht, Das von dem Prinzen von Oranien belagert wurde. Die 
Befehle, die ihm der Kurfürſt Marimilian aus dem Yager bei Nürnberg 
zujandte,') und die darauf hinausliefen, jeine Unternehmung aufzugeben 
und eilends nach Nürnberg zu fommen, weil es jich darum handle, alle 


1) Mebrere diefer Befehle, vom 23. und 28. Juli, die aufgefangen wurden, befinden 
fih im Dr. A. Bol Wallenftein an Aldringer d. d. Zwidan 24. October (n. St.). Dr. A. 
„Auf den von Pappenheim ift kein Datum zu machen, denn nachdem er jo vielfältige 
DOrbinanzen vom Kurfürjten befommen, fo bat er ſich unter Hildesheim mit Fleiß impe- 
nirt, damit er nur Urfach foll haben umd feinen Weg nicht herausnehmen. Es bat fich 
zwar Hildesheim ergeben, aber ſehe man, was er getban, welches viel Ärger ift als alle 
die vorigen Saden, denn Pläbe fuccurriren, kann man noch malamente ercufiren, aber 
BPläte anzugreifen, das ift ja nicht zu ercufiren Und was mebr ift, jo wird er müſſen ein 
gut Theil Volks bineinfteden.‘ 
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Streitkräfte gegen das vereinigte ſchwediſche Heer zu werfen, achtete er nicht. 
Er erjchien vor Maftricht, fonnte aber den Fall diefer Feſtung nicht hindern. 

Etwa in der Zeit, als Bappenbeim aus der Hildesheimer Gegend auf- 
brach, traf Guftaf Adolfs Befehl ein, daß Herzog Georg ſich mit feinen 
Truppen nach Nürnberg verfügen ſolle. Auf jeine VBorftellungen, daß die 
Situation jeine und Baudiffins Streitkräfte zu trennen nicht erlaube, da in 
diejem Fall Alles auf dem Spiel ftände, wenn Pappenheim wieder zurüd- 
füme, erlaubte ihm der König neben Baudiffin in Norddeutſchland zu blei- 
ben. Sie Disponirten nun jo, Daß Herzog Georg umd Generalmajor Lohau⸗ 
jen mit 2—3000 Dann ins Braunjchweigiiche und Yüneburgiiche zurüd- 
gehen und die wichtige Feſtung Wolfenbüttel belagern jollten, während Bau 
diffin mit den übrigen 7 — 8000 Mann über die Wejer ging, in Weftphalen 
einbrad, um Gronfelds Werbungen zu verhindern, feinen ftreifenden 
Schaaren entgegenzutreten und Pappenheim, wenn er wieder herantäme, 
den Weg zu verlegen. 

Dan hatte bereits begonnen, diejen Plan ing Wert zu jegen, Herzog 
Georg hatte bereits, am 7. Auguft, Wolfenbüttel zu blofiren angefan- 
gen, Baudiſſin war in Wejtphalen eingedrungen und hatte Volkmarſen, 
Warburg genommen und belagerte bereit8 Paderborn, wo der Obrift 
Weſtphal mit einer jtarten Beſatzung lag, al8 die Kunde von Pappenheims 
Rückkehr eriholl. Ueber den Rhein, an Soeft vorbei, ging er auf Pader— 
born; Baudijjin gab die Belagerung auf, zog fich auf Hörter zurüd. Nach 
einem Gefecht bei Brafel vereinigte ſich Pappenheim mit Gronfeld umd 
Merode und zog, 12,000) Mann jtart, an die Wejer, wo ihm Baudiſſin bei 
Höxter vergebens den Uebergang ftreitig zu machen fuchte. 

Während Baudiffin dann nach Heſſen zurüdwich, 309 Pappenheim vor 
Hildesheim, zwang den Herzog Georg die Belagerung aufzugeben und nahm 
die Feitung am 29. September. 

Damit ftand ihn das Yand bis an die Elbe offen. Schon rüftete fich 
Kagg in Magdeburg zum Widerjtand, Während Diaradas, Holfe und 
Gallas Kurjachien von Oſten und Süden fahten, Wallenjtein, der jich in 
diejen Tagen zu Coburg befand, es von Weften zu faſſen drohte, hatte es 
den Anjchein, daß Pappenheim von Norden beranziebend, den um den 
Kurſtaat gezogenen Kreis fchließen würde. 

Schon rief der Kurfürft den Herzog Georg zu Hülfe, und diejer, 
gezwungen vor Pappenheim zurüdzumeichen, beeilte ſich dem Ruf zu folgen, 
an die Elbe zu geben, fich mit feinen Truppen in der Gegend von Witten- 


berg und Torgau aufzuftellen. 


G. Droyfen, Guftaf Adolf. IL ” 
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Allein Wallenjteins Plan ging nicht auf eine jolche Umzingelung Sach— 
ſens. Ihm lag daran, alle jeine Truppen auf einen Punkt zujammenzus- 
führen, um dem Könige, von dem er wußte, daß er ihm folge, die Spike 
bieten zu fünnen. Noch von Coburg aus befahl er Bappenheim!) „mit jet- 
ner Armee jofort gegen Yeipzig und Wierjeburg zu avanciren“ und ſich Tor: 
gaus oder eines anderen Elbpafjes zu bemächtigen. Er war umgebuldig, 
daß Pappenheim immer noch nicht anlangte, jondern fich, wie er meinte, in 
den heſſiſchen, braunſchweigiſchen und lüneburgijchen Gegenden mit Erobe- 
rung der einzelnen Pläge aufhielt, und wie im Juli Angefichts der Befehle, 
die ihm aus dem Zirndorfer Yager zufamen, auch jegt jeinem Gutdünken 
nach den Krieg führen zu wollen jehien, ohne Neigung feine Selbſtſtändigkeit 
aufzugeben und fich den Plänen Anderer unterzuorbnen. „Auf den von 
Bappenheim ift fein Datum zu machen“, jo jchrieb er an Aldringer ;*) „ich 
bin des von Pappenheim jein guter Freund, aber dergleichen gefährliche und 
weitausjehende Indecenzen kann ich nicht approbiren.” Er bat Aldringer, 
ihm „eine fategorifche Reſolution“ des Kurfürften von Bayern durch Oſſa 
zuzuſchicken, „denn,“ jo jchreibt er, „ich bejorge mich eines großen Unheils, 
da man die Sachſen aljo wird laſſen und nicht destramente vorbauen, da— 
mit man nicht joll zu Schaden kommen.“ 

Diesmal hatte fich der Herzog geirrt. Pappenheint war, freilich nur 
ungern,?) in Hildesheim eine jtarfe Beſatzung zurüdlafiend, die „Merode— 
brüder‘ vorauf, in das EichSfeld aufgebrochen, auf Mühlhauſen und Lan— 
genjalza marſchirt. Sein nächjtes Ziel war Erfurt. Aber da er unter» 
wegs die Nachricht von dem Eintreffen des jchwediichen Heeres bei dieſer 
Feſtung erhielt, veränderte er die Richtung feines Marſches, ging an Butt- 
jtädt vorbet Durch die Goldene Aue nach Merſeburg, überichritt bier Die 
Saale und vereinigte fich bet Yeipzig mit Wallenftein. Das vereinigte 
Heer bezog um Weißenfels ein Yager. 


DOrenftiern hatte dem Könige Nachricht gegeben, daß der Feind Bam— 
berg paſſirt habe, daß er in nördlicher Richtung weiter marjcire, daß er 


l) d. d. 14. October (n. St.). Dr. 2. 

2) d.d. Zwidau 24. October (n. St). Dr. A. Aldringer war mit Maximiliau 
gezogen. 

3) Seine Schreiben an den Kater und den König von Spanien find aus Förſter 
(li, No. 367 und 368) bekannt. 


fih Coburg nähere. Noch einmal wandte er alle Beredtjamfeit auf,!) 
Guftaf Adolf zu bewegen, daß er, ohne Rüdficht auf den Feind zu nehmen, 
jeinen eignen Plan verfolge; jenen uriprünglichen Plan des Einmarjches 
ins Dejterreichiiche. Zwar jet des Königs Anweſenheit in Franken und 
Sachſen jehr nüglich, aber jeine Abweienheit von der Donau würde 
von größerem Schaden für ihn fein, als jeine Anwejenheit dort von Nugen. 
Denn gehe er dorthin, jo werde durch Die Gegenwart zweier jo großer Hee- 
resmaffen das Yand ruinirt und das jchwediiche Heer geichwächt werben. 
„Und ich weiß nicht, ob e8 nicht eben das ijt, was der Feind jucht.“ Die 
Situation jet jet nicht jo ſchlimm wie im Frühling, wo der König jo großes 
Glück in Bayern und Schwaben hatte. Damals habe er die große Armee 
Tilly's und Marimilians zur Seite gehabt, Wallenjtein, Meiſter von Böh- 
men, ſei im Anzug geweien, Maradas habe in Schlefien gehauft, ven Rhein 
und Main hätten auf der einen Seite die Spanier, auf der andern, der 
durlachiſchen Seite die Katjerlichen unter Oſſa bebrängt. Jetzt habe man 
dagegen große Vortheile, gegen welche die „Nonchalance‘” und der Unver- 
jtand der Generale in Niederdeutjchland nicht ind Gewicht fielen. Durch 
einige glückliche Actionen könne der König das Alles leicht redrefjiren. 
Orenjtiern meinte, daß man ſich in Niederdeutichland einjtweilen auf die 
Defenjive bejchränten könne: halte man nur Magdeburg, Wittenberg und 
Dresden und weiter oben im Neich Frankfurt, Würzburg und Schweinfurt, 
jo werde der Feind mit feinem Marſch wenig ausrichten können. Er ſchlug 
vor, fall8 der Feind von Coburg aus wirklich über den Thüringer Wald 
gehen jollte, durch Herzog Bernhard Schweinfurt und Würzburg bejegen, 
ihn mit dem Reit feiner Truppen in die Oberpfalz gehen zu laſſen und ihm 
zu befehlen, wenn er ſich der oberpfälziichen Gebiete bemächtigt habe, ent- 
weder dem Könige zuzuziehen oder in Böhmen einzurüden und dort ein neues 
Feuer zu entzünden. Das werde eher dazu helfen, daß der Feind Suchen 
und Thüringen verlaffe und fich nach Böhmen und in die faijerlichen Yande 
zurüchwende, als wenn man ihm mit einer großen Armee folge.?) 


1) So in dem früher erwähnten Briefe vom 4. October. M. R. A. 

2) Er fommt darauf immer wieder zurüd: „Jagh icke kan billa migh in att wara 
hoos Beyerfürsten alwar till att gää öfwer Dyringerwaldh, och deserera sitt egett Landh ; 
Menar alt dedh där skeer, allenast wara dirigerat att divertera E: K: Mtt: ifrän 
Beyern, och Dohnaströmen ; Hwilket där dedh, inthet gäär an, Lähre de komma till- 
bakars igen.“ Er miederbolt das in feinem Brief an Guftaf Adolf d. d. Nürnberg 
7, October, M. R. A. or. intercipirt. Er bat gehört, daß der Feind auf die Nachricht, daß 


Guſtaf Adolf trot deſſen Zugs in Bayern geblieben fei, von Coburg wieder aufgebrochen 
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Guſtaf Adolf hörte auf dieſen Rath nicht. Er erkannte Sachſen ge 
fährdet, und das war der Zeitpunkt, für den er dem Kurfürſten ſein perſön 
liches Erſcheinen, den „rohalen Succurs“ verſprochen hatte. Er ſah ſeine 
Verbindung mit Pommern, mit der See, mit der Heimath bedroht, wenn 
Wallenſtein ſich, nachdem er Sachſen in raſchen Schlägen niedergeworfen, 
zum Anſchluß an den Kaiſer gezwungen hatte, in Niederdeutſchland ungehin 
dert ausbreitete, an der Spitze ſeines Heeres in ſein mecklenburgiſches Her— 
zogthum einzog, aufs Neue ſich als General des baltiſchen und oceaniſchen 
Meeres proclamirte. 

Die Sorge, daß Wallenſtein ihm die Rückzugslinie nach Schweden ver— 
legen möchte, wurde in dieſem Moment dadurch unermeßlich geſteigert, daß 
die auswärtigen Mächte aus ihrer trägen Gleichgültigkeit oder aus ihrer 
ſchlaffen Theilnahme zu Schritten übergingen, in denen zu erkennen war, 
daß fie feinen Stern im Sinfen glaubten. !) 

Mit größter Beſorgniß blickte der König auf die Niederlande. Hatte 
man dort von Anfang an für das Auftreten Schwedens nur ein jehr laues 
Interefje gezeigt und e8 vermieden, fich voll und offen diefer Macht und 
ihrer antihabsburgiichen Politik anzufchließen, jo hatte man jet, wo ber 
König weit von den niederländijchen Grenzen entfernt jtand, wo die Staa- 
ten jelbjt, durch den Tag von Maſtricht in ihrem Selbitgefühl gehoben 
waren, noch weniger Neigung, fich ihm näher zu verbinden. Vielmehr führte 
erit Das Gejuch um ſchwediſche Truppenhülfe bei ver Belagerung Majtrichts, 
dann die frage nach der für jolche Hülfe zu leiſtenden Geldentſchädigung zu 
einer Reihe der peinlichiten Erörterungen, zu Erörterungen, welche vie General- 
ftaaten zu einem jehr „harten“ Schreiben an Salvius fortrifien, das gleich— 
jam Drohungen enthielt?) Dean fürchtete jchon, daß dieſe Geldangelegen- 
heit „zum Apfel der Eris“ werden möchte.3) Guftaf Adolf empfand aufs Neue, 
daß die Generaljtaaten auf dem Wege wären, ihm wegen des für ihn io 


— — — 





ſei (es war nur das bayeriſche Heer). Er glaubt es „Ty Jagh aldrig annatt hafwer 
kunnet döma därom, ähn denne Fiendens resa äth Coburg allenast hafwer warit au- 
sedh att divertera E: K: Mtt: ifran Beyern och Österrijkeske Böndernes succurs. Nu 
seendes, att dedh inthet gäär an, moste dhe Huffudstupa tillbakars.‘ 

1) 3. Camerarius vom 25. October: „Wenn je, fo muß man jest alle Handlungen 
Aller beobachten, der Generalftaaten, des Königs von Frankreich, ba die Engländer mit 
dem Dänen, diefer mit ben Hanfeaten umd diefe auch mit dem Könige Böhmens ihren 
Frieden gemacht haben.“ Diefe Angaben find nicht ganz genau, wie ſich aus der nad- 
folgenden Darftellung ergiebt, aber fie bezeichnen den Umkreis der Befürchtungen im 
ſchwediſchen Hauptquartier, 

2) Camerariug vom 25. October. 

3) Gamerarius vom 5. Auguft. 
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wichtigen Zolls von Danzig, diejes Hauptmittels für die Herrichaft auf der 
Dftjee, entgegen zu treten.!) Ihre Haltung mußte für Schweden um fo 
gefährlicher werden, als ihm unverborgen war, daß trog der einfichtigen 
Warnungen des Hugen Wefjelinreine mächtige Strömung dort zu Lande auf 
einen Vergleih mit Spanten „wegen Neutralität oder eines Bündniſſes“ 
dränge. Er befahl deshalb feinem Gejandten im Haag?) ſolchen Umtrie- 
ben entgegen zu treten; gehe e8 nicht anders, vor den Generalftaaten feier- 
lich zu proteftiren und zu erklären, daß, wenn fie um einen Separatfrieden 
mit dem Feinde verhandeln wollten, auch er die gemeinfame Sache verlaffen, 
und einen Separatfrieden, den er unſchwer erlangen würde, nach feinem 
Vortheil abjchliegen wollte. Er fah voraus, daß die Generalftaaten, 
wenn e8 zu einem jpanijch-niederländiichen Vergleich komme, „leichtlich 
deſto freier jprechen würden.‘ 3) 

Nicht minder bejorgt machte den König die Haltung Frankreichs, das 
nicht zum mindeſten ihm die beherrichende Stellung am linken Rheinufer 
dankte. Denn nach der Vertreibung der Spanier aus den pfälztichen und 
trier'ſchen Gegenden waren die Franzofen wirklich in ven Beſitz der wichti- 
gen trier'ſchen Rheinfeftungen gelangt und jchienen fich bereit8 anzufchiden, 
auf das rechte Rheinufer herüber zu fomment) Daß Frankreich mit der 
Zahlung der Subfidien, zu denen e8 nach dem Bärwalder Bertrage ver- 
pflichtet war, zögerte, und der VBermuthung Raum gab, daß e8 die Zahlun- 
gen ganz eingehen zu laſſen wünjchte (wie früher einmal Rusdorf, der Kenner 


1) Suftaf Adolf an Orenftiern vom 7. October. Arkiv I No, 485. 

2) Buftaf Adolf an L Camerarius d. d. Arnftadt 24. October. Moſer, Batr. Arch. 
VI. S. 191. Dazu I. Camerarius an feinen Bater d. d. Schleufingen 23. und Arn— 
ftadt 25. October. Söltl IT. S. 319 ff. „Die Aufträge wegen ber belgifchen Verhand— 
fungen hatte ih fhon in Nürnberg aufgeſetzt.“ 

3) Oder, wie 3. Camerarius feinem Bater am 25. October fhreibt: „Das liegt 
ihm (Guſtaf Adolf) am meiften am Herzen, daß man ohne Schaden für ihn nicht Frieden 
fann, und daß man fürchten muß, fie wollen nad Abſchluß des Friedens etwas Schlim- 
mes gegen ihn unternehmen.” 

4) Bol. dazu Guftaf Adolf Brief an Orenftiern d. d. Buttftäbt 30. October. Arkiv 
I. No. 489: „Was Ihr Euch wegen des Königs in Frankreich, im Fall derfelbe Philipps- 
burg befagern follte, befahren thut, finden Wir von hoher Importanz und fehwer zu 
refolviren. Nachdem aber der Zweck fein muß, den König in Frankreich aus dem Lande 
zu halten, werdet Ihr quibuscungque modis ihn von der Belagerung zu divertiren fuchen, 
und unter anderm vorgeben, daß ſolches ohne Unferer Freunde und Bundsverwandten 
höchſtem Verderb nicht zugehen könne, Wir aber ein ſolches nicht gern fehen wollten, noch 
leiden künnten. Im Fall aber folches wider Berboffen bei Ihrer W. nichts verfangen, 
fondern fie die Belagerung fortfegen wollten, müßten Wir folches geſchehen laſſen.“ 
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franzöſiſcher Zuſtände, prophezeit hatte), war nicht dazu angethan, die Be— 
ſorgniß zu vermindern. 

Dazu kam der Argwohn gegen Dänemark, der den König vom Tage 
ſeiner Landung auf deutſchem Boden an niemals verlaſſen hatte. Däne— 
marks Beziehungen zum Kaiſer, zum Kurfürſten von Sachſen in jenen Tagen 
ſeines Schwankens, Dänemarks Eiferſucht auf die ſchwediſche Hoheit auf der 
Oſtſee, ſeine umfangreichen Schiffsrüſtungen, ſeine ausgedehnten Truppen— 
aushebungen, über die er ſo häufige Nachricht aus Schweden erhielt, hatte 
in ihm die Ueberzeugung je länger um ſo mehr befeſtigt, daß ein erſtes Un— 
glück, das ihn und fein Heer träfe, das Signal zur Erhebung des ſcheelſüch— 
tigen Nachbarn und Neivers fein würde. Vom eriten Moment an, wo er 
mit der ſpaniſchen Macht in Conflict gerieth, war e8, wie wir erwähnten, 
jeine Befürchtung, daß Dänemark die willkommene Gelegenheit benuten und 
fich ihr gegen Schweden anjchließen würde. Um wie viel gefährlicher mußte 
e8 werden, wenn dieſer Gedanke fich jetst erfüllte, jet, wo Spanien die 
Aussicht Hatte, feine Waffen aus den Niederlanden zu ziehen und gegen 
Schweden als jeinen einzigen Gegner zu wenden. Das däniſche Geſchwa— 
der würde fich „der ſpaniſchen Admiralität zu Wismar” angejchloffen haben: 
zwei mächtige Flotten hätten in der Oftjee gefreuzt, wenn er zur Küſte ber- 
abgefommen wäre, um zur VBertheidigung des bedrohten VBaterlandes nad 
Schweden zurüdzufehren. Eben jett erfuhr er!) von neuen bänijchen Wer- 
bungen, von geheimen Unterhandlungen des Kopenhagener Cabinets mit 
Kurſachſen und Heffen. Frühere Mittheilungen feiner Gejandten traten 
ihm wieder vor die Seele, Mittheilungen über eine Zufammenfegung Däne- 
marks, Englands und der Generaljtaaten zum Zweck „die Bilance zwifchen 
ihm und dem Haus Defterreich zu halten.‘ 

England wäre gegen alle diefe Gefahren fein natürlicher Bundesae- 
nofje gewejen: gegen den Kaiſer um des Bfalzgrafen willen, gegen Spanien 
um der eignen Seefahrt und Seemacht willen und wegen feiner maritimen 
Stellung zugleich gegen Dänemark und die Niederlande. Aber auch mit 
England jchien das Verhältnig von einem offenen Bruch weit weniger ent- 
fernt zu jein, als von einem offenen Bündniß. 

Heinrich Vane, der engliiche Geſandte, dieſer vollendete Vertreter der 
kläglichen Gontinentalpolitif feines Vaterlandes, der im vergangenen Win- 
ter den König mit feinem Drängen zur Wiedereinjegung des Pfalzgrafen 
beläjtigt hatte, gab jeine uneriprießliche Rolle jo wenig auf als der Pfalz— 


1) Dal. Guftaf Adolf an Orenftiern vom 7. October. 
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graf-König Friedrich jelbit. Außer dem Bemühungen für die pfälzifche 
Reititution hatte Vane die Aufgabe, die Verhandlungen wegen des Ab- 
ſchluſſes eines englisch» schwedischen Bündniſſes zu führen. Nach Guftaf 
Adolfs Aufbruch ins Fränkiſche war er zunächſt in Frankfurt geblieben, um 
mit Orenjtiern weiter zu verhandeln!) Allein an der Contributionsiumme 
und daran, daß England fich nicht gegen Spanien erklären wollte, „obwohl 
e8 fich gar nicht um einen Krieg gegen Spanien, jondern nur um einen 
Bund mit Schweden handelte”, ftießen fich die Verhandlungen. Vane be- 
gab fich deshalb in das Feldlager von Ingolftadt, um fich Hier direct an den 
König zu wenden.) Allein auch bier famen die Tractate nicht zum Ab- 
ſchluß, denn der Engländer fuchte den ſchwediſchen Forderungen durch immer 
neue Ausreden auszumeichen. Damals jchon jchrieb der König, über jolche 
Haltung ungeduldig und erbittert, an Orenftiern: wern Vane etwa wieder 
zu ihm füme, ſolle er fich mit ihm in feine weitern Verhandlungen einlaffen. 

Aber jo leicht wurde man den zähen Engländer nicht los. Er reiſte 
dem Könige nach, meldete fich im Nürnberger Yager und ließ ihm durch 
Camerarius neue Artikel für eine Alltanz überreichen?) Guftaf Adolf fand 
fie in der Hauptjache annehmbar, nur Einzelnes änderte er und ließ fie mit 
den Aenderungen am 5. Juli durch Gamerarius dem Gejandten wieder ein- 
bändigen. Allein diefer wollte von Aenderungen nichts willen, jondern 
blieb bei feinen Forderungen, die man, wie Camerarius jagte, nicht anneb- 
men fonnte.t) 

So fam e8 denn Anfang Auguft zum völligen Abbruch der Verhand— 
lungen,?) dieſer echt engliichen Verhandlungen, wie Guftaf Adolf dem Ge— 
jandten ins Geficht jagte, da man immer miteinander berathe und doch niemals 


1) Guftaf Adolf an Orenftiern vom 3, April. Arkiv I. No. 431; Sparre an den 
Reichsrath d. d. Frankfurt 19, April. Arkiv II. No, 744, 

2) Guftaf Adolf an Orenftiern vom 21. April. Arkiv I No. 434. 

3) 3. Camerarius vom 6. Juli. Söltl II. S. 306. 

4) Am 6. Juli ſchrieb Camerarius: „in der Hauptfache ift man einig, nur weiß ich 
nicht, welches Mißgeſchick die Sache immer verzögert. In Hinficht der Religion, worin 
man bem Könige willfahren muß, machte ber Gefandte Hoffnung, daß man Mittel finden 
werde.” 

5) 3. Camerarius vom 5. Auguft, Söltl III. ©. 309: „Die Unterhandlung mit 
dem englifchen Gefandten hängt noch immer, ja fie ift vielmehr gänzlich abgebrochen.‘ 
König Friedrich ſchrieb nah England (an Netherfol): „A mon grand regret les traites 
entre le Roi de Schweden et l’ambassadeur de grand Bretaine Mr. Vane sont entierement 
rompus.“ 
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zu Ende fomme.!) Der König jchiete, nach einer mehrjtündigen Conferenz 
mit jeinen Staatsjecretären, Camerarius zu Bane und ließ ihm jagen: er be- 
danke fich bei feinem Könige für die Ehre, daß er einen Gejandten an ihn 
gejchieft und ihm ein Bündniß habe antragen laffen; und bei ihm, vem &e- 
jandten, bevanfe er fich für die dabei aufgewandte Mühe. Aber auf die 
von ihm vorgejchlagenen Bedingungen würde man nicht eingeben; er, der 
König, würde jelbit an den König von England fchreiben. 

Er jandte von Fürth aus, Ende August, den Marquis Hamilton 
nach England, und gab ihm, neben dem Auftrage, dort neue Truppen zu 
werben, da jene, die er im vorigen Jahr nach Deutichland geführt hatte, 
durch Krankheiten, Gefechte und auf andere Weije verloren gegangen 
waren, den Befehl, den König Carl über die Art von Vane's Verhandlun— 
gen zu informiren, denn er jeßte voraus, daß der Gejandte nicht in Ueber- 
einjtimmung init jeiner Inftruction gehandelt habe.?) 

Mit Rückficht auf dieſe bejorgliche Haltung der verichiedenen Mächte 
war es, daß 3. Camerarius jehrieb 3): „Man ift eben auf die Fortichritte 
des Königs eiferfüchtig.” 

Schon begann dieje Haltung Englands jich in den deutſchen Angelegen- 
beiten in peinlichfter Weiſe fühlbar zu machen. Außer dem pommer’ichen, 
dem brandenburgiichen Fürjten, die jo lange wie es in ihrer Macht ſtand, ge— 






Erfahrung machen, wie deutſche Fürften fich zu den großen politiſchen Fra— 
gen verhielten, 

Keiner, der über die Steifhaljigfeit Vane's unglüdlicher war als Pax 
graf Friedrich, der während des ganzen Feldzugs nicht von des Königs 
Seite gewichen, mit ihm von Frankfurt aufgebrochen, durch Franken gezogen 


1) Aus einem Schreiben Bane’8 vom Auguft, bei Harte II. S. 399. Als Bane dann 
jeinen Secretär nad England ſchickte, um neue Aufträge einzuholen, rief Camerarius 
aus (28. Auguſt): „möchten diefe doch fo befchaffen fein, daß man fiebt, es liege England 
das gemeine Weſen am Herzen. Alles was e8 bisher that, mar eitel und unnütz.“ Söltl 
II. ©. 310, 

2) Guftaf Adolf gab an Hamilton, wie Chemnig S. 405 fagt, den Befehl „der ge= 
heimen Urfachen diefer Proceduren (d. 5. des ewigen Ausweichens von Vane in den 
Berhandlungen) fih zu erlundbigen, dem König von Großbritannien der Sachen Berlauf 
zu berichten and anderer Leute ſchädliche Intentionen, fo daſelbſt an der Hand fein möch- 
ten, fich in den Weg zu ftellen.“ 

3) 3. Camerarius vom 25. October. 
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war, den Einzug in Nürnberg, in Augsburg, in München mitgemacht und 
nicht unterlajjen Hatte, fich ftetS das befte Quartier zu wählen und fich das 
Zagerleben jo bequem umd behaglich zu machen wie immer möglich. Un: 
aufhörlich lag er dem Könige mitten im Gewirr des Lagers, im Lärm 
der Schlachten, mit feiner Bitte um Reftitution in den Ohren. Num wußte 
er gar wohl, daß feine Reftitution jehr eng mit den englischen Allianzver- 
bandlungen zufammenbing, daß Guftaf Adolf fie gleichiam als eine Prämie 
für den Anjchluß von England aufiparte, daß fie aljo „io lange verzögert 
bleiben würde, bis das engliiche Bündiß zu Stande gekommen fei;“') und 
deshalb war er über Heinrich Bane fo gar betrübt. Er jchrieb Klagebriefe 
über ihn an feine Gemahlin, Heinrich Vane betrage fich „übermüthig, ftolz 
und herriſch“, erbittere ven König durch eitle Worte, jo daß es jcheine, man 
wolle mit dieſem daffelbe Spiel jpielen, wie die Spanier einſt mit König Iacob. 
Im Uebrigen befinde er fich wohl, laſſe fich nicht8 abgehen, werde von dem 
Könige ſehr aufmerkiam behandelt, wife nur nicht recht, wie er mit ihm 
daran ſei, und was derjelbe von jeiner Reititution dene. 

Es iſt gewiß, daß Gujtaf Adolf ihm zu reſtituiren beabfichtigte. Er 
hatte das jchon im vergangenen Winter erklärt, er hatte es mehr als einmal 
wiederholt, Pfalzgraf Auguft hatte, al8 er zu Anfang des Sommers nad) 
Dresden abging, ausprüdlichen Befehl, zu fragen, „ob der Kurfürſt gegen die 
Wiederheritellung des Pfalzgrafen etwas einzuwenden habe.‘ 

Es kam troß der ausweichenden Haltung Englands jogar jchon zu dem 
Entwurf der Bedingungen für jeine Wiedereinjegung.?) Nach diefem Ent» 
wurf follten alle während des Krieges genommenen Pläge und Territorien 
der Kurpfalz herausgegeben werden, jo daß der Pfalzgraf die volljtändige 
Herrichaft zurüderhielt. Nur Mannheim, Bacharach, Caub, die Pfalz und 
andere fejte Pläße, deren Auswahl Guſtaf Adolf fich vorbehielt, wollte er 
aus militäriichen Gründen zu jeiner Verfügung behalten und Das Beiagungs- 
recht in ihnen haben; jedoch nur für die Dauer des Krieges; jobald ein allges 
meiner Friede zu Stande gefommen wäre, wollte Gujtaf Adolf dem Pfalz- 
grafen alle dieſe befeftigten Pläße herausgeben und jeine Beſatzungen aus 
der Pfalz abführen. Die Bejagungstruppen jollten aus Abgaben ober 
Gontributionen der pfälziichen Eimvohner erhalten werden. Auch über die 
Quartiere, Päſſe und Alles, was jonft der Krieg erforderte, behielt der 
König fich freie Dispofition vor, doch wollte er fich verpflichten, nichts vor— 


1) ®orte von 3. Camerarius. 
2) Mofer, Batr. Ar. VI. S. 179 fi. 
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zunehmen, ohne e8 vorher dem Pfalzgrafen angezeigt zu haben, Damit diejer 
im Stande fei, dafür zu jorgen, daß die vom Könige verordnneten Maßregeln 
für die pfälziichen Unterthanen jo wenig drüdend ald nur immer möglich 
gemacht würden. Auch überließ er dem Pfalzgrafen die Juſtiz über Ber- 
gehen gegen den öffentlichen Frieden und gegen das Kriegsgeſetz. Die Con- 
feription dagegen beanipruchte Guſtaf Adolf für ſich; der Pfalzgraf follte 
während des Krieges nur mit feiner Erlaubniß Aushebungen anjtellen dür— 
fen. Ebenſo follte das Kriegsdirectorium bei ihm fein, und der Pfalzgraf 
einzig und allein vom Könige dependiren. 

Außer dieſen detaillirten militäriihen Beſtimmungen enthielt ein 
Artikel die Beitimmungen über die Verhältniſſe von Kirche und Schule ;') 
freie Ausübung der evangeliichen Religion in allen Orten vom Tage der 
Wiedergeminnung an, das war der leitende Gefichtspumft in ihnen. Der 
Pfalzgraf jollte fich verpflichten, jobald er in jeine Herrichaft reftituirt 
wäre, nicht nur dieſen Artikeln getreulich nachzulommen, jondern, die empfan- 
gene Wohlthat (beneficium) anerfennend, auch nach Befreiung feines Yan- 
des von der Kriegslaft, gleich andern deutjchen Fürjten, Das Heer des Königs 
zu verjtärten beflijfen jein. Nach Beendigung des Krieges aber jollte er 
mit dem Könige feſte und unwandelbare Freundichaft halten und Alles, 
was zu des Königs Nachtheil gereichen könnte, zu verhindern juchen. 

Es waren, wie man erkennt, wejentlich militäriiche Beitimmungen, 
getroffen mit Rüdficht auf den gegenwärtigen Krieg, welche diejer Entwurf 
enthielt. Es war ein Entwurf, der gerade in diefer Hauptjache mit jenen 
Verträgen übereinftimmte, welche der König bereitS früher mit andern 
deutichen Fürften, den Yandgrafen von Helfen an der Spitze, geichloffen 
hatte. So wenig er daran gedacht hatte, diejen durch die Allianz eines 
Theils jeiner Gebiete zu berauben, jo wenig enthielt der vorliegende Ent- 
wurf ein Wort davon, dem Pfalzgrafen ein Stüd feines Yandes oder gar 
jein ganzes Yand vorzuenthalten. Guftaf Aoolf wollte dem Pfalzgrafen 
jein Yand zurüderobern; ihm genügte e8, wenn nach der Wiederber- 
ftellung von Ruhe und Frieden ein freundjchaftliches Verhältniß fort- 
dauerte, genährt durch das Gefühl der Dankbarkeit und durch das Ver— 
trauen, daß auch dieſer deutiche Herr in Schweden, wie jett feinen Ketter, 
jo inskünftige feinen dauernden Beichüger erbliden werde. Wenn Guſtaf 
Adolf in der Tiefe feiner Seele weitertragende Gedanfen nährte, und aud 


1) &8 ift der Artitel VII. Es iſt fehr anziebend zu fehen, wie eingehend der König 
über dieſe Dinge disponirt. 
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auf die pfälziichen Yande feine Idee des corpus Evangelicorum und des 
ichwediichen Directortums in dieſer Vereinigung ausdehnte, jo ftanden da 
von in diefem Entwurf jedenfalls nur leifejte Andeutungen. 

Diejen Entwurf nun!) ließ Guftaf Adolf dem Pralzarafen, der nach 
dem Aufbruch aus dem Nürnberger Lager zu Neuftadt an der Aiſch Ab- 
jchied von ihm genommen, durch den königlichen Secretär Schwallenberg 
übergeben. 

Aber diefer Herr fand fie, wie erfich gegen den König auszudrücken für 
ſchicklich hielt, jo beichaffen, „Daß er fich ohne fernern Bedacht darauf nicht zu 
antworten getraute, zumal weil esjehr ſpät und an dem geweſen, daß er vom 
Könige habe ſcheiden und ihn dem gnädigſten Schuß des Alferhöchiten be- 
fehlen wollen.” Nun aber jet er in Frankfurt a. M. angelangt, habe alles 
reiflich überlegt und gefunden, daß biefe Artikel weit härter ſeien nicht nur 
als jene, welche er ihm früher bereits habe zuftellen laffen,?) jondern auch 
als die, unter welchen er andern Fürften, „die vielleicht nicht jo viel bei dem 
allgemeinen Weſen aufgelegt als er”, reftituirt habe. Aber was hatte er 
denn bei dem allgemeinen Weſen aufgefegt? Nicht einmal "feinen Degen 
dem Könige, als er nach Deutjchland kam, anzubieten hatte er fich beeilt, ſondern 
war erjt, al8 die Schweden jchon in der Pfalz einmarjchirt waren, gefommen, 
um dem Könige, wie Dieferesbezeichnet, „etliche Monate Gejellichaft zu leiſten.“ 

Bejonders gegen den erjten Artikel, durch welchen ihm, wie er meinte, 
ein Theil ſeines Yandes ftreitig gemacht würde, eiferte er. Er jchrieb ſei— 
ner Gemahlin 3): „Es jcheint mir, als wolle man die Bergitraße behalten 
und das Uebrige jo beſchweren, daß ich nichts Davon hätte. Ich Hätte nie 
gedacht, daß Guftaf jo mit mir verfahren würde; behandelte er mich, wie er 
folfte, ich würde ihn von ganzem Herzen lieben. Ich fange an, von ihm dis 
Hoffnung zn verlieren.” Von der Nothwendigfeit militäriiher Maßregeln 
hatte die leichtfertige Seele diejes Fürften feinen Begriff; was über das 
Haben binauslag, lag über jeinem Horizont. Er bat den König um beiferen 
Beiheid.t) 


1) Diefe Artikel, „vermittelft welcher E. L. gefonnen wären, mich in meine Erbländer 
wieder einzuſetzen.“ Friedrih an Guftaf Adolf d. d. Frankfurt a. M. 22. September. 
Mofer, Batr. Archiv. VI. S. 170. Aus der Coll eamerar. 

2) Nämlich im vergangenen Februar zu Frankfurt. Yeider babe ich fie bisher nicht 
aufgefunden. 

3) Aretin, Beiträge VII. No. 71. ©. 275. 

4) Bitte demnach dienftlih, E. 2. geruben, mich entweder bei den Puncten, fo ich 
derofelben allbie zu Frankfurt zu dienftliher Wiederantwort auf die mir erftlich zuge- 
ftellten Artitel geben, und barimmen ich meines Erachtens die Billigkeit vorgefchlagen, 
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Guſtaf Adolf erhielt dieſen Bittbrief Anfang October; er erfannte den 
„nicht geringen Unwillen“, in welchem er geichrieben war.!) Weniger milde 
urtheilte Camerarius über ihn,?) der ihn „unverjchämt und jchlecht abgefaßt“ 
nannte und fich über die Dreiftigfeit folder Zumuthungen wunderte. „Dan 
fügt unferem Könige in ver That Unbilvden zu.” Und Oxenſtiern urtbeilte, 
als er eine Copie jenes Briefs erhielt 3): „es iſt gut, daß der Pfalzaraf fich 
jo rund heraus erklärt hat. Em. K. M. hat alle Urfache, ſich vorzuieben. 
Ich kann mich nicht genug über das Verlangen von ihm wundern, ver fein 
Recht hat, Anſprüche zu machen, nichtS zur Sache gethan hat und weiß, daß, 
wenn es nicht einzig und allein in Ew. 8. M. Händen tet, ihm zu reftitui- 
ren, es jedenfalls einzig und allein in Ew. 8. M. Händen fteht, ihn fallen 
zu laffen nicht allein von jeinem Lande, jondern von jeder Hoffnung, jemals 
zu demjelben zu gelangen.“ 

Auf Guſtaf Adolfs Befehl ſchrieb Camerarius dem Pfalzgrafent): 
er möge nicht fremdem Rath folgen und die gemeinfame Sache in Gefahr 
bringen; er warne ihn davor, e8 dem Könige, auf welchem ohnehin eine fo 
ichwere Yajt liege, noch ſchwerer zu machen, ſo daß er von ihm und andern 
dahin gedrängt werde, mit Preisgebung des gemeinen Weſens Frieden zu 
ſchließen. Den größten Schaden würde nur er, der Pfalzgraf, davon haben, 
denn er habe ja außer Gott keine andere Hülfe als den König von Schweden. 

Dann ſchrieb ihm auch der König jelbit5): ihm habe fein Brief „nicht 
wenig in Befremden gejegt”, denn er habe jene Bedingungen „aus treuem 
Herzen und aufrichtiger, redlicher Wohlmeinung“ vorgeichlagen. Er wiſſe 
nicht, was ihm zu dergleichen Mißtrauen Anlaß gegeben babe. Weder in 
dem BVBertragsentwurf, glaube er, ftände der geringjte Buchitabe, der auf 
des Pfalzgrafen Nachtheil, gejchweige denn auf die Schmälerung feiner 
Rechte angeiehen jet, noch glaube er, daß ihm die Zeit, da er ihm Gefell- 
ſchaft geleiftet habe, eine Urjache zu jolchem Argwohn gegeben babe. Er 


— 





bfeiben zu laſſen, — oder mir doch bis auf ferneren billigen Vergleich gleich wie meinem 
Bruder Herzog Ludwig Philipp, meine Yande einzuräumen, — oder, da Sie ja Bedenten 
trügen, deren eine® zu thun, welches ich jedoch nicht hoffen will, fich dergeftalt günftig 
gegen mir in Wieberantwort vernehmen zu laffen, daß ich Dero gute Affection ver» 
fpüren könne, da denn mich, fo viel immer möglich, derfelben gern bequemen werde.“ 

1) Suftaf Aoolf an Orenftiern d. d. Neuburg 7. October. Arkiv I. No, 483. 

2) Samerarius vom 12. October, Sölt! II. ©. 318. 

3) DOrenftiern an Guftaf Adolf d. d. Nürnberg 10. October. Arkiv II. No. 843. 

4) 3. Camerarius an feinen Bater vom 23. October, Söltl III. S. 320. 

5) d. d, Arnſtadt 28. October. Mofer, Patr. Archiv. VI. S. 185, aus der Coll. 


camerar, 
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denfe nicht daran, — wozu er nach dem Recht des Krieges allerdings wohl 
befugt wäre, da er die pfälzijchen Lande ohne des Pfalzgrafen und feiner 
pfäßziichen Unterthanen Zuthun dem Feinde abgenommen, — ein Stüd der 
pfälziichen Erblande für fich beanipruchen, oder auch nur bis zur Erjtattung 
der Kriegsfoften bejett halten zu wollen. Er verlange für alle Mühe und 
Arbeit, die er nicht nur in den acht Monaten jeiner, des Pfalzgrafen, An- 
wejenbeit im Hauptquartier, fondern in drei Jahren mit unjäglichen Koften 
und der Seinigen Schweiß und Blut angewandt, von ihm feinen Fuß breit 
Landes, jondern nichts weiter, al® daß er „freie Religionsübung in feinen 
Landen verjtatte, ihn als jeinen Wohlthäter (benefactorem) anerfenne und 
die ihm wiedergegebenen Yande von niemandem anders als von ihm recog— 
noscire, ihn jeiner beftändigen Treue und Holdichaft auch einer jolchen 
Freundſchaft verfichere, die Durch keinerlei Reipect und Abjehen auf Fremde, 
und durch feinerlei Bündniß mit jemand anderem wandelbar gemacht wer- 
den könnte.“ Bon andern Bedingungen als den von ihm gejtellten, könne 
jest die Rede nicht fein. Habe er fich früher mit Rüdficht auf England an- 
dere gefallen laſſen, fo liege die Sache jegt anders: ihm allein liege jetzt Die 
Laſt der Reftitution ob; das mache andere Verficherungen nöthig. Er hoffe, 
daß er die Artifel „Ferner nicht unbilligen werde.” Er erbiete fich, falls 
„über Verhoffen noch etwas dunkel jcheinen, oder mehrerer Erläuterung be- 
dürfen ſollte“, durch beiderjeitige Deputirte Verftändigung herbeiführen 
zu laſſen. 


Es liegt daran, auf das Schärfite hervorzuheben, wie Guftaf Adolf fich 
inmitten Deutichlands allen diejen Gefahren nicht gemachten glaubte ; wie fich 
ihm der Schwerpunft der Action wieder in die nieverdeutichen Gebiete ver- 
legte; wie der Gedanke der Defenfive, und zwar der Vertheidigung jei- 
nes ſchwediſchen Reichs, feine Entſchließungen zu beeinfluffen begann mit 
einer Beitimmtheit, wie kaum jemals zuvor. 

Wir haben die beveutjamjten Ausiprüche von ihm jelbit dafür. Er 
jagte, er wolle nach Sachſen „allvieweil die Sachen allvda in Malheur geben 
und von feinem andern redreifirt werden fönnen.” Er fagte ein andermal, 
er ſehe fich genäthigt, „in Berfon hinunter zu geben, um auf alle Cajus, dem 
. Vaterland fo viel defto näher zu jein, acht zu haben.‘ 

Dort „unten“ angelangt, hoffte er Sachjen zu ſchützen und feiter an 
fich zu ſchließen, die deutjchen Küftenländer zu verfihern, mochte fommen, 
was da wolle. Er hoffte, — denn diefer Ehrenpunft trieb ihn gleich- 
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falls, — Gelegenheit zu finden, die Scharte de824. Auguft wieder auszumegen, 
jeine Sache mit Wallenftein auszumachen in vajcher That, noch in dieſem 
Jahre. 

Und jo entichloß er fich denn, troß der Vorftellungen feines Reichs— 
fanzlers, mit Zurüdlaffung der nöthigen Befagungen an der Donau, aufzu- 
brechen und „en diligence auf Erfurt zu marſchiren“. Dem Landgrafen 
Wilhelm jchiekte er den Befehl zu,!) mit allen feinen Truppen gleichfalls nach 
Erfurt aufzubrechen und fich durch feine Rüdjichten oder Schwierigfeiten 
davon abhalten zu lajjen. Den gleichen Befehl ſchickte er an Baudiſſin. 
Dem Herzog Bernhard befahl er, mit feinen Truppen jchon auf dem Mariche 
zu ihm zu jtoßen.?) Wenn Marimilian mit jeinem Corps auf feinen Rüd- 
marich von Coburg nach Bayern bereits an Nürnberg vorbei wäre, wollte 
er auch Kniphauſen mit der Nürnberger Garnijon an jich ziehen. Es han— 
delte jich aljo um eine neue Concentration der Truppen bei Erfurt, von 
welcher Guftaf Adolf fich befjeren Erfolg veriprach, als von jener frübern 
bei Nürnberg. Er wollte, wie er fich ausdrückte,“) „dem von Wallenitein, 
der durch den Abzug des Bayerfürjten und Gallas Regimenter trefflich ge- 
ſchwächt jein muß, eins beizubringen ſuchen.“ 

Am 8. October erfolgte der Aufbruch. In Schwaben und an der 
Donau blieb Pfalzgraf Chriftian von Birkenfeld mit vier Brigaden und 
3000 Diann Kavallerie zurüd, mit der doppelten Aufgabe, Die occupirten 
Gebiete und Pläge zu halten und das bayeriiche Heer zu beichäftigen, jo daß 
es nicht das Yand verlaffen und Wallenjtein zu Hülfe fommen könnte.t) 

Der Marich ging über Donauwörth. Am 10. October war man in 
Nördlingen. 

Während dann die Armee über Dinkelsbühl auf Rothenburg mar- 
ſchirte, wo fie fich am 17. October befand, eilte der König, am 12., mit einer 
Reiterbededung von 700 Mann?) nah Nürnberg, um mit dem Reichskanzler 


I) d. d. 5. October. Arkiv I. No. 482. 

2) Guftaf Adolf an Herzog Bernhard d. d. Nördlingen 11 October. Arkiv I. 
No. 485. 

3) Guftaf Adolf an Orenftiern vom 5. October. Arkiv I. No. 484. 

4) „Sehen nicht, wie hoe statu rerum der Feind, wenn gleich der Herzog in Bayern 
mit all feinen Truppen und 2 kaiferliden Regimentern dahin küme, Ihr %b. überlegen 
fein könnte, hoffen, Sie werden München praeoecupiren und dem Bayerfürften bie 
Duartiere eng genug machen.” Guftaf Adolf an Herzog Bernhard vom 11. October. 

5) Ihre Stärte erflärt ſich daher, daß fie zugleich den Nürnbergern zur Verftärtung 
dienen follten, wenn die von Wallenjtein zurüdtebrenden baverifchen Truppen an ihrer 
Stadt vorbeitämen. 
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die nöthigen Berabredungen zu treffen. Es handelte fich darum, ſich Ober- 
deutichlands auch nach Abzug aller entbehrlichen Truppen verfichert zu 
halten. Dieſe Schwierige, faft zu ſchwierige Aufgabe, wie Orenjtiern jagt, 
jolite dieſer löfen. Er jollte als „bevollmächtigter Yegat in Oberdeutſchland“!) 
oben im Reich bleiben, jeinen Aufenthalt zu Ulm nehmen, um „von da aus 
die consilia zu regieren, Fürſten und Stände in officia zu halten und Alles 
zu des Königs Beten und dem bekannten Deſſein zu moderiren.?) Zu 
dem Zwede jollte er den ſchwäbiſchen, fränftjchen und die beiden rheinischen 
Kreife zu einem Kreistage nach Ulm berufen, in vemjelben ven Vorſitz 
führen. Er jollte die Kreisftände bewegen, fich vom Kaiſer loszufagen 
und fich in des Königs „Direction und Protection” zu begeben ‚’) ich 
zufammenzujegen, um diejen Krieg gegen den Kaijer und deſſen Anhang zu 
führen, fich zu dem Ende jowohl mit dem Könige als auch untereinander jo 
fejt wie möglich zu verbinden; endlich und vor Allem ſolche Mittel zu fin- 
den, daß die königlichen Truppen unterhalten und der eingeriffenen Indis— 
ciplin gefteuert werben fünnte. Der Kanzler jollte ihnen die Generalftaa- 
ten als Beijpiel vorhalten und ihnen darlegen, daß e8 fein befjeres und 
vernünftigeres Mittel gebe, jene Forderungen des Königs zu erfüllen, als 
eine „Acciſe“ auf die vornehinjten Nahrungsmittel, wie Wein und Oel, 
Brod und Fleiſch. Von diejer Steuer dürfe feiner frei bleiben; fie müſſe 
in Städten wie Marktfleden gezahlt werben; die großen Städte müßten 
auf gewiſſe Zeit Geldvorjchüffe machen. Falls der Kanzler, was jedoch 
nicht anzunehmen jet, mit Diejen Vorſchlägen nicht durchdringen jollte, jo 
müſſe er wegen aller Ungelegenheit und aller Erorbitantien, welche die Folge 


1) Orenftiern an den Reichsrath Gabriel Orenftiern d. d. Würzburg 7. November. 
Arkiv II. No. 858: „till sin fullmägdige legat i öfvre Tyskland i disse 4 kretsarne 
Schwaben, Franken, och bäda Rheiniska kretserna.‘ 

2) Guftaf Adolf an Orenftiern vom 7, October. Arkiv I. No. 483. 

3) „det de sig afskilja frän kejsaren, honom intet mera agnoscera, utan heldre 
renunciera med alla och directe, om det kan näs, eller ju indirecte; och i samma staden 
sig starkare obligera till K. M. och under dess direction och protection.“ Guftaf 
Adolfs Memorial an Orenftiern für die Berbandlungen zu Ulm d. d. Arnftabt 24. Oe— 
tober, Arkiv I. No. 487, dem aud) die folgenden Miittheilungen entnommen find. Es hat 
Chemnitz (©. 436) vorgelegen. Dazu Guftaf Adolfs Schreiben an die Ritterfchaft des 
fränfifchen Kreiſes d. d. Arnftabt 24. October, Arkiv I. No, 486. Sie möchten fi in 
Ulm einfinden und mit dem Reichskanzler Über die Mittel der Feindesgefahr abzuwen— 
den, berathen; ihre Mitverwandten möchten fie disponiren, ſich gleichfalls in Ulm ein 
zufinden. Auch diefes Schreiben bat Chemnig vorgelegen. Am 1. November erfolgte 
dann das Ausfchreiben Orenitiern® an die Fürften und Stände der vier obern Kreiſe 
zum Konveıtt. 
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ihrer ablehnenden Haltung fein würden, Protejt erheben, gleichwohl in den 
eingenommenen fatholiichen Gebieten und auf den Strömen jene Accife ein- 
führen, im Uebrigen mit Einguartierungen fortfahren. Ferner jollte er alle 
Unterthanen der vier Kreiſe, die auf feindlicher Seite dienten, dur ein 
offenes Decret auffordern, fich bis zu einem bejtimmten Termin einzufinden 
und zu ftellen, und diejenigen, welche der Aufforderung nicht nachlämen, des 
Landesverraths für ichuldig erklären, ihre Güter confisciren. 

Auf dieſe Weiſe hoffte der König des ſüdweſtlichen Deutichlands auch 
fernerhin verfichert zu bleiben. Wie man fieht, vechnete er ftarf auf den 
guten Willen ver vier Kreiſe, wohl erfennend, daß es nicht möglich jein 
würde, fie für jest durch Gewaltmittel zur Anhänglichfeit und Ausdauer zu 
zwingen. Es ijt bezeichnend, daß die Königin von Schweden fich veranlaßt 
fab, ihren Sit eben jeßt wieder nach Erfurt zu verlegen. 

Bei dieſen VBerabredungen aber blieb es in diefer Zuſammenkunft 
nicht. Als hätte er eine Ahnung von feinem nahen Tode, drängte ed den 
König, feinem treuejten Diener ans Herz zu legen, was ihm wichtiger war, 
als das ganze heilige römijche Reich, dieſes Yand, in welchem er über zwei 
Jahre lang gelebt, in dem er feine jchönften Yorbeern geerntet hatte. An 
fein fernes Heimathland dachte er, an deſſen Zukunft, wenn der Tod ihn 
hinweggerafft habe, und er die jchwere Yaft der Krone jeiner unmündigen 
Tochter als Erbichaft hinterlaſſe. Er theilte dem Neichstanzler feine 
Wünſche über die Art der Regierung während der Minderjährigfeit Chri- 
ftina’8 mit, und befahl ihm, eine „Beroronung über Staat und Regierung 
des Reichs” zu entwerfen.!) 

Nach diejer Zuſammenkunft begab fich der König wieder zur Armee, 
deren Marſch von Rothenburg über Kitingen auf Schweinfurt und Schleu- 
fingen ging. Am 22. Detober Abends erfolgte der Aufbruch von bier; bei 
Nacht zog man über den Thüringer Wald;?) am folgenden Tage befand 
Guſtaf Adolf ſich zu Arnftadt, wo Herzog Bernhard, der bereits früher über 
das Gebirge gegangen war, um dem anziehenden Bappenheim den Weg zu 





1) Das Detaif diefer Dinge gehört nicht mehr in den Bereich umferer Darftellung. 
Näheres findet man in Orenftiern® Brief an den Reichsrath d. d. Frankfurt aM. 14. Mo— 
vernber 1632. Handlingar XXIV. ©. 231: „Jag tröör inthet sä alt förtroo pennan } 
denne osäkre tijdhen, hwad Kongl. M:t mig allernädigst icke allenast för dette, men 
enkannerligen vnder Nurenberg ... declarerade.“ Dazu Orenfttiens Memorial für 
Grubbe d. d. Erfurt 5. December 1632. Handlingar XXIV. S. 249. Auch auf die An- 
gaben in Betrefi eines Teftaments von Guftaf Adolf in Hist. Samlingar &. 354, Anm, 
will ich verwieien haben. 

2) Samerarius aus Schleufingen vom 23, October. 
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verlegen, und um Erfurt und die weimariſchen Gebiete gegen ihn zu decken 
zu ihm ſtieß. 

Camerarius ſchrieb am 25. October: „in wenig mehr als 15 Tagen 
war der König mit ſeinen Schaaren in Bayern, in Franken und jetzt in 
Thüringen.” 

Nach ein paar Rafttagen, deren die durch die ununterbrochenen Eil- 
märjche jehr erichöpften Truppen nothwendig bedurften, wurde am 26. Oc- 
tober von Arnftadt zunächit nach Erfurt aufgebrochen, bier wiederum für 
ein paar Tage Halt gemacht. 

Dann erfolgte zu Ende des Monats der Aufbruch von hier. Der 
König nahm Abichied von feiner Gemahlin und führte Die Armee nach Butt- 
ſtädt, das Pappenheim erjt vor Kurzem pajfirt hatte. Er brannte auf eine 
Schlacht. Er jchrieb von Buttjtädt aus:!) „der Feind greife zwar ziemlich 
um fich, doch Habe er das fefte Vertrauen zu Gott, deffen Gnade und Bei- 
jtand er bisher in viel Wegen geipüret, feine göttliche Allmacht werde wie 
bisher jeine Waffen fegnen und fein Vorhaben wohl gedeihen laſſen.“ 

Obriſt von Brandenitein wurde nach Naumburg vorausgefandt, um 
die Stadt, in welcher eine Bejagung von holke'ſchen Truppen lag, zu nehmen. 
Er nahm fie.2) 

Das Gros der Armee folgte. Da Nachrichten einfamen, daß der Feind 
ſich auf der Straße nach Buttſtädt gezeigt habe, wurde das Heer in Schlacht- 
ordnung rangirt,?) Batrouillen wurden voraufgefandt; jo ging e8 vorwärts. 
Man traf auf einzelne feindliche Reiterichaaren und Kroatenhaufen, die bei 
der Annäherung der Schweden raſch über die Saale wichen. 

Am 31. October frühmorgens ging Guftaf Adolf mit der ſchwediſchen, 
Kavallerie bei dem Dorf Altenburg durch die Saale, die Infanterie bei 
Köſen über die Brüde Um Mittag marfchirte die ganze Armee an 
Naumburg vorüber und bezog vor dem Jacobsthor ein Yager, das man ſo— 
fort zu befejtigen begann.®) 

Aehnlich wie im Sommer zu Nürnberg, wollte Gujtaf Adolf auch jetzt 
in einer verichanzten Stellung bei Naumburg feine Truppen concentriren, 


1) Guftaf Adolf an Steinberg d. d. Buttftäbt 30. October. Arkiv I. No. 4%, 

2) Brandenftein an Guftaf Adolf d. d. Naumburg 30. October. Arkiv I. No. 852. 

3) Camerarius d. d. Naumburg 3. November, Söltl III. ©. 324: „Das war bei- 
nabe in einem Augenblid geſchehen und gewährte einen fehr ſchönen Anblid.” 

4) Zaber, Naumburgifche und Zeizifche Stiftseronica, herausgegeben von Opel in 
Neue Mittheilungen des Thür. Sächf. Vereins IX. 2. Details der Befeftigungen in ber 
„Relation von erhaltener Vietori“ von 1633. Danach Theatr. Eur. II. S. 693 

G. Droyien, Guſtaf Adolf. TI. 42 
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um dann einen enticheidenden Schlag gegen Wallenjtein zu führen. Nur 
die Ankunft des furjächjiichen Heeres wollte er abwarten, ehe er in die 
Action überging. !) 


Schlacht bei Lützen. 


Guſtaf Adolf hatte ſeit ſeinem Aufbruch von Nürnberg dem Kurfürſten 
von Sachſen über ſeine Operationen und Pläne ſtets genaue Nachricht ge— 
geben. Noch im September hatte er den Herrn von Brandenftein an ihn 
gejandt, 2) ihm durch diejen mitgetheilt, Daß Herzog Bernhard als Stellver- 
treter für feinen erkrankten Bruder Befehl habe, falls der Feind fi von 
Bamberg aus gegen Sadjen wende, mit einer „juffictenten Armee‘ die 
jächfiichen Grenzen zu deden. Dann hatte er den Herzog Bernhard jelbit 
in ähnlichem Sinn an den Kurfürften jehreiben lafjen.9) Von Nürnberg 
aus schrieb er jelbft an ihn, *) entwidelte ihm, wie auch feit dem Aufbruch 
von Nürnberg der Hauptgefichtspunft feiner Operationen die Sicherung 
Sachſens gewejen fe, wie ihm gelungen jei, Durch die Diverfion an die 
Donau den Feind zur Theilung jeiner Streitkräfte zu zwingen und damit 
die Gefahr für Sachjen zu verringern. Er theilte ihm mit, daß er nun— 
mehr, wo die Lage des Kurfürjten jtärferen Beiftand als den des Corps 
unter Herzog Bernhard erforvere, felbit im Marſch nah Sachſen begriffen 
jet; daß er darauf rechne, daß der Kurfürft feine Truppen ſchleunigſt zufam- 
menführe, bis zu feiner Ankunft in gededte Pofitionen lege, die Haupt» 
fejtungen und Päſſe wohl verwahre, dem Feinde alle Commoditäten zu 
leben möglichjt entziehe, und fich durch die ausgejprengten Nachrichten 
über des Feindes Macht, „Die meiftentheil® in den nominibus der Regi— 
menter beſtehe“, nicht jchreden laffen werde. Von Arnjtadt aus meldete er 
ihm dann >) feinen Uebergang über ven Thüringer Wald, forderte ihn auf, 
„ſo viel Fußvolk als möglich, von Reitern aber zum wenigjten 3000 Pferde 


1) Eamerarius vom 3. November. „Jetzt ift Die Hauptfache, daß wir uns verbin— 
ben, was innerhalb weniger Tage mit Gottes Hülfe gefchehen wird, und dann zu ver- 
fuchen, was wir wahrſcheinlich auch allein nicht verweigern würden.‘ 

2) Memorial für Brandenftein vom 27. September. Arkiv 1. No.480. Sein Em- 
pieblungsbrief d. d. Neuburg 7. October. Dr. 4. 
3) f. Guftaf Adolf an Herzog Beruhard d. d. Nördlingen 11, October. Arkiv I. 
No. 485. 

4) d. d. 14. October. Dr. X. 

5) d. d. 26, October. Dr. 9. 


659 


gegen Naumburg zu jchidden‘‘, denn er habe die Abſicht, fich darauf vorzube- 
reiten, daß fich, falls e8 wider feine Hoffnung zu einem längeren Berharren 
käme, nicht jene Schwierigfeiten wiederholten, die er zu Nürnberg erfahren, 
und welche die Urjache geweſen, daß er den Feind damals nicht gänzlich 
babe ruiniren können. 

Dann wieder theilte er dem Kurfürften feine Ankunft zu Naumburg 
mit!): e8 gelte die Rettung feiner furfürftlichen Lande, darum möge er 
ſeine Zufage halten und all fein Volk, außer dem, was zur Bededung nöthig 
jei, Sowie auch des Herzogs Georg Truppen „je eber, je lieber Leipzig vorbei 
auf Altenburg, oder wie e8 ihm am ficherjten und füglichjten jcheine, an Die 
Saale geben laſſen.“ Dauere e8 mit der Infanterie zu lange, jo möge er 
den Herzog mit der Kavallerie und den Dragonern vorauf jchiden. Er 
möge, um den Marich der „Cavalcada“ nicht zu bejchiweren, auch bie 
Artillerie und den Troß zurüdlaffen. Das Fußvolk könne einen andern 
Weg, „über Mansfeld und durch den Harz" heranfommen. Weiter forderte 
er ihn auf, 6—700 Reiter nach Wittenberg zu ſchicken, fie gegen Halle 
jtreifen zu laffen, um den Feind im Rüden zu beunrubigen. Er möge jein 
ganzes Yand aufbieten und was vom Feinde außer dem Lager getroffen 
werde, niederhauen lafjen. 

Er forderte den Obrijten Bigthum auf,?) feinem Kurfürften die Noth- 
wenbdigfeit jchleunigen Succurfes vorzuftellen. Es ſei nicht nöthig, daß der 
Kurfürft erſt Truppen aus Schlefien heranziehe, denn damit gehe nur Zeit 
verloren; dort würde das Glück verfäumt werden, und hier würden fie Doch 
zu ſpät fommen. "Auch möge der Kurfürft e8 nicht übel empfinden, wenn 
ein umd das andere Dorf abgebrannt würde, fondern fich tröften, „daß 
beſſer ein verborbenes als fein Land ſei.“ 

Und wieder fchrieb er an Johann Georg,®) er fei da, um ihn „mit 
allem Fleiß zu ſuccurriren;“ aber er müffe, bevor er weiter gehe, „ſowohl 
von feiner Intention als von des Feindes Zuftand Nachricht Haben; nor 
Allem aber, wie und wo er feine Truppen mit den ſchwediſchen am füg- 
lichten zu conjungiren gemeint ſei. Er wolle fich, bis des Kurfürjten Ant- 
wort eintreffe, in feiter Stellung an der Saale halten. 

Ebenjo erhielt der Herzog Georg von Yüneburg, der jeine Truppen 
mit Guftaf Adolfs Wiffen und Willen aus der braunichweigiichen Gegend 
dem Kurfürften von Sacjen zugeführt und fich bei Torgau und Wittenberg 

1) d. d. Naumburg 2. November. Dr. A. 


2) d. d. Naumburg 2. November. Dr. 4. 


3) d. d. Naumburg 4. November. Dr. X. 
42* 
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an die Elbe gelegt hatte, um dieſe wichtigen Päſſe gegen einen etwaigen 
Durchbruch Pappenheims zu decken, den Befehl, mit feinen und den 
jächfiichen Truppen, jedenfalls mit der Kavallerie, möglichit ſchnell heran- 
zufommen. 

E8 kam darauf an, daß der Kurfürſt und der Herzog dem Befehl des 
Königs gehorchten. 

Obwohl fich die Hauptmaffe des Feindes in die Yeipziger Gegend ge- 
zogen Hatte, befand ſich das Gros der furfürftlichen Armee unter Arnim 
doch immer noch in Schlefien. Mehrmals erhielt der Feldmarſchall Be- 
fehl, die Armee aus Schleſien nah Sachen zurüdzuführen. Aber er 
zauderte dem Befehl nachzufommten. 

Endlich machte er fich, freilich „gar ungern“, auf den Weg; ?!) zunächſt 
zum Kurfürjten nach Dresden, wo er am 26. October eintraf. Die Er- 
eigniffe der letten Zeiten waren jpurlos an ihm vorübergegangen, er jtand 
noch auf feinem alten Standpunkt; und jo war denn der Zwed feines Be- 
juch8 bei Hof, „ven Kurfürjten durch allerhand Motive diefe Retraite zu 
diffuadiren.” Auch mit dem ſchwediſchen Refidenten zu Dresden hatte er 
eine Unterredung, und auch gegen ihn betonte der Feldmarſchall die Noth> 
wendigfeit, die ſächſiſche Armee in Schlefien zu lafjen. „Wenn ich Meifter 
wäre, jo erflärte er, wühte ich wohl, was ich thun wollte; num aber muß ich 
als ein Diener mich nach des Kurfürften Willen richten.” Dann reifte 
Arnim am 27. October nach Torgau, um „Ihro Majeftät angelangtes Bolt 
unter dem Herzog von Yüneburg zu befichtigen. Am 31. October fam er 
nad) Dresden zurüd und retjte am 2. November Abends‘ ſpät wieder nach 
Schlefien ab. 

In Dresden fam es noch einmal zu ®Berathungen. Wenn jest noch der 
Kurfürſt fih ganz und voll für das Zufammenwirken aller jeiner Truppen 
mit dem ſchwediſchen Heere entichieden hätte, es hätte zu einer glänzenden 
Enticheidung fommen fünnen. Allein man empfand zu Dresden den Ernſt 
der Situation nicht und fuhr fort, während jchon Alles zur Entjcheidung 
bereit ftand, fich in Kleinlichkeiten und Formalitäten zu ergehen. Jetzt, wo 


1) Herzog Georg an Johann Georg d. d. Torgau 30. Detober. Dr. A. Guftaf 
Adolf an Herzog Georg d. d. Naumburg 2. November. Dr. A. Was v. d. Deden von 
ber eigenmächtigen Handlungsweife des Herzogs erzäblt, ift Phantafie, die fih aus feiner 
Correſpondenz mit Guftaf Adolf und dem Kurfürften von Sachſen, wie fie im Arkiv und 
im Dr. A. vorliegt, widerlegt. 

2) „post tot advocatorias“, [hreibt Nicolai an Schwallenberg aus Dresden 5. No- 
vember, Arkiv II. No. 856. 
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man hätte entichlojfen jein follen, fing man erjt an zu Flügeln und zu 
finajjiren. „Die Quäftion und Frage beſteht anjeto principaliter und vor- 
nehmlich darauf, wie Ihrer Königl. Majeftät zu Schweden auf Ihre Poſtu— 
fation, daß nicht allein Herzog Georg zu Yüneburgs Fürftl. Gnaden, jon- 
dern auch Ihrer Kurfürftl. Durchl. Kavallerie zu Ihrer Könige. Majeſtät 
jtoßen jollte, zu antworten.‘ 

Am 3. November war e8, daß man darüber berieth!) Arnims Vor- 
jtellungen, daß er nur ein paar Regimenter in Schlefien entbehren könne, 
galten dafür, höchlichit beachtet werden zu müffen. Aber da anderjeits wohl 
zu erwägen war, daß es „bei Ihrer Königl. Majeſtät, welche diefen Yanden 
zum Bejten jo einen jchweren Weg gezogen, ein jchlechtes Anjehen gewinnen 
würde, wenn man derjelben in dieſem Wenigen nicht gratificiren wollte”, 
jo einigte man jich dahin, dem Könige wenigſtens etwas Volk zu ſchicken. 

Und nun jchrieb Johann Georg dem Könige auf alle feine drängenden 
Bitten und Ermahnungen am 6. November einen Brief,?) in welchem er 
fich zunächſt entichuldigte, daß er fich, „weil fichs damit bei jetiger Be- 
ichaffenheit noch ein Weniges verweilen möchte”, nicht perjönlich ing Daupt- 
quartier verfügt, jondern den Obrift Vitzthum geſandt habe, big er dann, 
nach einer Menge von Wendungen über die jchöne Abficht, welche dem 
Unternehmen Guftaf Adolfs zu Grunde läge, auf die von ihm geforderte 
Zujendung von Truppen zu fprechen fam. Er ſähe ihre Wichtigkeit völlig ein, 
„und jollte hieran fein Mangel ericheinen, wenn nicht der meiſte Theil 
unferer Armee noch in Schlefien, die Truppen zu Roß und Fuß aber, jo 
wir bier außen haben, zu Berficherung biefiger Feſtung und der Elbpäſſe, 
auch Bejegung der Feftung Wittenberg bedürftig wären und auf des Fein- 
des Volt Achtung geben müßten.“ 

„Damit aber Euer Königl. W. jo viel jego möglich der Gebühr und 
Schuldigkeit nach an die Hand gegangen werde, jo haben wir Orbinanz er- 
theilt, daR zwei unjerer Regimenter zu Roß?) mit Herzog Georgs zu 
Yüneburg Truppen fortmarichiren und zu Euer Königl. W. Armee ftoßen 
ſollen.“ 


1) „Protocoll, was den 3. Novembris Ao. 1632 H. Hanus Caspar von Körbitz, H. 
D. Gabriel Tünzel und Heinrich Hildebrand von Einſiedel als ihnen bie von Dieterich 
Tauben bem Jüngeren anhero gebrachte Königliche Schreiben communicivet morbeı, be: 
dacht." Dr. 4. 

2) d d. Dresden 6. November. Dr. 4. 

3) „als unfers geliebten Betters und Obriften Herzog Friedrich Wilhelms zu Sachfen 
und Obriften Vitzthums.“ 
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Anderthalbtanjend Dann, das war Alles, was Johann Georg dem 
Könige in Ausficht jtellte, ihm, der nach dem Wortlaut ihrer Allianz das 
Kriegsdireetorium auch über die fächfiichen Truppen hatte; ihm, der dem 
Altiirten mit alfer feiner Macht zu Hülfe kam. 


Als der Kurfürft diefen Brief, aus welchen deutlich genug hervorging, 
dar er „noch feine Luſt zu moviren hatte”, ablandte, war die Entſcheidung 
bereits gefallen. 

Auch Wallenjtein hatte "an die verjchiedenen Gorpsführer Befehle 
entjandt, heranzukommen und fich mit feinem Heere zu vereinigen. Gallas 
hatte er durch Eilboten aufgefordert, Aldringer hatte er vom bayerifchen Heer 
abeommandirt. Ein Anſchlag auf Erfurt, zu welchen Pappenheim rietb, 
unterblieb, da ſich Guftaf Adolf bereits mit des Herzogs Bernhard Corps 
vereinigt hatte. Ein Anjchlag auf Naumburg mißglücdte, da die Schweden 
dort bereits Stellung genommen. &$ fragte fich, ob man fie angreifen 
jollte. Die einjtimmige Meinung des Kriegsraths war gegen den Angriff; 
vielmehr erichien e8 nothiwendig, Cöln, das laut eingetroffenen Nachrichten 
von dem Grafen Heinrich von Berg bedroht war, zu verwahren. Es wurde 
beichlojfen, vap Pappenheim mit ein paar Regimentern an die Wejer geben, 
dort die gronfeldiſchen Schaaren an fich ziehen, mit biejen auf Cöln 
marjchiren jollte. Doch jcheint es, daß er mit dem Abmarich jo lange 
warten jollte, bis die übrigen Truppen beran jeien, jo daß durch jeinen 
Abzug feine Lücke entjtand. Bis dahin galt e8, die Vereinigung des 
ſchwediſchen und jächfiichen Heeres zu verhindern. Es wurde zu dem Jwed 
disponirt, daß die Obriften Suys und Contreras Altenburg und Zwidau 
bejegen, Bappenheim mit einem größeren Corps von Fußvolk und Reiterei 
nad) Halle gehen follte, um das dortige Schloß, das bisher allen Berjuchen 
widerftanden hatte, einzunehmen. Das Gros der wallenjtein’ichen Armee 
follte, um Pappenheim nahe zu fein, in der Gegend von Merieburg und 
Lügen ein Lager beziehen. 

Am 5. November erhielt Guftaf Adolf Nachricht, daß der Feind fich 
getheilt und eine rüdgängige Bewegung von Weißenfels auf Lützen gemacht 
habe. Gegen jeinen urjprünglichen Plan, in verichanzter Stellung bei 
Naumburg zu verharren, bi8 die Concentration der Truppen bewerfitelligt 
jet, brach er mit feinem ganzen Heere von Naumburg auf und folgte dem 
Feinde in Schlachtorbnnung, in der Abficht, „zwiichen feine Quartiere einzus 


Ichaften Rippach und Pojerna auf feindliche Abtheilungen, welche die Ueber— 
gänge bejegt hielten. Ste wurben mit Verluft zurüdgeichlagen. Andere 
feindliche Abtheilungen, die fih auf den Höhen bei Poſerna bliden liegen, 
wurden durch Sejchüßfeuer zum Rückzug gezwungen. Am Abend über- 
ichritten die Schweden die Rippach, aber die Dunkelheit hinderte fie, dem 
Feinde weiter zu folgen; fie blieben zwijchen der Saale und Lützen in offnem 
Felde in Bataille ftehen. 

Erfennend, daß die Schweden durchzubrechen beabfichtigen, ſammelte 
Wallenftein während der Nacht ſeine Truppen bei Rügen; der Feldmarfchall- 
Tieutenant Holfe oronete in feinem Beifein die Truppen zur Schlacht. Pa- 
trouilfen wurden ausgeſandt, um den Feind zu beobachten. Dem Feld— 
marjchall Bappenheim, der mit feinem Corps bereits nach Halle abgegangen 
war, wurde der Befehl nachgejandt: „Alles ftehen und liegen zu laſſen“ und mit 
allem Volk und Geſchütz heranzukommen; morgen früh müfje er zur Stelle jetn. 

Am Morgen des 6. November rücdten die Schweden gegen Lützen vor. 
Und hier num, auf der großen Walftatt der Völferichlachten alter und neuer 
Zeit, im Herzen Europas und Deutjchlands fam e8 zum Zufammenftoß der 
beiden gewaltigen Heerführer und ihrer unbefiegten Heere. 

Der Verlauf der Schlacht war einfach,?) vom militärifchen Standpunft 
aus weit weniger anziehend als der Verlauf der Schlacht bei Breitenfeld. 
Es war ein zähes Ringen um den Sieg, vom Morgen bis zum Abenddunkel; 
denn e8 ftanden Heere gegeneinander, die beide auf ihre Unbefiegbarkeit ſtolz 
waren, bie geführt waren von Feloherren, zu denen fie unbebingtes Ver— 
trauen hatten, die fochten, als lebte in jedem Einzelnen das Bewußtfein der 
großen Entichetdung, um die e8 fich handle. 

In zwei Treffen geordnet wie bei Breitenfeld, im Centrum jedes Tref- 
fens vier halbe Brigaben, auf den beiden Flügeln des erften Treffens Rei— 
tergeſchwader, je zwei durch eine Abtheilung Musketiere von einander ge— 
trennt, auf den Flügeln des zweiten Treffens nur Kavallerie?) fo gingen die 


1) „.. weil der Feind von Weißenfels verrüdt und fich getheilt, Pappenheim nad 
Halle, Wallenftein, wie man fagte, nach Leipzig gegangen, bannenhero 3. K. M. rathſam 
erachtet, fich Kurfachjlen in etwas zu nähern und alfo zur conjunction zu vermögen, in 
Hoffnung dabei etwas Bortheil auf Wallenftein zu gewinnen, find I. K. M. darauf auf- 
gezogen u. f. w.“ Schreiben an Orenftiern s. d.e. 1. Arkiv II, No. 861. 

2) Ueber fie vgl. ©. Droyfen, Die Schlacht bei Lügen 1632. Im Korfhungen 3. 
Deutichen Geſch. V. 

3) Zuwerläffige Angaben über die Stärke der Schweden und der Kaiferlichen laſſen 
ſich nicht machen. 
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Schweden aus dem Anmarſch in den Angriff über. Sie jchwentkten jo ein, 
daß vor ihrem linken Flügel Yüten lag, der rechte fih an den Floßgraben 
lehnte. Um an den Feind zu fommen, mußten fie die durch Yüten führende 
Straße nach Yeipzig, die nördlich vor ihrer Front lag, überjchreiten. 

Die Raiferlichen ftanden nörblich von diejer Strafe, Front gegen Sü— 
den, das Centrum aus vier großen Bataillonen nad ſpaniſcher Art gebil- 
det, Die Reiterei auf den Flügeln, von denen fich der rechte an Lützen lehnte, 
der linfe „im freien Felde“ ftand, doch feine Flanke durch den Floßgra— 
ben dedte. 

Die Aufgabe des ſchwediſchen Angriffs war, dem Feinde feine Verbin» 
dung mit Yeipzig zu verlegen, ihn zu zwingen, fich jtatt auf Yeipzig, auf Halle 
zurüczuziehen und damit die Möglichkeit leichterer Vereinigung mit dem 
jüchfiichen Heer zu gewirmen. Die entſcheidende Aufgabe fiel aljo dem 
rechten Flügel zu, dejfen Führung deshalb der König übernahm. Die Dis- 
pofition war offenbar, daß während diejer Flügel über die Yeipziger Straße 
hinweg vorbringend den Feind in weftlicher Richtung zurückwarf, der linke 
ſchwediſche Flügel in kurzer Schwenfung bei Yüten jtehen blieb, jo daß die 
Front der Schweden nicht mehr nach Norden, jondern nach Oſten ge 
richtet war. 

Die Kaiferlichen empfingen die anrüdenden Schweden mit ſtarkem 
Artilleriefeuer, das bald von ihnen erwidert wurde. Gegen Mittag waren 
fie am Feinde, und nun wogte der Kampf hin und ber. Beſonders hart 
war der Kampf auf dem ſchwediſchen rechten Flügel, wo der König den 
Feind „auf das Halsftarrigfte hargirte.” Hier wurde der Feind aus den 
Yaufgräben geworfen, von jeinen Batterien ab und fo weit zurüdgedrängt, 
daß er bereitS von feiner Rüdzugslinie auf Markranftädt und Leipzig ab- 
gejchnitten war. Schon jah er fich genöthigt, feine Bagage vom linken 
Flügel, „damit fie nicht abgejchnitten werde”, hinter das Centrum zurüd- 
zuziehen. Pappenheim, der mit jeiner Kavallerie von Halle herbeikam, 
rüdte hier ein, wurde aber jehr bald tödtlich vertwundet; das brachte feine 
Regimenter in Unordnung. Schon drangen die Schweden vor, als ein 
einfallender Nebel den Angriff unficher machte. Octavio Picolomini eilte 
mit feinem und dem gößejchen Ravallerieregiment herbei, Infanterie ſchloß 
fi an, um die Reiter zu flankiren. Es faın zu neuem, Heftigem Zujammen- 
itoß. Picolomini blieb, mehrfach verwundet, an der Spige feiner Truppen; 
der Obriftlieutenant und alle Rittmeijter feines Regiments fielen tobt oder 
verwundet. Das jchwediiche gelbe, das blaue Regiment ftürmte an, wurde 
zeriprengt, geworfen. Der König führte perjönlich ein neues Regiment vor, 
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in dem Nebel geriet e8 auseinander; e8 fam zum Sandgemenge, in welchem 
der König, auf den Tod getroffen, vom Pferde jtürzte. 

Die Kunde davon entflammte die Schweden zur Wuth; unter der Füh- 
rung des Herzogs Bernhard und des Generals Kniphaufen fetten fie den 
Kampf fort, der bis zum Abend andauerte. Wie bei der alten Veite, jo 
machte auch hier die Dunkelheit ver Schlacht ein Ende. Geftegt hatte feiner.!) 
Doc zogen fich die Kaiferlichen, vom Kampfe ermattet und weil kein Proviant 
zu ihrer Erfriihung zur Stelle war, mit Zurüdlaffung einer Anzahl von 
Geſchützen, die ihre Beipannung verloren hatten, auf Yeipzig zurüd. Die 
Abficht der Schweden, den Feind von feiner Rüdzugslinie auf Yeipzig ab» 
zuſchneiden, war vereitelt. 

Die Schweden blieben über Nacht auf der Walftatt, doch gingen auch) 
fie am folgenden Tage zurüd auf Weikenfels. 

Enticheidend aber wurde die Schlacht durch des Königs Tod. Yyımitten 
jeiner Pläne und Entwürfe, im Beginn neuer, von allen Seiten auffteigender 
Gefahren, jett, wo ihm zum erjten Dal ein ebenbürtiger Feind entgegen- 
trat, der ihm in kurzem Zwiſchenraum zweimal Stand gehalten hatte, ſtarb 
Guſtaf Adolf den Soldatentod auf dem Schlachtfelve.) 

Das evangeliiche Deutichland war verwaiſt. Wen gab es, der vor 
den habsburgtichen Anmaßungen weiter jchügen, der retten jollte? „Der 
ganze Bau des allgemeinen evangeliichen Weſens ift erſchüttert, ja fajt zum 
Ruin geneigt”, jchrieb ein Zeitgenoffe. Ringsum in den Städten Deutjch- 
lands wurde Trauergottesdienſt gehalten, und in unzähligen Predigten, 
Reden und Liedern machte fich die Klage um den Fall diefer „Hauptfänle 
des Evangeliums‘ Yuft. 

Der Papit hielt auf die Nachricht Hin eine Trauermeffe für den, der 
allein dem maßloſen auch ihm gefahrdrohenden Vordringen Habsburgs 
einen Damm entgegengejett hatte. 

Was er gewollt? Die Nachwelt hat fich bemüht e8 zu juchen, hat 


1) In einem Bericht an Orenftiern (Arkiv II. No. 861) heißt e8: „daß die wallen⸗ 
fteinifche Armee zwar in Confufion, jeboch nicht fo geichlagen, daß fie fich nicht redreſſiren 
und nebft anderen Truppen (b. i. Gallas und Aldringer) wiederum eine ſchöne Armee 
machen könnte, unfere Arınee aber trefflich geſchwächt und nicht mit einer Corporalfchaft 
vom Feinde gebeſſert.“ 

2) Orenftiern fchrieb am 6. December 1632, Arkiv II. No. 873: „Hvad skall jag 
skrilva? det är ett stort Guds straff, att H. Kongl. Maj:t är sä hastigst, rebus nondum 
constitutis firmatisve, oss ifränkallad vorden. Men är malum necessarium, det vi väl 
begräta och beklaga kunne, mea intet ändra, utan bedja Gud om näd och fatta manlig 
resolution till värt füderneslands välfärd och conservation,‘“ 
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geglaubt e8 gefunden zu haben, Hat von Geſchlecht zu Geſchlecht ſtets mir 
größerer Zuverficht, mit reicheren Ausſchmückungen weiter erzählt, er ſei 
vom Norden ber im Reich erichienen, um die evangeliiche Lehre zu erretten 
und zu beichügen; er habe das evangeliſche Deutjchland einigen und ich zum 
evangeliichen Kaiſer Deutichlands machen wollen. 

Was wir erzählt haben, weift auf andere Ziele. 

Lange nach Guftaf Adolfs Tod hat der Reichsfanzler an Bengt Oren- 
ſtiern geſagt:) „König Gujtaf Adolf wollte die Oftjeefüfte haben; jein 
Gedanke ging darauf, dermaleinjt Kaifer von Skandinavien zur werden, und 
diejes Reich jollte Schweden, Norwegen, Dänemark bis zum großen Belt 
und die Oftieeländer umfaffen. Zu dieſem Zwede jchloß er zuerſt mit Däne- 
marf einen Frieden, jo günftig, wie man ihn damals nur zu erhalten ver- 
mochte, und darauf wegen der Oſtſeeküſte mit Rußland. Den Polen nahm 
er die Küfte und die Flußmündungen durch die einträglichen Zölle. Dann 
griff er den römifchen Kaiſer an, und forderte als Kridgsentichädigung von 
den protejtantiichen Fürften, denen dafür katholifche Gebiete gegeben werden 
jollten, Pommern und Medlenburg. Auch Dänemark jollte bi8 zum großen 
Belt verkleinert und Norwegen unfer werden. So wollte diejer große König 
ein unabhängiges Reich gründen.“ 

„Daß er aber, wie die Rede geht, deutſcher Kaiſer werben wollte, ift 
nicht wahr.‘ 


1) Handlingar II. &. 101, Anm.: „H. M:ts tanka var att en gäng antaga Tittelen 
af Keijsare öfver Skandinavien &c.“ 
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Leipzig, Drud von Gieſecke & Devrient. 
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